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Hi dem vorliegenden zweiten Bande ift bie Aufgabe, 
die ſich der Verfaſſer fegte, zum Ziele geführt. Es follte 
die Geſchichte Des Kurfürftentbums der rheinifhen Pfalz 
erzählt werden, drum mußte die Auflöfung beflelben feiner 
Darftellung ald Gränze dienen; wasdrüber hinaus liegt, gehört 
einer andern Geſchichte an und ift wegen der Nähe der Zeiten 
zur unbefangenen biftorifchen Betrachtung faum noch reif. 

Der große Umfang diefed zweiten Speiles rechtfertigt 
ſich durch den Stoff, der im fiebzehnten Jahrhundert eine 
europäifche Bedeutung erhält und defjen Gefammtanfhauung 
nicht geftattete, einzelne Parthien in allzugroßer Kürze zu: 
fammenzudrängen. Die Zeiten des dreißigjährigen Krieges 
find namentlich in ihrer früheren Hälfte, wo die pfälzische 
Politit Haupttheilnehmerin war, ausführlich geſchildert wor⸗ 
den, theils weil zur Beurtheilung Friedrichs V. eine ge: 
naue Einfiht in alle Thatfachen der befte Weg war, theils 
weil blinder Partheigeift, Unkenntniß und hiſtoriſche Schön: 
färberei fih an wenig Stellen rühriger bewies, als hier. 
Die legten Zeiten der Furpfälzifhen Geſchichte, die Hofe 
und Beamtenherrſchaft des achtzehnten Jahrhunderts durften 
eben fo wenig nur flüchtig abgethan werden; denn fo widrig 
und,undankbar der Stoff war, fo mußte man ſich doch die 
Mühe nicht verdrießen laffen, eine Epoche Funftlos und treu 
zu zeichnen, welche der fervile Jubel von Höflingen, Fäuflis 
hen Beamten, bezahlten Künftlern und Gelehrten eine Zeit 
lang felbft vor den Augen der fälteren Nachwelt mit einem 
glänzenden Nimbus umkleidet hatte. Se greller der Gegen 
fag iſt zwifchen Prunkpaläften, Luftgärten, fürfllihen Hetz⸗ 
jagden, Opern, Aadenien, Kunftfammlungen und zwifdıen 
dem verfümmerten Wohlftand der bevrüdten Bürger und 
Bauern, um fo weniger durfte eine Zeit bemäntelt werden, 
wo Höflinge, Möndye und Mätreffen jubelten, der Bauer 
hungernd fein Vaterland verlieg und der Name „Pfälzer“ 
lange iventifh war mit einem Auswanderer und Heimath⸗ 
Iofen. Der Berfaffer hat in den letzten Bogen dieſes Bans 
des jene merfwürdige Zeit mit trodenen Thatſachen zu zeich⸗ 
nen geſucht, nicht um die Vergangenheit anzuflagen, nicht 
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um die Gegenwart zu loben, nur damit der geſchichtlichen 
Wahrheit ihr ungetheiltes Recht widerfahre. 
Aus demſelben Geſichtspunkt hat er auch im erſten 
Bande ©. 419 dad Verhältniß der Nachkommenſchaft Fried⸗ 
richs bed Giegreichen fo ermähnt, wie es ihm nach wohler: 
wogener Einficht gleichzeitiger Quellen erfchienen ift; er ift 
dadurd) mit Intereffen in Berührung gelommen, die feinem 
hiſtoriſchen Standpunkte ganz fremd waren. Der dermalige 
Senior des hochfürſtlichen läwenfteiniihen Haufes, Ce. 
Durchl. Fürft Georg von Löwenftein-Wertheim, glaubte durch 
jene Stelle die Ebenbürtigfeit und dad Erbfolgerecht feined 
Haufes in Frage geftellt und wandte ſich deßhalb an den 
Verfaffer, um denfelben durd; Erwähnung der Grunde, bie 
Klüber aufgeftellt *), vom Gegentheil zu überzeugen. Ge. 
Durchlaucht berief ſich dabei befonders auf den Umftand, daß 
Graf Ludwig von Lömwenftein mit pfälziihen Stammgütern 
dotirt war, welched nur bei einem ebenbürtigen Sprößling 
des Haufes Wittelöbach hätte ftattfinden fönnen; daß das 
regierende Haus in Bayern durd) Gräfin Maria Anna von 
Löwenftein (+ 1688) mütterliher Seits felbft von jenem 
Sohne Friedrichs des Siegreichen abftamme, daß ferner Kur: 
fürft Philipp und König Marimilian in einer Urkunde von 
1494 den Grafen Ludwig ald ehelich gebornen Sohn deö 
fiegreichen Kurfürften bezeichnen, und endlich daß das Haus 
Zöwenftein bis auf den heutigen Tag dad alte pfaͤlziſche 
Wappen auf feinem Mittelfchilde führe. 

Zu einer publiciftifchen Diskuſſion über diefe Rechts⸗ 
frage war ein geſchichtliches Buch nicht der geeignete Ort; 
dad Thatfächlihe ift an der angeführten Stelle des erften 
Bandes, fo wie ed dem DVerfaffer fich ergab, berichtet und 
er hat dem dort Gefagten nichtd hinzuzufügen. Gern er: 
wähnt er aber die Gründe der Gegner und verweist auf 
die Klüberfche Schrift, um auch hier jeden Schein einer 
einfeitigen Befangenheit zu entfernen. 

Heidelberg, am 25. Juni 1845. 


Der Berfaffer. 


*) S. bie hiſt. Abhandl. aus dem Nachlaſſe Dr. J. L. Klübers. Frankf. 1837. 
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Erſter Abſchnitt. 
Kurfürſt Friedrich III. (1550 -1576). 


Mi Dito Heinrich, dem Großmäthigen, war die alte heidel⸗ 
berger Kurlinie erloſchen und der Zweig ber Wittelsbacher, durch 
den die Pfalz groß geworden war, hatte fein Ende gefunden. 
Die Pfalz Hatte Urſache genug, bie Zeiten der alten heidelber⸗ 
ger Kurlinie in bankbarer Erinnerung zu feiern; bas Land hatte 
FH zu einem geſchloſſenen, gut vegierten Ganzen gefaltet, Wife 
ſeuſchaften und fehöne Künfte fanden in Heidelberg ihre Hei—⸗ 
math, die neue Lehre, die das Volk fehnli verlangt, brach 
ſich Bahn, und ein ſchmudloſes patriarchaliſch einfaches Ber« 
haͤltniß vereinigle Furſt und Volk. Friedrich der Siegreiche, 
der thatkraͤftige gewandte Schöpfer des neuen pfälziſchen Staats, 
Philipp der Aufrichtige, der edle Schützer jeder geiſtigen Be⸗ 
ſtrebung, Ludwig V. der friedfertige und wohlwollende Regent 
feines Bolles, Otto Heinrich, der Kenner der Wiſſenſchaft und 
der Kun, der Begründer der neuen Glaubenslehre, find Fürs 
Ben, die ganz Deutſchland mit Ruhm nennen darf. 

Die Pfalz aber Rand am Endpunfte einer durch den Fries 
den glüdjihen Zeit. Aeußere und innere Ruhe, Wohlfand und 
weißig reges Leben bezeichnen die Iegten Jahre ber ablebenden 
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Fürftenlinie. Es beginnt eine neue an umfaffender Wichtigkeit 
noch reichere Epoche; die neuen Regenten greifen mit ihrer Be- 
deutung über die Oränzen des pfälziihen Lebens weit hinaus. 
Bon Friedrich IH. bis auf Karl Ludwigs Tod if fein Kurs 
fürſt, der nit für feine Zeit ein noch größeres Gewicht hätte, 
als irgend ein Pfalzgraf bei Rhein jemals zuvor. Cine Zeit- 
lang vermißt ſich Die neue Dynaftie, mit Habsburg um das 
Primat in den germanifhen Ländern zu ringen, bie pfäfzifhen 
Nurfürften ſcheinen ſich in die Reihe der großen Mächte Euro- 
pas eindrängen zu wollen, und im Innern blüht Alles, was 
Kunft, Poeſie und feine Bildung jener Zeit zu erreichen vers 
mochte; die Zierlichteit der füblihen Yänber, die Eleganz des 
feanzöfifhen Lebens fchlägt in der Pfalz ihren Wohnfig auf, 
Alles nach Innen und Außen hat einen glängendern und präcs 
tigern Charakter; ob das Volk deßhalb auch glüdlicher war, 
diefe Frage wird der Verlauf der zu erzählenden Geſchichte u 
antworten. 

Gewiß aber if die fimmerifche Linie, mehr als jede ane 
dere, butd Talent, Driginalität, umfaſſende Tendenzen einer 
genaueren hiſtoriſchen Würdigung werth. Mag man über die 
Refultate ihres hundertzwanzigjährigen Wirkens ungünftig den« 
Ten und neben ihren glänzenden Eigenſchaften dem ſtillen, bee 
ſcheidenen Verdienſt, dem einfachen und ſchlichten Wirken ihrer 
Vorgänger gern den Vorzug gönnen, Fürften wie fie die Pfalz 
von 1559 — 1680 gehabt hat, gebührt immerhin ein Anſpruch 
auf Unſterblichkeit. Friedrich III., der begeifterte, männliche 
Held des Zroinglianismus, das Ideal eines wirklich glaubende 
eifrigen Zürften, fein Sohn Ludwig VI, ebenfo rein, ebenfo 
edel und warm für die lutheriſche Glaubensanfiht ſchwärmend, 
wie jener für die ſchweizeriſche; Johann Caſimir, der Kämpfer 
mit Geift und Schwert, der ewig rüftige und geiftvolle Vers 
fechter kirchlicher Freiheit, Friedrich IV., treu den Ueberzeugun⸗ 
gen des Großvaterd und Oheims, an Bildung ihnen faſt noch 
überlegen, der erfte, der den Zwinglianismus zu einem euro- 
paͤiſch bedeutenden Prinzip zu erheben ftrebte; Friedrich V., das 
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jugendlich verirrte Opfer von Glaubenseifer, religiöfer Unklug⸗ 
heit und machiavelliſtiſchen Künften, der verfolgte, laͤnderloſe, in 
feiner Weberzeugung unerſchütterte Für, von Natur zu mild 
und herzendgut für eine eiferne Zeit, Karl Ludwig, mit vielen 
Leidenfchaften und Tugenden eines großen Mannes ausgeftattet, 
und dann der Tegte unglücklich dahinfterbende Eprößling des 
einſt fo gewaltigen Hauſes — fürwahr eine inhaltsvolle Ges 
ſchichte, veih an Freud und Leid, an wechfelnden Wirfungeh 
des Glückes und des Falles. 

Wir erinnern furz an die Verwandſchaft, in welcher ber 
fimmerifche Zweig zur pfälziſchen Stammesfinie fand. Als 
udivig HI., Kurfürk Ruprechts Sohn 1410 die Rurwürde an 
tat, erbte Johann, fein zweiter Bruder, Neumarkt; Stephan, 
der dritte, Simmern und Zweibrüden. Neumarkt farb aus 
und fiel an Kurpfalz zurüd; die fimmerfche Linie blühte fort 
und ihr ältefter Sprößfing, Friedrich, trat jetzt bie pfälzifche 
Kur an. Friedrich, in der Reihe der Kurfürften ber dritte, war 
bereits zum Manne gereift; er hatte das Aſte Lebensjahr vol 
lendet. Es war an dem Heinen fimmerifchen Hofe ein ſehr res 
ges geiſtiges Leben, und Friedrichs III. Vater, Johann, wird 
ſelbſt von ausländifgen Schriftftellern als ein tüchtiger, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebifbeter Fürft gerühmt 1). Als fiebzehnjähriger Jüng⸗ 
fing machte Friedrich den Krieg gegen die Türfen mit; wie bei 
feinen Vorgängern, war ein längerer Aufenthalt an glänzenden 
Höfen die Schule feines Lebens. In Nancy, in Lüttich bei 
Biſchof Erhard, und am Hofe Kaifer Karls V. war Friedrichs 
wechfelnder Aufenthalt. Doch war diefe Fatholifhe Umgebung 
nit im Stande, ihn vor einem Anflug bes Proteftantismus zu 
wahren; vielmehr mochte gerade das, was er mit Augen fah, 
feinen nüchternen ſchlichten Sinn von der Nothwendigfeit der 
neuen Lehre überzeugen, unb es beburfte nur noch eines unmits 
telbaren Anlaſſes, wie feine Vermählung mit Maria von Bran- 
denburg-Batreuth war, um ihn zum offnen Anhänger ded Pros 


1) Thuani bist. 1. XIX. c. b. 
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teRantismns zu machen. So warb Friedrich, wie fein Rreng 
reformirter Verehrer Pareus fi ausdrüdt, gleich Moſes in 
Hegppten an den Höfen der Tyrannen auferzogen und bald ihr 
größter Gegner. " 


8. 1. 

Erſte Regeutenhaudlnngen. Kirchliche aud politifche Zuftäude 
in der Pfalz bis zur Binfühtang der fchweizerifchen Glans 
benslehre. 

Den Reichögefegen gemäß mußte der neue Kurfürft vom 
Kaiſer die Belehnung empfangen; Friedrich reiste deghalb zum 
Reichstag nach Augsburg und ward dort in Gegenwart vieler 
Bürften und ihrer Gefandten, umgeben von feinem Kurpringen 
und feinen Agnaten feierlich belehnt (11. Juli). Das Berhälte 
niß zu den legteren ward durch Spätere Verträge geordnet. Nach 
einem Erbvertrag vom 15. Sept. 1559 trat Friedrichs Bruder 
Georg das Amt Bödelpeim ab, wogegen ber Kurfürft ihm Schloß 
and Amt Bolanden, die Kellerei Münfterdriefen, das Dorf Er» 
besbudespeim und andere Rechte überließ 2). 

Der Reichstag in Augsburg bot, wie alle in jener Zeit, 
vorzugsweiſe ein religiöfes Interefie dar. Kaifer Ferdinaud 
verſuchte noch einmal, die Proteſtanten zur Theilnahme an dem 
Concilium zu Trident zu bewegen; allein fie verlangteu, wie 
feäher, daß das Eoncil dem Bereiche der päbflichen Gewalt 
entzogen werben folle, und dies war nicht durchzuſetzen. Andere 
Streitigkeiten und Beſchwerden fnüpften fih an ben augsburger 
Religionsfrieden von 1555. Die Fürften waren durch ihn zu 
geiſtlichen Oberpäuptern geworden und dies veranlaßte unzaͤh⸗ 
lige Berwidlungen. Die proteftantifhen Fürſten beſchwerten 
fih, dag man fie nit weit genug gehen laſſe in Ausübung ih⸗ 





2) Häberlin Reichsgeſch. IV. 197. 198. Auch mit den Agnaten von 
Zweibräden und Velvenz ward ein Vertrag geſchloſſen. Kür die zwölfe 
taufend Gulden Einkünfte, die ihnen nach einem Bertrag von 1553 zur 
fallen ſollten, verſprach Friedrich die Hälfte der Hintern Grafſchaft Spon- 
heim und Alfenz abzutreten. 
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ver Iandesfürftlichen Rechte; die katholiſchen klagten jene an, 
daß fie zu weit gingen; der Kaifer follte hier entſcheiden. Seine 
Antwort erfennt die Unmöglichkeit an, in fo verwickelten Rechte« 
fragen eine befriedigende Entſcheidung zu geben; er verweist 
fie, was damals das bequemfle war, an die Gerichte: Jene 
Streitfrage ift aber naher immer der Stein des Anftoßes ges 
wefen, und an dem breißigjäßrigen Bürgerkrieg hat fie nicht 
den geringften Antheil gehabt *). 

Während diefer Zeit waren in ber Pfalz Kirchenſtreitigkei⸗ 
tm ausgebrochen, die in ihrer weiteren Beflaltung mit ber all⸗ 
gemeinen Geſchichte nicht minder eng verfnäpft find, als mit 
der pfaͤlziſchen; fie greifen in bie frühere Regierung zurüd und 
hängen mit ber großen Spaltung zufammen, bie bereits feit 
längerer Zeit den jungen Proteftantismus in fich ſelbſt entzweite, 

Die Pfalz war bis jegt von dem Gezänf der Lutheraner 
und Cafviniften frei geblieben; das Lutherthum war bort früher 
in zu entfchiebenem Uebergewicht, als daß Rivalität oder Feind⸗ 
Haft Hätte entftehen können. Es mochte dabei freilich nicht an 
Leunten fehlen, die fih von Zwinglis freierer theologifcher Ans 
ſicht mehr berührt fühlten als von dem firengen Lutherthum, 
deffen Dogmatik noch hart an den Graͤnzen der katholiſchen 
Kirche fand; ja es if gewiß, daß bie ſchweizeriſche Reforma- 
tion auch hier bereits an einzelnen Stellen ins Volk eingedruns 
gen war. An ber Univerfität mußte fi) ohnedies ber Zwie⸗ 
ſpalt bald regen; je mehr Otto Heinrih duch neue Berufuns 
fungen bie Univerfität zu heben fuchte, deſto eifriger und wärs 
mer mußten bie großen Zeitfragen zur Beſprechung kommen. 
Der Hauptpunft, um ben es fi) handelte, das weſentlichſte 
Myſterium der Kirche, war zu bedeutend, als daß bie verſchie⸗ 
denen Meinungen darüber nicht bald ſich hätten feinbfelig bes 
rühren müffen. Melanchthons Einfluß namentlich zog die Mehr⸗ 
zahl von Luthers Dogma zur milderen Anficht ihres berühmten 
Landsmannes hinüber, aud war die Verbindung zwiſchen den 


3) Lehmannus conlin Frankf. 1299. ©. 79 ff. 
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beivelberger Theologen und deren zu Straßburg und in der 
Schweiz immer eine fehr genaue gewefen und trug viel dazu 
bei, die Pfälzer den Anfichten der Schweizer zu nähern. Schon 
in den fünfziger Jahren unterfchied man Theologen vom ſtreng⸗ 
fen Dogma Luthers, Yutheraner milderer Faſſung und Anhäns 
ger der fchweizerifhen Abendmahlsiehre, man nannte fie Lu— 
theraner, Philippiften, Zwinglianer, und jede neue Belegung 
der Lehrſtellen an der Univerfität feste allg geheimen Triebfe- 
dern einer noch im Stillen gährenden Glaubenswuth in Ber 
wegung. 

Kurfürft Otto Heinrich felb war Freund und Berehrer 
Melanchthons gewefen, da kamen denn Manche nach Heidelberg, 
die mehr Melanchthons Schule als der Luthers angehörten. 
Sobald der Zwiefpalt ausbrach, neigten ſich biefe Freunde ber 
vermittelnden, toferanten Anſicht natürlich lieber zur nüchters 
nen, verfländigen Auffaffung der Schweizer, als zum flarren, 
buchſtabenglaͤubigen Lutherthum — Philippiſten und Reformirte 
verbanden ſich gegen Lutheraner. Dieſe Spaltungen durchdran⸗ 
gen damals alle Kreiſe; im Volle, wie in der nächſten Umge— 
bung des Kurfürften und an der Univerfität waren die brei Ane 
fihten vertreten. Der Kirchenrath felbft enthielt nur einen 
ganz firengen Lutheraner, den bald vielgenannten Thilemann 
Heßhus, und auch diefer war durch Melanchthon empfohlen 
und benahm fi bisher als defien Anhänger; neben ihm ſtan⸗ 
den zwei Philippiften und zwei erklärte Zwinglianer +). Am 
Hofe waren der Hofrichter von Benningen und der Kanzler von 
Minkwitz eifrige Lutheraner, die Grafen von Erbach philippis 
ſtiſch d. 5. gemäßigt zwingliſch gefinnt; an ber Univerfität was 
ren mit Musnahme ber Theologen die bebeutenbfien Namen ber 
übrigen Fakultäten, die Zuriften Chem, Cirler, die Philologen 
Grynäud und Zylander, und namentlich ber trefflihe, vielfei- 
tig gebildete Mediziner Th. Eraſt der ſchweizeriſchen Lehre zus 





4) ©. Wundfs treffliche Abhandlung in feinem Magazin 11, 106- 
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gethan 5). Ja von den Theologen felbft gehörte Boquinus dies 
fer Anficht zu. 

Noch war indeffen der widrige Glaubengftreit, der damals 
bereitd das proteftantifche Deutfhland anfing in Bewegung zu 
fegen, in der Pfalz nicht zum Ausbruch gefommen, eben weil 
bier die in der Zeit gährenden Wiberfprüce noch nit Mar 
und beftiimmt genug ausgebildet waren, um einen dogmatiſchen 
Streit zu veranlaffen. Dazu follte es jegt bald fommen. Otto 
Heinrich hatte anf Melanchthons Empfehlung den Thilemann 
Heßhus zum Generalfuperintendenten gemadt, und biefer, ob» 
wohl ſcheinbar Melanchthons Richtung zugethan, gehörte zu ber 
Mlaffe wilder Zeloten, wie fie der Fanatismus jener Zeit in 
abfchredender Geftalt hat hervortreten laſſen. Er mochte bis⸗ 
her unter Melanchthons Augen ſich felbft noch nicht fo ar ges 
worden ſeyn über feine theologifche Leberzeugung 9): jegt, wo 
er allein fand unter Fremden, als hoher Kirchenbeamter, trat 
Die firengere Anfiht, die feiner Individualität zufagte, recht 
bervor; ber ihm angebome Geift des Widerſpruchs, und bie 
wilbe Heftigfeit eines verfegernden Fanatismus gab dann feis 
nem Auftreten bald eine Richtung, die weder Melanchthon, als 
er ihn empfahl, nod der Kurfürft, als er den Empfohlenen 
berief, geahnt hatten. 

Es beburfte nur eines Fleinen Anlaſſes zum offenen Auss 
trug, und der Anlaß gab ſich bald. Dito Heinrich ließ ſich 
(1558), als dem legten feines Geſchlechts, in der h. Geiſtlirche 
ein Monument fegen. Die Künftler des Fürſten mochten auch 
bier, wie fie es bei dem Schloßbau gethan hatten, heidniſche 
Erinnerungen mit riftlihen Bildern vermiſcht haben; genug 
es erregte bei einigen Predigern Anſtoß, der Kurfürft wandte 





I Wundt a. a. D. ©. 41 f. 

6) Daß er in Wittenberg feine wahre Anficht verheplt oder in Heidel= 
berg naher aus Oppoſitionsſucht fih auf die Seite des firengfien Luther- 
ums geftellt habe, mag ihm wohl nur der Partpeigeift vorgeworfen ha= 
ben; Perſonliches kam freilich genug hinzu, feine Handlungen zu befimmen, 
doch waltete in ihm der Kirchliche Fanatismus vor. 
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ten ſich bald Rädjihten ber Selöfliebe und des Haſſes mit 
lebhaften veligidfem Intereſſe innig vermiſcht, und das religiöfe 
zuletzt völlig verfchlungen. Heßhus, voll pfäffifhen Hochmu⸗ 
thes, hatte ftarfes Geluſte, den Intherifhen Pabſt zu fpielen ; 
Aebig, ohne alle fete Haltung, überließ ſich der Leidenfchaft 
gegen feines Gegners Perfon. Friede zu halten war beiden 
gleich ſchwer; mit Achter Klopffechterfunft ſuchte einer dem an⸗ 
bern eine Blöße abzulauern. So reiste Heßhus in feine Bas 
terſtadt Wefel; während der Zeit bisputirte Klebig über fieben 
Theſes, die allerdings mehr calviniſch als lutheriſch waren und 
ließ fh zum Baccalaurens der Theologie erheben. Jetzt klagte 
Heßhus nad) feiner Rüdkchr den Gegner laut der Ketzerei an. 

Es war um biefelbe Zeit, als Kurfürft Friedrich den Reichs⸗ 
tag in Augsburg beſuchte; da brachen denn vollends bie Tegten 
Schranken der Mäßigung. Zwar hatte Friedrih den Grafen 
von Erbach als Stellvertreter zurüdgelaffen ; allein biefer be 
faß theils nicht Anfehen genug, theils war feine ruhige Maͤßi⸗ 
gung gegenüber dem geiftlichen Fanatismus eine ohnmächtige 
Waffe. Sie hatten ihm freilich verfproden, vor der Hand zu 
ſchweigen; allein die Wuth des Superintendenten kannte bald 
feine Grängen mehr, und als ber Graf ihm Ruhe gebot, bes 
legte er ihn mit dem Banne und nannte Klebig von ber Kan⸗ 
gel herab einen Teufel, oder was ihm eben fo arg war, einen 
Arianer. Die gehäffigften Anſchuldigungen, die priefterlihem 
Neide und Eigennug entſtrömen fonnten, goß er über ihn aus, 
ja er ging fo weit, Klebig am Altar von dem Genuffe bes h. 
Abendmahls zurüdzuftogen, und es fam „zu Gottes Ehre” an 
geheiligter Stätte beinahe zu einem Handgemenge. Der Hof, 
die Univerfität, alle Gebildeten waren in Partheien gefpalten 
oder neigten fih auch wohl zu Klebitz; der große Haufe war, 
wie gewöhnlih, für den welcher den Fanatismus am weitften 
trieb, alfo diesmal für Heßhus 9). 


9) Alting hist. eccles. p. 177. 


5.1 Kirchliche Zufände. 1559. 13 


Endlich kehrte der Kurfürft zuräd; er kam gerade recht, 
um zu fehen, wie fie fih öffentlich in den Kirchen fchmähten 
und die Ranzen zum Schauplag des gemeinften Schimpfens 
berabwürbigten 19). Friedrich III. verlangte eine ruhige Dar⸗ 
legung der Glaubensanfichten, aber zu derfelben Zeit, wo Hefe 
bus diefer Forderung entſprach (1. Sept.), tebte er wie ein 
Raſender von der Kanzel herab, obwohl der Kurfürft nament ⸗ 
lich geboten hatte, auf ber Kanzel von dem Streite zu ſchwei⸗ 
gen. Immer noch ſuchte Friedrich die Ruhe zu erhalten; er 
ſchlug eine vermittelnde Glaubensformel über das Abendmahl 
vor, gebot aber aufs entſchiedenſte den Frieden. So ward für 
den Augenblid die Ruhe bergeftellt; es mußte aber auch jeder 
Anlaß zu neuen Streitigfeiten abgeſchnitten und die förenden 
Formen, die den Partheigeift wieder neu anregten, befeitigt 
werben. Der Kurfürft war zwar von Ratur der Haren, nüch⸗ 
ternen Auffaffung Zwingli’s. mehr. verwandt und allem Myſti⸗ 
ſchen abgeneigt, allein noch immer ping er dem Lutherthum of 
fen an 11); erſt jegt war er auf die beiden Gegenfäge ber 
Theologie aufmerkfam geworden. Um fowopl fi) ſelbſt als fei- 
nen Unterthanen eine klare Anſicht zu ſchaffen, ließ er Meland- 
thon um ein Gutächten bitten; nun war aber Niemand den 
theologiſchen Kiopffechtereien mehr abgeneigt, als diefer; Ries 
mand fand unbefangener über den bogmatifchen Spigfindigkeis 
ten ber Zeitgenoffen und kein Theologe verſtand es beffer, den 
wechſelnden Strömungen der Zeit fi biegfam angubequemen, 
Bon dem Manne, der in den fehwierigen Zeiten des augsbur- 
ger Interim zur ruhigen Annahme, zum geduldigen Abwarten 


10) Der Ton diefer Diatriden war fo beichaffen,, wie es fich von ver 
theologiſchen Urbanität diefer Zeit erwarten ließ. So nannte (nach Ale 
ting ©. 178) einer den andern „eine Sau, die ven Weinberg Gottes ver- 
derbe.“ 

11) Der Erzieher Pf Chriſtophs ward noch in feiner Befallung vom 
ON. 1559 angehalten, feinen Zögling nad der „augsb. Eonfeifion und 
fürnemlih D. Martini Luthers ſel.“ Catechismus zu unterrichten. Dandſchr. 
Hf. Eopial. XXXV. ſol. 5. 
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gerathen hatte‘, der fchon früher bereit gewefen aus Eiche zum 
Frieden eine fi dem Katholicismus ſehr ſtark nähernde Glau- 
bensformel anzunehmen, und ber feinen großen Freund Luther, 
von dem er das meifte Licht, das ihn umgab, empfangen hatte, 
im Momente der Gefahr desavouirte, von dem ließ ſich wohl 
am erften ein vermittelndes Wort zur gegenfeitigen Annäherung 
erwarten. Die legten Händel wegen ber Abendmahlslehre, bie 
widrigen Berirrungen einer ſchrankenloſen Glaubenswuth moch⸗ 
ten ihm ohnehin jedes ſtarre Dogma verleiden; drum billigte 
er nicht nur des Kurfürften Benehmen und tadelte das Auftre- 
ten von Heßhus, fondern ſchlug eine gemilderte Glaubensfors 
mel vor, die ſich der veformirten Lehre vom Abendmahl weſent⸗ 
Hd näherte. Indem er das geiftige und innerliche Element bes 
Abendmahls hervorhob, fuchte er durch eine verftändliche Ere⸗ 
gefe 12) die frembartigen Deutungen der Schriftworte zu bes 
feitigen. . . 

Die firengeren Lutheraner mochten darüber. erbittert feyn, 
fo viel fie wollten 13), für die Pfalz war das Gutachten vom 
größten Gewicht. Es war Melanchthons letztes Reformation - 
wert, aber eines feiner wirffamften, und wie ſich ber erfle Keim 
der neuen Lehre an Luthers Erſcheinen in Heidelberg anknüpfte, 
fo warb der fünftigen Entwiclung ber pfälzifhen Kirche durch 
Melanchthon der fruchtbare Anftoß gegeben. Bor Allen Frie⸗ 
drich III. fühlte fi durch die melanchthonſche Erklärung über 


12) Die betreffende Stelle Tautet: In hac contruversia oplimum 
esset, retinere verba Pauli: Panin quem frangimna, Komanla arri 
Ted veinarog; et cnpinne de fructu coenae direndnm ent, ut in 
tar homines ad amorem hujus pigooris et erebrum usum. Et vo- 
cabulam Konavia declarandam est. Non dieit mutari naturam panis, 
ut papistae dicunt. Non dicit ut Rremenses, panem esse substantiate 
eorpus Christi. Non dieit, ut Hesshusius, paneın esse verum corpus 
Christi sed ouse Komaviav i. e. hoo quo fit consociatio cum corpore 
Christi. Deuiſch ward die Stelle mitgetheit in dem „Grünblichen Bericht 
vom heil. Abendmahl.“ Peid. 1564. fol. 167. 

13) Bal. 48. den lutheriſchen Berf. der „Grundlichen Diſtorie Augeb. 
Confeſſion. 
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zeugt; er war entfchloffen, die Formel, die ein Uebergang war 
zum veformirten Befenntnig, allgemein einzuführen und bie 
Verdrängung des firengen Lutherthums allmäplig vprzubereiten; 
von Schritt !zu Schritt jwarb er jept fortgeführt bis zus völlis 
gen, entſchiedenen Abfhaffung. 

Schon die Einführung der Formel erregte vielen Wider⸗ 
ſpruch. Wie die Lutheraner daten, fpricht bes Kurfürften Hofe 
richter, Erasmus von Venningen, in feinen Briefen aus; ex 
bejammert den Untergang ber Kirche in den ſchmerzlichſten Aus⸗ 
drüden und ſpricht von den neuen Einrichtungen wie von einem 
Werke des Teufeld. Wie ſich aber die Anhänger der neuen 
Zormel als überlegen zeigten und die Reform ihren Fortgang 
nahm, fah fih Venningen bewogen abzudanken. Selbſt ein fo 
auffalfender Schritt, die Schriften der lutheriſchen Theologen 
und die Abmahnungen ber lutheriſchen Fürſten fonnten Fries 
drich III. nicht zurüdhalten; ein Charakter wie der feine ward 
durch den Widerflaud am meiften gehoben, Zum Glück war die 
Maſſe der Bevölkerung der neuen Anſicht geneigt und gewalts 
fame Scpritte, wie fie ber unfelige Grundfag cujus regio ejus 
religio hervorrief, kamen wenigſtens nicht gleich anfangs vor. 
Ja es ließ fih nicht verkennen, daß Friedrich III. anfangs nur 
Duldung für die calvinifirende Anfiht bezweckte, und bie us 
theraner keineswegs zwingen wollte, zwiſchen ihrem Amte und 
ihrer Ueberzeugung die harte Wahl zu treffen; allein der ſtei⸗ 
gende Kampf brachte feine eigene Anſicht mehr zur Reife und 
rief deßhalb auch entſchiedenere Maßregeln in ihm hervor. 

Schon aus einzelnen Schritten, womit der Kurfürft die 
Ktößer und andere Einrichtungen der roͤmiſchen Kirche bebrohte, 
mochten die Lutheraner ahnen, daß er barauf ausging, ſich viel 
entſchiedener als fie felbft von der alten Kirche loszureißen 1+); 
bald gab es einen Anlaß, die Entfernung noch zu vergrößern, 
Friedrichs III. Tutherifche Tochtermänner, die ſächſiſchen Here 
zoge von Gotha und Weimar, waren voll Beforgniß über ihres 


14) ©. Fechts epiat. theol. II. 80. 
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Schwiegervaterd Plane; ihn zurüdzuhalten, griffen fie zu einem 
Mittel, das ſich unter ähnlichen Umftänden ſtets als ebenſo er⸗ 
folglos bewieſen hat, zu einem Religionsgefpräh 15). Sie fas 
men im Juni 1560 nad Heibelberg und brachten Mörlin und 
Stöffel, zwei fächfifhe Lutheraner mit fih, den pfälziſchen Kurs 
fürften und feine Meinungsgenoffen zu befehren. Fünf Tage 
lang disputirten fie mit Peter Boquinus; in vierundzwanzig 
meitläufige Thefen zogen fie ihre Anfihten vom Abendmahl 
audeinanber, während bie Gegner die ihrigen in fieben Kurze 
Säge zufammengebrängt hatten 1%), Etwas fiheres ward auch 
bier aus dem theologiſchen Kampfe nicht entnommen ; ſchroffere 
Abſcheidung der Meinungen, perfönliche Mißſtimmung war auch 
bier das überwiegende Reſultat. Wie aber folhe Geſpräche die 
Gegenfäge [härfer zum Bewußtſeyn bringen, wiffen wir aus Luthers 
Geſchichte, für den eine ſolche Disputation der eigentlich entſchei⸗ 
dende Moment des Abfalls ward; auch auf Friedrich III. übte 
die Disputation vom 3. Juni 1560 ihren wefentlihen Einfluß. 
Er nahm wohl die felbftbewußte Sicherheit und Gewandtheit 
der fähfifchen Theologen wahr, aber fein Urtheil gab der Maͤ— 
Bigung und tüchtigen Begründung ber andern den Vorzug 17). 
So ward bie Disputation zu einem Wendepunft; mochten die 
Kämpfer ſich gegenfeitig verfegern, mochte ein langer Streit 
ſchriftenwechſel erfolgen, woran nicht nur die Betheiligten, wie 
Heßhus u. A., fondern aud Calvin felh und Beza Theil nahe 
men, eines war entſchieden: bes Kurfürften Belehrung zum 
Calvinismus. 

Gleich die erſten Schritte, die jetzt folgten, waren Borbes 
reitungen zu einer völligen Umgeftaltung. Allenthalben ward bie 
äußere Form bes Cultus ihres übrigen Glanzes entfleivet, die 
zwingliſche Einfachheit und Nüchternheit trat an die Stelle, die 


15) Hospinian. hist. sacr. II. p. 266. Bon Alting p- 181 wird 
die Beranlaffung Friedrich zugefchrieben. 

16) ©. Struve Pf. Kirchenh. S. 94 ff. 

17) Die Aruferung Friedrichs ſ. bei Alting p. 182. 
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Kitchenfeſte der Darin und der Heiligen wurden abgeſchafft, 
Altäre, Tauffteine, Hoftien, Orgeln, Geſang, Bilder verfhwan- 
den, ‚fogar die Statue, die Philipp dem Streitbaren von fei« 
nem tunffinnigen Bruder Otto Heinrich in ber heil. Geiftlirdhe 
war gefegt worden, wurde mit einem ſchwarzen Tuche verhüllt 
und die Kirchen alle in Bethäufer umgewandelt. Es waren 
von außen berufene Theologen, namentlich Caspar Dilevian, 
dann bie heidelberger Prediger und die weltlichen Räthe Graf 
Erbach, der Schüler Calvins, der Kanzler Chriſtoph Probus, 
feine Raͤthe Chriſtoph Chem, Wenzel Zuleger, Stephan Eicker, 
die ihn dabei unterflügten. Zwar hatte man noch die augsbur⸗ 
ger Eonfeffion, wie fie Melanchthon gemildert, zu Grunde ges 
legt; indefien waren alle jene Maßregeln doch nur das, was 
fie ſchienen — Borboten der völligen Einführung des Ealvis 
nismus. Berfolgte Ealviniften, wie Dlevian, fanden in Hei- 
delberg eine Zuflucht, und bie Glaubensformel, die man zu 
gleicher Zeit vorbereitete, enthielt fehon den Kern ber neuen 
Lehre. Welch ein Geſchrei die firengen Lutheraner über ben 
Abfall der Pfalz erhoben, läßt fi denken; Johann Friedrich 
von Sachſen⸗Gotha ließ fi von feinen Iutherifhen Geiſtlichen 
als Sprachrohr gebrauchen und fihrieb einen Brief voll von 
Anflagen, aus dem bie ganze Gereiztheit eines engen theologi- 
fhen Sinnes fpricht. Auch der treffliche Herzog von Würtem⸗ 
berg, im Jahre zuvor bei einer Unterredung mit feinem Nach⸗ 
bar ganz einig, wanbte fi jegt an Friedrich, wie an einen 
ſchwer Verirrten. Die kraftvollen Antworten die der Kurfürft 
gab 1°), geben ein ſchoͤnes Zeugniß von feiner Perfönlichkeit; 
Har und feines Rechtes bewußt tritt er mit Beſcheidenheit und 
doch fehr feſt den dogmatiſchen Einwürfen feines fürſtlichen 
Freundes entgegen. 

Unverdroſſen ſetzte er ſein Reformationswerk fort. Die 
theologiſchen Lehrſtellen wurden mit reformirten Lehrern beſetzt, 


18) Monum. piet. 308-809. 
Häuffer Geih v. Bali. ıt, 2 
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auf den gefammten Schulunterricht Die Einflüfle der neuen Lehre 
ausgebehnt. Widerſtand bei den Unterthanen fand es im All⸗ 
gemeinen nicht; wohl aber war Ungemwißpeit und Zweifel über 
das Rechte die unvermeidlihe Folge. Darum mußte allen Gut- 
denkenden daran Tiegen, etwas feſtes, Pofitives den Zerwärfnife 
fen entgegen zu flellen; denn ſchon jegt war in Sachſen ein 
tegerrichtenbed Forum ber firengen Lutheraner aufgefchlagen 
worden, das dem jungen Proteftantismus die gefährlichfte Spal ⸗ 
tung drohte, Darum hatten die Fürften, namentlich Friedrich 
und ber Herzog von Würtemberg, an eine Ausgleigung, ohne 
die Theologen beizuziehen, gedacht unb ber Kurfür meinte die 
am beften zu erreichen durch eine neue Unterſchrift der augsbur⸗ 
giſchen Confeffion. So wenig dachte er ſelbſt noch an eine 
offene Trennung von dem gemäßigten Lutherthume. 

Als man fih barüber verftändigt hatte, warb eine Zuſam ⸗ 
mentunft nach Naumburg verabrebet 19); die Gefinnungen aber, 
womit man Fam, wären fehr verfhieben, die Mehrzahl wollte 
eine anfrihtige Ausgleichung, und war auch wohl zu einer 
Eonceffion bereit, wenn nur dem wachſenden Zwielpalt in der 
proteftantifchen Kirche felbft vorgebeugt würde; man wollte es 
dann dem Kaifer vorlegen, und ber roͤmiſchen Kirche, die ſich 
an dem Zwieſpalt bes Proteftantismus ſchadenftoh weidete, zei⸗ 
gen, wie fehr es ber neuen Kirche um Cinpeit und Frieden zu 
thun ſey. Mit folhen Gefinnungen kamen Pfalz, Branden« 
burg, Würtemberg, Heffen, Baden, Anhalt, Pommern im Febr, 
1561 in Naumburg zufammen; Johann Friedrich von Sachſen 
und Meflenburg waren anderer Anfiht. Ihre Theologen betrach⸗ 
teten den naumburger Convent, wie der Pabft ein Concilium; 
fie wollten fiegen und die Andersgläubigen verdammen. Der 
Erfolg war unter folhen Umftänden vorauszuſehen. 

Die Maforität war bereit, der augsburgiſchen Confeſſion, 
wie fie Melanchthon in vermittelnder Abſicht revidirt, Eingang 


19) Bgl. Thuan. lib. XXVII. e. 21 und Hönn Gefechte des naum« 
burger Eonvents. 
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zu verfihaffen; damit war ein Mittelweg gefunden zwiſchen ben 
ſchneidenden Gegenfägen bes firengen Lutherthums und bes ges 
trennten Zwinglianismus. Damit fonnte Pfalz fih beruhigen, 
auch Die Mehrzahl der übrigen war zufrieden, nur Johann 
Friedrich von Sachſen ſchien nicht nachgeben zu wollen. Biel 
ward barüber hin und Her gefritten; wie der Herzog merkte, 
daß er antetliegen werde, entfernte er fih (23. Febr.) und alle 
Bemũhungen, ihn zu einem verföhnlihen Benehmen zu bewe⸗ 
gen, waren fructlod. Den Uebrigen warb es nun leicht ſich 
gu vereinigen; bie revidirte augsburgiſche Confeffion mit einer 
erläuternben Borrede warb unterfhrieben und bem Kaifer das 
Ganze übergeben, Auf diefe Weife ward der naumburger Con⸗ 
vent, auf dem die fähftichen Zeloten ihre Gegner zu vernichten 
hofften, ein Sieg für die calviniſirenden Tendenzen; die ſtren⸗ 
gen Lutheraner betrachteten ihm and fo und waren über ben 
friedlichen Ausgang fehr ungehalten 20). Für Kurpfalz war 
aber ber erſie Anfang gemacht zu jener Entfrembung von ber 
ſachſiſchen Drthödorie, und im Laufe det Zeit if es den Theo⸗ 
logen dort gelungen, die ganze Sympathie des Tutherifchen 
Norddeutſchlands der kalviniſchen Pfalz zu entziehen. 

Das Iebhafte Jntereſſe Friedrichs III. für die kirchlichen 
Angelegenheiten zogen ihn vun den meltlihen Regierungsges 
fpäften nicht ab; vielmehr hatte die Pfalz feit langer Zeit kei⸗ 
men tüchtigeren und eifrigeren Regenten gefehen. Unter den 
drei legten Kurfürſten war Otto Heinrich mehr Gelehrter als 
Regent, Friedrich II. fein Lebenfang kein guter Haushalter ges 
wefen, nur Ludwig V. überwachte, feine Jagdliebhaberei und 
Bauluſt abgerechnet, mit Sorgfalt den georbneten Gang der 
pfätzifhen Verwaltung. Aber ihm fehlte der Geiſt und die 
Regfamfeit Friedrichs III.; in der Wahl feiner Räthe hatte er 
ohnedies nie ſonderliches Gtül gehabt: Das wurde anders, 
feit Friedrich die Regierung antrat; Alles erhielt einen fitengen, 
ſittlichen Charakter; die ſorgloſe Berwaltung im Innern, die 


20) Fecht epist. III. 21. 





20 Drittes Bud. 1. Abſchnitt. 


pöfifhe Verſchwendung Friedrichs II. fammt allen materiellen 
und moralifhen Folgen blieb aus des neuen Kurfürſten nüch-⸗ 
terner, zwingliſch einfacher Umgebung entfernt; dagegen ward 
für wirkliche Reformen und eine tüchtige Regierung mehr ges 
Teiftet, als feit des fiegreihen Kurfürſten Zeit geſchehen war. 
Eine Menge neuer wohlthätiger Schöpfungen werden wir unter 
ihm entſtehen fehen, das pfälziihe Land gelangte zu der behag« 
lichen Wohlhabenheit, die bei den reichen Hülfsquellen des Lan⸗ 
des ihm zu verfhaffen einer geordneten Berwaltung nicht ſchwer 
fepn mußte. Eine weſentliche Unterftägung dazu fand Friedrich 
an feinen Rathgebern, die in Wefen und Ueberzeugung mit iym 
übereinftimmten; die erſte Würde, die des Hofmeiſters, bekleis 
dete Graf Georg von Erbach, der zu Genf felbft unter Ealvin 
feine veligiöfe Bildung erhalten hatte, und deſſen Brüder Eber⸗ 
hard und Balentin, wie er, ald tüchtige und gewiffenpafte Bes 
amte geihägt waren. Kanzler war Chriſtoph Probus, cin ger 
borner Pfälzer, von ähnlicher, kirchlicher Bildung umd einer Ger 
ſchaͤftsgewandtheit, die ihn während Friedrichs ganzer Regierung 
gu einem der einflußreichten Männer machte. Als einer ber 
bedeutendfien Räthe, der unter ben Nachfolgern eine Role 
fpielte, wird er noch oft zu nennen fepn; feine allfeitige, juris 
ſtiſche und klaſſiſche Bildung, bie er fih zum Tpeil in Italien 
erworben hatte, machte feine Stimme in allen Unterrichtsauge⸗ 
legenheiten zu einer fehr gewichtigen. 

Die erfte Sorge betraf eine genauere Beſtimmung in ber 
Verwaltung und dem Beamtenwefen; beides war unter ben früs 
beren Regierungen in Verwirrung gerathen 21). Die höheren 
Beamtenftellen mußten jest ſchon reicher bötirt werden, als frü« 
ber, denn in biefe Zeit fällt der allmählige Umſchwung materie 
rieller Verhältniffe; einerſeits die gefteigerten Bebürfniffe des 
Lebens, andererfeitd der feit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
immer mehr verringerte Geldwerth. in Großhofmeifter der 


21) Duelle für das Folgende if „Pfalsgr. Friedrichs Churf. Dieuer- 
bu” auf dem karlsr. Archiv. 
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Malz erhielt jetzt fon, außer ber freien Wohnung und 40 
Matter Kom, 6 Fuder Wein, 3 Ochfen, endlich dem Futter 
für 10 Pferde, eine baare Befoldung von 1000 fl., eine nad) 
dem bamaligen Geldwertb immerhin bedeutende Summe; ein ' 
Rath bei der Regierung erhielt 150 — 200 Gulden, der pfälziſche 
Hofrichter 200 Gulden, aufer bedentendem Ertrag an Natur 
ralien. Das Beamtenwefen in der Verwaltung warb durch 
Friedrich einfah und gut geregelt; in den einzelnen Aemtern 
war ein Amtmann in den bebeutenderen Städten ein Fauth an⸗ 
teſtellt, die neben bedeutenden Naturalien eine Befoldung von 
50 — 100 Gulden bezogen; neben ihm ftand etwa in gleihem 
Range der Landſchreiber in einzelnen Aemtern, durch den auch 
die Eintreibung der Landeseinfünfte beforgt ward. In vielen 
diefer Stellen findet man, wie früher, den pfälziſchen Adel, allein 
auch hiefüir iA diefe Zeit eine Epoche der Kriſis; denn niemals 
uvor find fo viele Juriſten in dem Bermaltungswefen anzus 
führen, als damals, 

Für Berwaltung der Einfünfte, namentlich der Domainen, 
war ein Keller befielt, der außer der Beköftigung in Natu- 
ralien eine Befoldung von 20 — 40 Gulden bezog; dann gab 
es Landzoller und Umgelver, die etwas niebriger geſtellt waren, 
und bei Bermwaltung der Randeseinnahmen Kammerknechte, Nach- 
ſchreiber und Zollſchreiber; bei dem legten belief fih außer den 
Raturalien bie Befoldung wohl auf 70 Gulden und drüber. 
Auch für das Forſtweſen war geforgt; ein reitender Körfter im 
Amt Germersheim erhielt 12 Gulden, 6 Malter Korn und 12 
Walter Haber, und ein Zorftmeifter über alle Aemter auf dem 
finten Rheinufer bezog außer anfehnlihen Naturalien einen 
Gehalt von 20 Gulden. 

Auch auf die Poficei dehnte ſich Friedrichs III. Fürforge 
and; bier war es das Firchliche Prineip, welches vorwaltete, und 
die Policeiorbnung von 1562, welche uns vorliegt, wirb auch 
in der Aufſchrift eine „hriftliche” genannt 22). Weil man die 





22) Sie findet fh in ven handſchr. Pf. Copial. XXXV. fol. 96. 
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veine Lehre hergeſtellt, heißt es in der Einleitung, ſolle man ſich 
auch eifrig zu einem einfachen fittlichen Leben zurücwenden; 
darum folle an Sonn⸗ und Fefltagen Jedermann „der ed Leibe 
balben vermag” tie Kirche befuchen, und Niemand fih auf 
Märkten, Gaſſen, vor den Tporen, oder gar in Wirthehäufern, 
Spielpkigen, Gewerben und Geſchaͤften bliden laſſen; auf einem 
Berfposten der Kirchenbefucher war bie Strafe von 30 Mr. ger 
feat! Das Fluchen und Schwören war ausführlich und nach⸗ 
drücklich verpönt, Zehen, Böllerei, Müpiggang, Wahrfagerei 
us dgl. unter beftimmten Strofen verboten. Bir wollen auch, 
heißt e8 23), daß in unferem @ebiete bie übermäßigen großen 
Bankette bei Haltung ber Königreiche und font, welche bisher 
mehrentheild zu Verſchwendung gedient haben, und daraus die 
unordentlich Voͤllerei entfprungen if, fürbaß follen abgefekt 
feyn“; darum follten auch bei Gaftereien nicht mehr als vier 
oder fünf Trachten vorgefegt werden, Alles recht bezeichnende 
Züge des patriarchaliſch⸗ kirchlichen Policeiſtaats! 

Durch die genauere Vertheilung ber Landeseinkünfte ward 
der Wohlſtand der Bewohner geſchuͤtzt, und ba während ver 
ſiebzehnjährigen Regierung Friedrichs III. die Pfalz. feinen 
Kricg erlebt hat, Tan man Diefe Epoche zu den glüdlichften . 
und gefegnetften der ganzen Geſchichte zählen. Die fruchtbaren 
Streden des Landes glänzten in jenem behnglihen Wohlſtand, 
der felh durch die fürchterlihen Kriege und die Tüberliche Vers 
waltung des 18. Jahrhunderts dem Rande nie ganz zu nehmen 
war; bie weniger ergiebigen Gegenden wurden angebaut; in 
manden entflanden Fabrifen, und $egründeten bie Blüthe einer 
pfalziſchen Induſtrie und des Handels. Durch die nahläffige Ber« 
waltung in der früheren Zeit war z. B. im Forſtweſen eine 
fihtbare Etodung eingetreten; es fehlte an Holz, die Berg⸗ 
werfen und Hammerflätten fanden zum Theil fill und ben 
Armen fehlte es an Ha. Auch dieſem Uebel ward durch beſſert 
Verordnungen gefeuert, die in der meuen Waldordnung vou 





B) N. a. D. fol. 88. 
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1565 entpalten war 2*). Auch fanden unter der eifrig refor- 
wirten Regierung Friedrichs III. verfolgte Glaubensgenoſſen 
eine Zuflucht und an ber Stelle des alten Kfofters Franfenthal 
erhob fih allmaͤhlig eine blühende Stadt, die in den Zeiten ber 
ſchreclichſſen Bebrängniß, durch treue Anhänglichfeit und aufe 
opfernden Helvdenmuth alle andern pfälziihen Orte befchämt 
und den Dank für bie gaſtliche Aufnahme der Gründer im herr⸗ 
lihften Maße wieder erfiattet hat. Sechszig wohlhabende Fa⸗ 
wilien aus den Niederlanden hatten erſt in Zranffurt Schuß 
geſucht und auch eine Zeitlang gefunden; bald aber fanden fie 
es rathſamer füh nach der Pfalz zu wenden (1562), wo gleich⸗ 
zeitig die zwinglifch«calviniihe Lepre öffentlich war eingeführt 
worden. Ihnen ward jegt dur die Capitulation vom 13. 
Juni 156225), das beinahe verlaffene Klofter Großfranfentpal 2°) 
eingeräumt und zwar traten fie in ben pfälzifchen Unterthanen- 
verband ohne Abgabe ; erft die Nachkomnenden follen 4 Oulben 
Einzugsgeld entrichten. In ihrem kirchlichen Verhaͤltniß waren 
fe unter den Kirchenrath zu Heidelberg und den Kurfürften ger 
Reit; doch war ihnen der Gottesdienft in ihrer Mutterſprache 
gedattet; nur follten fie fih „um Aegerniß zu vermeiden ver- 
bindlich machen fih in aller der pfälziihen Kirchenordnung 
gleichmãßig zu erzeigen“. Den weiteren Gang diefer Eolonie 
und ihr ſchnelles Emporblüpen wird unfere Gedichte im Auge 
behalten. 

Die auswärtigen Berhäliniffe tragen unter Friedrich III. 
einen fehr friedlichen Charakter. Die zweibrüder Agnaten der 
pfaͤlziſchen Kurlinie waren noch dur eine Entfhädigung abzu⸗ 
finden, und da die jährlichen Einkünfte diefer Entſchädigung 
12000 Gulden beitragen mußten, fo war man nur über bie 


24) ©. diefelbe im Cod. bav. 2106 auf der mündn. Hofbibliothef. 

3) Findet fih Pf. Copial. XXXV. fol. 82 ff. Unterfrieben find 
Yetrus Dathenus, Jacob Libart, Cprift. Billis, Peter von Berthon, Franz 
don Rylen. 

2%) Ueber dis Möfer!. Berpäftuiffe f. Widder Topogr. I. 393. 
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dafür zu beſtimmenden Beſitzungen noch nicht im Reinen. Ein 
Vertrag von 1560 vegelte auch das; die Zweibrüder erhielten 
die kurpfaͤlziſche Hälfte der hintern Grafſchaft Sponheim nebſt 
Alſenz; der noch fehlende Reſt der 1200 Gulden ſollte ihnen 
baar- erfegt werden und auch die Grafſchaft Lügelflein follten 
fie erhalten 2”). 

Die Stelung zum Kaifer warb allmäplig eine ganz eigen 
thümlihe. Während die Intherifhen Fürſten durch den Reli⸗ 
gionsfrieden von 1555 völlig befriebigt, dem kaiſerlichen In⸗ 
tereffe ergebener waren und ihm mehr vertrauten, ald viele Tas 
tholiſche Reichsglieder, regte fih im Calvinismus ein viel ente 
ſchiedenerer Gegenfag gegen die alte Kirche und ihre Anhänger, 
und der erſte ealviniſche Reichsfürſt, Friedrich von der Pfalz, 
verkitt diefen Gegenfag auch aͤußerlich; fein Entgegentreten 
gegenüber dem alten Staate und der alten Hierarchie erinnert 
indefjen noch nicht an bie guelſiſchen Tendenzen des alten Tate 
des fürftlichen Wefens, wie fie bei feinem Enkel und Urenkel ſehr 
offenkundig hervorbrechen. Kaifer Ferdinand der I. hatte ſchon 
1561 den Verſuch gemacht, feinen Sohn zum Nachfolger waͤh⸗ 
len zu laſſen; auch waren die meiften Fürften bereit, die Hand 
dazu zu bieten; nur Kurfüurſt Friedrich III. war weder durch 
des Kaifers Gefantifhaften noch durch Vermittlung anderer 
Fürften, namentlich Würtembergs, günftig zu ſtimmen. Es waren 
dies ſchwerlich religiöfe Beforgniffe vor dem katholiſchen Habs⸗ 
burg, denn gerade Erzherzog Marimilian fand ſchon damals 
im Rufe eines Freundes der neuen Jpeenz vielmehr ift ee 
wahrſcheinlich, daß der Grund, den er angab, der wahre ges 
wefen ifl. Er meinte nicht mit Unrecht, e8 würden dem Reiche 
dann bie Unterhaltungsfoften von zwei Regenten aufgebürbet, 
und flug deßhalb vor, bis zur Erledigung des Thrones zu 
warten. Darauf ließ fih Vieles antworten; namentlich lag 
eine tiefe Wahrheit in dem Worte des Kaiſers: wenn feine 
and feiner Familie Unterhaltung an die Beiträge des Reichs 


27) Häbrrlin neuefte deuiſche Reichegeſch. IV. 198 f. 
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gelnüpft wären, dann müßten fie wohl female Biffen effen. 
Auch gab Friedrich zulegt nach (Fruhj. 1562) und Marimilians 
Bol fand noch in demfelben Jahre ſtatt 2°). 


52% 


Einfühenug der calvinifchen Lehre; kirchliche Veränderungen 
bis zum Meichötag von 1566. 


Fa den kirchlichen Verhaͤltniſſen war indeffen die Entſchei⸗ 
dung erfolgt, wodurch die Pfalz fpRematiich und durchgreifend 
aus einem Iutherifchen Lande zu einem calvinifhen gemacht ward. 
Bir erwähnen zuerft das Aeußere. 

Schon feit den flörenden Anmaßungen des Iutherifchen Ger 
zeralfuperintendenten Heßhus hatte der Kurfürft (1560) diefe 
geißfiche Stelle eingehen laſſen und fpäter den Kirchenrath fo 
beſtellt, daß er aus drei geiflichen und drei weltlichen Räthen 
befand, Wenceslaus Zuleger war Präfident; die drei weltli⸗ 
ben Rätpe, Thomas Eraſt, Conrad Merius und Erasmus Des 
del, wie Die drei geiftlihen, Caspar Dievian, Peter Boquin, 
Daniel Toſſan, waren als eifrige Anhänger. der neuen Lehre 
befannt. Diefer Kirchenrath, dem aud der Kurfürft beizuwoh ⸗ 
nen pflegte, follte drei Mal wöchentlich feine Sihungen halten, 
um „vie Kirchengefchäfte zu berathfchlagen und zu erpebiren“ 20). 
Es war diefe Behörbe bie Grundlage, auf welcher die junge 
reformirte Kirche in der Pfalz beruhte; gegen fie hat fi daher 
auch die katholiſche Reaction im achtzehmen Jahrhundert am 
feinbfeligften gerichtet. Zweierlei Macht, fagt, Friedrich AIL, 
ſell unferm Kirchenrath befimmt fepn: erſtlich die Minifteria 
und Schulen mit guten, tauglichen Perfonen, die reiner Lehr 
und unfräflichen Lebens find, zu beſtellen und auf derfelben Lehr 
und Leben Act zu haben, die untaugliche aber abzuſchaffen; 





f Pr) Die einzelnen Unterhandlungen bei Häberlin IV. 502. 510. 532 
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zum andern, ber Disciplin und Kirchenzucht halber nothweadi⸗ 
ges Einſehen haben **). j 

Die ganze geiftlihe Gewalt, wie fie dem Yanbesfärften zur 
Rand, war in die Hände der neuen Behörde gelegt; denn nicht 
nur Pfarr» und Schuiftellen fonnte der Kirchenrath nad eig⸗ 
nem Gutdünken befegen, oder bie Kandidaten prüfen und 
anſtellen, fondern es war zugleich durch die Aufſicht über Kir⸗ 
chenzucht und den Sittenzuftand eine Art von unumfhränfter 
ftlicher Genfur ihm eingeräumt. Vom gewöhnlichen Bermeis 
His zur Abfegung, ja bis zur Ausſtoßung ans ber Kirchenge⸗ 
meinfhaft durfte der Kirchenrath verfahren, und nur in den ges 
feigerten Faͤllen batte ber Kurfürft fig feine Stimme vorbes 
halten. Gin durchgreifendes Syſtem ver Gliederung ‚bärgte für 
Einbeit in der Berwaltung und fihnellen Bollzug. In jedem 
Amte war wenigkens ein Superintendent, das follte ein ge⸗ 
lehrter und erfahrener, „ziemlich betagter und auſehnlicher Dann“ 
feya; duch ihn warb der Zufammenhang ber einzelnen Pfar⸗ 
reien mit der oberften Kirchenbehörde vermittelt *1). Außerdem 
daß die Superintendenten oder, wie fie fpäter hießen, bie Infpecs 
toren die Geifttichen im Glauben und Wandel überwachen foll- 
ten, war in ihre Hände die Auffiht über die Schulen ‚gelegt; 
hier follten fie die Prüfungen vornehmen, dort bie Berhandlungen 
der Presbyterien, die Tüchtigkeit der Prediger, fogar ihre Bis 
bliotheken und die Hülfsmittel ihrer Studien im Auge behalten, 
In fieter Berbindung mit dem Kirchenrath lebend, durfte ein 
Infpector Mahnungen und Warnungen austheifen; daß erle⸗ 
digte Kirchen⸗ und Schulſtellen verjehen wurden, Almoſen und 
Hofpitäler ihrem Zweck entfpradden, war feine Sorge. Neber⸗ 
haupt was des Kirchenrath für das Ganze war, repräjenticte 
der Infpector in feinem Heinen Kreife 22). 

Die allgemeinen Angelegenheiten der Bezirke zu verban« 
dein, ſollte jährlich Cim Mai) eine Synode gehalten werden; 


9) Lirchenrathsord. Cap. II. $. 1. 2. 
31) ©. Infpections-Orbnung der Epurfürkt. Pfalz am Rhein. 
32) Ebendaf. ©. 9. 10. 12. 13. 


$. 2. driedtich IN. Einführung des Gatoiniemus. 1563—1566. 37 


dort beſprach man Lehre, Cultus, Leben und Haltung der Kir- 
chen⸗ und Schulbeamten, aud wohl Almofen, Kirchengut und 
Kichenbauten. Der Kirchenrath war durch zwei Mitglieder 
dabei vertreten; auch die allgemeinen Synoden, welche in bes 
fondern Faͤllen die gu Heidelberg verfammelten Juſpectoren bil 
beten, fanden unter Leinung des Kirchenraihes fatt. 

Eine reihe Hälfsquelle für Kirchen umd Schulen war bie 
Einziehung der Kirchengäter; dean Klöſter und Stiftungen fielen 
der neuen Kirche feht ohne Schonung als Opfer anheim. In 
zwölf Fahren (1564 — 1576) find, nur auf dem Linfen Rhein- 
fer, in den Diöcefen von Mainz, Worms, Speyer, nahe an 
vierzig zum Theil reihe Möfter eingezogen worden, und der 
Biſchof von Worms gab in einer Befchwerde beim Reichstag 
achtzig Jahre fpäter (1641) die Zapf aller aufgehobenen Klöfter 
anf 300 an! Freilich drängten bie Berhäktniffe oft darauf hin; 
in Oppenheim und Neubaufen waren bie Chorherrn ihres Le- 
bene wegen arg berüchtigt, die meiften Ronnenktöfter fanden im 
ſchlimuſten Ruf, in Hemsbach war 3. B. ein Priefler vor dem 
Dfertag fo betrunken, daß er fein Amt nicht verrichten konnte, und 
fein Nachfolger hatte wwotz des Colibats ſieben lebendige Kinder. 

Nicht immer gingen, wie z. B. in Hemsbach, Germerd- 
heim und andern Orten, die Meformationen friedlich ab; gegen 
einzelne Stifter, 3. B. Neuhauſen bei Worms und das Mir 
chaelstloſter in Sinsheim, wurde auf ganz revolutionäre Weiſe 
verfahren (April und Mai 1565). Man griff fie an, trieb die 
wiberftrebenden Prieſter weg, und wo einmal Anlaß gegeben 
war zu gewalttpätiger Unterbrüdung, da war man auch vor 
unreinen Händen nicht ficher, die mit Raub und Zerkörung ſich 
md ihre Sache entehrten. Die katholiſchen Keiheftände be- 
ſchwerten fih zwar am Reichstag ?*), allein e8 war da fihmer, 
Recht zu befommen, da das gefammte Reich felbk durch ben 
Grundfag: enjus regio ejus religio, jede Gewiſſensfreiheit in 
ihrem Keime zerſtört und zahlloſen Gewaltthaten offenen Spiels 


33) ©. die Beſchwerdeſchrift bei Struve ©. 170-184 
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raum gegeben hatte. Doc ging man an andern Orten aud wie 
der mit Mäßigung und allmählig zu Werke, 

Die wihtigften von den Möftern, melde in dem Zeitraum 
von 1562 — 1573, ganz befonders aber in den Jahren 1565 
und 1566 eingezogen worden find ®*), waren von Mannetld- 
ſtern zunaͤchſt das alte Schönau, das an Alter die Reſidenz der 
Pfalzgrafen ſelbſt weit überragte (1562), dann das Stift Mir 
chael zu Sinsheim, das Martaftift Lautern, das Stift Elingen- 
münfter, fämmtli 1565 eingezogen; dann das Stift zum 5. 
Eyriat, Aegivins und zur h. Katharina in Neuhaufen, Neuſtadt 
und Oppenheim; ferner das Stift Selz, die Augufinerftöfter 
Kirfhgarten, Großfranfenthal, Ingelheim, Heerdt; enbli bie 
Kiöfter Limburg Euſſersthal und Dtterburg. 

Bon Frauenflöftern mußten Kleinfranfenthal, Himmelscron 
bei Worms, St. Peter bei Kreuznach, das alte Klofter Neuburg, 
Marieneron bei Oppenheim, Liebenau im Amt Alzei, St. Lam⸗ 
precht bei Neuſtadt, Enkenbach, bei Lautern der neuen Lehre 
weichen ; ebenfo wurden bie Ciſterzienſerkloͤſter Kobenfeld, Heils⸗ 
brud bei Neuflabt, St. Johann, Gomersheim, dan Sion im 
Amte Alzei, Marienborn damals aufgehoben. Bei der Aufhes 
bung wurden bie einzelnen Klöfter verſchieden behandelt; bie 
würdigen mit Achtung und Rüdfiht, die verborbenen freng, 
oft mit Härte. Daß den veıtriebenen Mönchen ihr Lebensun« 
terhalt geficpert blieb, ließ fih von Friedrichs III. edlem und 
gerechtem Sinne erwarten; allein er war zu fehr Zögling feines 
theologiſch⸗ dogmatiſchen Zeitalters, um fih aud über die Bor- 
urtheile confeffioneler Beichränftheit hinwegzuheben. Auch er 
glaubte, wie der srefflihe Wundt bemerkt **), daß Borftellungen, 
die und wichtig und tröftich find, ed aud in gleihem Maße 
für andere Menfchen ſeyn müffen, und fo Iegte er den vertrie⸗ 
benen Mönchen und Nonnen die Bedingung auf, „das Evange- 
lium prebigen zu hören.“ Viele treffliche und wirklich fromme 
Männer wurden fo, neben dem Auswurf der Mönderei, aus 


3) Bl. Wundt pfätz. Magazin 1. 1 f. 
35) Magazin II. 60. 
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der Gewöhnung ihres Lebens herausgeriffen und im eine Be⸗ 
wegung der Zeit hereingezogen, bie ihnen mit allen Kämpfen 
und Leidenſchaften fremd geblieben war. Im Allgemeinen war 
hier diefelbe Erſcheinung wahrzunehmen, die fi) bei allen Res 
volutionen zeigt; die große Mehrheit des Volls, mit ganz wer 
nig Ausnahme, war für die Ummälzung, manch ſtilles Glück 
und die Wunſche Einzelner mußten verſtummen. 

Die Einziehung aller dieſer Kirchengüter eröffnete eine gang 
neue finanzielle Hülfsquelle, und aus ben angeführten Zahlen 
der eingezogenen Klöfter läßt ſich bemeffen, welch ein Reichthum 
dem reformirten Kurfürften plöglich zufiel; doch war er weit 
entfernt, diefe Einkünfte dem äußeren Bedürfuig des Staates 
wuzuwenden, fie kehrten zu kirchlichen Zweden zurüd®). Weil 
Niemand mehr zu Kirchen, Schulen und andern milden Saden 
freiwillig beitrage, hieß es, folle die Summe ber eingegogenen 
Güter eine eigne Kaffe bilden, aus der man Kirchen, Schulen 
und Hofpitäler bereichern wollte. ine DBerwaltungsbehörde 
wurde errichtet, deren Geſchaͤftsgang ein Verwalter, von einem 
Rechtsgelehrten unterftügt, zu leiten hatte. Zwei Zugeordnete 
(ein Rechenmeiſter und ein Rechenſchreiber), dann ein Regiſtra ⸗ 
tor, ein Kirchenbereuther, zwei Subftitute oder junge Schreiber 
bilveten die übrigen ſechs Glieder des Collegiums. Ihr ziems 
lich ausgedehnter Gefhäftsfreis war genau beflimmt, nur was 
über den Kreis ber Verwaltung hinausging, ward in den Ge⸗ 
IHäftstreis der Eurfürfilihen Regierung gezogen; auch hatte fie 
bie jäprliche Bifitation vorzunehmen. Die Unabhängigkeit der 
teformirten Kirche vom Wohls oder Uebelwollen des Staates 
ward durch bie ganze Einrichtung weſentlich geſichert; ſelbſt in 
den Zeiten der fatholiichen Reaction und gewaltſamen Unters 
drũdung gab diefer Wohlftand der Stiche einen bedeutenden Halt. 

36) Bgl. eine Handſcht. auf der heidelb. Bibl.: Ordnung der Kirchen- 
Gather Berwaltung de Anno 35%6. Schon 1564 trugen nad officieller 
Berechnuug (Cod. pal. germ. 809, die eingezogenen Klöfter 12483 Gulden 
daar ein, dann 139 Fuber Wein, über 11000 Malter Korn, eben fo viel 
on fonftigen Früchten und eine bebeutende Menge von Mandeln, Nuſſen, 
donig , Del, Geflügel u. f. w. 
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Gettennt von ber vberften Regierungsbehötde, beit Kir⸗ 
chenrath, find die Presbpterien, eine Art von kirchlichem Gr» 
richtshof Aber die Kirhendisciplin. In dem Begriff, den man 
diefer Einrihtung gab, traten fih zuerſt die beiden Anſichten 
des firengeren und milderen Calvinismus feindfelig entgegen, 
denn no vor ihrer Einführung war über ben Umfang ber Kir⸗ 
hendisciplin in Heidelberg ein Streit entflanden, der ohne die 
Mäßigung der einen Seite leicht bie Heßhus'ſchen Zeiten hätte 
zurädführen können. Dfevlanus nämlich, einer der Gründer 
des pfalziſch⸗ reformirten Lehrbegriffs, der eifrige Schüler und 
Anhänger Calvins und Beza’s, wollte auch in die Kirchenzucht 
jene Strenge und einfeitige Eonfequenz eingeführt haben, die 
wir in Calvins Perfönficfeit, Glaubensanfiht und politifiher 
Stellung wahrnehmen. Dies fand Widerſpruch; wenn man die 
Bortrefflichkeit an fih nicht beftritt, fo zweifelte man doch an 
der praftifchen Anwendbarkeit anf die pfälziichen Verhälmmiffe 
und berief ſich dabei auf die entfprechende Einrichtung der zwing⸗ 
liſch⸗ reformitten Schweizerkantone. Energifh ward ber Kirchen⸗ 
bann namentlich befämpft von dem Schweizer Eraſt; er war 
zwar Mediziner, aber in allen biefen Handeln von großem mo⸗ 
ralifchem Gewicht und einer ber edelften und befonnenfter Maͤn⸗ 
ner der ganzen Zeit *7). Er Täugnete, daß die Ausſchließung 
von der Kirche, die Verweigerung des Abendmahls in der h. 
Schrift begründet ſey; fein damals fehr feltenes‘ Beftreben, in 
Zeiten der Intoleranz und Verketzerungsſucht auch dem Menfchen 
fein Recht anzuweifen, hat ihm von den Zeitgenoffen wenig 
Danf gebracht. Die finftern und firengen Calviniften, nament« 
lich Dlevian, vergaßen dem trefflihen Eraf fein Benehmen 
nicht; bald bot fi eine Gelegenheit, an ihm und an den an« 
dern Feinden des Kirchenbannes das trübfelige Gefchäft ber 
Keperriecherei vorzunehmen. 
Auf Eraſts Seite ftanden der Kanzler Probus, des Kurs 
fürften Sefretär Cirler, mehrere Profefforen der philofoppifchen 


37) ©. die biograpp. Skizze in Wundts Magazin IT. 210 f. 
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Fakultat und einige Geiſtliche, unter denen Adaın Neuſer und 
Johann Sylvan fpäter durch eine traurige Beranlaffang befannt 
geworden find, Recht gefliffentlich ward von Dlevian und den 
ſtrengeren Calviniſten bei einer äffentlihen Dieputation (Juni 
1568) die Brage vom Kirchenbanne zur Sprache gebracht; Eraſt 
war abweſend, aber Reufer griff, wahrſcheinlich in heftiger und 
leidenſchaftlichet Weile, die calviniſche Lieblingslehre vom Kite 
chenbanne an. Sie warb indefien (1570) doch angenommen, 
aber auch Das genügte den calviniſchen Spredensmännern aus Cal⸗ 
vins Schule nicht. Ein bitteres Gefühl, daß ed Andersden- 
fende gebe, blieb in ihnen zurück; alle Gegner des Kirchenban« 
nes erſchienen in ihren Augen von jegt an ale halbe Ketzer; 
Exakt ſelbſt war, wie die andeen, verdächtig und der Keim der 
Zwietracht, der hier gelegt war, follte blutige Früchte tragen. 

Jene Presbpter bildete man aus ben verfchiedenen Ständen 
und je nach dem Bebürfnig der Gemeinde war die Zahl ver 
fhieden. In Heidelberg waren es Leute vom Hof, Mitglieder 
der Ranzlei, der Univerfitit, des Stadtraths und der Bürgers 
Haft. Etwas modifieirt und gemildert erhielt fi dieſe Eins 
tihtung bis in bie fpätere Zeit °*). 

Bon jenem Kirchenrath ging auch bie Liturgie aus, die im 
Jahr 1563, alfe gleichzeitig mit dem heidelberger Katechismus, 
gedrudt warb 29). Sie verdankt demſelben den Charakter des 
teformirten Cultus, die völlige Schmudtofigfeit und Nüchtern⸗ 
heit bildet das Wefen der Kirchenordnung von 1563; Gebet 
und Predigt find die einzigen Elemente des Gottesdienſtes. Sie 
enthält auf 84 Blättern die Gebete für die vorfommenden Fälle, 
für Sarramente und andere veligiöfe Beranlaffungen und nad 
dem Geiſte diefer Verordnung warb nun in allen pfälzifhen 
Rirhen verfahren. Ans allen Kirchen und von den Wegen wur« 





38) Alting p. 212. 

39) Kirchenorbnung, wie es mit ber hriff. Kehre, heil. Sactamenten 
md Eeremonien in des burdi. sc. Ghpurfürftenipums bei Rein gehalten 
wird Deidelb. 1563 4 Das infüprungsenikt iR vom 15. November. 
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den die Altaͤre, Crucifixe u. ſ. w. als „Gögenwerk“, wie eine 
Beſtimmung von 1565 fagt *°), weggeſchafft, die Chorroͤde und 
Meßgewänder den Armen vertheilt, und innerhalb ber leeren 
Wände ein „ehrlicher Tiſch“ aufgerichtet; ſelbſt der Taufſtein 
mußte einem Beden weichen. Die ganze Liturgie war mit der 
frangoͤſiſch⸗reformirten fo übereinftimmend, daß man diefelbe ind 
Deutſche überfegen und in Heibelberg abdruden ließ +1); die 
Wuth der Lutherifchen Zeioten, eines Heßhus und Flacius, warb 
dadurch freilich nur um fo größer und die erbauliche Polemik 
der- Zeit fiel auch bald über diefe Kirchenorbnung ber. 

Im daffelbe Jahr 1563 fiel auch die Eheordnung; ed wur⸗ 
den Ehegerichte beftellt, deren wöchentliche Gigungen die ber 
treffenden Händel ſchlichteten +2). 

Der wichtigſte Schritt, den man (1562) für die neue Kir⸗ 
enveränderung that, war die Abfaflung des pfälziſchen Ka— 
tehismus; bie noch ſchwankenden Glaubensanſichten erhielten 
dadurch eine fefte Beſtimmung und man hatte ein mächtiges 
‚Mittel, die neue Lehre in dem Schooß des Volkes fortzupflan- 
sem. Es waren dort noch fehr verfepiedene, meiſt lutheriſche, 
Lehrbücher verbreitet; um fo nöthiger war bier Einheit, wo 
von allen Seiten Angriffe der fireng lutheriſchen Parthei drohten. 

Friedrich TIL. wählte zur Abfaffung des Werkes zwei Män« 
ner, die auf theologiſcher Seite unftreitig als die bebeutenbften 
Bertreter der neuen Richtung gelten können, Zacharias Urfinus 
‚und Caspar Dievianus. Urfinus, oder eigentlih Beer, (geb. 
1534) hat die ganze Einführung der calviniſchen Yehre firgend 
und leidend mit durchgemacht; er war Friedrich dem Dritten 
eine hohe Autorität in Glaubensſachen, er mußte unter Lud⸗ 
wig VI für biefen Glauben auswandern und begleitete den 
calviniſchen Johann Caſimir in fein überrheinifhes Exil, wo er 





40) Mones Anzeiger V. 499. 
41) Alting ©. 191. 


42) Das Gelep, ein Werk Ch. Epems, findet fih anf der mändner 
Bibliothek. Cd. bar. 2568. 
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fein Leben befcfoß, noch ehe er den vollfländigen, ünerwarteten 
Sieg feines Glaubens in det Pfalz fehen konnte. Er hatte uns 
ter Melanchthöns Augen viele Jahre Yang feine Studien ges 
macht; und nicht nur die humaniſtiſche Bildung, die Melanch⸗ 
thons Schüler als koſtbare Ausfaat in alle Theile Deutſchlands 
trugen, eignete er fi an, ſondern er ward auch für die mil⸗ 
dere Glaubensanſicht feines vermittelnden Lehrers gewonnen 
Perſonliche Bekanntſchaften, in Genf mit Calvin, in Frankreich 
mit andern Häuptern der neuen Lehre, mochten in dem jungen 
Ppifippifien almaplig caloinifche Neigungen rege inachen. Nach 
einer kurzen Beruföthätigfeit in feinet Vaterſtadt Breslau, bie 
ihm der wüſte Berfegerungsgeift der Zeit verbilterte (1560), 
trieb e8 ihn von Neuem nad det Schweiz; er lernte den Zwing⸗ 
lianismus in feinen tächtigften Bertretern kennen, und als 
ießt der fchon oft genannte Thomas Eraft bei den Zürichern 
nach einem tücptigen Kämpfer für die neuen Tendenzen in der 
Pfalz ſich erkundigte, empfahl man ihm den 77jährigen Urſmus, 
der auch im Herbſt 1561 in Heidelberg anfam. Die Stellung 
des jungen Theologen, deflen Kirchliche Getehrfämteit durch klaſ⸗ 
ſiſche Bildung veredelt war, deſſen Vortrag und Lehrweiſe dem 
Weſen der zwinglifhen Auffaffung durchaus entſprach, ward in 
Heidelberg eine viefad bedeutende. Erſt Iehrie er im Colle- 
gium sapientiae; ſchon ein Jahr nachher übertrug man ihm 
dogntatifche Vorträge an der Univerfität, creirte ihn zum Doctor, 
und das Klare, Scharfe feiner Auffaflung, das Auregende feis 
ner Lehrweife gewann ihm bald zahlreiche Schüler. Richt nur 
an der Feſtſtellung der neuen Lehre arbeitete er ſeitdem mit, 
fondern es war ihm auch das unerquickliche Geſchaͤft zugetheilt, 
die zeligiöfen Veränderungen in ber Pfalz gegen bie auswärtige 
Polemik zu vertheibigeh; 

Noch entſchiedener hatte Ach Dlevianus zum Verfechter bed 
Calvinismus gemacht +9). Seine Eltern hatten ihn, als er 





‚4 Er war-10. Aug. 1536 zu Trier geboren. ©. den biograph. Be» 
tigt von I. Piscator. Herborn 1590. 
Hänfier Geich ». Pfalz. ıı. 3 
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faum dem Rnabenalter entwachfen war, nach Frankreich geſchickt, 
damit er dort die Jurisprudenz fludiren follte, und er hatte ſich 
aud in Bourges bie Doctorwürde (1557) erworben. Allein zu 
gleicher Zeit hatte er fi mit den hugenottifhen Religionsan« 
fihten befreundet und eine Lebensgefahr, worin er fih befand, 
vermochte ihn zu dem Gelübde, die Verbreitung diefer Anfichten 
zu feinem Lebensberuf zu maden. Er hielt Wort; das juris 
ſtiſche Treiben in feiner Vaterſtadt verleidere ihm die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft völlig; er eilte nad Genf und Zürich, um fih mit 
der veformirten Lehre ganz vertraut zu maden. So — ale 
vollftändiger und begeifterter Calviniſt — kam er nach Trier 
zurüd, mit dem eifrigen Wunſch, feine Lehre Fund zu thun. 
Aber heftige Reibungen zwiſchen Proteflanten und Katholifen 
veranlaßten den Kurfürften von Trier (1559) zu gewaltfamem 
Einfpreiten +). Dlevian warb gefangen gefegt und nur mit 
Mühe gelang es deu veformirten Fürften, feine Freiheit zu er= 
wirken. Unter ihnen hatte fih am kraftvollſten Friedrich III. 
für ihn verwandt, damals noch ſchwankend zwiſchen melande 
thonſcher und zwinglifher Glaubensanſicht; der rief ihn jept 
nad Heibelbetg (1560), wo ex ſchnell an Anfehen flieg und 
neben Urfinus die Seele der neuen Reformation wurde. Erſt 
Lehrer am Sapienzeollegium, ward er fpäter an bie Uuiverfität 
gezogen, dann Prediger zu St. Peter und an der h. Geiſtlirche, 
und bfieb, fo lange Friedrich lebte, für die Kirchenangelegen⸗ 
heit thätig; erſt Ludwigs VI. Reaction veranlaßte feine Ent 
fernung, 

Diefen Männern warb (1562) die wichtige Arbeu eines 
Katechismus Übertragen; fie theilten fi darin +5), vom Kur- 
fürften ſelbſt unterſtützt; ihr Werk, zu einem Gauzen verſchmol⸗ 
zen, bildet das angefehenfte Lehrbuch des zwingliſchen Glaubens, 
ben heidelberger Katechismus. Dem Geiſte der ſchweizeriſchen 
Reformation gemäß wolte aber Friedrich III. dis Glaubens 


44) Bot. Päberfin Rene deutfge Reichegeſch. IV. 225. 
45) Alting. 189. 
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formel nicht einfeitig zu Ende führen, ohne bie Vertreter der 
Kirche berathen zu haben; zu Ende des Jahres 1582 fan eine 
Synode der pfälziihen Geiftlihen in Heidelberg zufaınmen und 
billige dad Werk, fo daß ed am Anfang bes folgenden Jahres 
veröffentlicht werden fonnte *%). Wir müffen bie äußere Ge⸗ 
ſchichte diejes Katechismus unberährt Taffen *7); nur über den 
Charakter des neuen Lehrbuchs dürfen wir nicht ganz ſchweigen. 

Der Katechismus hielt fi zwar im Wefentlihen an bie 
damald befiehenden Symbole, und es ift nicht zu verfennen, 
wie er fi bemüht, in behutfamer und verföhnender Weife An⸗ 
läſſe zu nenen Kämpfen zu meiden; allein in der eigentlichen 
tebendfrage — der Lehre vom Abendmahl — if feine Anſicht 
eine fehr beftimmte und ſtellt fi dem Iutherifhen Dogma direct 
migegen. Die zwingliſch⸗ calviniſche Faſſung, wie fie in ben 
Shriften der beiden genannten Männer fih ausſpricht, liegt 
unverkennbar zu Grunde; damit fagte ſich die pfälzifche Kirche 
zum erfien Mal offen von dem Lutherthum los und geht in den 
Kreis reformirter Olaubensanfihten ein *°). Daraus erflärt 


48) Ueber ven Streit, ob vie SORE Frage wegen Communion und 
Neffe ichon in ver erfien Auflage geftanden hat, f. Wundt pfälz. Magaz. 
1.118. 

47) Bol. außer Alpen Gef. und Literatur des peivelb: Ratehismus 
und Delrichs Rachricht von einer feltnen Ausgabe des heid. Katechismus, 
noch Römer Katechet. Geſch. ©. 237 ff. 

48) Als Beweis heben wir die beireffenden Stellen hier bervor., 
Fmingli fagt (Opera I. 546 b): Cum panis et vinum quao Ipsia do: 
midi vorbis consecrata sant eimul fratribus distrihuantur, an non 
jam totas Chr. velut sensibiliter (ut etiam si verba reqnirantur 
plus dicam quam vulgo solet) nensibna etianı offertur? Sed quo- 
modo? anne corpas ipsum naturale ımanibus et palato tractandam? 
Minime, sed anime offertur istud oentemplandum, sewsul vero sensi- 
bile ejus rei sacramentum. — Calvin geht etwas weiter und ſagt Cin- 
i tur, in coenae mysterio per ayınhol: 
nobis exhiberi adeogus ei sangui- 

jam pre comparanda nobis jn- 

2 Corpus cum ipao 

fäcti, in bonoram 
tiamus, -- Der heidelb. 


















deinde participes substant 
emaium eominunicatione virtutem quogue 
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fih denn auch die Aufnahme, die das heidelberger Glaubens 
werf im guten wie im fhlimmen Sinne fand; von ben Refor⸗ 
mirten in, allen Yändern ward der Katechismus adoptirt und in 
die meiften romanifhen und germanifchen Sprachen überfept z 
von den Yutheranern ward glei jegt eine verfegernde Anklage 
laut erhoben. Im Ganzen war bie Haltung des Lehrbuchs von 
zühmenswerther Ruhe und Milde; die verrufene achtzigfte Frage, 
worin die Meffe der Katholifen als „wermaledepte Abgötterei“ 
bezeichnet ward, war in dem erften Abdruck noch nicht zu fine 
den. Friedrichs III. heftiger Eifer wider das Pabſtthum vers 
ſchaffte dem ſchmähenden Ausdruck erſt fpäter Eingang 4°). 
Durd die Herausgabe des Katechismus tauchte ber alte 
heftige Kampf über bas Abendmahl von Neuem auf. Theile 
" tächtige Angriffe, theild gewöhnliche Schmaͤhſchriften und ver- 
tegernde Anklagen gegen die Pfälzer drängten fi und bie hei- 
delberger Theologen hatten viel zu thun, fi gegen bie zahlreis 
en Gegner zu wehren. Cine ausführliche Schrift vechtfertigte 
die Auffaffung des Abendmahls, wie man fie jegt angenommen 
hatte 50); eine andere vertheidigte den Katechismus überhaupt 
gegen verfegernde Vorwürfe 51). Namentli ward darin die 
Lehre von Chriſti Himmelfahrt, von der Buße und vom Abends 
mahl ausführlich befproden und die zwinglifhe Auffaffung ver⸗ 


Katechismus fagt Cübereinfimmen» mit Fr. 75) ia ver Frage 78: Wirdt 
denn auf brodt und wein der weſentlich Leib und Blut Cprifi? Antw, 
Nein, fondern wie das waſſer in ber tauff nicht in das biut Chriſti ver⸗ 
wandlet, oder bie abwaſchung der Sünden felbft wird, deren es allein ein 
göttlich wahrzeihen und verfiherung If, alfo wird and das heilig brobt 
tm Abendmal nit ver Leib Chriſti felb, wiewol es nach art und braud) 
der Sacramenten der Leib Cprifi genennet wird. ’ 

49) ©. Alting ©. 191. 

50) ©. ©ründlider Bericht vom heil. Abendmahl, geftellt durch ver 
Univerf. Heydelberg Tpeologen. 1564. 

" 51) Verantwortung wider die ongegründeten aufflagen vnnd verferun« 

‚gen ıc. gefchrieben durch die Theologen der Univ. Heydelberg. 1564. Bat. 
auch Plant Geſchichte des proteſt. Lehrbegriffs V. 2. 479 f. 
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»theidigt +2). Dem Katechismus folgte eine Bibelüberfegung und 
Bearbeitungen der Pfalmen zum Kirchengebraud bald nad. 

Bir haben alle diefe Einrichtungen in einer Ueberſicht zu⸗ 
fammengefaßt, um die Thätigfeit anfchaulich zu machen, womit 
man das Reformationswerf in der Pfalz betrieb; fat die ganze 
BVirffamfeit Friedrichs III. beſchränkt ih darauf, und ſowohl 
die Beurtheilung feiner Perfon, als des allgemeinen Zeitcharak⸗ 
tere, fmüpft fi an Firliche Punkte. Wenden wir und zur Ges 
ſchichte des Jahres 1564, fo ftoßen wie auf ähnliche Erſchei⸗ 
mungen, S 
Des Kurfürften Nachbar und Freund, der trefflihe Chri— 
ſtoph von Würtemberg, wünſchte fängit eine Ausgleihung der 
dogmatifchen Verſchiedenheiten und bei einer Zufammenkunft zu 
Hilsbach verabredeten fi die beiden Fürften über die Mittel 
einer folhen Ausgleichung. Man entfchied fih für ein Reli⸗ 
gionsgefpräd. Zwar widerriethen die heibelberger Theologen, 
von der Fruchtloſigkeit folcher Berfuche überzeugt, allein die 
Fürften beharrten auf ihrem Borfag und hofften von dem theos 
logiſchen Geifte der Zeit immer noch Beſſeres, als zu hoffen 
war 53), 

So fam man im April 1564 zu Maulbronn zufammen, 
Friedrich begleitet von Ehem und Eraft, Herzog Chriſtoph mit 
dem Kanzler Feßler und dem Vicefanzler Gerhard. Die Theo- 
bogen waren reformirter Seits Michael Diller, Peter Boquin, 
Yerrus Dathenus und bie beiden Häupter Dievian und Urſi⸗ 
ms; von Tusheranern waren anwefend Valentin Bannius Abt 
zu Maulbronn, 3. Breng, Probft zu Stuttgart, Th. Schnepf, 
Ptofeſſor zu Tübingen, der Hofprediger Balth. Bidenbach und 
der Kanzler der Univerfität Tübingen, Jakob Andrei, Der 


52) Beraniwortung fol. 45—51. . 

53) ©. Alting hist. eccl. 192. 197. 198. Struve Pfälj. Kirchenh. 
©. 147. Die vollſtändigen Alten, fammt einem Theil der Streüſchriften 
fabet man im: Protofoll d. i. Acta oder Dandlungen des Geſprechs ziwi- 
(en ven Pfälz. und Wartembergiſchen Theologen sc. im Aprif des Jahre 
1564 zu Maufbrun gehalten. Heibelb. 1565. . 
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befannte Lucas Dfiander und der Helleniſt Wilhelm Eylander 
fungirten als Sefretäre. Am 10. April ward das Geſpräch 
mit einer Rede eröffnet, worin Chriſtoph Ehem im Namen der 
Fürften den Zwed der Verſammlung erläuterte und zur Bermeis 
dung alles flergerniß und der Spaltungen“ ermahnte; dann 
begannen Dievian und Urfinus gegen Anbreä die Disputation, 
die fi hauptfächli um die Lehre von ber Allgegenwart bes 
Leibes Ehrifti und um die Abendmahlslehre drehte. Anfangs 
bewegte ſich die Berhanbiung auf dogmatiſchem Gebiete; bald 
ſprangen die Lutheraner zu polemifchen Ausfällen gegen die Refor⸗ 
mitten über und Kurfürft Friedrich IT. mußte mehrmals zur Ord⸗ 
nung mahnen ober ein Wort ber Berftänbigung hineinwerfen ° +). 
Beide Fürften hielten fid mit Ruhe und Maͤßigung über dem 
theologiſchen Gezänke; ihrer Gegenwart war es zu banfen, daß 
man von fchneidenden Ausfällen nicht zu förmlichen Verketzerun⸗ 
gen ausartete. Doch fagte fi Friedrich vom Lutherthum noch 
eutſchiedener los; denn wie die Würtemberger ſich hinter bie 
Ausfprüde des fähfifchen Reformators verſchanzten, erklärte der 
Kurfärft: Luther ift fein Apoſtel gewefen, hatauc irren fönnen 5°). 

Nach fünftägigem Geſpräche ſchied man mit dem Berfpres 
en, ſich jeder ärgerlihen Polemif zu enthalten. Aber bie 
Würtemberger liefen bald eine Schrift in die Welt gehen, die 
unter der Maske eines Protokolls arge Berbrehungen des re⸗ 
formirten Lehrbegriffs enthielt und die Heidelberger zur Erwie⸗ 
derung aufrief 56). Der Zank warb ärger als zuvor und auf 
dem Reichstag von 1566 fühlte der Kurfürft bie Erbitteruug 
der Lutheraner wohl. 

Roh in demfelben Jahre (1564) wurde in mehreren Or⸗ 
gen am Ühein, die unter dem wormfer Bisthum fanden, in 
Rampertheim, Dirmftein, Ladenburg, Nedarhaufen ber refors 





54) Protofoll fol. 18 b. 42 a. 

55) Protofoll fel. 101 a. 

56) ©. in dem Protokoll fol, 128: Der Würtembergiihen Theolo- 
gen wahrhafter und grünblicer Bericht. 
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mirte Cultus eingeführt ; auch in Sinsheim und der @rafigaft 
Sponheim wurden Bilder, Altäre und Tauffteine weggeräumt. 
Um fo mehr mußte dem Kurfürfen daran liegen, auch bie lu⸗ 
theriſche Oberpfalz zu bekehren; hier begegneten ihm aber viel 
fache Schwierigkeiten. Die Oberpfälzer, von früher Zeit ber 
der Anſicht, fie feyen als pfälziſches Nebenland etwas ſtiefmin⸗ 
terlich behandelt, bildeten eine Art von Oppoiition gegen Alles 
wa6 von Heidelberg ausging und feit Friedrich I. hatten bie 
meiften Kurfürſten bis auf Otto Heinrich 57) mit dem Wider⸗ 
ſchruch der oberpfälzifchen Städte zu fämpfen gehabt. 

Das hing mit ber felbfitändigen Entwiglung zuſammen, 
welche die ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe in der Oberpfalz genom⸗ 
wen hatten *6). Was im rheiniichen Stammland nicht gelun⸗ 
gen war, bie fräbtifchen Vorrechte der Ritter, des Clerus und 
der Städte allmäplig zu firiren, das hatte ſich in ber Oberpfalz 
mit dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert angefangen 
zu enhwideln, und feit 1488 finden wir, daß eine förmliche Ver⸗ 
tretung der Landſchaft durch vier Prälaten, ſechzehn Adelige 
und neun Städte füh ausgebildet hat. Wir dann im Jahr 1512 
tie Geldnoth Ludwig V. bebrängte, verfammelte fein Bruder 
Friedrich einen Landtag zu Amberg, auf welchem fieben Präla- 
ten, fünfzehn Adelige und dreizehn fäbtifche Abgeorbnete erſchie⸗ 
nen; die Beſchwerden über die Mängel der Regierung, die For⸗ 
dernug, von einem pfälzifhen Prinzen ſelbſtſtandig regiert zu 
werden, find dort mit fo entſchiedenem Tone vorgetragen, daß eine 
ausgebildete Gewalt des fländifhen Wefens darin nicht mehr 
zu verfennen if. Die Yandtage von 1526, 1527, 1533, 1536 
und 1538, dann von 1540 und 1543 bewälligten zwar Gelb» 
unterftägungen, aber entfhiebene Forderungen um Anerfennung . 
ihrer rechtlichen Privilegien, Beſchwerden der Ritterfchaft wer 
gen Kränfung ihrer Herrenrechte bewiefen, daß das Verhältnig 





37) ©. Cod. bar. 1303 auf der mönde. Bibliothet. 
38) Bat. v. Egäper Gef. der vormaligen Landſchaft und der Dber- 
pfalz. Amb. 1802. J 
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der Regierenden hier ein ganz anderes war, als in ber ſchmieg⸗ 
famen Rpeinpfalz. 

Namentlid) war die Stadt Amberg ber turpfäfgifgen Berr 
waltung gegenüber in einer ziemlich unabhängigen Stellung 5°). 
Dort beftanden bei Friedrichs 1II. Regierungsantrüt als treff- 
liche Lehranſtalten eine geleprte Schule mit 350 Schülern und 
eine Vollsſchule, wo gegen 300 Perfonen beiderlei Geſchlechts 
unterriptet wurden, und die beide von ber Stabt und ihrer 
Unterftügung abpingen. Neben dem pfaͤlziſchen Prinzen, der 
dort Statthalter war, fand gewöhnlich ein Adeliger ald Bice- 
dom; unter ihnen war. bad Regierungsrollegium und bie pfäls 
ziſchen Kameralbeamten. Der Landrichter hatte gewöhnlich die 
Juſtiz über die Fremden und bie Bogtei Hambach; in den 
Städten richtete der Rath felbft und lud den Landrichter zu 
feinen Sigungen ein. Aud die Municipalverfaffung war ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig und eigenthümlich ; vier jährige Bürgermeifter, von bes 
nen jeber ein Vierteljahr regierte, wählten fih den „innern 
Ratpt, der nur über die geheimften und vornehmfien Sachen 
berathſchlagte; acht Urtheiler, auf ähnliche Weiſe ernamnt, bils 
deren ein ſtändiges Gerichtscolfegium ‚und vierundzwanzig vom 
äußern Rath hatten DBermaltung,“ Polizei u, ſ. w. unter ſich. 
Die Gewerbtpätigfeit war ſehr groß und ein blühender Hand» 
werfftand war bie feſte Stüge für die ftädtifche Freiheit. 

Auch die oberpfälzifhe Nitterfehaft Hatte bedeutende Privis 
legien, bie ihnen Kurfürft Ludwig V. beflätigt hatte (1527); 
weitere Forderungen um Anerfennung aller der Freiheiten, bie 
fie am Anfang des viergehnten Jahrhunderts von Otto von 
Ungarn erhalten haben wollten, wurden von Friedrich II. als 
zu „dunkel und unverfländig‘“ abgelehnt (Sept. 1545). Die 
Ritterſchaft ließ fi) aber nicht abfihreden und die Berhandlun⸗ 
gen barüber zogen fih ohne Entſcheidung bis in die erſte Zeit 





59) Bal. die kurze ſummariſche Befchreibung ver Stadt Amberg durch 
M. Schwaigen Burgern des Innern Rats. 1559 (Cad. bar. 3072 auf 
per manchn. Bibliothet). 
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Friedrichs des Dritten 6%). Wenn nun Kirchliche Zerwürfuiſſe 
zu dem alten politiihen Hader hinzu famen, fo fonnten füh die 
Empörungsfeenen von Friedrichs I. Zeiten wieberholen. 

In der Zeit, wovon wir reden, war nach dem Herfommen 
der Kurprinz Ludwig in Amberg Statthalter. Oft finden leb⸗ 
hafte Neigungen der Väter die heftigen Gegner in den Söh⸗ 
nen; jo war auch Ludwig, der Sohn Friedrichs III., ein eifri⸗ 
ger Entheraner und feine Gemaplin, eine heſſiſche Prinzeffin, 
fammt den pfälzifchen Seitenverwandten mögen ihn in feinem 
Eifer tüchtig beftärkt haben, Auf die Oberpfälzer hatte das 
den größten Einfluß und Friedrich 1II. hatte den Schmerz, an 
feines Sohnes Widerfland zuerft feine kirchlichen Reformplane 
ſcheitern zu fehen. Eine Reife nad Amberg (1566), wozu er 
Dievian mitnahm, follte die Sache vorbereiten; aber die Dies 
putation, die man hielt und wobei von Dievians Seite über 
die lutheriſche Abendmahlslehre bittere. Worte gehört wurden, 
trug mehr zur Entfremdung als zur Annäherung bei; Alles, 
was der Kurfürft erlangte, war bie Duldung von zwei. refore 
mirten Pretigern. Allein ſowohl diefe ald die im folgenden Jahre 
errichtete Schule trugen wenig Früdte; die Schule blieb Teer 
und fein unabhängiger Amberger fehidte feine Kinder hinein. 
So fceiterte der erſte Verſuch ber Einfthrung des Calvinis⸗ 
mus in Amberg 61). 

Während dem zogen fi) aber ganz andere Stürme über 
Friedrichs Haupte zufammen. Die Iutherifhen Fürften fahen mit 
Unwillen feine Hinneigung zum Calvinismus; ſelbſt ſolche, die 
noch auf dem nürnberger Convent auf feiner Seite gewefen, 
wandten fih jegt nach den füngfien Beweifen feiner Gefinnung 
von ihm ab, wie fein Better Wolfgang von Zmweibrüden. Die 
geiflichen Fürften der Nachbarſchaft glaubten fi durch die Bes 


60) Bgl. die 1792 erſchienene „Sammlung einiger Urkunden, welde 
in die Landesverfaflung des Fürſtenthums der obern Pfalz einſchlagen.“ ©. 
1-8. 

61) Alting p. 195. 196. 
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kehrungen in ihren Bechten gefränft und Kaiſer Marimitian II, 
feloR, hieß es, fey dem Kurfürften erbittert, weil er der Wahl 
eines römifchen Königs widerſprach. 

Die Miffimmung war fo laut geworden, daß bes Kur⸗ 
fürften Bruder, Richard, ihn von den Gerichten in Kemntnig 
feste und ihn von einem Beſuch des augsburger Reichstags 
(1566) warnte. Solche Bedenklichkeiten Tonnten einen Dann wie 
Friedrich nicht einfhüchtern; das heidenmüthige Vorbild bes 
glaubensftarfen Johann Friedrich von Sachſen ſchwebte ihm als 
Wufter vor. „Ich weiß, ſchrieb er an feinen Bruder, daß der 
Gott, fo ihn in rechter und wahrer Erfenntniß feines heiligen 
Evangeliums damals erhalten, fo mächtig iR, daß er mid am 
mes einfältiges Maͤnnlein wohl erhalten kaun und gewißlich 
duch feinen heiligen Geiſt erhalten werde, ob es auch dahin 
gelangen follte, daß es Blut koſten müßte 62), 

Mit diefem Gottvertrauen 308 er wohlgemuth nach Auges 
burg; der Kaifer empfing ihn fo, wie er es dem Rang bes ers 
ſten Reichsfürſten fhuldig war. Die Gegner waren aber rüh- 
tig; die geiſtlichen Fürften von Main; und Speyer beſchwerten 
fi$ und der pähftlihe Nuntius Commebone verfäumte die Ger 
legenheit nicht, bie Proteftanten durch fich ſelbſt zw entzweien. 
Gern liegen fi die Iutherifhen Fürſten als Werkzeug gegen 
die proteftantifhen Brüder gebrauchen; ſelbſt trefflihe Fürſten, 
wie Epriftoph von Würtemberg, Wolfgang von Zmeihrüden, 
waren in dem Geftengeift der Zeit fo befangen, baß ihre Theo- 
Iogen Andre&, Bidenbach, Heßhus und ähnliche Leichtes Spiel 
hatten, fie mit ihrem kleinen theologifhen Haſſe zu erfüllen. 
Solch eine Stimmung zeigte fi gleih am Anfang des Reichs⸗ 
tages. Es folte eine ausführfihe Schrift über die kirchlichen 
Berhältniffe dem Kaifer überreicht werden; man hätte Fries 
drich III. wie einen Ungläubigen ausgeſchloſſen, wenn nicht 
Auguft von Sadfen, aus politifhen Gründen freundlicher ger 


62) Monum. Pict. 298. 
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ſtimmt, die andern Fürſten von dem unbifligen und unflugen 
Schritte abgehalten hätte. 

Bald famen aber der Biſchof von Worms, Markgraf Phir 
libert von Baden nnd andere, um ſich über bie Befehrungen 
za beffagen, die der Kurfürſt in Sinsheim, Neuhaufen und in 
der Graffpaft Sponheim vorgenommen hatte; man warf ihm 
vor, gewaltfame Mittel angewandt, durch Falvinifhe Ketzerei 
den Religionsfrieden verlegt zu haben. Selbſt der milde Kaiſer 
ließ ſich jetzt bereden, ein Decret zu erlaffen, das den Kurfür⸗ 
Ren zur Entſchaͤdigung verurtheilte und die Abſchaffung des 
Calvinismus von ihm verlangte. Man mochte noch Schlimmer 
res drohen, bie Entfegung von der Kurwürde und Aehnliches; 
ja im Heidelberg Hatte fih das Gerücht verbreitet, man wolle 
ihn verurtheilen und hinrichten 6%). 

Kurfürft Friedrich ließ indeſſen mit feiner Antwort nicht 
lange auf fi warten; er erfhien in der Verſammlung — fein 
Sohn Johann Eafimir trug ihm die Bibel nah — und vers 
theidigte ſich. Bei der Reformation der Stifter berief er fih 
auf den Religionsfrieden, der das erlaube; und was das Ab⸗ 
ihwören feines Glaubens beträfe, fo kenne er in Glaubend- 
und Gewiflensfahen nur einen Herrn, der ein Herr aller Hers 
ten und ein König afler Könige wäre; fo Tange er nicht gehört 
und widerlegt ſey, möge man ihn nicht verdammen. „Sollte 
dies mein Vertrauen, fo ſchloß er, fehlfhlagen und man über 
mein &riftlihes und ehrbares Erbieten mit Ernſt gegen mich 
Handeln, fo getröfte mich die Verheißung meines Herrn und _ 
Heilands, dag Alles was ih um feiner Ehre ober Namens 
willen verlieren werde, mir in jener Welt hundertfältig ſoll er⸗ 
Rattet werben. Thue damit Ew. Faiferlichen Majeftät mich uns 
terthänigft zu Gnaden befehlen“ 6+), 

Diefe einfache Entgegnung verfehlte ihren Eindrud nicht. 
Was fechtet ihr dieſen Fürſten an, er ift frömmer denn wir 

63) Thuani Hist. XXXIX. 7 

64) Lehman de Pace Relig. 111. 3. 
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alle”, rief nad dem Schluß der Verhandlung der Marfgraf 
von-Baden aus; „Fritz du biſt beffer als wir alle“, ſagte zu 
ihm Auguf von Sachſen. Dem Einfluffe dieſes Fürften und 
der edeln Mäßigung, die Kaifer Marimilian in allen Glau— 
bensſachen bewies, hatte es Friebri III. zu danfen, daß je 
ned Decret ohne Folge blieb. 

Denn auf bie Aufforderung des Kaifers (7. Mai), ein 
Gutachten abzugeben, äußerten fi die Anhänger der augebum 
giſchen Eonfeflion in fehr milder und verſoͤhnlicher Weiſe; da au 
Marimilian fein Mann der Gewalt war, fam man (29. Mai) 
zu dem Beſchluſſe: der Kurfürft fey zwar nicht völlig mit ber 
augsburgifhen Eonfeffion einverftanden, aud öffne er fein Land 
der calvinifhen Kegerei, allein mit Gewalt wolle man nicht 
gegen ihn verfahren; es folle auf friedlihem Wege eine Aus- 
oleihung der Meinungsverfdiedenheiten verfucht werden. Das 
bei blieb es auch, und obwohl der Kaifer eine ſtrenge Beach⸗ 
tung der angsburgifchen Confeffion nochmals forderte, fo war 
er doc beruhigt, als bie proteftantifchen Fürften die Entſchei⸗ 
dung der Sade einer friedlichen „Weifung und Belehrung « 
überlaffen fehen wollten. 

Friedrichs III. Benehmen hatte ihm ſolche Anerkennung 
erworben, daß felbf der Kaifer bei mehreren Veranlaffungen 
dem frommen deutſchen Fürften feine Achtung und Theilnahme 
bezeugen ließ; aud von den Reichsfürſten ſchied er wie von. 
ausgeföhnten Freunden 6°). Das unfreiwillige Gefühl von Ads 
tung und Ehrfurcht, weldes fittfihe Größe auch dem Gegner 
abnöthigt, war diesmal mächtiger, als dogmatiſche Befangen- 
beit, 

Die neue caloinifhe Vekehrung in der Pfalz war damit 
gerettet und die Beforgniffe der Pfälzer befeitigt. Zur Freude 
feiner Unterthanen kehrte Friedrih am Freitag vor Pfingften 
in feine Reſidenz wohlbehalten zurüäd, nachdem er Augsburg 
ſchon am 24. Mai verlaffen hatte, um ber Abendmaplsfeier in 


65) Alting p. 203. 
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Heidelberg beiwohnen zu fönnen. Am Samftag vor Pingiten 
befuchte er die Vorbereitung, reichte vor ber Gemeinde den 
ammwefenden Ofevian feine Hand uhb erttiahnte ihn zur Beftän- 
digfeit im Glauben. Am folgenden Tage nahm er dann, mit ° 
feinem ganz gleichgefinnten Sohne Johann Cafimir, öffentlich 
das Abendmahl 66). 

Mit dem Kaifer blieb das Bernehmen freundlih; Mari« 
milian, von firhliher Befangenheit freicr als irgend ein deut⸗ 
ſcher Fürft diefer Zeit, befuchte den veformirten Rurfürften 
(1570) in feiner Refivenz und nahm es freundlich auf, als die⸗ 
fer ihm eine fpanifche Ueberfegung der Bibel ſchenkte und hin« 
zufügte: In diefem Buche if ein Schag aller Schäge enthal- 
ten, naͤmlich die himmlifhe Weisheit, welhe Kaifer, Könige 
und Fürften ahweifet, wie fie glüdlich regieren follen. 


5.3. 


Fortgang der Firchlichen Bewegung. Stellung der Pfalz zu 
den ausländifhen Calviniſten. 


Es ſchien, als ſollte Friedrichs III. ganze Thätigfeit ſich 
auf religiöfe Angelegenheiten beſchränken; denn kaum war er 
nad Haufe zurüdgefehrt, fo traten dort neue kirchliche Verwid⸗ 
lungen ein, bie diesmal mehr als feine Gegenwart, bie felbft 
fein thätiges Einſchreiten nothwendig machten. Zum erftenmal 
mußte er aus der Stellung des Vermittlers heraustreten und 
das traurige Amt des kirchlichen Blutrichters übernehmen. 

Eine der feltfamfen Epiſoden in ben kirchlichen Händen 
jener Zeit bildet das Auftauchen ded Arianismus in ber 
Pfalz ; leider hat ſich Fanatismus und kirchliche Härte nur alle 
zueifrig bemüht, uns eine genauere Einfiht in diefe Beweguns 
gen durch raſche gewaltfame Beftrafung zu verließen. Ob 
diefe Anfeindungen der Dreieinigfeit weiter verzweigt waren, 
ob wirklich mehrere der gepriefenften Namen an der heidelderger 
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Univerfität im Geheimen fih zu jenem Unitarismus hinneigten, 
darüber fönnen wir leider nicht einmal beftimmte Vermuthun⸗ 
gen begen. 

Wir erinnern und, dag unter den Gegnern der genfer Kir- 
henzuht auch Adam Neufer, früher Pfarrer an ber Peters⸗ 
fiche, und Joh. Silvan, Infpector zu Ladenburg, aufgetreten 
find; Neufer war Zwinglianer, in Heidelberg als Kanzelredner 
beliebt, feine kirchliche Anfiht war von einer Freiheit, die oft 
an Larheit anftreifte, dabei war er ein munterer, etwas genuß⸗ 
ſüchtiger Yebemann, der ſich zu dem finfern Puritaniemus des 
nüchternen fütenftrengen Olevian und ähnlicher Männer fehr 
wenig bingezogen fühlte. Silvan, der vom fatholifhen Dompres 
diger zum Yutheraner, dann zum Reformirten geworden war, 
erſcheint in feiner theolegifhen Weberzeugung ſchwankend und 
unzuverläffig, in feinen Lebeusanſichten war er, fcheint es, nicht 
gediegener ald Neufer. Beide glaubten fih auch, vielleiht nicht 
mit Unrecht von Dlevion perfönfih gefränft und zurückgeſetzt; 
ihre Stimmung war feit dem Kirhenbannftreit, feit Neuſers 
Entfernung von ber Pfarrei zu St. Peter, eine bittere nnd ges 
reizte geworden. Bei Männern ohne tiefen fittlihen Ernft 
konnte es auf diefem Wege leicht zu Anfichten fommen, an denen 
der Aerger über das Haupt des pfälziſchen Calvinismus ebenfo 
viel Antheil hatte, als ihr Denfen und ihre Ueberzeugung; 
weil fie mit Olevian und ber heidelberger Kirchenregierung zer⸗ 
fallen waren, tauchten alte Zweifel in ihnen wieder auf und 
fie festen fih gegen den ganzen berrihenden Lehrbegriff in 
feindfeligen Gegenfat, Die Lehre von der Dreieinigfeit ward 
von ihmen mehr in der Weife feder Skeptiker als ernſter For⸗ 





67) ©. darüber Alting hist. ecel. 206 fl. Struve Pfälz. Kirchen - 
geſch. ©. 214 ff. Leſſing in den Wolfenbüttler Beiträgen zur Literatur 
(Sãmmil. Werte. Carlör. Ausg. XIX. 17 ff) Wunbt Magazin 1. 88 ff. 
— !effing wird a. a. O. durch feinen gerechten Zorn über theologiſche 
Berfolgungsfucht bisweilen zu harten und einfeitigen Urtheilen neführt, die 
man in D. 2. Wundts vortreffliher Arbeit berichtigt findet. Die meifen 
Attenftüde finden fih bei Struve. 
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ſcher angefochten und fie machten von dem Rechte freier Forſchung 
in einerı ausgebehnteren Sinne Gebrauch, als es die herr⸗ 
ſchende Anfiht der Zeit und ihrer Wortführer geflatten wollte: 
Ob Leute wie Eraft, Probus und die andern Gegner bes gen⸗ 
fer Kirchenbannes ähnlich dachten, laͤßt fi, trotz der perſön⸗ 
lichen Berührung mit Neuſer und Sploan nicht nachweiſen; 
Dievian freilich und bie andern Leute von feinem kalviniſchem 
Regergerug ſchienen es ſtark zu vermuthen; milder denfende, 
fehr orthobore Calviniſten befiritten ed. Zwei arme Pfarrer, 
Suter von Feidenheim und, Vehe von Lautern, waren, foweit 
wir wiffen, Die einzigen Adepten ber neuen antitrinitariſchen 
Lehre. 

Es war gerabe (1570) der Reichstag zu Speyer verfams 
mel, als plöglih das Gerücht verlautete, bie genannten Män« 
ner feyen das Arianismus Äberwiefen, ber Verbindung mit dem 
Großtürfen dringend verbädtig und eine weit verzweigte Ver⸗ 
ſchwoͤrung entdedt. Die Gefangennehmung Silvans, Suters 
und Vehe's (15. Juli) gab dem unbeſtimmten Gerüchte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. 

In der That waren auch Neuſer, Silvan in ihrer Ber 
irrung fo weit gegangen, an eine Verbindung mit den Unita⸗ 
tiern in Siebenbürgen zu denken; fie ſchrieben an den Arzt 
Blandrata in Siebenbürgen, und Neufer hätte in einem Mos 
ment finnlofer Bethörung fogar an ben Sultan Selim ein 

Schreiben aufgefegt $®), worin er den lirchlichen Glauben feiner 
Zeit unumwunden aufgibt und fi) aus der Dreie inigkeitslehre feiner 
Kirche in den firengen Monotbeismus des Islam hinüber 
flũchtet. Der unglüdfelige Brief ward zwar nicht abgefdidt ; 
allein er gerieth ſammt andern Actenftüden ähnlichen Eharaf- 
ters — es ift nicht ganz klar auf welchem Wege — in die Hände des 
Kurfürften Man wollte auch Schmähfchriften gegen die Dreis 
einigfeit bei ipnen gefunden haben; ſelbſt die Rechtfertigungen 


68) ©. das mertwärbige Altenfüd bei Struve ©. 229-234. 
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der Angeflagten waren von jenem antitrinitarifhEn Geiſte er- 
füllt 6°), 

Friedrich III. war lange unſchlüſſig, wie er fih in biefer 
fo ganz ohne Vorgang daligenden Sade benehmen folle, uns 
glüdliher Weife ftand der vortrefflihe Fürft ganz unter dem 
Einfluß des theologifchen Zeitgeiftes und fein Vertrauen zu den 
Theologen war ohne Gränzen. Ihnen übertrug er jegt bie 
Sache zur Berathung, ſtatt die Schuldigen vor ein ordentliches 
Gericht zu ftellen; und die Theologen gaben ein Gutachten ab, 
von dem Leſſing hart aber nicht ganz unbillig gejagt hat?°): fo 
lange Ketzergerichte in der Welt find, ift nie aus einem eine für 
phiſtiſchere, graufamere Schrift ergangen. 

Dan kann den finftern Geift der Theologie jener Zeit — 
zur Warnung für bedrohte Nachkommen — nicht beffer zeichnen, 
als durch dies Gutachten. Dlevian, Urfinus, Boquin, Zanchius 
find uns fonft als fromme Männer bekannt, fie haben die Probe 
der Ueberzeugungstreue und fittlichen Reinheit in fchweren Zeiten 
überftanden, Ofevian und Urfinus ſelbſt fanden einft um des 
Glaubens willen vor Kegergerichten; wo aber ihre Dogmatif 
ind Spiel fam, da dachten fie nicht milder und menfchlicher, 
als ihr theologiſches Ideal, der genfer Terrorift Calvin, oder 
die lutheriſchen Pähfte in Sachſen. Bon der Lehre deffen, der 
den Berbammungsfüchtigen zurief: Wer unter Euch ohne Eünde 
ift, der werfe den erften Stein auf fie, finden fih in dem 
theologiſchen Gutachten wenig Spuren; es {ft der rächende, zür« 
nende Gott des alten Teflaments, den fie herabbeſchworen, das 
Gefed Mofis, auf welches fie fi ausdrücklich berufen. Neufer 
und Silvan hätten Gott geläftert, fo ſchloſſen tie heidelberger 
Keperrühter; und wer Gott läftert, der foll gefteinigt werben. 
„Gewiß ift ed, fügen fie in ihrem blutdürſtigen Glaubenseifer 


69) Der Kurfurſt ſelbſt ſchreibt: „Es iſt ſolches Buch fo voller Giffts, 
daß es nicht rathſam, unter viel Hände kommen zu laſſen oder gemeiner 
zu machen“ (in Beziehung auf eine Schrift Sylvans). 

70) 9. a. D. 54. das Gutachten ſelbſt bei Struve 217 ff. 
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binzil 71), daß an das Steinigen heutigen Tags eine Hriftlide 
Dbrigfeit nicht gebunden iſt, fondern daß fie das Schwert, 
oder Henfen oder andre Mittel vom Leben zum 
Tode zn richten gebrauden möge.” 

Es war fiher die wärmfte Ueberzeugung und der Glaube, 
das Befte zu thun, was die Heidelberger Inquifitoren im Namen 
der Religion zu folhen Aeugerungen trieb; fann man aber die 
rohe Berbiendung der glaubenswüthigen altteftamentlihen Theo⸗ 
logie furchterlicher zeichnen, als mit.den angeführten Worten? 

Man ging aber noch weiter; man ftrebte mit einem Kunft- 
griff, den feit es Priefter gibt alle trefflich gekannt haben, ben 
Heinen theologifchen Haß mit dem mächtigen Arme politifcher Gewalt 
zu waffnen. Man ftellte die Angeflagten als politiſche Verſchwörer 
bin; was wir Wahnfinn nennen würden, ward zum Verbrechen 
umgeichaffen; zwei Pfarrer aus der Pfalz follten ſich mit dem 
türfiihen Kaifer zu ernfllicher Bedrohung der Chriftenheit vers 
bunden haben! 

Ber den Eharafter Friedrichs III. kennt, der weiß, wels 
den Einfluß ein theofogifhes Gutachten auf ihn ausübte; aud) 
waren andre Bedenfen von lutherifher Seite dem heibelberger 
zu Hülfe gefommen?2). Doch war der Kurfürft zu gewiſſen⸗ 
baft, um nicht aud feine weltlichen Räthe zu hören, und die — 
ein edles ſeltenes Beifpiel in diefer Zeit — waren größtenfheils 
der Anfiht, man folle milder gegen die Schuldigen verfahren 
und ihnen den Schoß der verföhnenben Kirche nicht verfchlies 
fen 73). Sie waren verftändig genug, das politifche Ber 


71) Struve ©. 223 

72) ©. Wundt ©. 151. 

73) Wie vortrefflich griedrich feine Theologen kannte, beweist die 
Stelle aus dem Brief, den er 16. Aug. 1571 an Auguſt von Sachſen 
ſchrieb: „derowegen bitte ich freundlich, Ew. 2. wolle nicht ihre T'henlo- 
gon (weil fie zweifelsobne mit ven meinem uff die göttliche 
Rechte werden fhließen), fondern vertrautefte politiſche Räthe ihres 
Bedenkens anhören.“ Leffing ©. 55 f. thut hier dem Kurfürften Unrecht, 
wie Bundt ©. 145. 152 gut beiviefen hat. 

Hänifer Gelb. d. Bat. Ni. 4 
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bregen, das man ben Angeklagten vorwarf, in dem techten 
Lichte anzuſehen. 

Die Sache zog ſich lange hinaus; Friedrich ſchrieb ſelbſt 
an verſchiedene Theologen, ſchickte die Prozeßakten nad Sachſen 
und ſein ſonſt ſehr milder Sinn verläugnete ſich auch hier in 
der Sorgfalt der Prozeßführung nicht. Aber die Theologen 
hatten auf ihn zu viel Einfluß; ſie arbeiteten an ihm, bis (Apr. 
1572) das Urtheil erſchien, worin er mit Berufung auf den 
heiligen Geift Silvan zum Tode verurteilte, Suter und Behe 
des Landes verwies. Der unglüklihe Silvan warb am 23, 
Dez. 1572 auf dem Marktplag zu Heidelberg enthauptet. 

Neuferd Schidfal war ein anderes. Ihm war von feinen 
Gefährten im Augenblit der Gefangennehmung ein Wink zus 
gekommen; er entfloh nad Siebenbürgen, Tehrte aber zurüd 
und fiellte fih dem Gericht. Als er fah, welche Wendung die 
Sade nahm, bereute er fein Vertrauen bald; es gelang ihm, 
einen der Wächter zu beftehen und er entfloh zum zweitenmal. 
Nah einem unfteten Leben fam er in die Türkei, trat bort 
förmlich zum Islam über und flarb nach einem ruhelofen, un« 
regelmäßigen Leben an ber rothen Ruhr 7*), 

Auch hier hat ſich der Glaubenshag noch auf eine gehäffige 
Weiſe verewigt. Statt Neufer feinem ewigen Richter zu über» 
laffen, haben die Pilatus und Kaiphas mit Emfigkeit ihr Feines 
Richteramt geübt; Zeitgenoffen laſſen ihn an einer fhändlichen 
Krankpeit bei lebendigem Leibe verfaulen, und ber lutheriſche 
Tanatiter Lucas Ofiander betont es recht triumphirend, daß zu 
dem Gang, den er genommen, bis er zur Hölle gefahren, der 
Calvinismus der erfle Schritt gewefen ſey! 

Für die unſchuldige Familie Sylvans forgte der Kurfürft, 
der hier feinem Gefühl, nicht den Theologen folgte, auf edle 
Weife ; Eraft, und wer font im Verdachte der Verbindung mit 
den Schuldigen ſtand, hatte manderlei theologifhe Chikanen 
auszuftehen. 


74) Bol. die Nachricht aus Gerlad bei Leffing a. a. O. 76. 
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Daß Friedrichs Strenge nicht in feinem Wefen lag, zeigt 
feine Mifde in einer andern religiöfen Streitfrage diefer Zeit, 
in dent Verhaͤltniß ver Wiedertäufer. Seit dem großen Bauern» 
aufftande und den Unruhen im Münfterfchen hatten zerfireute 
Glieder der Sekte in der Pfalz eine Zuflucht gefunden; man 
duldete fie, denn fie hatten ihre veligiöfen Ausſchweifungen 
ſchwer gebüßt und waren zu fleißigen, betriebfamen Leuten ges 
worden, ‘deren Pflege bie Eultur der Rheingegenden große Fort⸗ 
ſchritte zu verdanken hatten. Sie, wie bie vertriebenen Refors 
mitten aus den Niederlanden und aus Frankreich, waren Schüge 
linge, die man nidt zurüdwies, ja far willfommen hieß; nur 
wenn ihre religiöfen Schwärmereien hervorbradhen, mußten fie 
das Land verlaffen. Nun lag aber dem Kurfürften viel baran, 
auch fie in feine reformirte Kirche hereinzuziehen und er vers 
anftaltete deßhalb (1571) ein Religionsgefpräch zu Frankenthal, 
Dort war indefien feit der erflen nieberländifchen Anſie⸗ 
delung auch das Nonnenklofter Kleinfrankenthal zu dem 
gleichnamigen Mönchskloſter hinzugezogen und aus beiden 
eine Gemeinde gebildet worden, bie ſchon 1567 eine eigne, 
feisfiftändige Staatsverwaltung erhielt, In diefen ſehr empor⸗ 
blühenden Ort lieg Friedrich die Wiebertäufer aus allen Ge- 
genben einladen; freies Geleit ward ihnen gefichert, für Herberge, 
Speife und Trank eifrig geſorgt. Die Autorität der h. Schrift, 
die Dreieinigfeit, die Gottheit Chriſti, die Erbfünde, die Auf⸗ 
erſtehung, Taufe und Abendmahl, die Gemeinfhaft der Güter 
waren die wefentlichften Punkte, die beſprochen werben follten 75), 
Es fanden fich viele wiebertäufifche Lehrer ein, und das Geſpräch 
dauerte neunzehn volle Tage, (28. Mai bis 19. Juni Man 
am zwar zu feinem Refultate, aber man ging doch) ohne Bittere 
feit und Mißſtimmung auseinander, Da feine Parthei ſich bes 
fehren wollte, blieb alles auf dem alten Fuße; man buldete 
die Wiedertäufer fo Tange fie mit ihren religidfen Lehren ſich 


75) .S. das Protokoll’ der Verhandlungen, das 1571 zu Peidelberg, 
mehr als 700 Seiten ſtark, erſchienen if: Protokoll d. i. ale Dandlung 
des geſprechs zu Frankenthal mit denen fo man Wivertäuffer nennt. 
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zurüdhielten 76), und es war erſt einem freier denlenden Nach⸗ 
fommen Friedrichs III. vorbehalten, ihnen aud die kirchliche 
Toleranz zu geben. 

Noch weniger gelang ed dem Kurfürften mit dem wieder» 
holten Verſuch, Amberg reformirt zu maden, ber Widerftand 
der Bürger hatte bort an dem Kurprinzen einen Halt, der ihren 
Widerſtand dauernd wach erhielt. So verlangten fie jet, frei— 
lich durd veformirte Predigten gereizt, die Entfernung der zwei 
reformirten Geiftlihen, die man ihnen aufgebrungen hatte; 
Friedrich ſchlug nicht allein diefe Bitte ab, fondern entfernte 
auch den Hauptgegner, den Lutheraner Thomas Knauer, und 
ſchickte eine Commiffion von weltlichen und kirchlichen Beamten 
nad) Amberg, die ealviniſche Reformation einzuführen, Dur 
das unfluge und verlegende Benehmen diefer befangen refore 
mirten Commiffion 77) fam es zu thätlichen Widerfegungen; 
die Amberger fuchten das Gotteshaus vor dem reformirten 
Cultus zu vertheidigen (1575) und der erbitterte Kurfürft wollte 
feinen Sopn abrufen und felbft Hingehen, um perfönlih die 
Revolution von oben durchzuſetzen. Er ftarb, ehe es dazu kam; 
einftweilen blieb es bei einem officiellen Federkrieg, den fein 
Hofprediger Toffanus mit den Ambergern führte. Mit Fried⸗ 
richs Tode trat dann eine Reaction im entgegengefegten 
Sinne ein. 

Indeſſen blieb der Kurfürft mit kirchlichen Einrichtungen 
fortwährend beſchäftigt. So ward (1570) das Kirchencollegium 
eingeführt, in deren Händen bie fittlihe Genfur und die gefährs 
liche Waffe des Kirchenbannes Tag; im folgenden Jahre nahm 
er eine. Bifitation im Oberamt Germersheim vor und ließ die 
reine calviniſche Lehre, die dort mit katholiſchen und lutheriſchen 
Anfihten noch vielfach vermifht war, einführen. Im Jahr 


— — 


16) Alting p. 213 ſagt: Anabaptistaoe — — 
Doctoribus autem eorum severe interdictum, 
baplizarent, ullum ministerii actum exerceront. 

77) Bundt Magaz. II. 68. 
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1573 ward zu Heidelberg eine Synode gehalten, in welcher 
theils dogmatiſche Punkte, theild ragen der Kirchendisciplin 
erörtert wurden; und 1574 erfhien auf Befehl des Kurfürften 
die Iateinifhe Bibelüberfegung vom Immanuel Tremellius und 
Franc. Zunius. Die Regfamfeit der tpeologifchen Literatur, ſowohl 
ber irenijhen als ber polemifchen war ungemein groß; die 
firpliche Verftändigung gewann dadurch freilich nicht fehr viel. 
So regte fih Friedrichs IM. kirchlicher Eifer auf allen 
Seiten; er veformirt, läßt Lehrbücher und Kirchenorbnungen 
abfaffen, hält Spnoben und Viſitationen, und alle Einzelheiten 
der ganzen Ummälzung werben von ihm perfönlih geleiter, 
Nicht auf die Pfalz allein blieb aber fein religiöfer Eifer bes 
ſchränkt; auch die ausländifhen Glaubensgenoſſen erfreuten ſich 
eines Schutzes, für den Friedrich ſelbſt große Opfer nicht ge- 
ſcheut hat. Wie feine Regententhätigkeit im Innern beinahe aus⸗ 
ſchließlich in kirchlichen Reformen fi erfhöpfte, fo war aud 
feine Politit nad Augen von religiöfen Jutereſſen geleitet und 
trug daffelbe calvinifhe Gepräge; denn diefe Lebensidee hatte 
einmal des Mannes ganzes Wefen erfaßt und beherrfcht. 
Befonders war es Frankreich, deſſen Berhältniffe die thä— 
tige Theilnahme des Kurfürften in Anfprud nahmen. Hatten 
früher einzelne pfälziſche Fürften, aus landesfürſtlichen Tenden- 
zen, fih zu Frankreich geneigt, fo warb jegt das politifhe Zus 
tereffe vom religiöfen überwogen ; man miſchte fih in bie franz 
zoͤſiſchen Geſchichten ein, aber zum Nachtheil der Krone, man 
anterlügte bie proteftantiihen Bafallen. Mit unverwandtem 
Auge war Friedrich III. der religiöfen Entwidlung Frankreichs 
gefolgt; es waren Reformirte, die da litten, wie hätte der eif- 
rigſte Calviniſt unter allen europäiſchen Fürften dabei Falt bleir 
ben können? Schon Franz I. und Heinrih II. hatten, mehr 
aus politifhen ald aus kirchlichen Gründen, die Reformirten 
beftig verfolgt, feit Franz II. dem ohnmächtigen Werkzeug der 
Guifen, fam noch ein Anflug der fpanifcyen Inquifition, der von 
oben begünfligte Fanatismus des Pöbels, hinzu, und cd ward 
unter Formen des Rechts gegendie Reformirten blutig gewü⸗— 
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thet. Mit Abſcheu ſah das Friedrich III.; bei dem Prozeſſe 
des berühmten Anna du Bourg wandte er ſich an ben König 
ſelbſt, und bat fi), als Zeichen dauernder Freundſchaft, die Frei⸗ 
Iaffung des verfolgten Parlamentsrathes aus 78). Der König 
war willenlos; doch glaubte der Garbinal von Gnife eine 
menſchliche Regung bei ihm fürdten zu müffen und die Ver- 
urtheilung ward beſchleunigt, damit die Vermittlung zu fpät 
käme, 

Gran; IT. ſtarb; fein Bruder Karl IX. war abwechfelnd 
das Spielwerf in den Händen der Katharina von Mebicis, der 
Ouifen, der Prinzen von Geblüt. Was bisher in ſtiller Gäh— 
zung gewefen, brach jegt mit politifcher Oppoſition vermifcht 
in offene Yeindfeligfeit aus, und eine Tange Reihe blutiger 
Bürgerfriege dropten dem Lande. Die Annäherung des pfäl- 
ziſchen und franzöfifhen Calvinismus ward enger. Anton von 
Navarra trat mit Friedrich III. in Briefwechfel; und feit das 
Blutbad zn Vaſſy den kaum geſchloſſenen Religiongfrieden ger 
brochen hatte, ſuchte auch Eonde an tem reformirten Kurfürften 
(1562) Rath und Hülfe zu gewinnen 79), Auch die reformirten 
Geiftlihen erwarteten von ihm Unterflügung und Friedrichs 
Bedeutung nahm in biefen Händen fo zu, dag man auf ihn 
die Blide richtete, als #8 fih um Wiederherftellung des Fric- 
dens in Frankreich handelte 80). Auch Wolfgang von Zwei⸗ 
brüden warb in das VBerhältnig verwidelt ; beide fagten dem 
Conde ihre Hülfe zu und beide find auch nachher bie thätigften 
Verbündeten der franzöfiihen Reformirten geworden. 

Ein Friede ohne Aufrichtigfeit hatte den erften Krieg been⸗ 
bigt; bie Reformirten fahen fi bald aufs Neue zum Kampfe 
gendthigt (1567) und diesmal hofften fie auf die pfälziſche Hülfe, 
die der 24jährige Johann Cafimir, Friedrichs III. glei eifri- 
ger calviniſch gefinnter Sohn, auf feine Hand rüftete, 

PERS BEEREEEER 

38) Thuan. XXI. 11. 

79) Thuan. XXIX. 8. 19. 

86) Thuan. XXXIV. 18. Bal. XXIX. 25. 
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Deutſchland war die Hülfsquelle, an der ſich beide Theile 
verflärkten; der König und die katholiſche Parthei hatten fo gut 
Deutihe im Sold, als bie Hugenotten. Wie nun gleich im An- 
fang des Krieges die Reformirten eine Nieberlage bei St. Denis 
erlitten (10. Nov. 1567), war ihre ganze Sache auf deutſche 
Hülfe beſchränkt, und die königliche Politif bot alles auf, ihnen 
dieje zu entziehen. Ein franzöfifcper Agent, Tanfac, zog an den 
deutfchen Höfen herum und ſuchte auch Friedrich III. dahin zu 
bringen, daß er feinen Sohn von der Theilnahme an dem fran« 
zoͤſiſchen Kriege abziehe. Er flellte ipm den ganzen Kampf nur 
als eine ariftofratifhe Auflehnung gegen das monarchiſche Prin« 
cip bar; religiöfe Intereffen und Gewiffensfreiheit, fuchte er ihm 
zu beweifen, feien dabei nicht im Spiel. Friedrich wollte fi 
genauer unterrichten, ſchickte deßhalb feinen Rath Zuleger nad) 
Paris, allein der brachte ganz andere Berichte mit zurüd, als 
die, womit ber katholiſche Agent des Kurfürften Theilnahme ein- 
zuſchlaͤfern ſuchte. So rüdte dann trog des Kaiſers wiederhol⸗ 
tem Abmahnen Johann Eafimir mit einem Heer von etwa 11000 
Mann, wobei ihn auch Wilhelm von Heffen unterftügt hatte, 
und 4 Gefdügen, im Anfang des Jahres 1568 nad Lothringen 
vor; bie beiden Grafen von Barby, der Graf Holen, Johann 
Blider von Steinach, die Herren von Falfenrod, Wolfendorf, 
Bohenbuch, Malsberg, Schomberg, alfo meift pfälzifche und heſ— 
fiſche Edelleute waren unter ihm die Führer einzelner Corps. 
Bon Ponte a-Mouffon ſchrieb der Pfälzer an den König und 
bedeutete ihm, daß es nur die kirchliche Freiheit feiner Olau- 
bensgenoffen fei, die ihn nach Frankreich gezogen hätte; dann er= 
folgte die Bereinigung mit den Hügenotten. ‚Aber es fehlte an Gelb, 
ſtatt 100,000 Thalern, die man dem deutſchen Heere verfpro- 
hen, konnten die Officiere und Führer kaum 30,000 aufbringen, 
und es war Johann Caſimirs Verdienſt, die Truppen dahin zu bes 
ſch wichtigen, daß fie den guten Willen einftweilen für die That 
nahmen. Das glüdlihe Vorbringen der vereinigten Armee half 
der proteftantifcpen Sache wieder auf und bald hatte fie fih in 
dem Frieden von Pongjumenu (März) die freie Religionsübung 
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wieder erfämpft. Johann Caſimir eilte nach Heidelbeug zu, 
rüd, 91) 

Auch diefer Friede war von furzer Dauer; in dem, bald 
neu entzündeten Kampfe nahm der Kurfürft feinen Antheil, aber 
fein Verwandter, Pfalsgraf Wolfgang, zog mit bedeutenden Kräfs 
ten über den Rhein und fand im Kampfe für die Hugenotten 
feinen Tod. Doc behielt Friedrich III. die kirchlichen Angeles 
genpeiten im Auge, und als im Anfang des Jahres 1570 die 
Sache eine ſchlimme Wendung ‚genommen hatte, bewog er bie 
Fürften, die bei Johann Caſimirs Hochzeit (Juni) als Gäfte 
anwefend waren, zu einem vermittelnden Schritt bei dem frans 
zöftigen Hofe. Der Kurfürft von Sadfen, Markgraf Gcorg 
Friedrih von Brandenburg, die Landgrafen von Heffen, die 
Herzöge von Würtemberg, von Holftein und der Markgraf. von 
Baden nahmen daran Theil; indeffen hatten ſich die Angelegen= 
beiten fo geftaltet, daß bald naher der Friede zu St. Germain 
den Hugenotten gewährt ward 52). 

Der neue Friede war ein ſchmaͤhliches Lügenipiel; zwei Jahre 
nachher ward ber fürdterlihe Mordplan ausgeführt, der unter 
dem Namen der Bartholomäusnacht in ter Geſchichte gebrand⸗ 
marft it. Friedrich III. hatte ſich bisher neutral verhalten; ſeit 
jenen Blutfcenen nahm er eine feinpfelige Stellung an, und einer 
der Urheber der parifer Mordthaten jollte es bald empfinden. 

B Als nämlih Heinrich von Anjou nach Polen reifte, follte 
fein Aufenthalt in Heidelberg das gute Vernehmen mit Kurpfalz 
wieder herftellen und er erklärte ſelbſt, im Namen feines Bruders, 
Carls IX., den Beſuch abzuftaiten 93). Friedrich III. hatte 





81) Bol. über alles dies Thaanus lib. XLII. c. 10. 12. 17. 1. 23. 

82) Bgl. Than. XLVII. 8. 

83) Was Länig Theatr. Cerein. 1. 497 und Mofer pfälz. Staats- 
recht (VI) von der Behandlung des franzöftihen Prinzen erzählen, be= 
darf einer Prüfung und Bergleihung mit glaubwürdigen Quellen, mit 
Thuanns und des Kurfürften eignen Bericht in den Monum. piet. ©. 
311—318. Bol. Büttinghaufen von dem Eeremoniel, welches Friedrich INT, 
gegen König Heinrich beobachtet. Heid. 1762. 


4. 3. Friedrich II. Stellung zu den Cafoiniften im Ausland. 57 ' 


ihm feinen Sohn Chriſtoph und den Grafen Ludwig von Naſſau 
entgegengeſchidt; er felbft empfing den Fremden, wie er es dem 
Range des Gaftes ſchuldig war, verbarg aber feine Gefinnungen 
über den franzöfiihen Hof nit. Mit nachdrüdlichem Ernft 
hielt er dem franzöfijchen Prinzen die Gräuel der Bartholomänds 
nacht vor, rügte die Treulofigfeit tes Hofes und geftand offen, 
auch hinter der neuen Masfe von Freundſchaft nicht viel Gutes 
zu vermuthen. Die eigne Nihtswürbigfeit der parijer Wüft- 
linge hielt er ihm in hellem Spiegel vor Augen und ließ felbft 
die lũderliche Sitte des Anjou und feiner Gefellen nicht unge— 
rũgt ®*). 

Heinrih ſuchte zu widerſprechen, fuchte Coligni's Anden- 
Ten politifh zu verdächtigen, ſchlug ſich auf die Bruft und ver- 
figerte dem caloinifhen Fürften „es verhielte fi) mit der Bars 
tholomãusnacht anders ald man ihm berichtet." 

Friedrih war weder dadurch befriedigt, noch durch den 
wiederholten Borwurf, Coligni habe verrätberifche Pläne gehabt; 
vielmehr faßte ex ten franzöfifchen Prinzen bei dem politifhen 
Intereffe feines eignen Landes.‘ Man ftärfe ja nur Spanien, 
auf welches der Pabft feinen Bau ftäge; „ich möchte nicht deffen 
Henfer ſeyn,“ fegte der Kurfürft hinzu. 85) 

Mandes andere noch mußte der neue König von Polen 
ſchweigend verbeißen; wie ihn Friedrich in die Gallerie führte, 
wo Gemälde intereffanter Perfonen hingen, fah er noch einmal 
Coligni, hörte noch einmal von deſſen Morde reden 86), und 


83) Vonam. piet. 813 peißt e8: 5. Daß ärgerlich Huren und ander 
568 Leben und feine Zuftiz vorhanden. 6. Er fey fo verhaßt, daß viel 
meiner Freunde nicht gerne fehen, daß ic fo viel Gcmeinfhaft mit ihm 
babe. Darauf erwicdert Heinrich, der Kurfürft habe felbft an feines Alt« 
vater Hof gefehen que ga Eid nne canr fort diannlne. aber feines Bru- 
vers und Fran Mutter Hof vemfelbigen bei weitem nicht zu dergleichen. 
Die Jastitin hätte ihren Lauf. „Auffs 6. nichts geantwortet « 

85) Dabei fpielte er zugleich ausbrüdli auf vie Hinrichtung des Don 
Carlos an. 

86) Büttinghaufens Zweifel ſcheint und nad dem, was Thuanus er- 
zaͤhlt, nicht genügend motivirt. J 
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mancher franzöfifhe Hugenotte mag ihm in der Pfalz in den - 
Weg gefommen ſeyn. Auf dem Rüdweg aus Polen mied er die 
Hauptflabt des calvinifhen Fürſten. 

Indeſſen blieben die Pfälzer mit dem Führer der Reformir- 
ten in Sranfreih eng verbunden und 1576, wie fie abermals 
dedroht waren, übernahm Johann Gafimir einen Zug dahin, 
von dem wir unten berichten werben. Er fam glüdlih nad 
Heidelberg zurüd (Auguft), wo ihn ber greife Bater im Vor⸗ 
gefühl des nahen Todes ſehnſuchtsvoll erwartete. 

Auch in andern Ländern fand der bedrängte Calvinismus 
an den pfälzifchen Fürften warme Unterftäpung; Friedrich III. 
fam wenigſtens mittelbar den revolutionären Befrebungen gegen 
die abfoluten katholiſchen Monarchien zu Hulfe. Schon feit 
1568, wo Friedrichs Schwager, Graf Egmont, der Inquifitiong« 
juſtiz als Opfer gefallen war, hatten die empörten Niederländer 
fi in der Pfalz recrutirt; Wilhelm von Dranien felbft, war per 
ſoͤnlich dort erfhienen und Johann Cafimir hatte fih an ihn anges 
ſchloſſen. Als in demfelden Jahre (Februar) genueſiſche Kaufleute 
große Gcldfummen den Rhein hinab transportirten, bie dem Her⸗ 
308 Alba nach den Niederlanden follten zugeführt werben, ließ Kur⸗ 
fürft Friedrich fie bei Mannheim anhalten und das Geld confisciren. 
Vergebens beſchwerte fih Spanien und der Kaifer, und‘ die 
Vermittlung Savoyend war fruhtlog, der Kurfürft berief fih auf 
die Umgehung der Abgaben, deren fi die Genuefer ſchuldig ges 
macht hätten, und fie konnten nichts als die configeirten Waaren 
wieber erhalten 87), - 

Als aber das niederländifche Volk im Kampf für feine Freiheit 
hart bedrängt war, entfandte Friedrich feinen dritten Sohn, Ph. 
Ehriftoph, nad) den Niederlanden, und der 23jährige Held fand 
in der Schlacht auf der Moderhaide (April 1574), neben ben 
Draniern Heinrich und Ludwig von Naffau feinen Tod. Ihre 
Leihen hat man mit wieder aufgefunden, das Volt wollte 
an ihren Tod nicht einmal glauben und hat fie lange noch unter 


87) Thuas. XLIIL. 12. 
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bie Lebenden gezählt. Als man den greifen Vater tröftete 
wegen bes herben Verluſtes, fprad er: „Seyb gutes Muthes, 
id "weiß daß mein Sohn ein Menfh gemwefen, und weil 
es Gottes Wille if, fo ift es mir Tieb, daß er um 
der gerechten Sache willen in fremdem Lande umgelommen, ale 
daß er im Lande feine Zeit mit Müßiggang, welcher des Teu ⸗ 
feld Haupttiſſen if, zugebracht hätte.“ 

In Allem warf fih Friedrich zum Schuge des bebrängten 
Calvinismus auf; fo wie die Verfolgten und wißbegierigen Res 
formixten von ganz Europa in Heidelberg eine Zufluchtsftätte 
und die auswärtigen Kämpfe des Calvinismus bei ihm warmen 
Antheil fanden, fo wurben auch Einzelne vor Verfolgung durch 
feine mächtige Fürſprache gerettet. Dievian ward dur ihn vor 
dem Tode gefhügt, wegen Dliver Bot, den die Inquifition zu 
Antverpen fhon dem Scheiterhaufen beftimmt hatte, ward Eon- 
rad Marino als Gefandter nady den Niederlanden gefhidt, um 
Mi Bebrängten"zu retten und nach der Pfalz zu bringen. So 
entfloh auch (1572) die junge Fürſtin Charlotte von Bourbon, 
Tochter des Herzogs von Montpenfier, die durch ihre Mutter 
heimlich dem Proteftantismus gewonnen war, aus ihrem Kilos 
fer Jouarre und wandte ſich nad Heidelberg, dem Afyl für 
verfolgte Reformirte, Kurfürft Friedrich fegte den Drohungen 
und Bitten des franzöfiichen Hofes und bes eifrig katholiſchen 
Vaters ruhige Feftigfeit entgegen; er wollte bie Tochter dem 
Bater nicht vorenthalten, aber man folle ihm für die Freiheit 
des Gewiſſens bürgen. Da das verweigert warb unb ber 
Herzog fie entweder katholiſch oder gar nicht mehr wieberjehen 
wollte, blieb fie am pfälzifhen Hofe in gaflicher Aufnahme, bie 
fih Wilhelm von Naffan mit ihr vermäplte. Einzelne Refor- 
mirte, die aus Franfreih und den Niederlanden in der Pfalz 
Schutz ſuchten, wurden fehr gaftlih aufgenommen, namentlich 
waren in Heidelberg, Schönau, St. Lamprecht, Frankenthal 
ſolche Coloniſten zu finden. 

So war aud in der äußern Stellung Friedrichs TEL ein 
Unterſchied von den übrigen proteftantifchen Fürſten wahrzunehs 
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fechter gefunden hatte, trat allmählig eine Kälte ein zwiſchen 
dem flarren, finfteren Calvinismus, und zwiſchen der milderen 
und freieren Auffaffung, wie fie bisher an ber Univerfität vor- 
geherrſcht hatte. Der Sig jener firengen unbeugfamen Ortho⸗ 
dorie, die mit allem Rüfzeug des genfer Reformators herans 
zog und ihre Beſchränktheit bis zu Calvins verfegerndem Fana—⸗ 
tismus trieb, war die theologiſche Facultät ; die Mehrzahl der 
Mitglieder aus den übrigen Facultäten waren in den Anfichten 
über Dogma und Glaubensverfolgung ihrer engen Zeit vorans 
geeilt, und gerade die bedeutfamften Namen, ein Eraft, Xylan⸗ 
der, Siegism. Melanchthon, fanden in dem verbächtigen Geruch, 
auf den Buchſtaben des genfer Lehrbegriffs nicht unbedingt zu 
fhwören. Der Kampf über folde Fragen, den fünftlih zu bes 
leben man ſich in unferer Zeit fehr viel fruchtlofe Mühe macht, 
geiff damals tief in alle Lebensverhäftniffe ein, und von einem 
harmloſen Wortftreit im Senat oder in ber Facultät führte der 
Weg oft direct in den Kerker, die Verbannung, ja zum Tod! 
Auch unfere heidelberger Univerfität war in dieſen betrü« 
benden Kampf hineingegogen, und Männer wie Dfevian, Ur 
finus, Zanchius haben hier den blutigen Lorbeer des Ketzerrich⸗ 
ters zu erringen gefugt. In dem Streit über den Kirchenbann 
trat jene Berfchiedenheit der beiden Partheien bereits hervor, 
und in dem oben erzählten arianifhen Prozeß gegen Neufer 
und Silvan feierte die firenge theologifhe Parthei den erſten 
Sieg über die milde und tolerante Anſicht der meiften Univerfir 
sätömitglieder. Mit Silvans Hinrihtung war die Sache aber 
nicht befploffen; die Tragödie war zu Ende, der Cabale und 
Intrigue war jegt die Bahn geebnet. Das theologifche Miß · 
trauen ließ die Verdächtigen jeden Augenblid fühlen, dag man 
fie einer entfernten Hinneigung zu ber arianifchen Ketzerei bezüch⸗ 
tigt hatte und die banalen Stihwörter der modernen Schredend« 
juſtiz, die ınan zum Zweck brandmarkender Bezeichnung ausbeu⸗ 
tet, find nicht gefährlicher, als es damals war, Freunde der 
Arianer zu heißen. Xylander hatte mannigfache Pfadereien aus- 
auftehen, dem trefflihen Phyfiter Siegmund Melanchthon wurden 


$%. 4. Friedrich IM. Die Univerfität. 63 


die legten Jahre feines Lebens förmlich verbittert, und bei dem 
gewältfamen Berfahren, das ſich der Kirchenrath gegen einige 
Lehrer bes Paͤdagogiums, namentlich Schilling, erlaubte ?*), war 
aud der überfeine Kegergerud der calviniſchen Theologen im 
Hintergrunde. Am gewaltigften richtete fi aber ihr Haß ger 
gen Thomas Eraft, deffen Berühmtheit und Lehrerverdienft ebenfo 
groß war, als die Anfpruchlofigfeit und ſittliche Reinheit feines 
gemäßigten, humanen Charakters; ja. wäre Eraſts Perfönliche 
keit nicht au unangreifbar, fein literariſcher Auf nicht zu groß 
gewefen, fo hätte vielleicht die pfälziſche Geſchichte in ihm einen 
weiten Blutzeugen der liebreichen Verketzerungswuth proteflans 
tifhen Pabſtthums zu beffagen. Sein Vergehen war perfüns 
liche Freundſchaft mit einigen der Arianer, -eine vorurtheils⸗ 
freiere und unbefangene Anfiht in kirchlichen Dingen und kalte 
Gleichgültigfeit gegen das inquifitorifhe Spürfpfiem feiner theos 
logiſchen Eollegen. So warb er mehrere Jahre lang von pro« 
teftantifhen Gottesgelehrten mit dem Kirchenbanne belegt, dann 
bei Beiegung der furfürflihen Leibarziftelle in auffalender Weife 
zurädgefegt (1573) , endlich gewann es fogar ben Anfchein, als 
follte er das Opfer einer plumpen Intrigue werden. Es er⸗ 
ſchien (1575) ein Libell, das eine weitverzweigte Verbindung 
arianifcher Ketzer verkündete und als deren Haupt fehr unzweis 
deutig ben Thomas Eraft bezeichnete 9%); da der trefflihe und 
wohlgefinnte Kurfürft in feinem unfeligen Vertrauen zu ber 
ſtreng calviniſchen Parthei völlig gefangen war, gab es fein 
beſſeres Mittel, Eraſt zu ſtürzen. Als Verfaffer bes Libells er- 
wies fi der Italiener Antonio Pigafetta, der von perfönlicher 
Rachſucht gegen den unfhulbigen Eraft erbittert, damals einer 
Blutfhande durch Gehändnig überwiefen und einer Schändung 
wenigftens fehr verbädhtig war 9*). Die Theologen, bie viel 


92) Bgl. Acta X. fol. 104 ff. 

93) Heber diefes umd das Folgende f. die ausführlichen Berpanblungen 
in den Actis Univ. X. fol. 145 ff. 

94) Die gerichtlichen Berhöre f. in den Actis X. 148 ff. 
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leicht anfangs den Angriff gegen Eraft nit ungern gefeheit has 
ben mochten 95), fühlten denn doch alle, wie ſchmutzig die 
Waffe fey, die gegen ihren Gegner gerichtet war, und wir ha⸗ 
ben feinen Beweis dafür, daß fie die Sache bes lüderlichen 
Italieners zu-der ihrigen gemacht hatten. Vielmehr ward Piga⸗ 
fetta den Gerichten überwiefen, der Kurfürft erflärte jede wei: 
tere Unterfuhung über Erafts theologiſche Ueberzeugungen für 
niebergefchlagen und der trefflihe Mann ward in feiner Stel- 
lung eher gebefiert als verſchlimmert. 

Mit jener theologifhen Einfeitigfeit hing die philoſophiſche 
eng zufammen, und trog Luthers Andenken, warb Ariſtoteles 
von vielen Proteftanten gerade fo zur Grundlage ber neuen 
Dogmatik gemacht, wie einft von den Scolaftifern des Mittel- 
alters. Gin merfwürdiges Beifpiel bietet fih in der damaligen 
Geſchichte der Univerfität. Im Herbſt 1569 wuͤnſchte der Kutr« 
für, es mödte die erledigte Profeffur der Ethik an Petrus 
Ramus wenigſtens verſuchsweiſe übertragen werben; allein die 
Univerfität widerfegte fih tem Vorhaben, „weil feine Lehrart 
eine ganz eigenthümliche fey und von der Philofophie, die allger 
mein anerfaunt und feit Jahrtaufenden für dic befte gehalten 
worden fey, völlig abweiche.“ Der Kurfürft ſcheint weniger 
dem Grundſatz der Stabilität gehulbigt zu haben, als feine 
proteftantifchen Theologen, und im Dez. 1569 eröffnete Ramus 
feine Vorlefungen. Daß es darin etwas ftürmifh zuging, war 
«in erwünfchter Vorwand zur Beſchwerde, und wenn auch Na⸗ 
mus noch wiederholte Verſuche machte durchzudringen, fo mußte 
er doch zulegt dem Grundfag des Hergebrachten Platz machen 9%). 

Sieht man von diefen Kleinlicfeiten ab, wie fie beinahe 
jedes Univerfitätsleben in höherem oder geringerem Grabe ent 
hält, fo war neben biefem Kampfe auch ein bewegtes toiffen- 
ſchaftliches Leben, und feit ihrer Gründung hatte die Univerfität 

9) ©. Wundis Magaz. II. 231 u. 245 ff. 


%) Darüber die Verhandlungen in den Actir IX. fol. 86. 92: 99. 
192. 108. 
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noch nicht fo viele ‚berühmte Namen und tüchtige Lehrer in 
ifrem Schooße vereinigt ald damals. Ein Blick auf die ein- 
zelnen Facultäten gibt dazu den Beleg. 

In der Theologie war jener entſchiedene Calvinismus herr⸗ 
ſchend, den wir bisher in ſeinen verſchiedenen Wirkungen haben 
lennen lernen; das gemäßigte des Philippismus, wie es zu 
Otto Heinrichs Zeiten in Unicornius vertreten war, trat in den 
Hintergrund und der calviniſch gefinnte Boquinus erhielt bald 
an Immanuel Tremellins, einem getauften Juden und deshalb 
tähtigen Kenner bed 9. T., und an Casp. Dievian gleichges 
ſinute Gollegen. Am 4. März 1561 wurden mit ihnen bie 3 
theologifchen Profeffuren des Neuen, des Alten Teftaments und 
ver Dogmatif befegt 97); Dlevian, durch andere Thätigfeit in 
Anfpru genommen, warb bald durch Zach. Urſinus erfegt 
(Aug. 156% ?°) und dieſem folgte (Febr. 1568) Hieronimus 
Zandyius 99). Ueber die Tpätigfeit ber beiden bebeutendfien 
Männer, des Dievianus und Urfinus, wurde in dem früheren 
Abſchnitt ausführlich geſprochen; ihr Gepräge war nun der theo⸗ 
logiſchen Facultät dauernd aufgedrüdt, und ber Franzoſe Boquir 
uns fo gut wie die beiden Jtaliener, Tremellius und Zanchius, 
verflochten mit aller Schärfe und Lebhaftigfeit die firenge genfer 
Kirchenlehre. Die Nachtheile, die der Univerfität daraus ers 
wuchſen, haben wir oben fennen gelernt; verfennen barf man 
nicht, daß bei aller Einfeitigfeit, bie wiſſenſchaftliche Bedeutung 
der Facultät dur folhe Namen ungemein gewann, und dag 
fein anderer Drt fo viele geiftige Ktraͤfte der calviniſchen Riche 
tung in fi vereinigte, als Heidelberg. 

In der juriſtiſchen Facultät finden wir 1560 100) neben 
den erprobten Lehrern Wendelin Heilmann, ‚Dion. Gravius, 


97) Acta Univ. VIII. fol. 22. 

98) Pfälz. Copial. XXXV. fol. 73. 

99) Ib. IX. 15 51. 

100) Bgl. Acta VII. fol. 863 und Wundt Orig. et progr. facult. 
jwridicae V. 
affer Bei. d Bil. ti 5 
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Casp. Agricola, Karl Hugelius, zwei bedeutende Namen, bie 
wir fchon früher genannt haben, den Nic. Eiöner, eine ber 
Zierden des pfälzifchen Staatsweſens, und ben viel gewanders 
ten Franzoſen Franz Baudouin (Balduinus). Die Jahre 1561 
und 1562 brachten vielfache Veränderungen hervor; Heilmann 
und Gravius flarben, Balduinus ging weg; man berief Bals 
thafar Nedlih aus Weftphalen, der zwar als Lehrer aber nicht 
als Schriftfieller bedeutend war, den Nicolaus Dobbin von 
Rofod und den Peter van Alſt aus Antwerpen; fie bilveten 
feit Hugeld und Cisners Abgang 1), mit Caspar Agricola die 
juriſtiſche Facultät 2). Es fam darauf an, wieder eine bedeu⸗ 
tende juriftfche Gelebrität zu gewinnen, und feit Redlichs Tod 
(Juli 1572) ward dies Bebürfniß doppelt fühlbar. Es bot 
fih eine ſchoͤne Gelegenheit, ald man vernahm, daß ber be 
rühmte Hugo Donellus, der parifer Morbnacht entflohen, in 
ſehr ärmlichen Berhältniffen fih zu Genf aufhalte. Auf ihn 
trug der Senat für die Profeflur des Codex an (Oft. 1572) ?), 
und fon nah wenigen Tagen genehmigte es die Regierung. 
Die Anerbietungen, die man ihm machte, 250 Gulden Befols 
bung, einen halben Wagen Wein, 8 Säde Frucht und freie 
Wohnung, waren für jene Zeit und im Vergleich mit den übris 
gen Befoldungen, glänzend zu nennen, und Donellus beeilte 
Kb aud, dem fehr‘ freundlih an ihn geftellten Ruf ebenſo 
freundlich entgegen zu fommen +). Selten war eine Berufung 
fo ſchnell zum Ziele gelangt; nod vor Ende des Jahres war 
die Sache im Reinen, und am 17. Febr. 1573 warb er ber 
Univerfität bereit6 als College vorgeftelt. Er fam nadt und 
leer, tie parifer Cataſtrophe hatte ihm Kleidung, Hausrat, 
Bücher und alled geraubt, Vermögen befaß er feines, da fuchte 


1) Dugel farb 1565, Eisner zog Ach 1567 von der alademiſchen Thä- 
tigteit zurüd. 

2) Acta IX. öl f. 

3) Acta Univ. IX. fol. 232. 

4) 1b IX. fol. 285. >50. 
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im denn die Univerfität und ber Kurfürft aufs freigebigfe zu 
helfen; ſchon drei Monate nach feiner Ankunft (Mai) ward 
fein Gehalt um 100, im Juli fhon wieder um 50 Gulden er⸗ 
höht, fo daß er nun die ſtaͤrkſte Beſoldung beſaß (400 Gulden), 
bie je ein heibelberger Profeffor gehabt hatte. Donellus war 
für diefe Freundlichkeit fehr dankbar und ein Buch, das er das 
mals ſchrieb, ward feiner Erretterin aus der Noth, der Univer- 
fität, gewidmet 5). 

Auch die Mediein befaß bedeutende Kräfte; Jakob Curio, 
dem fpäter Blaurer, Arzt zu Landau nachfolgte (1572) %), pe⸗ 
trus Potichius, der freilich ſchon 1560 im der Blüthe der Jahre 
war hinweggeriffen worden, Siegmund Melanchthon, der tüch⸗ 
tige Neffe des großen Neformators für Naturwiſſenſchaft und’ 
Medicin 7), und namentlih Thomas Eraſt, als Lehrer der ei: 
gentlichen Heilfunde und als Scriftfteller tn theologiſchen, mes 
diciniſchen und pilofoppifhen Dingen berühmt, das waren Nas 
wen, auf melde vie heidelderger Hochſchule Immer ſtolz ſeyn 
fonnte, , 

In der philofophifchen: Farultät waren klaſſiſche Literatur 
und Mathematif am beften befegt; es mwirften in biefen Fachern 
außer andern ber trefflihe Schulmann Pithopdus, ber alffeitig 
gebildete Grynäus und der unermädliche Wilh. Xylander, der 
trog bdrüdender Nahrungsforgen und peinlicher Gpifane der 
tirchlichen Orthodoxie in Geſchichte, Philologie, Mathematik 
und Ppilofophie eine fruchtbare Thätigkeit entfaltete, ein ſelte⸗ 
ned Beifpiel geifliger Negfamfeit mitten in beengten äußeren 
Berhältniffen. Ein Bericht über die Vorlefungen und ihre Fre— 
quenz, wie er 1569 dem Aurfürften vorgelegt ward ®), gibt 
uns Einfiht in die Zuftände der philofophifchen Facultaͤt; über 
Ethik las Bictorin Strigel; er legte des Arifioteles Wert zw 








5) Bgl. über alles dies Acta X. fol. 82.60 91. 
6) Acta X. fol. 2. 

7) 1569 las er über Galen. Acta X. fol. 32a. 
8) Acta Univ. IX. ſol. 82 f. 
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Grunde und erffärte dabei, „um Borfchriften und Beifpiele zu’ 
haben“, einen Theil der Univerfalgefhichte nach Philipp Mes 
lanchthons Ehronit. Sein Nachfolger war feit 1570 Mathäus 
Lanoius. Wilhelm Eylander, den wir abwechfelnd in Philolo⸗ 
gie und Matpematif beſchaͤftigt finden, las damals über Aris 
ſtoteles Organon; dem Verlangen der Regierung, Bericht über 
feine Zuhörer einzufenden, weicht er aus, und ift der Anficht, 
daß ſolches der Würde eines ordentlichen Profeffors nicht ger 
zieme; zudem fey ja, fest er hinzu, das unbedeutend und 
fhwanfend; denn nicht die Menge fey in folgen Dingen ent⸗ 
ſcheidend 9). Naturwiffenfhaften, namentlich Phyſik, las nah S. 
Melanchthons Uebergang in die mebiciniihe Facultät Hierony— 
mus Niger, dem fpäter Piscator folgte 1%); Hermann Witte 
find für griechifcpe Titeratur und Simon Grynäus für Mathes 
matif waren in jenem Semefter abwefend 11); ber Profeffor ver 
lateiniſchen Sprache Lambert Ludolf Pithopöus las über Cice⸗ 
ros Reden und rhetoriſche Schriften vor einem bald größeren 
bald Fleineren Auditorium, doch meiftens vor ungefähr 50 Zur 
hörern. Ihm und dem Profeffor der Ethik waren aud ges 
woöhnlich die hiſtoriſchen Borlefungen überlaffen. 

Ueberblidt man dieſe Tpätigkeit der verſchiedenen Facultäten, 
fo laͤßt fi bei allen Mängeln nicht Iäugnen, daß der Zuftand 
der Hochſchule blühender war, als je zuvor; fon der Äußere 
Zuftand, wenn auch ben Bedürfniffen immer noch nicht entfprer 
end, war über die ärmlichen Berhältniffe der früheren Zeit 
hinweggehoben, das tbiffenfchaftliche Leben war lebendiger, als 
es unter dem ſcholaſtiſchen Zunftwefen der alten Univerfität je hatte 
werden Können, und der Geift der claffifchen Bildung und einer 
freieren wiſſenſchaftlichen Zorfhung, den man zu Dalbergs und 
Agricolas Zeit von den Kathedern aus befämpft hatte, war jegt 
fiegreih durchgedrungen. 





9) Acta X. 82 h. 
10) X. fol. 68. 
11 Acta X. 38a. 
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Darum war denn auch die Frequenz groͤßer als in allen 
früheren Zeiten; jede Immatriculation zählte im Durchſchnitte 
über 150, manchmal über 200 Ankömmlinge, und wegen des 
ſtreng reformirten Charakters, den bie Univerfität allein unter 
alten deutſchen Hochſchulen feftpielt, warb ihr vom Ausland 
ein fehr bedeutender Zugang verfhafft. Außer den Schweizern 
und Nieberländern, finden wir in dem Matrikelbuch fehr viele 
Franzoſen, dann Yünglinge aus den italienifchen Ländern und 
was fih irgend in Deutſchland entſchieden zur calviniſchen Ans 
ſicht befannte. Außer den pfälzifhen Prinzen ſchidten nament- 
lich die naſſauiſchen Fürften ipre Söhne gern nach Heidelberg; 
im Jahre 1576 wurden Prinz Moriz von Dranien, 4 Grafen 
von Berg und die vier naffauifen Prinzen, Graf Ludwig Wil- 
heim, Johann, Georg, Philipp, nebft zahlreichen Begleitern als 
Studenten eingezeichnet 12). 

Neben der IUniverfität blähten auch die Gelehrtenſchulen 
und ber Volksunterricht in der erfreulichſten Weife. Mit ver 
Univerfität am engften verknüpft war, wie bisher, das Gas 
pienzcoffegium; es erhielt von Friedrich III. eine Umgeftaltung, 
wie fie dem Wefen der neuen caloinifhen Ummwälzung entfpres 
end war. Der Kurfürft glaubte nämlih das Bedürfniß ber 
claſſiſchen Studien auf andere Weife ausfüllen zu können; das 
gegen fand er eine Lüde in der praftiihen Lehrübung bes pro- 
teſtantiſchen Predigeramtes. Er wandelte das Sapienzcolfegium 
in eine Art Predigerfeminar um, deſſen Geldangelegenheiten 
und Dberauffiht aus ben Händen der Univerfität in bie des 
Kirchenraths gelegt wurden 19); als Vorſteher find Dievian und 
Urfinus die bedeutendften gewefen und ihr Einfluß auf bie pfäl- 
ziſche Geiftlihfeit erhielt gewiß gerade dadurch feine unbedeu⸗ 
tende Stüge. 

Die aus dem Sapienz= Collegium verbräugte claffifche 
Bildung ward durch neue reich botirte Zufluchtsftätten vollfoms 
12) Watrilelbuch HI. fol. 150. 

13) Darüber it in Heinr. Reuters befaunter Jubeltede das Betreffeude 
zu finden, \ 
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men entfehädigt. Bor allem ward ber Gedanke Fricdrichs II. 
ein Gymnafium (Paedagogium) in Heidelberg zu errichten 
wieder aufgefaßt, und ein Plan entworfen, die feit dem Interim 
verfallene, unter Dito Heinrich ganz aufgelöste, Anſtalt neu zu 
eonfituiren. Seit Apr. 1560 waren bie philof. Bacultät, der 
Kirchenrath und die bedeutendſten Mitglieder der Hochſchule, wie 
Gisner und Eraft, mit der Regierung in Gemeinichaft thätig, 
Plan und Einrihtung zu entwerfen, und ſchon im Nov. beffels 
ben Jahres warb die neue Anftalt, unter zwei Lehrern, Fried⸗ 
rich Zorn, Johann Poſthius, zu denen noch Philipp Geiſelbach 
binzufam, eröffnet; die Schüler, deren gleich anfangs über 60 
angemeldet waren, da man ben öffentlichen Unterricht gewiſſer⸗ 
maßen zu einer Bedingung der Borbildung zur Univerfität machte, 
zahlten 2 Gulden Schulgeld, und die ganze Anſtalt ſtand unter 
der Aufficht der phifofophifchen Facultät 14). Ihr Lehrplan fegte 
zwei Elaffen feſt und enthielt ungefähr denfelben Kreis des clafs 
ſiſchen Unterrichts, den die oberſten Claſſen unferer Gelehrten» 
ſchulen noch jegt feſthalten. Daß man bemüht war, tüchtige 
Lehrer zu finden, geht aus den erfien Maßregein für die neue 
Anftalt hervor, nah manchem Wechſel in dem Lebrerperfonal 
blieben endlich feit 1562 und 1563 Johann Löwenflau, einer 
der nambafteften Phifologen jener Zeit, Pithopöus, ein fehr 
geachteter Schumann, dem nad feiner Verfegung an die Unis 
verfität Diiver Bor aus Alſt in Flandern nachfolgte, und Mag. 
Johann Häufer als Lehrer an der Anftalt, Es waren beinahe 
alle Ausländer, die man herbeirief, und fo beſchränkt die Geld⸗ 
mittel der neuen Anſtalt waren, fo belief ſich dod die Befols 
dung einzelner Lehrer auf 100 ımb 120 Gulden, eine damals 
wicht unbedeutende Summe. So beftand die Anfalt fort, bis 
der Kurfürft im Jahr 1565 zu ihrer Erweiterung und reicheren 
Dotirung die entfeheidenden Schritte that. Bon den Einfünften 


14) Bir faffen dies kürzer, da Lauter in feinem „Renen Berfuch einer 
Geſchichte des reformirten Gymnaſiums FL. 111.” aus den Akten ausführli- 
hen und gründlichen Bericht gegeben hat. 
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des St. Michaelſtiftes wurden 1500 fl. zum Bortpeil der neuen 
Anfait verwendet, und 2 Drittel für Freipläge von. 40 Zög« 
lingen, das übrige Drittel für Beſoldungen ber Lehrer, deren 
hoͤchſte außer anſehnlichen Naturalien 130 Gulden ſtark war. 
Das alte Franeiscanerfiofter nahm die neue Schule auf und 
enthielt zugleih mehrere Lehrerwohnungen, die Necarſchule 
ward mit dem Gymnaſium vereinigt und dad ganze in ſechs 
Claſſen abgetpeilt, in denen das claſſiſche Alterthum dem beden⸗ 
tendften, ja beinahe ausſchließlichen Unterrichtögegenftand bildete, 
Bon den 1000 Gulden wurden nun 40 talentvolle Knaben frei 
unterritet und erhalten, eine Anzahl anderer lebten ebenfalls in 
dem Gonvicte, aber gegen Bezahlung; eine dritte Partpie be» 
ſuchte nur die Unterricpießunden, deren täglich fünf waren. 
Die Oberauffiht, un die fich die Univerfität und der Kirchen⸗ 
rath heftig fritten, ward zulegt durch Eraf der Univerfität er⸗ 
fümpft und fomit dem flarren Kirchenthum der calviniſchen 
Orthoborie entzogen; Schulgefege, ſowohl für die Stipendiaten 
und auswärtigen Schüler, als für die Lehrer, die Disciplin 
und die Art bed Unterrigts waren mit vieler Umſicht entwors 
fen, und bie Pfalz beſaß jetzt neben dem Gapienzcollegium eine 
weite Anſtalt, bie talentvollen Jünglingen ben Weg zur Wiſſen⸗ 
ſchaft auf die freigebigite. Weife öffnete. So warb dem, 
nachdem das Lehrerperfonal vergrößert und zum Theil geändert 
worden war, am 26. November 1565 die neue Anftalt feierlich 
eröffnet (auch der 14jäprige Pfalzgraf Chriſtoph nahm an dem 
Feſte Teil) und am 3, Dez. der Unterricht begonnen. 

Das Jahr 1565 fah aber nicht allein die heibelberger Ge⸗ 
lehrtenſchule zu neuem Glanze erblühen, fondern gleichzeitig 
entftand eine andere in ber Folgezeit ebenfo bedeutende Schule. 
Das Stift Neuhaufen bei Worms, deffen Ehorheren ihrer ſitt⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen Untüctigfeit wegen übel berüchtigt 
waren, hatte er fäcularifirt und fchuf aus feinen Einfünften 
eine Schule (Juli), die unter Levinus Clava und Johann 
Eberhard bald fo bedeutend emporblühte, daß fie fhon nad 
wenigen Monaten eine große Anzahl Zöglinge, darunter 12 
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Freifchäler enthielt; der Ruf ihrer fpätern Lehrer, worunter ein 
Splburg und Philipp Pareus zu nennen find, hat die Anftalt 
fortwährend blühend erhalten 15). Aehnliches ward (1566) 
zu Amberg verfucht und dort erſt Chr. Schilling, dann Joh. Pis⸗ 
cator, zwei anerfannt ausgezeichnete Lehrer, zu Borftehern ber 
Säule gemacht; aber was in ber Pfalz die Blüthe förderte, die 
fireng reformirte Richtung der Lehrer, war den Tutherifchen Am- 
bergen ein großes Aergerniß, und außer den Beamtenfühnen 
bat das Gymnafium nicht fehr viele Schüler gezählt 10). 

Befferes verfprah eine andere Lehranftalt, die Friedrich 
furz vor feinem Tode, im Jahr 1575, errichtete, die Ritter 
academie zu Selz am Rhein. Die Einfünfte der dortigen 
Probſtei und des Kloſters Heerb, wozu noch Zufchüffe des Kurs 
fürften kamen, unterhielten da eine Schule, in weldher vom 
jungen pfätzifhen Adel ftets fünfzig und oft noch mehr in den 
elaſſiſchen Studien der caloinifhen Lehrer unterrichtet und zu 
titterlicher Fertigkeit herangebilbet wurden; es follte die Pflanz« 
ſchule für die höhern pfälziſchen Beamten im politifhen und 
diplomatiſchen Fach 17) werben, aber auch fie wie vieles andere 
Trefflihe mußte fpäter der Iutherifchen Reaction unterliegen. — 
Bon dem gleichzeitig gefaßten Plane für arme Studirende zu 
Heidelberg ein Eontubernium zu errichten, hielt nur der Tod 

den Kurfürften ab. 

Wohlthätige Schöpfungen Im Schulweſen waren aber ganz 
befonders die Trivialfhulen, die in allen bedeutenden Orten, 
namentlih den Oberamtsftädten, den erften Unterricht der Ju⸗ 
gend beforgten, und zu gelehrten Anftalten, wie die Päbagogien 
waren, bie Vorſtufe bilden follten. 


16) Alting p- 196, 
16 Ib. 197. 
1%) Alting p- 216. 
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55. 
Beste Zeit Friedrichs II. ; fein Tod. Charakter und Fami⸗ 
lienverhältniffe. 

In den erzählten Begebenheiten if Friedrichs weſentlichſte 
Tpätigfeit enthalten; die Iegten Jahre feines Lebens war er 
durch Kranfpeit und Alter gezwungen, fih vom felbfithätigen 
Eingreifen mehr zurüdzuhalten. 

So erlaubte ihm namentlich fein körperliches Unwohlſeyn 
nit, den Kurfürftentag von 1575 zu befudhen; das war 
ihm um fo unangenehmer, ald Kurpfalz unter den Proteftanten 
damals dad Directorium führte. Religiöfe Fragen waren es 
aber ganz befonders, die auf jener Berfammlung vorfommen 
ſollten; Friedrich IIL war entſchloſſen, die Verlegungen bes 
Religionsfriedens von Fatholifcher Seite zur Sprache zu brin- 
gen, und eine Reihe von Befchwerdefpriften über Reactions— 
verfuche der Verfammlung empfehlend zu übergeben. Er dachte 
ferner daran, auf Durchführung jener Declaration Ferdinands I. 
zu wirken, welche der Reformation fo günftig war; er wünſchte 
ein allgemeined Toleranzgefeg zu erwirfen, dann das neu zu 
wählende Reichsoberhaupt durch beſtimmte Capitulationen von 
dem päbftlichen Intereffe zu entfernen, und bie blutige Untere ' 
drüdung ppoteftantifcher Glaubensgenoſſen in den Niederlanden 
und in Franfreih durch vermittelndes Dazmwifchentreten des 
deutfchen Reichs zu hindern 1°), Auch hierin zeigte fih der 
Charakter des Calvinismus, der feine Stärfe in der Gefammt- 
heit der Proteftanten fühlte und die Idee eines meit ausge—⸗ 
dehnten gemeinfamen Wirkens durchzuführen bemüht war. Aber 
leider konnten fi die Lutheraner, Sachſen an der Spige, über 
die dogmatifche Engherzigfeit fouverainer Landeskirchen nicht ers 
heben; bie Calviniften, in Deutfchland ifolirt, fuchten im Aus⸗ 
lande Hulfe, und die päbftfiche Kirche hatte den Triumph, das 
proteftantifche Intereffe gefpalten und das cafoinifche aus Deutſch⸗ 
land herausgebrängt zu fehen. 


18) Bal. Häberl. Reuche deutſche Reiches. 1X. 339. 340 ff. 





70 Drittes Bud. IAbſchnitt. 


Alle jene Gedanfen, die Friedrich beichäftigten und eine 
kraftvolle Wahrung proteftantiiher Rechte betrafen, erforberten 
aud eine Perföntichfeit, wie die feine; alein gerade von uns 
mittelbarem Eingreifen bielt ihn jetzt fein förperliher Zuſtand 
ab. Er mußte es feinem älteften Sohne überlaffen, der ganz 
anders dachte wie er, und fi) erſt nad einigem Zögern ente 
ſchloß, des Vaters Stelle auf dem Kurfürftentag einzunehmen. 
Doch befaß Ludwig Pietät genug, die Aufträge des Vaters treu 
auszuführen und wenigftens die Inſtructionen gemiffenhaft gel- 
tend zu machen, wo feine eigne Gefinnung eine andere war. 
Allein die Verſuche Friedrichs blieben fruchtlos; die lutheriſchen 
Fürften, namentlih Suchen, entzogen fich jeder fräftigen Theil 
nahme oder verfuhren auch offen feindfelig. So begünftigten 
fie— mit auffallender Ausſchließung der pfälzifhen Geſandten — 
eine Unterfuhung über Johann Caſimirs Zug nah Frankreich; 
fie mußten freilih nachher felhf einräumen, daß der Kurfürft 
darin durchaus nicht unmittelbar verflodten war, Auch auf 
dem Reichstag von 1576, wo der Kurprinz Ludwig wieder in 
feines Baters Namen das Divestorium verfah, blieb die protes 
ſtantiſche Oppoſition vereinzelt, und Friedrichs Vorſchlag, die 
Bewilligung der Türkenhülfe an die Auerkennung jener Decla- 
ration Ferdinands I. zu fnüpfen, ſcheiterte zunächſt an ber 
Theilnahmloſigkeit der Lutheraner. Vielmehr ward Friedrich III. 
ſelbſt noch einmal bedroht; denn am 10. Det. 1576 erichien 
eine etwas verfpätete Aufforderung, die fhon vor 11 Jahren 
eingezogenen Stifter zu Sinsheim und Neuhaufen zurüdzuers 
ſtatten; fie blieb aber ohne Folge, denn 2 Tage naher ſtarb 
der Kaifer und auch Friedrich war feinem Ende nahe. 

Friedrich lag an der Waſſerſucht und dem Schwintel ſchwer 
darnieder, ald zu ihm die Nachricht Fam vom Ableben des guten 
Kaiſers Marimilian, dem er trog der Meinungsverſchiedenheit 
doch fo treu war ergeben gewefen. „Auch id) bin, rief er aus, 
bes Lebens fatt, und würde gern fagen: Herr, nun läſſeſt du 
deinen Diener in Frieden fahren, hätte ih nur zuvor nod den 
neuen Kaifer geiprodhen, und meinen Kuepringen Ludwig noch 
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einmal vor meinem Ende gefehen, um mich ınit ihnen über den 
Zuftand der crififihen Republik zu bereden.” Die kirchlichen , 
Berhältniffe beichäftigten ihn allein und feine legten Befpre- 
Jungen mit dem Prinzen Johann Cafimir, feinem „geiftlihen 
Baffenträger”, wie er ihn nannte, hatten nur biefen Gegen- 
Rand. Sein ältefler Sohn, der Kurprinz Ludwig, war zu feis 
ned Baters Gterbebette nicht gefommen, weil er in ängftlicher 
Gewiſſenhaftigleit fürchtete, dem Vater Verſprechungen thun zu 
müflen, die feiner Ueberzeugung widerſprachen; Friedrich fühlte 
das und fagte nachſichtig, mit ahnungsvoller Hindeutung auf 
feinen zweijährigen gleichnamigen Enfel, den Stifter der Union: 
kutz will nichts thun, mein Frig wirds thun. Er fühlte daß 
feine Kräfte ſchwanden; da ſprach er zu feiner trauernden Ums 
gebung: Ich habe der Kirche Tange genug gelebt, jegt werde 
ich zu einem beſſern Leben berufen. Ich babe der Kirche zum 
Behen gethan was ich gefonnt, aber nicht viel vermocht. Gott 
der Allmächtige wird fie nicht verwaist laſſen; nicht fruchtlos 
werben meine Gebete uimd Thränen ſeyn, die ich oft an biefer 
Stelle fnieend für meine Rahfolger und für die Kirche zu Gott 
emporfepichte. Noch am Tage vor feinem Ende glaubte man 
eine Befferung zu bemerken, ald Johann Cafimir ihm erfreu⸗ 
liche Nachrichten über die niederländifhen Proteftanten brachte; 
aber e8 war nur ein augenblickliches Aufmuntern, am Abend 
des folgenden Tages (26. Dft.) verſchied er fanft, nachdem 
ihm noch fein Heofprebiger Toſſanus zwei herrliche Bibelftellen, 
den 31. Pfalm und das 17. Cap. bes Evangeliums Johannes, 
vorgelefen hatte 19). 

In ihm Hat das pfälzifche Land einen feiner größten und 
edelſten Fürften verloren; fo viel geiſtige Kraft mit einer fo 
fledenloſen ſutlichen Reinheit, fo viel Tüchtigkeit im äußern 
Leben und fo viel innige Ergebung an Gott waren felten zum 
Wohl eines Landes in der Perfönlikeit eines Fürflen vereinigt. 
Auch feine einzige Schwäche, ein oft einfeitiger Eifer zu Gun⸗ 


19) Alting p. 222. 
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ſten feiner Glaubensanſicht, entfprang aus einer Tugend, jenem 
vollſtaͤndigen Erfültfeyn von feiner veligiöfen Lebensidee, und 
wenn er feiner theologifhen Umgebung und dem .engherzigen 

Geiſte, wie er in der Zeit Tag, bisweilen mehr nachgab, als 
wohlthaͤtig war, fo bat auch daran fein Eifer und fein Ver⸗ 
trauen auf die Lehrer feines Glaubens ben wefentlichften Au⸗ 
theil. Bon feinem Ruhme geben Thaten das beſte Zeugniß; 
die treffliche Regierung des Landes, die wahrhaftig feine Aehn⸗ 
lichkeit hat mit der ſonſt wohl fihtbaren ſchwachen und einſichtsloſen 
Wirthſchaft frömmelnder Naturen, fondern die Energie zu allem 
Guten zeigte, läßt erfennen, daß Friedrich feinen fürſtlichen Ber 
ruf gerade fo gut begriffen hat, wie er fein Lebenlang bemüpt 
war, dem ädten Chriſtenthum nadzuleben. Der Wohlſtand 
des Landes, die Blüthe der Univerfität und des neu durch ihn 
geſchaffenen Schulwefens, die thätige Tpeilnahme für die Sache 
des unterdrüdten Glaubens, ſelbſt in fernen Ländern, das fried⸗ 
liche Bernehmen mit dem Kaifer und den (Fürften, die ihn alle 
trog bes ſcharf ausgeſprochenen Gegenfages in ber Ueberzeugung 
aufrichtig achteten, die unerfütterliche Treue in dem Glauben — 
alle diefe Züge geben ein fo reines Bild, daß die gefcichtliche 
Betrachtung fih daran gern für manche fpätere Debe der pfäl 
ziſchen Fürſtenreihe entſchädigt. Selbſt dem fanatifchen Secten- 
geiſt der Zeitgenoſſen ward ein unwillkührliches Geſtaͤndniß der 
Achtung abgezwungen, und ſogar der heftige Lutheraner Lucas 
Oſiander nennt ihn einen zwar calviniſch verirrten aber doch 
vortrefflichen und menfhenfreundlichen. Fürften. 

Seine Perfönlicgkeit Teuchtet aus feinen legten Lebensmo— 
menten rein und -in ruhiger Heiterkeit hervor, fie ift auch 
duch jene Antwort bezeichnet, die er einem Fürften auf die 
Frage gab, warum er fein Land durch Befeftigungen nicht mehr 
zu fihern fuhe? Ich habe eine Burg, ſprach er, die unein⸗ 
nehmbar iſt; es if die, von welcher es heißt: eine feſte Burg 
iR unfer Gott 20). Sein muthiges und frommes Benehmen 


20) Pareus p. 215. 
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auf dem Reichstag von 1566 hat ſelbſt feine Gegner überwäl« 
tigt, und Kaiſer Marimilian, dem er in fchlichter Einfalt eine 
Bibel gefhenft Hatte, verfiherte noch in feinen legten Tagen, 
mitten unter den politifhen Streitigkeiten, den Kurprinzen, 
wie fehr ex feinen Bater und deſſen guten Willen achte. Als 
fein Sohn Johann Caſimir von feinem zweiten franzöſiſchen 
Zuge zurüd fam, ging ihm Friedrich entgegen, und fein erſtes 
war, ihm in bie Kirche zu führen, um bort gemeinfam bem 
Geber alles Friedens für die Rüdfehr zu danken 21), 

Anh an geifiger Bildung war Friedrich reich begabt. 
Kenntnig der Sprachen und eine allgemeine wiſſenſchaftliche 
Bildung gibt fih Aderall Fund, am meiften in feinem Eifer für 
Univerfität und Schule. Seine fittliche Lebensanfiht hat er auf 
einem Blatte furz zufammengebrängt, das er als Kebensregel 
feinem Rachfolger hinterließ 22). „Aller Dinge, heißt es darin, 
Anfang fey bei Gott; befenne dich ald Sünder, und vertraue 
anf Eprifi Erlöfung.: Meide den Hochmuth, wahre beine 
Bürbe, liebe die Wahrheit, halte deine Zufagen, felbft mit Ge⸗ 
fahr deines Lebens und Vermögens. Die Keuſchheit bewahre 
in Worten, Werfen und Gefinnung. Berführe nicht eines 
andern Weib oder Kinder. Sey nicht verſchwenderiſch, aber 
and nicht von fhmugigem Geige; in ehrbaren Dingen zeige 
did freigebig. Meide in Geſchäften jeden Trug, doch ſuche 
Gefinnung und Natur ber Menſchen zu erfennen; gegen Gute 
zeige did gut. Sey barmherzig gegen Arme, meide ben Um⸗ 
gang mit Schmeihlern, Onttesläfterern und Poffenreißern. Liebe 
die, welde bir beine Fehler verbeffern, die treuen Diener ber 
Kirche fhüge und belohne du. Deine Unterthanen umfaffe mit 
väterficher Liebe und Iaffe fie auf Feine Weife bebrüden, denn 
ungerecht Gut fah ich oft jerrinnen“. 





21) Alting p. 221. Auch die Briefe in den Monum. piet. p. 279 ff. 
geben davon Zeugniß. 
22) &. bei Byler Fuscic. libr. rar. 1. 236 ff. 
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In dem Glaubensbefenntniß 2°), das er kurz vor feinem 
Tode auffegte, fegt er das Dogmatifche feiner Anfihten noch 
einmal genau auseinander und legt den Hinterlaffenen die Ver⸗ 
pflichtung auf, die Lehre Fräftig zu befehirmen. Sie follten „dies 
weil des Teufeld und feines Anhangs Betrug und Liſt und des⸗ 
halb aller Eprifigläubigen Gefahr von Tag zu Tag zunimmt“, 
vorfehen und aufmerfen, daß bie göttliche Wahrheit fortgepflanzet 
werde. Seiner Söhnen legt er ang Herz, der „abſcheulichen 
und greulihen Verfolgung, das aus unchriſtlichem Verdammen 
erfolgt, ſich nicht theilhaftig zu machen, da Dotteswort mit hrifte 
licher Beſcheidenheit nicht zur Zerflörung, fondern zur Aufe 
bauung und Beflerung gerichtet feyn foll“. Die Belehrung der 
Oberpfalz wunſcht er mit gotifeligen, chriſtlichen Mitteln durch⸗ 
geſetzt. 

Die Familie Friedrichs hat zum Theil traurige Schickſale 
gehabt. Seine erfte Gemahlin Maria, die Mutter aller feiner 
Kinder, war eine Tochter des Markgrafen von Brandenburg 
Baireuth, mit welder er in 30jähriger glädliher Ehe lebte 
(bis 15675 fie hatte ihn einſt zum Lutherthum befehrt, er ges 
warn fie nachher für den Calvinismus. So feft fie an Luthers 
Autorität oder an'der buchſtaͤblichen Geltung beffen hing, was 
ihr Tutherifher Hofprediger Dihmar Stab fie Iehrte, fo gewann 
doch allmählig Friedrichs Grumdfag bei ihr Eingang, nicht 

"Menfhenmwort und Kirchenlehre fondern nur Chriſti Wort fey 
achtes Ehriftenthum +). Die trefflihe Fürſtin gebar ihm 5 
Söhne und 5 Töchter; unter ven Göhnen werden und ber 
ältefte und dritte, Ludwig und Johann Eafimir, im Berlanf der 
Geſchichte genauer befannt werden. Sein zweiter Sohn Herr 
mann Ludwig (geb. 1541) fam auf eine fehr traurige Art ums 
Leben; als ein Züngling von fünfzehn Jahren, mit trefflihen 
Anlagen geboren, ward er von feinem Vater auf die Univerfität 
Bourges gefickt und ihm Nik. Juder als Lehrer und Begleiter 


23) Bon Johann Cafimir im Jahr 1577 Herausgegeben. 
24) Bal. van Byler Fasc. I. 224. 
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mitgegeben. Bei einer Spazierfahrt auf der Loire, wozu einige 
junge Sranzofen in berauſchtem Zuftande fie eingeladen hatten, 
fhlug der Rachen um und der Prinz mit feinem Lehrer ertranf, 
troz ber Bemühungen ber Iegtern, ihn zu retten (1, Juli 
1556) 25). Auf einen 20fährigen Füngling, der fich feinem Freunde 
nachſtũrzte ober fein eignes Leben in Gefahr brachte, machte 
der Borfall einen fo erfcütternden Eindrud, dag ex fid ent 
ſchloß, Geifficder zu werden. Der Züngling war Dlevian, 
fpäter Friedrichs III. vertrautefter Rathgeber und mit ihm Bes 
gründer des Calvinismus in der Pfalz. 

Aug ver vierte Sohn Friedrichs, Pfalzgraf Chriſtoph (geb. 
13. Juni 1551), deſſen wir ſchon oben gedacht haben, warb 
in der Blüthe der Jahre hinweggeriſſen. Er erhielt eine ſorg⸗ 
fällige Erziehung und war in allen ritterfichen Künften ebenfo 
geübt, als in den Studien des claſſiſchen Alterthums; er war 
mit feinem Erzieper Otto von Hövel erſt in Genf geweſen, 
dann hatte er in Heidelberg, wo er aud 1566 das Rectorat 
beffeivete, feine Studien vollendet, Dan fegte auf den ſchönen 
und ritterlichen Prinzen große Hoffnungen; ex verſprach feinem 
Bater nachzuarten und war feiner Liebenswürbigfeit wegen noch 
beliebter, als der eruſte und ruhige Johann Caſimir. Die ger 
Ichrte Welt hatte an ihm einen eifrigen Befhäger und der züris 
Ger Theologe, Rudolf Walther, hat ihm eine feiner Schriften 
dedicitt 2°). Ale bie fhönen Erwartungen, die man auf ben 
jungen Fürſten fegte, wurden auf fhmerzlihe Weile zerſtört 
durch den frühen zeitigen Heldentod, den der 23jährige Juͤng⸗ 
ling im niederländifhen Befreiungsfriege (April 1574) fand. 

Ein fünfter Sohn Friedrichs III., Albert, farb als Kind. 

Auch die Töchter des Kurfürften waren nicht alle glüclich. 
Die älteſte Alberta (geb. 1538) farb im 17ten Jahre hinweg 27); 





25) Oleviani Vita von Piscator. Adami Vitae theolog. 59%. 

26) Riesm. p. 117 ff. ©. Cod. pal. 835 fol. 83, wo fih feine Din ⸗ 
terlaffenfepaft und zwar befonders eine ſchöne Bibliothek verzeichnet findet. 

27) Büttinghaufen, ver auch über Pfalzgraf Chriſtoph ein Programm 
firieb, Hat über fie sine kurze Monographie heransgegeben. Heid. 1769. 
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die zweite Eliſabeth (geb. 1540) hat ein feltenes und ſchoͤnes 
Beiſpiel weiblicher Liebe und Anhängligkeit gegeben; ihr Gatte 
Johann Friedrich von Gotha, von Friedrich III. vergebens ges 
warnt, hat befanntlih dur eine unglüdtihe zum Theil ſelbſt 
verſchuldete Kataftrophe Leben und Freiheit verloren und bie 
junge Fürftin begleitete ihn in den Kerker, wo fie nach 27fähe 
tiger Gefangenſchaft ein Jahr vor ihrem unglüdlihen Gemaple 
farb. — Die Pfalgräfin Dorothea Sufanna (geb. 1544) farb 
als Gemahlin des Herzogs Wilhelm von Sachſen⸗Weimar (1592), 
Anna Elijabeth (geb. 1549 + 1609) war erſt mit dem Land⸗ 
grafen Philipp von Heffen-Rheinfels, dann mit Pfalzgraf Jo— 
hann Auguft von Lügelftein (aus der veldenzer Linie) vermaͤhlt. 
Friedrichs III. jüngfte Tochter endlich (geb. 1556) farb als 
Gemahlin des Grafen Johann von Naffaus Dillenburg, ſchon 
in iprem 30fen Lebensjahre. 

Aus der zweiten Ehe, die der Kurfürft ale ein Bierunds 
fünfziger mit Amalia, der Wittwe bes Herrn von Brederode 
Ceiner gebornen Gräfin von Moeurs) einging, wurben ihm 
feine Kinder mehr geboren. 

So if ſchon in den Schidfalen von Friedrichs Kindern bie 
Geſchichte feines ganzen Haufed auf eine merkwürdige Weife 
vorausgefagt. Glanz und Unglück, Freude und Leid, hoch⸗ 
firebende Hoffnungen und Ertragen unverſchuldeten Elendes 
find hier, wie bei den folgenden Sprößlingen des fimmerifchen 
Haufes, auf eine anziehende und tragifche Weife eng mit ein 
ander verflochten. 


5. 6. 
Leben und Sitten. 

Das Bild des pfälzifchen Fürftenfebens if nicht vollftändig 
gegeben, wenn wir und auf Friedrichs IN. fromme, ſittlich eins 
fache und nüchterne Perfönlickeit befepränfen. Andere Pfalz⸗ 
grafen führten ein glänzendes und bewegtes Leben; die Sitte 
der Zeit, die fih anfing in Pracht und Verſchweudung zu ger 
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fallen, mar fo mächtig, daß auch patriarchialiſche Naturen, wie 
Friedrich bisweilen ihr ein Opfer bringen mußten. 

Ein ſprechendes Zeugniß, wie es damals in jenen Kreifen 
duging, Tiefert die felten gewordene Hochzeitsbeſchreibung 28) 
des Pfalzgrafen Philipp Ludwig zu Neuburg, die der Buche 
händler Feyerabend zu Frankfurt 1576, als ein Bud „aller 
Perfonen nüglih und luſtig zu Iefen” Hat druden laſſen. Die 
Vermaͤhlung war aud politiſch wichtig; Pfalzgraf Philipp Lud⸗ 
wig, der Sohn jenes Wolfgang von Zweibrücken, deffen kirch⸗ 
Tiger Eifer Urfahe war, daß er den franzöſiſchen Proteftanten 
im Hülfe zog und dort ſtarb (1569) ?9), gewann duch feine 
Bermählung mit Anna von Jülich (1574) einen Anfprud auf 
jene niederrheinifchen Lande, deffen vielfach in unferer Befchichte 
gedadyt werben ‚wird; fein Sohn war ja fener vielbeſprochene 
Bolfgang Wilhelm, deffen Uebertritt zum Katholicismus vor 
dem Ausbruch des 30jährigen Kriegs fo großen Lärm erregte; 
ud defien Nachkommen als Regenten bes pfälzifchen Kurfürs- 
Rentyums das Unglaubliche Teifteten: ein geiflig reges Volk 
Mlaff, ein von Natur ungemein reiches Land arm zu machen. 

Und jene Hochzeitsbeſchreibung — meld ein Labſal für 
leyale Gemüther! Mit welch ängfliher Pietät ſtellt der ehr⸗ 
liche Sammler alles zufammen, was bie boden Herrfcaften in 
den vom Auguf bis November dauernden Reifen und Feierlich⸗ 
keiten gegeffen, getrunfen und für Kurzweil getrieben Haben; der 
Berfaffer fuhlt fih offenbar gehoben von dem Gewicht ber 
Dinge, die.er ſchildert. Die Deutfpen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderis befanden ſich jetzt in einer Kriſe; Hofleben und Hofe 
fiten, Zierlichkeit und Berfhwendung, Reinheit und Läderlich⸗ 





3) Hetrlie warhaffte Beſchreibung der beyver fürftlichen beymfahrt, 
fo mit deß durchl. und bochgebornen Fürften und Deren, Herrn Witpelmen, 
Herzogen zu Zülih, Cleve und Berg zc. zweien ältern Töchter. zu ımtet- 
ſdieduchen Zeiten beſchehen. Frankf. 1576. Etwa 300 Seiten ſtark. 

20) Am Sgluſſe dieſes dritten Buche wird in der Geſchichte der Res 
denlinien feiner erwähnt werben. 

Häuffer Geh. d. Pla. 11. 6 
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feit fammt allen noblen Paffionen, bie dazu gehören, fingen am 
das Bolt für feine geweſene politifche Größe zu entſchädigen. 
Liest man fo eine Belchreibung, Die man bamals mit naiver 
Berehrung aufnahm, fo glaubt man eine Hofs und Staatszei⸗ 
tung unferer Tage zu leſen — in denen freilich der magifche Zauber 
verloren iftz wundern muß man fih nur, daß nad dreihundert« 
jahrigen Wirkungen folder Art das deutfhe Wefen nicht ſchlech⸗ 
ter ward, ald es if; daß das Erwachen langſam geht, hat ſchon 
Tacitus gefagt. Geiſtige Rührigkeit und hohes Streben mag 
man leichter erbrüden, als zu neuem Leben rufen. 

Den Liebpabern folher Wiflenfhaft müſſen wir es über- 
laſſen, alle die Beihreibungen von „Röden, Gewehren, gülbenen 
Ketten, fammtnen Hüten, Perlenfränzen, Federbuſchen und Pfers 
den“ nachzuleſen, an ben feierlichen Schmaufereien u. ſ. w. fih 
zu ergögen, welche das Paar mit feinem anfehnlichen Gefolge 
von Düffeldorf bis Neuburg und wieder zurück genofien hat. 
Der Verfaſſer jener Beſchreibung hat der Nachweit bie vielen 
Hundert Pferde forgfältig verzeichnet, die jenen glänzenden Pracht 
zug mitmachten, und die „Furirzettel“ ber hohen Herrſchaften 
bilden einen fehr bedeutungsvollen Anhang’ zu jenem Bud, das 
der Herausgeber felbft als nüglich und luſtig für Perfonen aller 
Stände angepriefen hat. Mit weld gaftfreiem Prunfe wurden 
die durchreiſenden nicht überall empfangen, mit welhem Pompe 
zogen fie nicht in Neuburg felbft zur Geier des Beilagerd ein, 
und die Hochzeittafel überbot ja alles, was man noch Glaͤnzen⸗ 
bed gefehen. Da waren außer dem Gefandten des Kaiſers, des 
Kurfürften von der Pfalz und Sachſen u. f. w. perfönlih an« 
wefend der Herzog von Jülich, der Landgraf von Heffen, der 
Herzog von Würtemberg und mehrere Herzöge von Bayern, 
der einen Furſten, Fürſtinnen und ihrer Repräfentanten gar 
nicht zu erwähnen. Der forgfältige Biograph bat uns über bie 
Länge des Tiſches und über die Zahl ber eſſenden Perfonen 
fo gründliche Nachweiſungen gegeben, daß ung nur ber befchränfte 
Raum abhält fie in vollem Umfang mitzutheilen; ex berichtet 
uns auch, wie die Braut mit einem köſtlichen fübernen Stüd 
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mit Gold verbrämt zum Altare ging, einen fhönen gofdenen 
Kranz von Perlen, and Rubine und Diamanten auf dem Kopf, 
und mit Halsbändern, Ringen und Kleinodien rei verziert. 
Nicht nur jeder anweſende Potentat, fondern auch viele abwes 
fende lieferten reiche Gefchenfe; der Kaifer ein koſtbares Hals⸗ 
band aus Diamanten, Rubinen und Perlen, ebenfo unfer Kurs 
fürk von ter Pfalz und die vermwittwete Kurfürftin Dorothea, 
Friedrichs IL Gemahlin, Goldene Ketten, Halsbänder, Ringe, 
Silbergeſchirr, wozu namentlih die Städte im ſchwäbiſchen 
Nordgau ihr Eontingent Tieferten, waren ba im Ueberfluß vor⸗ 
handen; die Verſchwendung mit foldhen Dingen ging damals 
ſchon fo weit, daß die Gemaplin Johann Caſimirs, Eliſabeth 
son Sachſen, einen eigenen langen Katalog von ihren Kleino⸗ 
dien, Reiten, Gürteln und Ringen entwerfen ließ 9°). 

Zu dem Feſtmahle hatte anfer andern Koftbarkeiten auch 
des Herzogs Albrecht von Bayern berühmter Mundkoch, Peter 
Kaifer, 13 Schauefien geliefert, die wir hauptſächlich deshalb 
erwähnen, weil darin der kirchliche Sinn der Zeit mit der Koch⸗ 
funft auf eine rührende Weife verfhmolzen if. Da war zuerft 
die Geſchichte von Pauli Belehrung, dann die Gefeggebung auf 
dem Sinai, dann ein idylliſches Bild aus Moſes Jugend und ein 
anderes aus Simfone Lebensgeſchichte; daneben in friedliher Eins 
tracht die Geſchichte von der Fußwaſchung, und — bei einem Maple 
das vom Morgen bis zum Abend dauerte — die ſymboliſchen Bil⸗ 
ber der Mäßigkeit, der Liebe, Gerechtigkeit und des Glau« 
bens. Dann folgte die Geſchichte der ſterbenden fchlafenden Kind⸗ 
lein, mit dem Vers: Hodie mihi cras libi, wie der Befcreis 
ber fagt: wahrhaft klaͤglich und ſchön. Außerdem einige Sce⸗ 
nen aus der klaſſiſchen Mythologie und ber jüdifhen Heroenges 
ſchichte. 

Auf das Feſtmahl folgte eine große Maskerade, ein gläu— 
zendes Ringelrennen und ein Bußturnier, worüber der gewiſſen⸗ 
bafte Erzähler einen dreißigfeitigen Bericht abftattet; wir bre⸗ 





30) Befindet ſich auf der heidelb. Biblioth. Cod. pal. 611. 
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hen hier ab, da fih unfer Zwed auf bie Andeutung beffen bes 
ſchraͤnkt, was man fhon damals dem deutſchen Bolfe für geis 
ſtiges Labſal bot. 

Man kann in dieſen höfiſchen Erſcheinungen die erſten An- 
fänge eines Umſchwungs erbliden, der fi nachher auf alle 
fürſtlichen Kreife ausgedehnt hat; die bisher ziemlich ſchwache 
Graͤnze zwiſchen dem Leben des Fürſten und des Volles ward 
jent ſehr ſcharf gezogen, und bald war die alte patriarchaliſche 
Sitte des fechzehnten Jahrhunderts in einer wüſten, orientalis 
ſchen Hofwirthſchaft untergegangen. 

Friedrich III. war einer der legten Fürſten alten Schlags; 
fein Hof war fo einfah, daß er felbft jede mäßige Ausgabe 
für Aeußerlichleiten vermied. Seine „Sängerei”, feit einem 
Zaprhundert in der Pfalz herlömmlich, ließ er abgehen; war 
dann eine Feſtlichteit, ſo gab es ein eignes Ausfunftsmittel. 
Sowohl bei der Hochzeit feiner Tochter, als bei feiner eignen 
zweiten Bermählung wurde der Markgraf von Brandenburg um. 
feine Muſik angegangen, und nidt nur diefe lieh er dem heidels 
berger Hofe, fondern aud zwei Köche; man fann denfen, daß 
die Zahl der geladenen Gäfte fehr Mein war und ſich auf die 
nächſten Angehörigen beſchränkte 21). 

Bon Friedrich ſelbſt ſagt eine alte Quelle22): Er beſuchte 
fleißig die Canzlei, hörte und entſchied die Leut gern, ſchrieb 
viel Sendbrief ſelbſt, die er artig und wohl ſtellen konnte; ver⸗ 
Rand die lateiniſche Sprach beſſer, als er fie redete, las fleißig 
ſowohl die h. Schrift, ald weltliche Geſchichte. Die Unterthas 
nen, fagt derfelbe Bericht, feyen zufrieden gewefen unter ihm, 
bis auf die großen Beſchaͤdigungen durh Wild, woran inbeffen 
mehr die Diener, ald der Herr fehuldig war. „Denn, wenn 
er bie Kläger vertröftete, ex wolle hinfommen und fehen, wie 


31) Bol. über alles dies im bayr. Reichsarchiv die Akten über die 
kurpfaͤlz. Samilie, deren Deirathen, Geburten ıc. 


82) Cod. bav. 1655 (Mündhn. HofbibL.) die „Befhreybung der Pfalz 
grafen" fol. 2. 
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es fund, und ihnen helfen, fo waren bie Förfter und Jäger 
zuvor da und ſcheuchten das Wild und verfagtens, daß er kei⸗ 
nes da fand.” B 

Auf dem Todbette fagte er zu den Umſtehenden: Ich habe 
Euch Tange genug gelebt, ih muß nun aud mir leben. 





Zweiter Abſchnitt. 
Kurfürt Ludwig VI. (15761583). 


81. 
Regierungsanteitt Ludwigs VI. Vollige Umwälzung im Siuue 
des Lutherthums (1870 - 1577). 

Ludwig VI. war 37 Jahre alt, als die Kurwürde auf ihn 
überging; er hatte fon feit 16 Jahren die Oberpfalz verwal⸗ 
tet. Bon der ſtillen Frömmigkeit, der religiöfen Begeifterung 
feines Vaters finden wir in ihm die meiften Züge wieder, and 
durch die Bildung des Geiſtes und Herzens, neben völliger Uns 
ſpruchsloſigkeit in allen aͤußerlichen Dingen, erinnert er an 
Friedrichs III. Perſoönlichkeit. 

Alles das hatte aber bei ihm frühe eine andere Richtung 
genommen; wie fein Vater in allem, was er that und dachte, 
immer von der Idee des Calvinismus erfüllt und angeregt 
warb, fo war es bei Ludwig das Lutherthum, dem er bie 
Kräfte feines Lebens zuzuwenden gedachte, 

Brühe empfangene Eindrüde waren zunähft Urſache dieſes 
auffallenden Widerſpruchs zwiſchen Vater und Sohn, die fi 
beide fonft fehr ähnlich waren; die Erziehung, die Ludwig em⸗ 
pfangen hatte, und die Umgebung, in ber er lebte, gewann ihn 
eben fo warn für Luthers Lehre, wie ähnliche Gründe feinen 
Bater für Zwingli begeiftert hatten. So ift ber Menſch; er 
glaubt immer auf dem Weg der Wahrheit zu feyn, und bie 
Fügungen des Momentes find feine Meiſter. 
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Ludwig war frühe an dem Hofe des Markgrafen Philibert 
von Baden erzogen worden — als Friedrich HIT. felbft dem 
Zwinglianismus noch ferne fand; des Lutheraners Philiberts 
Einfluß mag den empfänglichen Knaben der Lehre abgeneigt ges 
macht haben, die fein Bater nachher mit fo viel Eifer auszu⸗ 
breiten fuchte. Sein fpäterer Aufenthalt auf der franzöſiſchen 
Univerfität Dole ſcheint diefe Eindrüde fo wenig verwifdht zu 
haben, als fein Verweilen an dem Hofe Dito Heinrihe. So 
gelangte fein Vater zur Kurwürde, er zur Verwaltung ber 
Oberpfalz und fand dort eifrige lutheriſche Unterthanen, in des 
en heftige Oppofition gegen alles Galvinifhe er unvermerkt 
einging. Seit 1560 war er mit Elifabeth, Tochter Philipps 
des Großmüthigen von Heffen, vermäplt; und fie, von Ludwigs 
lutheriſchen Seitenverwandten unterflügt, trug wefentlih dazu 
bei, ihn als eifrigen Gegner der zwinglifihen Lehre gegenüber 
zu ſtellen. So ward er in alle die widerwärtigen Händel ver⸗ 
wickelt, welche die lutheriſchen Amberger mit der Regierung zu 
Heidelberg entzweiten ; nur mit Widerftreben nahm er des Bas 
ters Stelle bei dem regensburger Fürftentage (1575) ein, und 
felbft auf dem Todbette blieb dem Vater der wiederholte Wunſch, 
feinen Nachfolger noch einmal zu fehen, unerfült. Ahnunge« 
voll fah er feine Schöpfung, das Werk von 18 Jahren, zer⸗ 
ſtoͤrt, und wenn er an die Vollendung des Baues dachte, drang 
fih ihm die Empfindung auf, die er wehmäthig in den Worten‘ 
ausſprach: Lutz wirds nicht thun. 

So war Ludwig gefinnt, ald er die Kurwurde antrat und 
ed war eine gewaltfame Reaction wohl vorauszufehen. Es 
mußte fi diefelbe Geſchichte wiederholen, die wir bei Friedrichs 
Antritt gefehen haben, eine durchgängige Ummälzung des bis⸗ 
berigen Kirchenweſens; nar war damals die Maffe der Bewoh⸗ 
ner der neuen Lehre günftig, jet der Wiedereinführung der alten 
abgeneigt; bie fegige Reform mußte noch gewaltiamer werben, 
als bie unter Fricdrich IN. 

Bo die Meinungsverſchiedenheit in fo tiefer Quelle wurs 
gelt, wie in der Religion, da laͤßt fih das Geſtaͤndniß nicht 
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Tange zurüdhalten, der erfte offne Schritt freien Handelns ent- 
bhuͤllt ſchon die künftige Geſinnung. So war es auch bei Lud⸗ 
wig. Geine Ueberzeugung beherrſchte ihn fo mächtig, daß er 
gleih in feinen erfien Regentenhandlungen die nahe bevorſte⸗ 
hende Ummwälzung unumwunden ausſprach. Bierzehn Tage nach 
ſeines Baterd Tode Fam er in Heidelberg an, und felbk fein 
ganz kurzes DBerweilen von wenig Wochen hinderte ihn nicht, 
einen völligen Wechfel der Kirchenverpältuiffe zu bewirken. Es 
iR aber eines von ben traurigen Zeugniffen ber kirchlichen Bes 
fangenpeit jener Zeiten, daß ſelbſt in einer edlen Natur, wie 
Ludwig VI. war, bie Pietät gegen den Bater dem ungeflämen 
Belchrungseifer weichen mußte; bie Leiche Friedrichs war faum 
befattet, als fchon fein Erfigeborner mit peinlicher Eile des 
Baters Lieblingsſchoͤpfung über den Haufen warf. Freilich hats 
ten die legten Ereignifle zu Amberg den kraͤnklichen und reiz⸗ 
baren Fürften innerlich aufgeregt, und wenn auch fein Charakter 
von Härte fehr fern war, fo fam er doch nicht ohne Groll ges 
gen alle die, welche in den calvinifchen Beſtrebungen Tätigkeit 
und Einfluß gezeigt hatten. 

Schon bei den Exequien feines Vaters zeigte fi der Wir 
berwille bes Lutheraners; er hielt es für eine Sünde, wenn 
Toſſanus bie Keichenrede hielt”), Paul Schechfius, den er mit⸗ 
gebracht, mußte ed thun, und wenn er aud nachher Toflanus 
eine Rede halten Tieß, fo wohnte er ihr doch nicht beiz Johann 
Caſimir, fein Bruder, mied dafür den lutheriſchen Gottesdienſt. 
So begann die neue Regierung unter innerem Zwiefpalt und 
Alle waren in ängfliher Spannung, was die nächfte Zukunft 
bringen würde, Lange follten fie nicht warten; fhon nach we⸗ 
wigen Tagen ward Dievian, der ſich freilich feinen Zwang ans 
that, aus dem Kirchenrath ausgefchloflen, ihm Kanzel und Kas 
theder, ja ſelbſt alle ſchriftliche theologiſche Wirkfamfeit verboten 
und ihm Stadtarreſt gegeben. So behandelte man ben Mann, 


®) „fein Batter were Tein Zwingeler geweſen, mueße aud fein Zwing« 
let Zr. ©. Leichvrediet tzun.“ Hofhr, Raqhr. im Earler. Arch. 
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der bei dem verſtorbenen Kurfürſten Alles gewefen war, beide 
freilich, er und Toffanus, hatten auch den weſentlichſten Antheil 
an dem Berfahren in Amberg, das Ludwig fo gereist hatte 
Alle unbefegten Stellen zu befegen, ıwar dem Kirchenrath ver- 
boten, die Bucpändler vor dem Drud und Verkauf reformirter 
Bücher gewarnt, dies alles war das Werk ganz weniger Tage; 
Ludwig übergab feinem Bruder Johann Eafimir die Verwaltung 
und eilte nad Amberg zurüd, 

Dort hatte indefien die lange zurüdgehaltene Erbitterung 
ihren Ausbrud gefunden, und während man am Rhein mit 
büflerem Eruſte und beforgt der neuen Regierung entgegenfap, 
ward in Amberg die jegige Ordnung der Dinge mit Jubel aufe 
genommen. Reformirte follten nicht einmal dem Einzug und 
Empfang des neuen Regenten beiwohnen dürfen. Daß die zwei 
teformirten Prediger dort entlaflen, ber Gottesbienft wieder in 
lutheriſcher Weile gehalten ward, Tann nicht mehr auffallen, 
hatten fie ſich doch ſelbſt unter Friedrich IH. nur mit Mühe 
halten fönnen. 

So flanden die Sagen am Anfang des Jahres 1577; noch 
war Friedrich nur zwei Monate tobt und ſchon war bie refors 
mirte Kirche der Pfalz ihrer wefentlihen Grundlagen beraubt. 
Bald nahm aber, namentlich für die reformirte Unterpfalz, die 
Sache eine ganz andere, drohendere und betrübendere Wendung. 

Man begann in der Unterpfalz mit Abfegung veformirter 
Religionslehrer; gewaltthätige Schritte der weltlihen Beamten, 
freche Denunciationen und verläumderiſche Anklagen waren bie 
Vorboten einer gewaltfamen Umwälzung. Die Beforgniß einer 
durdgängigen Reaction feßte ſchon jetzt alle Gemüther in Bes 
wegung, und man war gern zumäßigen Abtretungen bereit, um 
nicht das Ganze opfern zu müflen. So wandten fih 25. Jan. 
die heidelberger Prediger, am 7, Febr. der Rath im Namen 
der Bürgerfhaft an die Regierung, erboten fih, die h. Geifte 
fire abzutreten; nur möge man fie nicht völlig in der Aus⸗ 
übung ihrer Religion hindern. An der Spige der Regierung 
Rand aber damals, in des Kurfürften Abweſenheit, Johann Las 
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fimir, die kurfürſtlichen Raͤthe waren noch Reformirte — alfo 
fehlte es dem Wunſche der Heidelberger nit an mächtiger Für- 
ſprache, allein Ludwig VI. flug gleihwohl die Gewährung 
ab. Das Bebeutendfie, was über die damalige Lage gefagt 
warb, war in ber Borftellung zu finden, welche bie Univerfität am 
6. März 1577 an den Kurfürften erlieg?®). In gemäßigter Weife 
wird bort Alles hervorgehoben, was ſich gegen eine gewaltfame 
Reaction einwenden ließ; bie caloinifhe Lehre wird nur ale 
die „Lehre, bie Friedrich III. eingeführt“ angeführt, jede feind- 
ſelige oder gehäffige Wendung gegen das Lutherthum vermieden 
und der ganze Glaubenszwiſt als ein „leidiger Streit” bezeich⸗ 
net. Die.Unterzeichner der Erklärung berufen ſich auf die Noth, 
womit die Geiftlihen und ihre Familien bedroht würden, auf 
die Bluthe der Schulen, die man zerftören würde, auf die fieb« 
zehnjaͤhrige Dauer des beftehenden Zuftandes, fie weifen auf bie 
Gefahr einer Spaltung unter den Proteftanten bin und heben 
nahbrüdtih hervor, wie des verftorhenen Kurfürſten „guter 
Geruch und Leumund“ gekränft würde, wenn der Sohn bes 
Baters Lebenswerk ſchonungslos vernichte. 

Indeſſen kehrte Ludwig bald (4. April) nach Heidelberg zu⸗ 
rüd, und nun begann bie gewaltfame Wiedereinführung des Lu⸗ 
therthums ohne Hehl. 

Die beiden Kirchen zum h. Geiſt und zu St. Petri wurden 
nun den Reformirten genommen, ihre Prediger verabſchiedet, 
nur die Barfüßerkirche noch auf kurze Zeit gelaſſen (20. April). 
Aus allen einflußreichen Stellen drängte man dann die Refor⸗ 
mirten oder bie Anhänger der vorigen Regierung heraus; Toſ⸗ 
ſanus theilte Olevians Schiefal und mußte Heidelberg verlaffen. 
Am 21. April wurde auch der Hof vom Calvinismus gereinigt; 
die alten, erprobten Diener Friedrichs III., die fi nicht ftumm 
fügten, der Oberhofmeifter, Graf Wittgenftein, die meiften 
Raͤthe, felbft der Leibarzt des verftorbenen Kurfürften, werben 
ihrer Stellen entlaffen; ja der hochverdiente Kanzler Ehem 
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(30. Apr.) wird fogar mitsftrengem Hausarreſt beſtraft. Eine Heine 
Reife Ludwigs VI. machte eine kurze Paufe in den Ummwälzuns 
gen; aber fhon nad wenigen Tagen kehrte er zurüd und das 
Begonnene ward rüdjichtslofer fortgeſetzt. Die noch einzig 
übrige Barfüßerkiche warb den Neformirten genommen (11. 
Mai), auch die franzöfifchen Reformirten, bie ein Afyl gefuns 
den hatten, aus dem alademilhen Hörfaal, den fie ald Bet 
haus benußten, verdrängt; ſowohl die verwittwete Kurfürftin, 
als Pfalzgraf Eafimir verließen jegt die Reſidenz. 

Der abgeſchaffte Tutherifhe Cultus trat wieder an bie Stelle 
der reformirten Einfachheit und Nüchternheit; Kelche, Oblaten, 
Orgeln, Tauffteine u. ſ. w. kehrten nach 18jähriger Verbannung 
in die Kirchen zurück. Noch wichtiger und für den Untergaug 
der reformirten Confeſſion das bedeutendſte war die Umgeſtal⸗ 
tung des Kirchenraths. In ihm lag die volle Macht einer ziemlich 
ſelbſtſtaͤndigen Kirche, drum mußten fi gegen ihn zunaͤchſt bie 
Schritte Ludwigs wenden. Er begann au, wie bereits ers 
wähnt ift, damit, daß er die Behörde in ihrer Hauptwirkſam⸗ 
keit, der Belegung der Stellen, fuspendirte. Es mußte aber 
eine völlige Umgefaltung vorgenommen werben. Alerander Ho⸗ 
henbuch, Zohann Georg Hungerlein, Peter Strupp wurden zu 
weltlichen Gliedern des Raths erhoben, der Hofprediger Paul 
Schechſius, Timotheus Kirchner und Jakob Schopper au geiſt⸗ 
lichen. An der Spige fland Peter Patiens; ihm warb bie durch 
Friedrich III. abgefchaffte, jegt wieder eingeführte Stelle des 
Generalfuperintendenten übertragen. Bon biefem Kirchenrathe 
singen nun die Befegungen der Stellen dur Lutheraner aus. 
Noch im Auguſt deffelben Jahres erfhien eine Kirchenorbrung, 
die das mühfame Werk der Iegten Regierung zufammenwarf. 
Allentpalben wurden jet Pfarrer und Lehrer, die Zwingli's 
Lehre anhingen, entfegt und die Zahl der verfagten Familien 
von Predigern und Lehrern kann man wohl auf 600 anſchlagens +). 


34) ©. Wundis Magaz. II. 127 ff., wo die verſchiedenen Angaben 
gepräft find. 
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Proteftationen, Bitten halfen nichts; eine Petition von 80 Pre⸗ 
digern aus den Dberämtern Afzei und Oppenheim (10. Oft.), 
die wenigftend um Gehör und Prüfung baten, warb abgewie⸗ 
fen, Hunderte der Prediger in die Berbannung gefoßen und 
nur durch die edle Hülfe der Schweizer, namentlich der Städte 
Züri, Schaffpaufen, Genf und St. Gallen vor dem äuferken 
Elende gerettet. Die Innigfeit veligiöfer Weberzeugung, die 
Ludwig VI. durchdrang, hat fih hier mit dem Geftenhaß ber 
Zeit vermifcht und bas fonft milde und edle Gemüth des from- 
men Fürften zur erbarmungslofen Härte getrieben. Friedrich 
mit feiner Reform von 1560 fam einem Wunſche der Mehrzahl 
entgegen imd bebusfte feiner befondern Gewaltfchritie gegen bie 
Lutheraner; Ludwig VI. fand Widerſtand, daher fein Verſuch 
einer kirchlichen Revolution, die indeß eben durch dad Ueber⸗ 
tilte, Gewaltſame ihres Ganges fi ſelbſt untergrub. . 

Die Tutherifhe Umwaͤlzung wandte ſich gegen alle Schö—⸗ 
pfungen Friedrichs III.; auch die Schufen, für die Friedrich 
außer den veichen Kirchengütern einen Theil feiner eignen Eins 
fünfte verwandt hatte, follten entweder lutheriſch werben oder 
mtergehn. Im Collegium Sapientiae, das Urfinus und Kir 
medoncius Teiteten, waren damals über fiebzig Zöglinge; bie 
folten jegt den Calvinismus abfhwören. Kaum fünf fanden 
ih dazu bereit; die übrigen gaben, nach dem Beifpiel der beiden 
Borfleher, Tieber ihren Unterhalt als ihre Meberzeugung auf 
(80. Sept.) 95). Das Stift Neuhaufen und die Anftalt zu Selz 
hatten daſſelbe Schickſal; Neuhaufen, das zwölf Tifhe unters 
hielt und viele Schüler zählte, ward geradezu aufgehoben; bie 
Nitterſchule zu Selz, mit zwanzig Stipendiaten, mehr ald 60 
Koſtgaͤngern und ſechs Lehrern, ward ebenfalls aufgelöst; die 
Lehrer erhielten zwar ihren rüdfändigen Gehalt, aber bie Zög⸗ 
finge zwang man, das Geld nachzuzahlen, dad man auf fie 
verwandt hatte! Trogdem gingen nur zwei von beinahe neuns 


3) So berichtet Altiog p. 231. 
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sig Perſonen zum Lutherthum über 28). Auch das Paͤdagogium 
zu Heidelberg warb decimirt und zum Lutherthum bekehrt. Vor⸗ 
ſtellungen von Seiten einflußreicher Männer, z. B. des Hugo 
Donellus, der fih der Schulen annahm, blieben entweder er» 
folglos, ober zogen dem Urheber Feindfeligfeit und Verdächti— 
gung zu. 

Nur die Univerfität blieb zum Theil von ber Reaction ver⸗ 
font, obwohl fie jene kraͤftige Vorſtellung an ben Kurfürften 
‘unterzeichnet hatte und auch fernerhin die Intereffen der kirchli⸗ 
den Duldung mit Energie verfocht. 

Denn als ſowohl Boquinus nad 18jährigen treuen Dien« 
fen, als Zanchius und Tremellius ohne weiteres durch einen 
Regierungsbefehl weggeſchidt wurden (Dez. 1577), nahm fi 
die Univerfität, uneingebenf früherer Spannung mit den Theos 
Togen, ihrer gefährdeten Collegen nahbrüdiih an 27). Sie 
deutete auf ihre Privilegien pin, auf die erwiefenen Dienfte der 
entlaffenen Lehrer, fie bob hervor, wie die Anficht derſelben 
weder von dem bibliſchen, noch apoftolifhen Glauben, ja nicht 
einmal von dem Geift der augsburger Eonfeffion entſchieden 
abweiche; aber Alles war vergebens, vielmehr nahm man am 
Hof diefen Schritt ſehr mißfällig auf. Das fehredte die Unis 
verfität nicht; eine zweite Vorſtellung hob wiederholt die Rechte 
ber Anftalt hervor und fchlug einen vermittelnden Ausweg vor *®); 
„obwohl ihnen, fagen fie, nichts liebers fey, als daß die ents 
Iaffenen Theologen noch eine Zeitlang ihre Tpätigfeit fortfegen, 
fo wollen fie fi doc in die Nothwendigfeit fügen, nur bäten 
fie um längere Beibehaltung der Salarien und Woh— 
nungen für die plötzlich broblos gewordenen Lehrer.” 

Es Hatte feinen Erfolg und doch befand ſich von beirentlaffenen 
Profeſſoren namentlich) Boquinus in einer fehr drüdenden Lage; 
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ex bat die Univerfität dringend um Unterflügung 3%), die ihm 
aud gewährt ward; unter fhmerzlihen Empfindungen verließ 
er (23. April 1578) die Univerfität, an deren Blüthe er feit 
18 Zapren thätigen Antheil gehabt hatte. Auch Zanchius mußte 
um eine Gelohülfe nachſuchen, die ihm der Kurfürft gewährte, 
„damit er deſto weniger zu Klag Urſach haben möge“ +9), 

Im Uebrigen blieb die Univerfität fo ziemlich unverändert; 
bedeutende Berufungen famen nicht vor und ber Perfonalftand 
blieb mit wenig Veränderungen derfelbe: unter den Juriſten 
Hugo Donellus mit 400, Easy. Agricola und Nic. Dobbinus 
mit 250 Gulden; in der mebicin. Facultät Eraft mit 300, Alb. 
Blaurer und Lud. Gravius mit 160 und 140 Gulden; in ber 
philof. Facultät Pithopoeus und Lanoius mit 150 fl., Witte 
find, Orpnäus, Jungnig, Mader, jeder mit 120 Gulden Be- 
foldung +1). Das frühere harmoniſche Verhaͤltniß zwiſchen Unir 
verfirät und Regierung war aber geflört; alte Lehrer wurden 
mit Zurüdfegung behandelt +2), Anträge der Hochſchule ignorirt 
oder zurüdgewielen. Dazu kamen noch fonftige unangenehme 
Berwidlungen; eine Türfenfteuer bradte die Kaffe in Berle- 
genheit, Studentenhändel unterbrachen bie unter Friedrich III. 
ungeftörte Ruhe. Die Stimmung war von jener unglüclichen 
Gefpanntheit, die im Gefühl des Bedrohtſeyns jede freiere Bes 
wegung hemmte. Daß biefe unheimliche Ahnung Feine eitle war, 
zeigte die Folgezeit. 

Die Seele aller lutheriſchen Reactionen war Kurfürft Lud⸗ 
wig; doch wird auch feiner Gemahlin von Freunden wie von 
Feinden ein wefentlicher Antheil an der Einführung des Luthers 
thums zugefchrieben. Indeſſen waren in den fleineren Städten und 
auf dem Lande die Zwinglianer nod in überwiegender Mehrs 
zahl, und am Hofe des Kurfürften felbft hatte man zum Theil 
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Oberpfälzer nehmen müffen, um bie höchſten Stellen zu befegen. 
Die Rheinländer hingen meiftens feſt an Friedrichs III. Geiſt 
und hatten eine fefte Stüge an deffen Wittwe und zweiten 
Sohne Johann Eafimir. Pfalzgraf Johann Caſimir hatte ſich 
gleich nach den erſten Mafregeln der reformirten Lehre anges 
nommen +3) ; er war dazu um fo mehr veranlaßt, als man in 
feine eignen Rechte eingriff. Während Ludwigs VI. Abwefen- 
beit hatte Johann Caſimir als Statthalter in der Hoffapelle 
feinen Gottesdienft halten und den Toffanus predigen laſſen; 
der Prediger erhielt dafür vom Kurfürften einen Verweis. Es 
entfpann fi zwifchen den Brüdern ein Briefwechſel ++), feit 
Dezember 1576, der zwar ohne Bitterfeit geführt ward, aber 
in feiner Haltung bewies, daß beide Fürften entſchloſſen waren, 
ihrer Ueberzeugung tren zu bleiben. Johann Caſimir fand bes 
fonders die Art, wie man die Umwälzung burchgeführt hatte, 
tadelnswerth; er hätte ſich wohl verfehen, ſchrieb er (21. Ian. 
1577) an feinen Bruder, derſelbe würde gemacher gehn und 
nicht fo plögli verfahren, fondern erft nach vorgehender Unter 
tebung, wie es der Vater gethan habe. Er fey aber von 
Schritt zu Schritt weitergegangen und fchiene auch von ihm 
einen Wechſel zu erwarten, allein er erfläre beftimmt, daß er 
fh fein Maß und Ordnung in Gewiſſensſachen geben laſſe, 
wie er auch einem andern feines aufbringen wolle. 

Die Antwort des Kurfürften (7. Febr.) enthält zwar ben 
feften Entſchluß, dem Tutherifchen Glauben treu zu bleiben, gibt 
aber zugleich ein fhönes Zeugniß brüberliher Gefinnung. Den 
Vorwurf der Impietät gegen den DBater lehnt er ab; fo wenig 
er feinen Vorfahren, die unter dem Pabftthum gelebt, ihren 
Irrthum zur Laſt legen oder fie geringer achten wolle, eben fo 


43) Die erſten Schritte Hat er felbft in einem Hefte aufgezeichnet: 
„Nach meines gn. Herrn Batters fel. Ged. Abfterben haben fich nachvol - 
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wenig gebenke er feinen Vater dadurch zu erniebrigen, daß er 
einen andern Glauben annehme. Dem Bruder wolle er feine 
Gewiffensregel vorſchreiben; derſelbe möge ſich nicht Dusch falfche, 
Gerüchte und verhegende Ausfagen täufchen Taffen +6), 

Die Correſpondenz dauerte fort, auch ber Landgraf von 
Heffen-Darmftadt fuchte zu vermitteln, aber die Trennung ward 
größer. Johann Cafimird Vorſchlaͤge einer Ausgleihung fans 
den feinen Anklang, der Kurfürſt fuhr in feinen Umwälzungss 
maßregeln fort und das Einzige, worüber die Brüder fih vers 
glichen, war eine Uebereinfunft, nichts gegen die augsburger 
Confeffion, den franffurter und naumburgifchen Abfchled res 
den und handeln zu wollen *%). Sonft gab Johann Caſimir, 
indem er feines Vaters Glaubensbekenntniß druden ließ, ein 
Zeugniß ab, daß er den Calvinismus nicht aufgeben werbe; 
wie dann im Lauf des Jahres 1577 die Reaction allenthalben 
um ſich griff, verließ er Heidelberg und begab ſich nach Lautern, 
das ihm nebft Neuftadt a. H. als Erbtheil zugefallen war. Das 
war ein Signal zu weiterem Aufbruch ; denn auch die verwitt⸗ 
wete Kurfürſtin verließ Heidelberg und Johann Caſimirs kleines 
Ländehen ward ber Zufluchtsort für alle bedrängten Reformirten. 
Es wird fih fpäter ergeben, daß daran zunächſt Ludwigs VL 
Reaction in der Rheinpfalz gefcheitert ift. 

. Die entlaffenen Räthe Friedrichs, Ehem, Zuleger, die 
Prediger, namentlich Toffanus, zogen nad Lautern, auch fran« 
zoͤſiſche Calviniſten fanden dort eine Zuflucht und ganze Gebiete, 
wie Frankenthal, St. Lambrecht, Diterberg, wurden mit ihnen 
bevölfert. Was Amberg früher für die Lutheraner geivefen war, 
wurbe jest Neuftabt und Lautern für die Reformirten. 


45) „Wie wir dan nit allein E. 2. in allen politiſchen, fondern auch 
eben in unfern qriſtlichen Religionsſachen alle bruͤderliche und fürkliche- 
Dienſt und Willfaprung zu weifen geneigt und willig find, deſſen fi dann 
€. 2. ungezweifelt zu und gänzlich vnd brüderlich verſehen und getröſten 
ſollen.“ "Pf. Archiv. 
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Um den Iutherifchen Einflüffen Heidelbergs entgegen zu ar 
beiten und der jungen veformirten Lehre einen wiſſenſchaftlichen 
Halt zu geben, entſchloß man fih, eine Art Hochſchule zu grün- 
den; auf ihre Gefdichte werden wir unten zurüdfommen. Alles, 
was Heibelberg durch die letzte Reaction Ausgezeichnetes ver» 
loren hatte, Zandius, Urfinus, Toſſanus in der Theologie, 
Smetius in der Medicin, und eine Reihe bedeutender Männer 
in Iurisprudenz und Ppifofophie, wie namentlich Pithopoeus, 
Wittefind, Piscator und viele andere wurden nah Neuftadt a. 
d. H. gezogen und unter ſehr günftigen Bedingungen für bie 
neue Anfalt gewonnen. Materiell und geiftig hatte man für 
die Bebürfniffe der Schule glei große Sorge getragen und 
das Casimirianum (fo nannte man fie) fonnte unter beſcheide⸗ 
nerem Titel mit vielen Univerfitäten rivalijiren. Die Anftalt 
konnte dem Lutherthum in der Pfalz, namentlich aber der Unis 
verfität Heivelberg, gefährlich werden und nad dem Sinne des 
Stifters follte fie das auch, aber der Tod bes Kurfürſten Lud⸗ 
wig, der ſchon wenige Jahre nachher erfolgte, brachte Alles in 
den früheren Zuftand zurüd. 


8. 2. 


Einfuhrnug der Eoucvrdienformel. Kirchliche Händel bis zu 
Ludwigs Tod. 


Mit dem Ende des Jahres 1577 ſchien ein Ruhepunft eins 
getreten zu ſeyn in den Gewaltmaßregein des Kurfürften. 
Nachdem er durch neue Befegung der Stellen und Vertreibung 
der veformirten Beamten und Lehrer feinem lutheriſchen Eifer 
Genüge gethan, gewann feine angeborne Gutmüthigfeit und 
Breundficfeit den Sieg, und wir hören nid, daß die Unters 
thanen, deren große Mehrzahl noch reformirt war, Bebrüduns 
gen ober Berfolgungen hätten ausftehen müffen. Die Univerfität 
blieb in ihrer Sicherheit, wenn auch nit in ihrer alten Freipeit 
ungefört, von der Kanzel herab wurden beruhigende Zuſiche⸗ 
rungen ertbeilt, und der Fanatismus einzelner Stodlutheraner, 
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die mies Menfehben bie: pro. Bed Begräbnifles: u virwei 
gem wagten, tief: eine Rüge dod Rurfürkter harver.’T). Allein 
wenn auch Ludwigs Natur und Geſiauung ihn vor dem Spiln- 
geruch eines Kethzerrichtero ſicherten, fo btieb er doch von Eis 
Häfen nicht frei, die in ſeinet mächſten Umgebung mächtig ‚wich 
ten. Die Mehtzahl der neu berufenen Theologen, der Superin⸗ 
tendent Pariend, mehrere Prediger. waren aus ben Stanmuanden 
ver Reifen Orthodorie, and Sachſtu und Wurtemberg, herdor⸗ 
gegangen; fie Hufdigsen fiarr und ſanatiſch dem verdammenden 
und verfolgenden Spmbolglauben eines aeubegründeten papiernen 
Vadſtihums, im deffen Anger feib®. Melaachthon dei Hölle ver 
fallen war, Ihnen war Ludwigs perfönlige Milde ein Stein 
des Anſtoßes und fie boten alles auf, Ihn gegen den Meft bes 
Calvinismus, der an der Univorſuat und im Wolfe noch übrig 
war, zu gewaltſamen Schritten zu Drängen, Endlich bot fh 
dazu. ber gewunfchne Anlaß. 

Während die Pfalz durch ihren Uebertrin zum Galvinismus 
fih aus vem Kreife des Dripoborio bereits völlig ausgeſchieden 
hatte, hevtſchte in ben übrigen proteſtamiſchen Kirchen, die ſiq 
nach Luther benannten, ſtatt Friede und Einheit,. die. größte Ver⸗ 
wirrung· Hier ſtanden bis wüulthenden Zelbten firengfier Hals 
ſung, ein Flaelus und Soinesgleichen, vie aAber Luthers Dogmar 
tit ferbR die Mare einfache Bibellehre als den Augen verloren 
ud In ein Auts⸗da⸗ fée aller Andersdenkenden das Ziel ihrer 
religiöͤſen Wunſche fegten. Verdrehung, Retzertiecherti , ſchmä 
hende Inſtnuationen/ kurz alle Hulfsmitiel eines fanatiſchen 
Vfaffenthums, waren zu Ihres Gones Ebre ihnen brauchbar geung / 
us wehe dam Ftieden der Kirche, went de und dort Furſten 
ſchwach genug waren, den Leidenſchaften ihter Hofprediger und 
Theologen als Werkzeuge zu dienen. Das firengfio Auſchtießen 
am Luthers Dogma, namentlich an die Abendmahlslehre war 


37) Wundt Ragaz. II. 132. 
Säufier Geh. ec. Pialz. u 


- 


100 Drittes Bach. M. Abichnitt. 


Das Wert war aber kaum beendet, fe zeigte fi die alte 
Meinungsveripiedenpeis von Neuem, und ben Gtiftern hätte 
jest Har werben föngen, welch unglüdfihes Werk fie unters 
nommen. Hier klagten die eifrigen Lutherauer, dag Melauch⸗ 
thon noch nicht entſchieden genug verdammt ſey, dort bemerften 
die milder. Gefinnten, man möge doch in Erwägung ziehen, daß 

“auch Luther ein Menſch gewefen und nicht gerade feinen Wor⸗ 
ten alles andre opfern; auf einer andern Seite machte man 
mehr oder minder gegründete Ausfiellungen an ber Form gel⸗ 
tend, oder bie Eiferfucht dieſes und jenes Superintendenten bes 
mäfelte das Wert auch blos deshalb, weil es wicht von ihm 
ausgegangen war. 

Während fi die meltenburgifchen Theologen im Weſent⸗ 
lichſten einverſtanden erflärten, war es denen zu Hamburg unb 
Lũbeck zu mild, denen in Hefien zu fireng abgefaßt; aud in 
Holſtein, Pommern und Anhalt war man aus verfiedenen 
Gründen gegen bie torgauifhe Formel gefimmt, 

So fanden die Dinge, als Kurfürft Ludwig VI. die Re⸗ 
sierung antrat unb dem Lutherthum gleich durch feine erſten 
Schritte Muth machte, auf die Wiederbelehrung der ketzeriſchen 
veformirten Pfalz zu hoffen. In den übrigen pfälzifhen Landen 
hatte fih der Einfluß des Olaubensformel ſchon gezeigt, im 
Kurfürſtenthum noch nicht; denn ald man fie anfing berumzus 
fopieten, lebte Friedrich III. noch. Anders war es bei den jüne 
geren Linien. Dost hatte ber Pfalzgraf von Neuburg, Philipp 
Ludwig, im Zul 1576 die Formel aufgenommen und am 
8. Aug. erklärten die Theologen ihre Zuftimmung ; bie Heinen 
Ausftellungen, die fie machten, ließen eher anf zu eifriges Luther⸗ 
thum als zu laues fliegen +°). Weniger erwunſcht zeigte ſich 
die Stimmung in den beiden Linien von Simmern und Zwei⸗ 
brüden. Richard von Simmern war zwar im MWefentlichen 


48) Bespin. c. XII. fol. 65. Sie erfläten namentlich Articnlum 
de desconsua ad inferos wimis breriter trmctainın eme, twährene wie 
Zweybrüder im Gegentheil meinen, man folle deu Artikel ganz wenlaffen! 
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mit ber Formel einverkanden; feine Theologen. machten jedoch 
mehrere Einwendungen, bie einen leiſen Anflug von Philippismus 
verriethen, und mit den Fräftigen Vorſtellungen, bie zu Gunfen 
Melanchthons von andern Selten ausgingen, übereinftinnnten P). 

Noch ſchwierlger ging es aber mit bem Vereinigungeproſect in 
Zweibrüden. Herzog Johann ſtand fon damals, wie bie Beg- 
ner behaupteten, ganz unter bem Einfluſſe des Pantaleon Can⸗ 
didus und des Heimich Schwebel, deren Hinneigung zu ealvi⸗ 
niſcher Lehre bald offen ausbrach, und wirklich machte ſich auch 
in der Erklärung ber Theologen wie des Herzogs (15. Sept.) 
eine leiſe zwingliſche Tendenz gektend 54). Indeſſen trog 
aller Ausftelungen erflärten fie fh Damals mit der Glaubens ⸗ 
formel einverfianden, und ein: Gchreiben des Derzogs an feinen 
Bruder Philipp Ludwig von Neuburg (vom 16. Sept.) erklärte 
feine Bereitroiliigfeit, dem allgemeinen Vunde beizutreteh #2), 
Auch ein fpäterer Brief, der freilich nicht von Bevenklichkeiten 
frei iſt und namentlich eine allgemeine Synode ald Vereinigunge- " 
mittel hervorhebt (8. Nov.) ,: it in bemfelden Sinne abgefaßt, 
and noch im Des. 1576 ſchrieb Johaun auch an den Kurfürſten 
von Sachſen Aehuliches. . 

Die Berfaffer des torgauffchen Entwurfs wollten aber jetzt 
weiter und der Formel allmaͤhlig Geſetzestraft erwirken; ihre 
Zufammenfunft im Afofter Bergen (März 1577) follte dazu 
Venen. Einzelne, meiſt nur leichte Einwendengen, wurden be⸗ 
ruckſichtigtz hie und da gab man fid ernflihe Wähe die 
Biderſprechenden duch Zugefändniffe abzufinden; die Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten lonnten und follten nicht weggeräumt ‚werben; 
man beeifte fih zunaͤchſt der Gluubeneformel, hie mm bie ber⸗ 
giſche hieß, allgemeine Annahme zu verihaffen. Es waren 
darin namentlich für die Fanatiker Zugeſtunduiſſe genug zu fin« 


59) Hoepin. e. XIE fol 73 b. 

51) ©. Hospin. «. X, fol. TI a. 

52) Die Gegenpartpeti, namentlich der Pfaligraf von Neuburg, hat 
dies nachher veröffentlichen laſſen und eine Art Anklage gegen Johann dar - 
aus gemacht. S. Hutterus Concord. euncurs. Ü. XII. p. 364 
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and Pivonym Janchius übertuagen, und der Entwurf. nachher 
Mudotf Walther in Zärich und Theodor Beza vorgelogt werben. 

* Die Zufgeift an die lutheriſchen Furſſen, deren Berfertigung 
man: Hubert Languet übertrug, madt dem :Berfaffer affe Ehre. 
Der Bunkt der dogmatiſchen Differenz wird in den Ointergruub 
geſchoben und eine Verſtandigung beräber als nicht ſehr ſchwierig 
wingeſtellt; überhaupt jede unſaufte Bercchwung dieſer zarten 
Seite ſorgfaltig vermieden. Mur das Eine. wird angedentrt, 
es ſeyen, nach Pquli Ausſpruch, mancherlei Gaben und mancherlei 
Kräfte, nicht Allen ſey Alles gegeben; warum alſo, in Wider⸗ 
ſpruch mit. dem chriſtlichen Geiſte, Anderedenlende keck ver ⸗ 
uriheilen ? Die weſentlichſte Rückſicht nimmt der Redner auf 
die politiſchen Folgen ciner drehenden Glaubeneſptatang, und 
jeine büfern Ahuungen hat die Zukunft nur zu ſehr bewährt. 
Er weist auf die paͤbſtliche Unsiriebe. hin, bie in Franfreid, 
Holland anp Bpawien die neue Lehre untergraden folfien; er 
zeigt, wie fehr Mom damit gedient fep, wenn bie junge 'proter 
ſtauttſche Kirche ſich feindſelig treune; er fallt ae unglütklichen 
Bolgen vor Augen, die eine neue Glaubensſpalnmg über Europa 
bringen müßte, ex geigt, wie namentlich Deutſchlands Kraft in 
der Einheit beruhe, wie es einig unbeflegbar fey *°y. 

* Ban Hätte benfen fellen, folhe Worte wärben zum Herzen 
ſprechen; bie Partheiſucht iſt aber blind. Es Hatte dev veligiäfe 
Fanatismus der Zeit um die. Gemüther dev. beſten Furſten einen 
eifernen Panzer gezogen, durch ben Feine Worte der Bermiktlang mehr 
zu bringen vermochten. Um bie eiteln Wumnſche einiger Hef- 
prediger und Kathedermaͤuner gu erfüllen, opferten ſie in. from⸗ 
mer Verblendung die Ruhe von Tauſenden, ja zum Theil 
Deutſchlands politiſches Wohl; denn die Concordienformel machte 





35) Hospio. I, I.: Qua raljans in Imprzjp ei natiane Germanion 
(anjus virgan ei eanjnncia fuerit, iaricta enh) parap axeitahnnise 
twarbas, debilitebunter virpe Broisstaptium, deridehant Pantifichi in- 
consideratan nostras aclipnes, a4 po⸗ica lacultabuni ei ine per aue⸗ 
effectum est, ut hae divisionos et distractiones factap, ejat: Plp. 
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ben Iepten größen Niß in bie Einigfeit ber dentſchen Nation. 
Davon hat fie ſich lange vergebens gu erholen gefucht; das 
Unheil feit ber Javaſten der Schweden und Kichelieus falſchet 
Halfe iR uns ans biefer Spaltung erwarhfen. 

Alle Fürften, am bie der MWorfrhefter ſich wandte, gaben 
andtseichende Mutworten; es wurde, wie Hofpinian fagt, nichts 
eingeämmbtet als fdhöne Phraſen und reihe Baftmäle. Doch 
wärbe man fi irren, wern man gianbte, jeder Eindruck fey 
ſpurlos vorũbergegaugen; Daß ſelbſt durch bie Mauer des 
teligiöfen Vorurcheils einzelne Strahlen drangen, zeigt bie gleich 
folgende Geichichte der Concordieußſormel. 

Richt nur dah auch Dinanmf, von ber Königin Ciſeben 
angeregt, zu vermittele ſuchte, Heſſen nad). ensichiebener. ats 
zuvor bie Unterſcheift verweigerte, auch an Kurfürſt Ludwig 
von der Pfalz ging, feines firengen Lutherthums zum Trog, bie 
Stimme: der Biligfeit und der Bernunft nicht ſpurlos vorüber, 
Die Zeloten hatten früher, ald er wit bem Umſturz ber ganzen 
reformirten Kirche fo unenfchuoden begann, auf ihn. die beſten 
Hoffnungen gefegtz um fo. ubangenehmer war man enttäufcht, 
als jegt von ihm eine MWorfieiamg einging, bie von den. Hoff⸗ 
mungen, die men ſich gemarht, weſentlich abwich. Der Cindruck 
den bie engliſche Geſandtſchaft grmamt; war nicht zu verlennen. 
Bean ei De gleich in jenem Schreiben, das vom 47. Oi. 
4577 datirı, feiner früheren thenlogiihen Anficht unverändert treu 
geblieben, ſo bat ſich dad) über Deu Ton und die Faſſung Sen 
Formel feine Meinung geändert; namentlich will er von einer 
„Berdbammung“ nichts hören, höchſtens eine „Mißbilligung“ ein- 
geſchoben wiffen. Gerade hier hatte ja aber der englifche Bot⸗ 
ſchafter in energiſcher Weiſe vas Ungerechte und Unchriſtliche 
am ſchlagendſten nachgewieſen 5°). 


56) S. dem Brief bei Struve P. 8. ©. 313 —3173 daß aus einer 
Stelle ©. 316 der Zufammenpang mit der englifihen Borftelung unbe 
Areitbag hesvergeht, dat fon Alane is des proteft. kehwegrie vi 
©. 601 hervorgehoben. “ 
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Die Art wie nun Andre& (Febr. 1578) die Bedenklichkeiten 
durch ein neues Gutachten unſchaͤdlich zu machen ſuchte, äber« 
laſſen wir der Kirchengeſchichte; wir Abergehen gern eine ges 
bhäffige und boshafte Polemik, die der guten Sache wenig ger 
nüst, dem VBerfaffer wenig Ehre gebracht hat >"). 

Während nun Ludwig VI. das Concordienbuch feinen 
Theologen vorlegen und durch fie prüfen ließ, war man aufs 
eifrigfte bedacht, wie man feine unbebingte Zuftimmung bazu 
gewinnen fönitte. Er war einer der maͤchtigſten Reichsfürſten, 
war Kurfürft, war als eifriger Lutheraner befammt — wie viel 
mußte alfo den Berfaffern der Kormel daran liegen, durch Ent 
feruung feiner Bedenllichteiten ihrer Sache einen fo mächtigen 
Schutz zu erwerben, den Gegnern feven Borwand zu gegrüns 
deter Klage und ſchlimmer Nachahmung zu benehmen. Der 
Eonvent zu Schmalkalden (Dit. 1578) ward enblih, nach” 
einigen mißlungenen : Berfuchen, die den gewünfdten Erfolg 
nicht hatten, zum Mittel ber Vereinigung beftimmmt, und man 
war zu einem leichten Opfer gerne bereit, wenn nur des Pfalz⸗ 
grafen Unterſchrift das theure Eoncordienwerf zierte. Martin 
Schalling **) ımd Paul Scheffius, alfo Männer gemäßigter 
Anfiht, waren die Theologen, Nicolaus von Schmiebburg ber 
weltliche Beamte, die Ludwig nad Schmalfalden abfanbte; 
die bergifhen Eoncorbienmänner waren dort bereit, den Ein- 
würfen des Surfärften zu begegnen oder nachzugeben 5%). Man 
griff zu einem eignen Hälfsmittel, das jeder weſentlichen Aen⸗ 


57) Bei Hutteras p. 527 — 562. Die intereffanteken Siellen im 
Auszug bei Plant ©. 604 ff. Bel. auch Menzel ©. 513 fl. 

58) Diefe Wahl if um fo auffallender, da ©. nicht für den eifrigfen 
Zutheraner galt. So nennt ihn Patiene an Marbach (Fecht ep. theol. 
p- IV. n. 249): hominem Philippo deditinimum et! Flaccianiamo 
quam maxime adversarinm et infenaum unb ebendaf. heißt es vom 16. 
Aug. 1580 ın einem Brief: Schall as acriter se oppenet, «upiens 
impedire suhscriptionem. : 

59) Ueber ven ſchmallald. Convent, f. hauptfächli ven Abſchier bei 
Hatterus Cap. XXI. fol. 136-187 ed. Wittenberg. Mid. 
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derung auswic und die Wünfche des Kurfürften doc befrier 
digte. In der Vorrede nämlich verſprach man den Bedenklich⸗ 
keiten Ludwigs durch ausbrüdlihe Erklärungen zu begegnen, und 
fo gelang e6, ohne wefentlihe Aenderungen, oft nur durch eine 
gelungene Wendung oder eine fpigfindige Deutung beide Zwecke 
wu vereinigen; die Formel blieb im Ganzen wie fie war und 
doch waren bie Einwände des Kurfürften beſeitigt. Weld eine 
Niefenarbeit aber eine folhe Vereinigungsformel war, zeigt fi 
gleich naher von Neuem, gerade an einem Wort, das man 
dem Kurfürſten zu lieb hinzugefügt hatte, fließen ſich wieder 
äfrigsIutherifhe norddeutſche Gemeinden, und es wäre zu 
einem neuen Streite gefommen, wenn nit diesmal Ludwig 
ſchnell nachgegeben hätte 6°). 

Noch immer war aber Ludwig nicht völlig gewonnen, er 
betrachtete die Sache nit als Bartheihandel, ſondern als Ges 
wiffendfrage. Daher die ferupuföfe Aengſtlichkeit, zwomit der 
fonk in Glaubensſachen fo entichiedene Mann jedes Wort an 
dem neuen Glaubenswerke prüfte und bei dem leifeften Zweifel 
unfhlüffig wanfte. Was ihn den Agenten der Concordienparihei 
oft laͤſtig erfheinen ließ, macht feine Perfönlichkeit. defto achtungee 
würdiger, mag man über feine Refigionsanfiht benfen was man 
wil. Er empfing mandes bittere Schreiben von Seiten ber 
Fürfen, die der Formel abgeneigt waren, mande ernfte Ab» 
mahnung, aber mit unerfchütterlicher Feſtigkeit hängt er feſt 
an dem Concordienwerf, das ihm als ein Friedenswerk erſcheint, 
und nur wo feine Weberzeugung mit der vorgefchriebenen Formel 
in Gonflict tritt, wird ed ben andern ſchwer, feinen Widerftand 
zu befiegen. Wie er fih als Kurprinz feinem Vater entgegen- 
ſtellte, als diefer die Oberpfalz veformiren wollte, fo fand ihn 
die bergifhe Glaubenscommiſſion; ruhig und gemäßigt, aber 


60) Ludwig wollte nämfich die fräheren Revifionen der augsb. Eon- 
felkon, namentlich die Eonvente zu Frankfurt und Raumburg ehrenvofk 
erwähnt und als „Ariffich“ bezeichnet wiſſen, dagegen erhob man fich im 
Norden und der faum beigefügte Zuſat ward wieder aufgegeben. 
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feſt und voll Uchergengungstzene. -Bei feinem Fürſten hat bie 
Unterſchrift fo viel Mühe gefoftet, weil fie vielleicht bei feinem 
fo ſehr Angelegenheit bes tiefften Innern geweſen, wie bei ihm, 
feiner hat bas einmal unterſchriebene Belenntniß aber auch 
pöher und heiliger gehalten als Ludwig. 

Die Zeit der Erfüllung für fo lange gehegte, mit fo vieler 
Anfopferung verfolgte, Wunſche nahte fegt für Andreä — aber 
noch fand er nice am Ziele. Namentlich ſchien Heffens Ein- 
Aug‘t) auf Ludwig zu jener Zeit dom Eoncorbienwerf gefährlich 
werden zu wollen, und noch ganz zulegt, als bie Concordien⸗ 
formel vollendet, zur legten Unterfchrift bereit war, fanb ſich 
für ihn ein Stein bed Anftoßes, an dem bas mühfame Project 
von Neuem Schiffbruh zu leiden drohte. Man hatte Luthers 
Taufbüchlein mit aufgenommen und bad Rand mit dem pfäl- 
ziſchen Taufritus in großem Widerſpruch; aamentlich war hier 
der Exorcismus langſt abgeſchafft. Auch hier gab man dem Kurfärkten 
nad, und fo konnte man eudlich zur Beentigung fcpreiten. Im 
Sommer 1579 kamen Andrei and Chemnig nad Heidelberg, 
und fegt (31. Juli) erklaͤrte ber Kurfürk ſich durch feine Unters 
ſchrift mit dem Werke einverſtanden #2), Waren gleih Pom- 
wern, Heflen und Anhalt dem Concordienplane, wie es ſchien, 
auf immer eutfremdet, war auch in ber Iegten Zeit einer der 
rüftigken Eoncorbienmänner, Julius von Braunſchweig, abges 
fallen, fo hatte man doch den vermeintlichen Triumph, bie foon 
perloren geglaubte Pfalz wieber zu gewinnen. 


61) Wenlgſtens geht das aus den zwilhen Beiden gewechſelien Briefen 
hervor, die fi bei Struve P. 8. ©. 349 ff. finden. Dort — die Briefe 
find vom Nov. 1578, alfo unmittelbar nad dem ſchmalkaldenſchen Abſchied 
— wankt Ludwig noch Immer und Landgraf Wilpelm ſcheint die Hoffnung, 
ihn umzuftimmen, noch nicht aufgegeben zu haben. 

62) Wenn vie reformirte Partpei, namentlih Hospinian!fol, 148 b., 
das zu befireiten furben, fo hat ſchon Struve S. 355 barauf erwiedert; es 
mochte fepn, daß Ludwig fpäter manche Bedenklichleit über Einzeines hegte, 
aber für feine Beiftunmung ſpricht die folgende Geſchichte, fein Tehomeut 
und bie Derxqusgabe der Eoncorbieuformel, 
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Aber um welchen Preis! Wie Ludwig VI. feinen Vater 
und deffen Glaubensanſicht jegt der Berdammung preisgab, fa 
mußte auch deffen fhöne Schöpfung, die Blüthe der Univerfität 
Heidelberg, dem Beifte theologiſcher Verfolgung jegt unterliegen, 
Sie war bis jet in ihrem Innern ungefört geblieben, kirch⸗ 
liche Zäntereien famen nit vor, da an bie Stelle der ente 
laſſenen reformisten Theologen nur Edo Hilderich hereinge⸗ 
kommen war, ein Mann von friedfertiger Denkungsart und 
melanchthoniſchen Anſichten. 

Jetzt äuſſerte das Friedenswerk der Concordienformel bald 
feine Einflüſſe. Zuerſt wollte man (1580) die Vorſteher des 
Dionyſianums, T. Mader und 3. Cpriftmann, zur Annahme 
der Formel zwingen ; da der Senat fie nicht fhügen fonnte, 
gaben fe ipre Entlaffung, die Regenten des Gontuberniums, J. 
Jungnig und Barth. Gtebler, folgten dem Beifpiel6s). Auch 
die übrigen Profefjoren waren nicht geneigt das Spmbolbuch 
zu unterzeichnen; fie gaben mündlich und ſchriftlich Erklärungen 
über ihre Rechtgläubigkeit, und beriefen ſich ſowohl auf die alten 
Glaubenslehren als auf die augsburgifche Gonfeffion °*); „nur 
auf Worte und Dogmen, die von Luthers und andern Mens 
ſchen hersährten, Tönnten fie ſich nicht eidlich verpflichten“, 
Ludwig hätte die Profefioren gerne gehalten, fo fehr die Iuspes 
riſchen Eiferer, namentlich Patiens, an ihm fhürten; darum 
ſchlug er jet mildere Bedingungen vor 6°), worin ſelt⸗ 
fam genug der Univerfität die innere Glaubensfreiheit ein⸗ 
geräumt, aber der äußere Zwang auferlegt war, für fih 
ſelbſt den Iutherifchen Gottesdienk zu beſuchen, ihre Kinder 
darin erziehen zu laſſen und zur Förderung des Lutherthums 
ihre Thätigfeit zu gebrauchen. Nur ein Medisiner, Lud. Gra⸗ 
vius, fügte ſich; die angefehenften Profefforen, Eraſt, Mader, 
Wittefind, Sim. Grynaͤus, Lamb. Pithopdus, Jungnig hielten 








63) Acta fac. phil. IV. fol. 110 b. 
64) Ib. fol. III a. 
65) Acta fac. phil. IV. fol, 111 b. Wundt Magaz. II. 133., 
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eine folhe Hinterthür für unwürbig und fprachen damit ihre 
Abfegung aus. Die übrigen Celebritäten der Hochſchule, Nic. 
Dobbin, Matth. Yanoius und der Rector Hugo Donellus, hatten 
durch freiwilligen Nüdtritt der Abfegung bereits vorgebeugt; 
aud der friedliche Lutheraner, Edo Hilderich, den Ketzerrichtern 
im Kirchenrath längf ein Dorn im Auge, mußte weichen, und 
ald der Kurfürft wenigftens den hochverdienten Th. Eraft zu 
erhalten fuchte, erregte der wilde Superintendent Patiens dur 
eine heftige Vorftellung in ihm eine ſolche Angft vor den Stra⸗ 
fen diefer und jener Welt%), dag Ludwig nachgab. Auch 
Eraſt ward, nach zweiundzwanzigjährigem treuen Wirfen an 
der Anftalt, jegt als bejahrter Mann in die Fremde hinaud« 
geftoßen. 

Die Geſchichte der Univerfität fennt feinen Punft, wo auf 
einmal fo viele tüchtige und berühmte Männer verdrängt wurs 
den; fie ſank jegt von der höchſten Blüthe zu einer Stile und 
Unbedeutfamfeit herab, woraus fie die folgende Regierung nur 
durch eine völlige Reftauration wieder erheben konnte. 

In den pfälzifchen Nebenländern war die Eoncordienformel 
auf große Schwierigkeiten geftogen. Wir haben gefehen, welche 
Tpätigkeit Johann Caſimir entfaltete, das Zufandefommen ber 
Formel zu hindern; feine erften Bemühungen waren jwar ges 
fpeitert, aber ihn fhredte das nicht ab. Während die bergi- 
ſchen Unterhändfer die legte Hand an das Concordienwerk an« 
legen, wandte fih Johann Caſimir an die betheiligten Fürften; 
er ſchrieb an feinen Schwiegervater Auguft von Sachſen (10. 
Mai 1578), ftellte ihm als Folgen der Formel allgemeinen 
Zwiefpalt und Erbitterung vor Augen, und verlangte für die 
Reformirten wenigſtens daffelbe friedliche Verhältnig, das man 
gegenüber den Katholiken beobachtete. Auguſt antwortete in 





66) Eeine eignen Worte: electorem mirso scripto Aali quale con- 
Acere omnino potui in utramıquo partem quid/aperare quidquo me- 
tuere, tun a Deo tum ub hominibus in hoc quidem enan haberrt, 
edocni. 
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freundlicher und gemäßigter Weife; aber die Sache blieb beim 
Alten ). 

Am 20. Auguk 1578 erhielt Johann Caſimir von feinem 
Bruder dem Kurfürften bie Formel zur Unterfhrift zugefchidt; 
er antwortete (22. Sept.) mit einer ausführlichen Kritik des 
Werkes. Schon ihren Urfprung griff er als ungefeglih an; er 
wies darauf hin, wie jegt felbft die Bibel dem Worte Luthers 
untergeorbnet werde ; bei aller Anerkennung des guten Willens 
fpricht er den Zweifel aus, ob ber Erfolg der Formel ein wohls 
thätiger feyn werde. Allein dieſe Vorſtellungen waren fo ers 
folgtos, wie fein Bemühen, eine allgemeine Synode zu Stande 
zu bringen ; fein Wiverfand Fonnte die endliche Veröffentligung 
(1580) nicht hindern. Als ihm ber Bruder dann ein Exems 
plar, prachtvoll gebunden, überſchickte, ſchrieb er hinein: Dies 
Buch habe ih von meinem Bruder dem Kurfürften zum Stamm» 
buch angenommen — legte es aber ungelefen bei Seite. Seine 
Xheologen beauftragte er, das Concordienwerk wiſſenſchaftlich 
au widerlegen. 

Nicht Johann Caſimir allein, auch fein Oheim, Pfalzgraf 
Rigard von Simmern, der fih anfangs willig gezeigt, weis 
gerte fih (21. Dez. 1579) die Formel zu unterfcreiben; uns 
geachtet er Lutheraner war, ſchien ihm zum wahren Wohl der 
Kirche jener eingefchlagene Weg nicht der richtige zu feyn, . 

Auch in einem andern Nebenlande, in Pfalz» Zweibrüden, 
ward der Sieg der Eoncorbienformel fehr verfümmert; das ſchon 
fiber geglaubte Gelingen ward dort nod auf fhmerzlihe Weife 
dem orthodoxen Lutherthum aus den Händen gewunden. Denn 
fo viele Müpe es gefoftet, den Pfalzgrafen Johann endlich im 
September 1577 zur Unterfrift der Formel zu bewegen, fo 
kurz dauernd war der Triumph der Lutheraner. Bald nad der 


67) Die Briefe bei Hutterus cap. XXI. fol. 188 FM. Cparakterie 
Rifh für die Zeit feßt Putterus hinzu: Argui pro fratribus eos agnos- 
cero non pussumus, qui biusphema apargunt dognata de Persona 
Christi, de Coena Domini, de Baplismv, de Prärdestinatione etc. 
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unterzeichnung entflanden in Johaau neue Bedeaktichteien, wie 
durch feinen Superintendenten Pantaleon Candidus genähtt wut- 
ven und in einem Theil ber Geiſtlichkeit eine Gtüße fähben ; 
als nun gar von allen Seiten tadelnde Urtheile ber das Coti⸗ 
eordienwerk laut wurden, und ſich zugleich bie eifrigſten Luthe⸗ 
raner, bie Philippiſten, die Reformirten, dagegen erhoben, warb 
des Pfalzgrafen ſchon wankendes Vertrauen völlig erſchüttert. 
Sein Bruder Philipp Ludwig von Neuburg, der Kurfürk von 
Sachſen, fommt ihren Theblogen, waren thätig ihn gu bearbei⸗ 
ten, die Unterhandlungen zogen fih auch bis in dem Herbſt des 
Jahres 1578 hinaus. Aber abgefehen von ber Verbindung mit 
feinem Verwandten Johann Gafimir waren in des Pfalzgrafen 
Umgebung ſelbſt Matte, mächtige Einflüffe, die fi der vefot- 
mirten Eonfefkon zuneigten, fein Hauspofmeifter von Wawbolb 
und fein Superintendent Pautaleon Canbtvus fanden voten, 
und bie elfsigen Rurperamer, vie Männer des Concordienbuchs, 
Hatten im Grunde nur am Hofptebiget Heilbtunner eine &tüge, 
Als nun der Landgraf Wilhelm von Heffen ſich entſchieden ges 
gen die Formel erflärte, gab dies don Ausſchlag; auf einer 
Berfammlung (im Rovembet 1378) ward dis Unterfchrift „nach 
befferer Ueberlegung“ zurüdgenommen, Alle Einwendungen ber 
luiheriſchen Furſten, die Streitſchriften ihrer zahlreichen Theo⸗ 
logen, die Borſtellungen des eigen Bruders übten auf Johanu 
einen andern Einfluß, als daß fe feinen völligen Abfall vom 
kutherthum beſchleunigten; die Entlaffung des Hofprebigers 
Heilbrunner (1580) war dazu dad Signal; balb warb von 
Pant. Candidus und Heinrich Schwebel bie teformirte kehre of ⸗ 
fen eingeführt, 

In den pfälziſchen Kurlanden hatte Ludwig VI. von emte 
ſcheidenden Schrift gethan; mit ber Aunahme der Emmeorbiens 
formel war er genöthigt, das neue Glaubensfymbol gewaltfam 
und allgemein einzuführen. Nad Entfernung aller Gemäßigten 
war des KRurfürften ängſtliches Gewiffen der theologiſch erttemen 
Parthei völlig Hingegeben, und ber Einfluß feiner hyperortho—⸗ 
doren Gemahlin und ber kirchlichen Ketzerrichter, eines Patiens, 
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Kirchner u. ſ. w. war auf in fo bebeutenb, dag man im Lande 
das Schlimmfte befürdtete. Es fönnte auch arg genug gewor- 
den ſeyn, wäre nit Ludwig daurch. ein weiches Gemüth und 
edle wohlwollende Gefinnung vor ärgerer Härte bewahrt wor⸗ 
den. Doc begann jet, feit 1380, das Denunciten und In— 
quiriren, freilich ohne großen Erfolg; denn beinahe das ganze Volk 
huldigte noch dem Calvinismus, wie er von Friedrich HIT. eins 
geführt war. Da vermochte endlih (1582) die fireng Iutheris 
ſche Parthei den Kurfürften dazu, eine allgemeine Bifitation von 
Haus zu Haus vornehmen zu laffen; das Ergebniß biefer Ins 
quijition follte dann den Grad der Gewalt beflimmen, den man 
anzuwenden für nöthig biell. Das Ergebnig war für die Ius 
therifhen Inquiſitoren ein fehr betrübendes; auf dem Rande 
war bie Lehre der Concorbienformel noch gar nicht eingedrun⸗ 
gen; in Heidelberg ſelbſt waren noch hochſteheüde Beamte, wie 
des Kurfürften Bicefanzler, der Fauth von Heidelberg, dem Cal⸗ 
vinismus zugewandt, und vom Wolf ging man, wie ber Ber 
richt fagt, „karchvollweiß fort, um anderswo Cd. h. in Johann 
Gaftmird Land) zu communiciren“ °), Deßhalb fehlugen benn 
die Männer der Inquiſition vor, in Zufunft gewaltfamer zu 
verfahren und jeden Widerfpenftigen mit „ernfler Ungnade und 
Straf unvergeßlich anzufehen und feines zu ſchonen.“ 

Aber hier fanden fie bie Gränze ihrer Macht. Der treffe 
liche Kurfürft fah mit Unruhe, wohin man ihn fhon gebrängt 
Hatte ; die Auftritte in Sachſen, wo man ben theologifchen Ter⸗ 
rorismus bis zu den Stufen des Schaffotes trieb, zeigten ihm 
mit Schrecken, wohin man ihn noch drängen wollte. Go vers" 
Ioren die lirchlichen Eiferer bei ihm an Einfluß, und da feine 
Gemahlin (1582) farb, zugleih eine machtige Stütze. “Er 
Ienfte ein, ſtatt gewaltfan weiter zu gehen; feine Räthe und 
Beamten, wie Gerhard: Pafteir ; Hartmann von Eppingen und 


6) Bot Struve &. 373 und den Vericht in Wundts Magahin 11. 
136 f. . * 
Häufier Beiß. d: Dfah.’ır. . 8 
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andere blieben von jedem Zwang in dogmatifchen Dingen be⸗ 

freit, und Ludwig felbft äußerte dem Marfgrafen Ernſt von 

Baden, „wenn er die Concordienformel nidt unterſchrieben 

hätte, würde er es nicht mehr thun.“ So blieb man denn, 

während des Eurzen Reſts von Ludwigs Regierung, da, mo man 

Rand, und das Bolt ſah zu fpät ein, welch ein fürifiches Ge⸗ 
" müth ihm die Theologen verfümmert hatten. 


8. 3. 
Verhaͤltuiſſe zum Neich. Der cölnifche Krieg. 


Die Thaͤtigkeit des deutſchen Reiches in ſeinem großen 
Ganzen war damals mehr als je gelähmt; in ſolch Heinen 
Kirhenhändeln, wie wir fie geſchildert haben, fing die beutfche 
Kraft an fi zu zerfpfittern. 

Kurfürft Ludwig VI. hing lange, wie die meiften lutheri⸗ 
fen Fürften, der Faiferlichen Politit an und unterftügte fie, fo 
lange das orthobore Lutherthum nicht bebropt war. Erſt alls 
mäplig kam er davon zurüd, und ohne Calviniſt zu ſeyn, wen⸗ 
dete er ſich zur calviniſchen Politik feines Vaters und fuchte den 
Proteſtantismus als eine Gefammtheit zu vertreten. So machte 
er fih auf dem Reichstag zu. Augsburg (1582) zum Organ als 
ter Beſchwerden, die gegen katholiſche Reaction laut wurben, 
und feine Geſandten verfochten, wie einft Friedrich III., die 
Einführung der Ferdinandiſchen Nebendeelaration und eine aud- 
gebepntere Anwendung der Religiongfreiheit. Aber er fceiterte, 
wie einſt fein Bater, an der lutheriſchen Beforgnig vor dem 
Eindringen des Calvinismus, welde die Politik Sachſens, 
Würtembergs u, |. w. erfüllte. Doc gab Ludwig den Gedan⸗ 
ten nicht auf, den. Proteftantismus als ein großes Ganze zu 
verfechten , und es follte ſich ihm bald ein äußerer Anlaß bieten, 
feine Kraft in Durchführung diefes Principe zu erproben. 

Der Religionsfeiede von 1555 war nur ein Waffenflili- 
Rand; an eine dauernde Einigung war in einer Zeit folder 
Widerfprüche noch nicht zu denken. Die Grängen zwiſchen bei⸗ 
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den Kirchen, ber kathotiſchen und ber ahgefallenen, waren aicht 
ſcharf ‚genug gezogen, um nicht falſcher Deutung, Mißbrauch, 
offner Gewaltihat Raum zu geben; die Gegner haften ſich nor 
wie zuvar; es beburfte blos der Anfınumterung von oben, Mm 
das gfimmende Feuer zum Ausbruch zu ‚bringen. Der Vartrag 
son 1555 erfhien den Katheliken als ein erzwungenes abgenö⸗ 
thigtes Zugefländniß, pielen Proteßanten, namentlich den Der 
formirten, als ein Baud, das fie nad Kräften au erweitern 
ſtrebten. Daher auf beiden Seiten die Klagen üher Berinträcr 
tigung, und feit mit Rudolf II. dex Kaiſer hie Stelle deo Ver⸗ 
wittlers wit. ber des Partheifübrers vertgufhte, offne Proſelp⸗ 
tenmacherei ugd Bewalthet. Die. Unbeſtiwmtheit, bie jener 
Friede uber das kirchliche Macht des Landesherrn gelaſſen hatte, 
war ſchon fraher (1666) Beranlaſſung geweſen, den ſturfürſten 
FZriedrich IIl. feiner Reform wegen zu verllaten; jetzt gab fir 
zu neuen · ind gefaͤprliches Berpirrnngen- Anlaß, und zeigte ſich 
in einer Weiſe, die auf ag 3ohanı einen bipıre 
Schauen wire... 

Anh in Eoͤln · vegke ſich eine pꝛpechadtiiche Rinerkät PN 
verlangie weligiöfe- Duldung und Gleichbeit der Rochte. Hrhon 
früher hatte Errbiſchof Hermann einen unglädtihen Beafuh Der 
Ricchenteformation gemacht 3: andy jeht. noch war, urtar ber Rit⸗ 
terſchaft namenulich, eine mächtige -Partpei der ſchweizer Refot⸗ 
mation zugethan. Die katholiſche Burgerſchaft verweigerte to 
und bie Spaunung ber Gemülher war non Gereiätheit ME Haß, 
von Daß zu Thaͤtlichkeiten fortgefhritten. Da fand ber: Pppier 
Rantiamus plöglip einen Schäger, wo ar ihn Inum je Date 
hoffen. birfen — auf ham erzbiſchoͤſichen Stuhle ſelbſt ee)J. 

Gebhard Truchſeß von Waldburg hatte die fhöne Gräfin 
Agnes von Mansfeld erſt zu feiner Geliebten gemacht, dann 
auf das. Drängen ihrer Bruder zu feines Gemahlin zu erhefen 





&00 Sanpianıilen fine Akich, ab Isschk De hedlo onloniansi fihri IV. 
Gelas, ‚3620; un die zum init re welaie in Päbeeiin wang⸗ 
Reingeitiite Ride: 
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that auch Ludwig verfchiebene "Schritte, das Domenpitel und 
ven eölner Magiftrat zum Nachgeben zu beivegen, Namente 
lich aber auch das Eindringen der Truppen Alexanders von 
Parma zu hindern. Schon am 9, Januat hatten die Kurfürſten 
von der Pfalz, Sachſen und Brandenburg den Kaifer im ind 
friedfiche Vermittlung erſucht, allein feine Antwort (16. Febt.) 
erflärte ſich zu entſchieden gegen Gebhards Sache, als daß eine 
Einigung | wäre leicht zu erreichen gewefen. Auch ſchrieb er an 
demſelben Tage an Chorbiſchof Friedrich und ermunterte ihn, 
wie bisher die Sache des Glaubens zu ſchützen. Während er 
alfo, ſcheinbar um den Fürften zu genügen, die Masfe des Ver- 
mittlers noch vorhielt, trug er im Geheimen ſchon ſelbſt dazır 
bei, den Bruch noch zu vergrößern 72). \ 
. Die drei Kurfürften wurden aber nicht abgeſchreckt; fie 
fidten eine Geſandtſchaft nad Preßburg, wo Nudolf dem uns 
gariihen Reichstage beiwohnte. Sie drangen auf Reftituirung 
des verdrängten Erzbiſchofs, und verlangten Entfernung der 
fremden Truppen **), um nicht den niederländiſchen Krieg in 
den Bereich Deutſchlands herein zu ziehen. Des Kaifers Ant 
wort (12. April) verſicherte zwar, zur Entfernung der Truppen 
Alles beigetragen zu haben, wollte ſich jedoch auf die Wieders 
einfegung Gebhards night nur gar nicht einlaffen, Tondern ſprach 
jogar von dem päbjtlihen Bann, der au wirklich (1. April 
— — 


Bol. Ausſchreiben Johann Caſiuirs Beil. Val. ©. 16: bemmady 
wir bann under anbzrm vernommen, daß ſich E. L. und A. in denſelben 
ganzen Sachen, zu erhaltung unferer alten wahren catpolifhen Religion 
auch deB Eraftifft® gerechtigkeiten und pertommen ganz epfferig, dapffer und 
Monbpaftig erzeigt, fo reichet ums veffelbig — -- — zu fondern ange« 
nemen gnädigen gefallen, vnnd maden uns gang, keinen Bivrifel, 
8, % u. 9. werben aus noch fürters.alfo gutherzig fortfahren 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

73) Bgl. in Johann Caſimirs Ausſchreiben die 1. Beil.: Ertract auß 
der Inftruction, der drey weltlichen Churfürften an die Röm. Keyf. May. 
ſo fit ihten Abgefanbien an biefefbe gegeben; fle if vom 6. März datirt. 
— Die Antivort des Katſers ebenbaf. Beil. M. — Beil. IM. IV. v. w. 
enthalten die übrigen Altenſtücke, mıf dir wir uns beziehen. 
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bereits erfolgt war und eine Berföhnung in weite Ferne vädte. 
Bergebens ftellten die Gefanbten vor (17. April), wie eine ſolche 
Apfegung von Seiten Roms außerhalb der Grängen päbſtlicher 
Macht liege und die Grundgefege des beutfchen Reichs ernſtlich 
verlege, bes Kaiſers Schlußerflärung beharrte bei feinem früher 
ausgefprochenen Willen, und bie Gefandten entfernten ſich. . 

Aber dennoch glaubten die drei Kurfürften bie Hoffnung 
auf friedliche Beilegung nicht aufgeben zu müſſen. Sachſen und 
Brandenburg ſchidten (17. Mai), Pfalz (8. Juni) ein Schrei⸗ 
ben an Rudolf II., worin fie des Kaiferd Gefnnung zu ändere 
fuchten und namentlich das Iegte Verfahren gegen Erzbiſchof 
Gebhard mit offnen Worten mißbilligten. Ludwigs VE. Schrei⸗ 
ben drüdı fih ſtark und bitter über bie päbffiche Anmaßung 
aus *©) und warat bvingend vor Uneinigkeit und Zerfplitterung 
beuticher Kraft; allein es war Alles vergebens. Es ſollte zu 
einem Reichsolriege kommen. 

Denn ſchon hatten die Feind eligleiten am Niederrhein eine 
fehr ernſte Geſtalt angenommen; die Verſuche des Kaiſers, 
Gebhard zum Rachgeben zu bewegen, und die Wünfche Gebr 
hards, durch einen foöͤrmlichen Prozeß. beim Reichskammergericht 
wenigſtens Aufſchub gu gewinnen, ſcheiterten; die ſpaniſche Hulfe 
aus deu Niederlanden machte den Krieg nur wilder und ver⸗ 
hbeerender. As mar (23. Mai) an Gebhards Stelle Ernſt von 
Bayern, Herzog · Wilhelms V. Bruber, zum Erzbiſchof erwäp 
batte, ba war ber legte nothbürftige Anker der Friedenshoffe 
ungen gebrochen. 

So warm bie drei Karfürſten fh für Gebhards Sache an« 
fange verwendet ober wenigfiens zu vermitteln geſucht hasten, 
fo waren fie doch weit entfernt, für ihn bie Waffen ergreifen 
zu wollen; man befann fi, in einer mindeſtens zweideutigen 


74) ©. Beil. Vi. a. a. D. ©. 34: „Der Pabſt aber Tann ſolches 
von Rom auß, nicht allein gern fehen, fonbern mag au no darüber, 
ie erger es zugehet, freuden Fewer zu machen, vnnd das Te Deum lau- 
damus zu fingen anfellen, wie mit dem Parifiſchen Blutbadt gefpepen.“ 
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Sade dem Kaifer in offener Feindſchaft entgegenzutreten ; auch 
trat hier der Confeffiondgeift der Zeit dazwiſchen. Gebhard, 
ald er fi mit Agnes trauen laſſen, hatte fid des teformirten 
Pantaleon Candidus 5), den wir bereits auß der Geſchichte 
der Goncorbienformel fennen, bedient, und dad machte ihn dee 

. Calvinismus verdächtig. Natürlih machte das die Iutherijchen 
Kurfürften kühl in ihrer Freundſchaft. 

Indeſſen was bier Gebhard ſchadete, das nügteihm anf einer 
andern Seite wieder. Eben jener Anflug calviniſtiſcher Lehre 
machte ihm Johann Caſimir zum thätigen Freund und Helfer. 
Zu dem politiſchen Intereffe, das den pfälzifchen Fürſten übers 
haupt die cölnifhe Sache eingeflößt, kam bei ihm nod ein res 
ligiöfes hinzu, und fo tritt er feit dem Anfang des Streits mit 
all der Regfamkeit und dem glühenden, oft leidenſchaftlichen Eis 
fer auf, der in ihm Friedrichs III. Lieblingsſohn leicht erfennen 
lieg. Er hatte fi) ſchon lange zum Kriege gerüflet;. den Car» 
dinal Andreas von Defreih, ber mit päbftlihen Aufträgen 
nah Cöln wollte, ließ er nicht durch fein Gebiet paffiren, und 
bei der Berfammlung zu Worms, die von den Proteftanten 
veranfaltet war, hielt er die Gefanbten Cölns ebenfalls zur 
rũck 70). Endlich (2. April) Hatte er ein foͤrmliches Schutz⸗ 
bündnig mit Gebhard vom Cöln geſchloſſen, worin er gegen 
Berpfändung mehrerer Pläge im Cölnifhen, namentlich von 
Bonn, Rheinberg und Urdingen, den Etzbiſchof zu fügen ver- 
ſprach. 

Vergebens hatte ſchon ſeit Maͤrz Kaiſer Rudolf den Pfalz⸗ 
grafen zu beſchwichtigen geſucht; mehrere Briefe, die er an ihn 
ſchrieb, um die Sache von ſeiner Seite darzuſtellen, veranlaßten 


75) ©. Moſers patriot. Arhiv XIL S 189 ff., alſo if es irrig, 
wenn Häberlin XII. ©. 132 und nad ihm Menzel Reuere Geſch. der 
Deutſchen V. ©. 35 f. den Zac. Urſinus nennen. Iſſelt fagt L. U. ©. 
2%78: per Bipontini ministrum; unb Johann von Zwepbrüden war ja 
damals allein anwefend bei Gebhard. 

76) ©. Isselt de bello colon. p. 821-827. 
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nur Enigegnungen im entgegengefegten Siuue71). Caſimir 
blieb dabei, den Kurfürften in feinen Rechten, die ihm der Me⸗ 
ligionsfriede verbürge, zu unterftügen umb ihn gegen-bie Anr 
geiffe vebellifcher Unterthanen und fremper Einfälle zu fhügen, 
Eben fo wenig Erfolg ‚Hatte eine Fasferliche. Mahnung (31. Aus 
guſt), die ſowohl Johann Caſimir, als den. andern Herren in 
Gebhards Dienſten, dem Markgrafen Jacob von Baden-Durs 
lad, den Grafen Nuenar, Solms, Naffau u. A. unter Andro⸗ 
hung der Acht befahl, die Waffen nieberzulegen 7°), 

Um biefe Zeit nämlich hatte Johann Gafimir bereits fein 
oben angeführtes „Ausicreiben“ als rechtfertigendes Manifeh 
in die Welt gehen laſſen, und war mit etwa 7000 Mann in 
das coͤlniſche Gebiet eingerüdt. 

Er war ben Rhein hinab gezogen und lagerte fih auf Dem 
rechten Ufer bei Külsdorf, wenige Meilen von Cöln. Auf diefe 
Stadt ſelbſt Hatte Johann Caſimir einige Hoffnung gefegt; er 
glaubte eine Capitulation ober mit Hülfe ber proteftantifchen 
Parthei, die mit Gebhard in Einverfländnifien war, wo mög⸗ 
lich noch mehr erreichen zu fönnen 7°). Er ſchickte deßhalb den 
Grafen Dohna an den cölner Rath, rechtfertigte fein Verfahren 
und ſuchte fie zum „Gehorfam gegen ipren rechtmäßigen Erz⸗ 
biſchof“ zurüdzuführen (7. Sept. 1583), Aber der Rath ant ⸗ 
worteie iheild ausweichend, theils ſchlug er es offen aus, und 
felb nach einer Unterhandlung von mehreren Wocpen war eine 
zweideutige Neutralität Alles, was die rlaluiſcen Unterhãndler 
erlangen konnten. 

Nicht günfiger fah ed in Caſimirs Lager zu Laledorf aus; 
der Herzog von Zülih drang auf. die Entfernung aus feinem 
Gebiete; das as Heer litt an Altem Mangel und jeine Verſuche, 


77) ©. bie Briefe in Cafimirs Ausſchreiben Beilage 1—15 Au 
ſchrieb Cafimir an den neuermwäblten Erzbiſchof Ernft von Bayern, feinen 
Berwanvten, theils fih zu rechtfertigen, thells um wo mögtig teffen Metz 
wung zu ändern. ©&. ebendaſ. Beil. 16. ’ 

78: Päberlin Teutſche Reichsgeſch. XII b ©. 360 f. 

79) Bgl. Isselt lib. IN. p. 415 A. 
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dis linke Rheinufer zu gewinnen mißlangen. Die Hülfe aber, 
die ihm die Holländer: ſchiden wollten, ward durch die glückli⸗ 
hen Fortſchritte der Spanier im Geldriſchen erſchwert, zuiegt 
ganz unmögih gemacht. Im Süden oberhalb Bonn waren 
alle Zugänge von den Feinden befegt und den Pfälzern der 
Prosiant abgefhnitten. Dort wollte num Caſimir ſich Bahn 
machen; allein die Hauptpunfte bed GSiebengebirges, namentlich 
Königswinter und den Drachenfels, hatte Valentin von Iſen⸗ 
berg, ber feindliche Feldherr, gut befeftigen und tüchtig beman⸗ 
“nen Iaffen; an ihmen richtete das Herr Caſimirs nichts auf. 
So zog er wieder rheinabwärtd, dis nach Deus, Coͤln gegen 
über. Zwar bewilligte die Stadt feinem Heere, ſich Proviant 
einzufaufen, überfpritt aber auch die Graͤnzen ber firengfien 
Rentralität nicht 0). So befchränkte man fich auf müßiges Liegen 
oder fruchtloſes Herumziehen; was man nicht gütlih bekam, 
holte man fich mit Gewalt und die Gegend wurde von ben tor 
ben Soldaten furchtbar geplündert. Auch im Enger felbft war 
man mißvergrägt; Cafimir klagte über Nichterfüllung der vers 
ſprochenen Bedingungen und fein gutes Bernehmen zu Gebhard 
erlitt manden Stoß. 

Jetzt Fam aber noch ein neuer Umftand hinzu, der Geb» 
hards Sache verfgfimmern mußte; die Befagung zu Bonn em⸗ 
pörte ſich wegen rüdftändigen Soldes. Caſimir mußte ſogleich 
nah Bonn hinauf eilen und es gelang ihm, durch Opfer von 
feiner Seite, fie wenigſtens für den Augenblid zu befriedigen. 
Defto übler ging es ihm, als cr rheinaufwärts zog, um Altes 
nah zu befagern, die Truppen des Erzbiſchofs Ernſt, zum Ent 
ſatz gefhiet, ſchlugen ihn mit Berluſt zurüd (6. Oft). 

Er Tagerte fih nun bei Engers im Trieriſchen, aber die 
Umftände wurden nur ungünftiger; feine Truppen verlangten 
Geld und Anmweifung der Winterguartiere, und ein neues fai- 
ſerliches Mandat (10. Oft), das noch fhärfer und entichieber 
ner als bie früheren auf Nieberlegung der Waffen draug und 


©0) Bal. Isselt TIL. p 426. 
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mit der Acht drohte, fand diesmal mehr Anklang als fonfk Die 
Tage war Fb, dab einzelme Führer md aud die Trappen zum 
Theil Miene machten abzuziehen. Caſimir ſchrieb an. Gebhard, 
verlangte das ſchuldige Geld und Anweiſung der Winterquar⸗ 
tiere in Weſtphalen — freilich die einzigen Mittel, das ſchon 
mutplofe.geez noch zufammen zu halten (12. Oft,), Yu dem⸗ 
felben Tage farb aber Kurfürft Ludwig VI., die Nachricht war 
davon faum ängefangt, fo benutzte das Heer die Gelegenheit 
eifeig, fih von einer fo ſchwierigen Verpflichtung zu befreien; 
es Tööte fich ſchnell auf · und Eaflmir eilte nach Heidelberg. 

So erfolglos war der-zweimonatlihe Feldzug Caſimirs ge 
wefen. Ludwigs VI. Tod mar aber nicht bios durch den Ab⸗ 
zug Taftmirs der Sachr Gebhards fo nachtheilig geworden, auch 
an kubwig felbft Hatte er einen eifrigen' und thätigen Verbändeten 
verlordn. "Ludwig war von allen lutheriſchen Reichsfürſten der ein- 
zige geweſen, beifen Eifer im Augenblid ver Noth miht ganz 
ertaltet war; mit ımermüblicher Thaͤtigkeit ſuchte er, überzengt 
von dem guten Nechte Gebhards, auf Condenten und durch Un⸗ 
terhandfungen deſſen Sache gu verfechten. Auch ein Theil der 
Truppen, die Zohann Eafimir vommandirte, gehörte ihm -am. 
Deſchon eifriger Lutheraner, vergaß er’doch über den Eingriffen 
der-Enrie in die kurfürftlichen Rechte die confeffienellen Bedenl ⸗ 
lichteiten, bie feine Glaubensgenoffen von einer wärmeren Un⸗ 
terftägang des angeblich reformirten Erzbiſchofs abſchredten. 
Roc am 21. Aug. Hatte er den Plan eutworfen, einen Congreß 
zu Muhlhauſen zu eines friebfichen Entſcheidung zu verfrmmeln #13, 
aber fein Tod hinderte fein Friedenswerk umd die edlner Sache 
war damit verloren. Iwar hatte Heinrich von Navarra bie 
Varthei Gebharne ergriffen und ſchon feit September feinen 
Geſandten in Deutfſchland herumreiſen -Taffen; aber die 
Fürfprache des enlöinifchen Fürften war 'Ber- den Lutheranern 
eine ſchlechte Enwpfehlung. Auch wirkte ein Iobliches Mißtrauen 
gegen fremde Einmiſchung viel mit, die franzöſiſchen Bemühun ⸗ 





61) Die Urtunde findet man dri Struve ©. Ab. 
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gen zu vereiteln. Eine Erllaͤruug, bie Sachſen abgab, ließ den 
verlaffenen. Gebhard fallen, bald war er hüffloe und alle feine 
Berfuche, füh wieder zu erheben, ſcheiterten. 


8. 4. 
Innere Verhältnifſe; Ludwigs VI. letzte Zeiten uud Tod. 


Ju den kirchlichen Wirren zerſplitterte ſich Ludwigs VI. 
ganze Kraft, und ein trefflicher Wille, der fein Voll hätte be— 
glüden Föunen, verlor fih in dem einfeitigen Beſtreben, con» 
felfionele Schöpfungen zu bauen oder zu zerflören. Zum Aufe 
bau war bie fiebenjäprige Regierung Ludwigs viel zu Furz; fie 
reichte aber hin, um mandes Woplthätige des Vorgängers zu 
vernichten. So war bie Univerfität von ihrer Blüthe zum Ber« 
fall gebracht, Friedrichs III. ſchöne Bildungsanfalten zu New 
haufen und Sel; aufgehoben, und die andern zu Heidelberg 
wenigfens fehr gefunfen. Das Sapienzeollegium und das Gym⸗ 
nafinm wurden zwar im lutheriſchen Sinne new eingerühtet, ale 
lein da namentlich bei dem erſten bie freigebigen Mittel, bei 
beiden das Bertrauen und die Theilnahme einer nod beinahe 
ganz veformirten Bevölferung fehlten, kamen fie nie zu ber 
Bedeutung der früheren Anfalten, Dagegen vermehrte Ludwig 
in großmäthiger Weife den Bond der Neckarſchule. 

"Much auf den geiftigen Wohlftand des Volkes wirkte die 
gewaltſame und mißlungene Revolution nachtheilig zurück. Wäps 
rend unter Friedrich HIT. viele wohlthätige Schoͤpfungen entſte⸗ 
hen, ſind ſie unter Ludwig VI. wenigſtens bedroht, und in den 
Zeiten der geſteigerten Reaction werden auch Hunderte von Fa—⸗ 
milien in die Fremde geſtoßen. Darum lag über dem. ganzen 
Bolte nicht jener behagliche Wohlſtand, jenes Zewußtſeyns des 
Friedens, wie zuver, fondern eine unheimliche, büfere Stim⸗ 
mung, bie Arges fah und Aergered immer noch befürchtete. 

Sonft beſaß Ludwig ald Regent unbeftreitbare Vorzüge, Ein 
fo wohlwollender und, wenn es nicht kirchliche Dinge betraf, 
fo gerecht denfender Mann konnte fehr fegeusreih wirken, zu⸗ 
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mal wenn, wie bei.ihm, vorherrſchende Einfachheit und näde 
terne Strenge: des Privatlebens vor jeder Berirzung einer leichte 
finmigen Hofwirthſchaft fhügten. Das einzige Vergnügen welt⸗ 
licher Art, das er ſich erfaubte, war die Aufführung ehrbarer 
Schanfpide; er hielt den feit Reuchlin in Heidelberg einheimie 
ſchen Brauch feſt, durch Studenten oder Bürger ſolche dramati- 
ſche Stüde aufführen zu laflen. So wurde (1578) eine Comö⸗ 
die von Zobia aufgeführt, bie der Gteinmeg Thomas Schmid 
verfaßt Hatte, fo wurden verſchiedene andere Sthde dort auf 
vie Bühne gebragt:22) und Bis in ten Mufang. des folgenden 
Jahrbhuuderts erhielt fich: dieſes Herlommen, ja es iſt unter ıben 
Karfüchen der ſimmerſchen Linie nie gam ausgeſtorben. 

Im Uebrigen gab ver fireng kirchliche Charakter feiner Ver⸗ 
waltung denſelben Anſtrich, wie ‚ber ſeines Vaters; es miſchte 
ſich der Fürſt umd feine-Räthe in ale Verhältniſſe des Privat⸗ 
lebens, und’ alle6;- felbft- Sitte und-Rebendart, ſollte durch Ge- 
fee und Polizei geregelt: werben. In diefer Richtung war. Lu 
wig VL ganz befondens dhätig, und wir haben und herati⸗ 
riſiſchen Zug dafsr · hexvor zubeben. 

Eine chriſtliche Polizeiorbnung 9% a) von 1578. fhleg-fih an 
die: früßere -won -Geiebrih III. genau an, nur ſprach man ſich 
um fo eniſchiedrner · gegen Verſchwendung und- übermäßige Ges 
nuſſe aus, je mehr die ‚Sitten der Zeit dergleichen. mit ſich 
brachten. So’ ward: gegen das übermäßige Bapkettiren. eine 
Bertwmung erlaſſen, die Kirchweihen verboten, und Faſtnach ⸗ 
ten, Mummereien und anbere heidnifche Mißbräuche, z. B. die 
Rufbarleiten. um: Johanni⸗ ſtreng verpönt, 

Die Zeit Ludwigs VI. if durch jene materielle Kriſis bes 
dentend, wo das Sinken des Geldwerthes und ber gefleigerie 
Preis aller Lebensbebärfniffe immer fühlbarer ward; auch in ber 
Pfalz empfand man das bei aller Fruchtbarkeit, und anfangs war 
man ungetwiß, wie man biefer plöglichen Erſcheinung Begegnen 


SE) Gerein. I. DE 1: . - 
828) Pf. Cop. XXXVIII. fol 189. Fi J ran. 
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follte: Der Kurfuͤrſt ſuchte auch hier duvch Polizei zu helſen, 
und ed erfhienen merkwurdige Verordnungen, welchedie Fein 
ſten Berhältniffe des Privatlebens zu beherrſchen ſuchen. Eine 
ver originelfften biefer Art ift die Wirtheorknung "son 157933). 
die man verjchiebenen Verlegenfeiten und Beſchwerden als Ab⸗ 
bülfe entgegenfegte. Wenn fremde Gäfe anfommen, heißt es 
dort, fol der Wirth vor Allem fie mit freundlichen Wörten umb 
Geberden empfangen, und beherbergen, auch vor allem, wer 
fie feyen, fi erkundigen. Bei der Mahlzeit falten fie" nach 
Rang md Stand figen, „damit nicht reich uad arm, Edel⸗ und 
Bauersmann untereinambergefegt, und der acme Dim: um Fehr 
zung nicht ſo hoch befchwert werde. Zum Mittagsmaßt: ſollte 
der Wirth „vier gute Schäffeln geben, Gchachenrs, Käs und 
Obſt nicht mitgerechnet, und don einer: ‚Dentspesfoirotectpalben; 
von’ einer. Wribsperſon drithalb Batzen ‚nefanen". * 

In aͤhnlicher Welfe war bie Polizei in’ allem: Geobeeten Pr 
tig, und. es "Liegen Verordnungen von 4570 vor dmg, wo ber 
Ardeitstohn für alle möglichen Handwerker aufs Benaukfle be⸗ 
fimmt if; fogar die Kahrtare für Ränder“ Hatte » rizewe 
Reglement 9%). 

Auch der Hof hatte feine gang Befunde Ortmung, wie 
jede Gemeinde oder abgeſchloſſene Verbindung. 4*). Beſuch ver 
Predigt und des Gottesdienſtes war datin als erfle Pflicht. am 
befohlen , Oottesläftern,, Trinfen, Luxus, Schimpfen über Obrig⸗ 
teit Areng verboten. Das Effen follte nicht verdorben': und ver⸗ 
foleudert werden, um den Armen nicht ihr Almofen' gu -entzüe: 
den; der Burgfrieden mußte ſtreng eingehalten -wierbeiti Dis 
Halten von Hunden auf dem Schleß'mwar Win ,-fogar Edel⸗ 
leuten und Foͤrſtern, verboten. Die Jagdliebhaberei harle er 








8) copia. XXXVIII. fol, BTL. 
84) Pf. Cop. XXXVIII. fol. 107 #. Der dochſte Tallohn für ven 
Meifter ſtieg nicht über 3 Albus und 4 Pf. Ein Mannero, durchaus ger 
füttert, foftete 18 Albus, ein Mantel Abus, ein Paar Höfen 11 Abus. 
85) Pf. Cop. fol. 178 |. - - aa ee 
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beſſer in Schraulen als fein Vater; wie man ihm ein. Mal ner: 
Relte, wenn ex nicht Rath ſchaffe, werde er das Gebet feiner 
Unterianen verlieren, fo erwiederte er: ih will lieber alles 
Wildpreis mangeln, ald das Gebet meiner Unserthanen verlieren, 
und ließ zus Ausrottung bie ‚nötpigen Maßregeln treffen. °° a) 

Diefes Streben der Adminiſtrirung und Beherrihung durch 
polizeiliche Berorbnungen gibs ſich, aud namentlich in einem 
Werte kund, das unter allen Scöpfungen Ludwigs VI. bie 
bleibenbfte und verbienfivollie war; wir meinen bie Landes⸗ 
ordnung und das Landrecht. 

Die Landesprbnung, die am 4. April 1582 publicirt ward *), 
enipielt eine Sammlung ber Polizei⸗ und Berwalfungsgefege, 
die in ber Iegien Zeit, namentlich ſeit Friedrich III. einzeln 
waren erlaffen worden. Wir finpen darin die Polizeiorbnung, 
die Armenordnung, die Vormundſchaftsgeſetze, die Beſtimmun⸗ 
gen über Verwaltung, öffentliche Drbnung und Sicherheit wie⸗ 
der, bie zum größern Theil fhon früher waren erlafjen worben, 
Neben einer Apothelerordnung find auch Preistabellen für bie 
Lebensmittel zu finden; .das Ganze fol alljährlid einmal der 
Gemeinde vorsgelefen werden, und au dem Zweck in jebem Amt, 
in allen Städten, Fleden und Gemeinden ein Eremplar aufhe⸗ 
wahrt werben. 

Der Yanbesorbnung folgte im Sept. 1582 bie erſte Auge 
Babe des Landrecht s, ein fühlbares Bebürfnig, ba bie Ver⸗ 
wirrung und Unflarheit in ben Rechtebegriffen damals ſehr groß 
war. Außer der fchon früher eingeführten Ehegerichtsorduung, 
den Befimmungen. über Contracte, Tefamente, und Verbrechen 
Waleſizordnung) war darin namentlich eined wichtig: bie ger 
maue Ferfelung der Gerichtsbezirle. Die Untergerihte und 
des Hofgeriht wurden in ihren Gefchäften genau geſchieden 
und dad ganze Geſchaͤft der Jurisbiftion erhielt in Zeit und Ort 
feine beftimmten Graͤnzen. Das Hofgericht beftand aus zehn Bei⸗ 


Sa) Bol. Mofer Patriot. Arch. VII. 486. . 
86) Bevrust Heibelb. bei Johann Epies 15R2. fl. .. .. 
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figern (fünf: Doctoren der Rechte und fünf vom Ritteradel); 
Präfident oder Hofrichter war einer ans dem Grafen» oder Rit- 
terfiande. Bei den Untergerichten find nod mehr Spuren des 
altdeutſchen Gerichtöverfahrens wahrzunehmen, in den Hofgerich⸗ 
ten dagegen if das römifche Recht völlig eingedrungen. 

Ludwigs VI. Regierungsthätigfeit iſt damit abgefchloffen 
und-die Benrtheilung feines Weſens Tiegt Mar vor den Augen 
der Rachwelt. Neben den treffliichften Eigenfcyaften eines-eblen 
Menſchen, die ſelbſt feine Feinde ihm nicht abſtritten 87), fehlte 
ihm doch das Selbftvertrauen und der ſichere Blid feines Bas 
ters; und während Friedrich III. nur einmal, in der ariani—⸗ 
schen Sache, ſich ſchwach gezeigt duch Nachgeben an fremde 
Meinang, ward kudwig VI. durch feine kirchliche Aengſtlichteit 
fortwährend dazu gedrängt, den Theologen, denen er unbedingt 
vertraute, zu folgen. Wo er nad) feinem eigenen Gefühl han⸗ 
deite, ift nie Schlimmes geſchehen; fein wohlthätiger Sinn und 
feine Freigebigfeit war bekanut; Feine gerechte -Bitte-— werm 
fie nicht vefigtöfe Dinge betraf. — ward an ihn vergeblich ger 
Felt. Sein Leben war einfach und ſittlich fireng, höftſche Fri⸗ 
volität und Ueppigfeit war aus feiner Umgebung verbannt; felbft 
während bes Mittagsmahls und nachher wurde gewöhnlich über 
religiöfe Dinge geſprochen. „Kommt her und fegt euch, ſagte 
er zu feiner Umgebung, wir wollen nod ein wenig Sprach aus 
Gottes Wort. mit einander halten“, und bie Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der erbaufichen theologifchen Kiteratur nahmen fein 
Intereſſe am Iebhafteften in Anſpruch. 

Geiſtige Bildung fehlte ihm fo wenig, als ben übrigen 
Söhnen Friedrichs III.; aber der klare durhdringende Blid 
im Leben, der feinen Bruder Johann Caſimir auszeichnete,t war 





83) itie⸗m. rediv. p. 187. ine gute Charakteriftit in griechiſchen 
&pligetis. gibt. 3. Grynãus in einem Brief an Lingelsheim (Monum. piet. 
11. 135). Indem er Philipp den Freund der Mufen, Ludwig V. den 
Freund des Friedens, Friedrich II. den Gewandten, Dito Heinrih ven 
Hocgefinnten, Friedrich IM. den Gottesfürchtigen nennt, fehreibt er Lud- 
wig VI. Streben nach allem Guten und Edlen (Kadongyadia) zu. 
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bei ihm durch theologifche Grübeleien und einfeitig kirchliche 
Richtung verduſtert. Wir fönnen das aus, den unmittelbarſten 
Quellen feiner Geſchichte entnehmen. 

In feiner Bibliothek waren kirchliche Bücher der befte Theil 
und feine nädfftehenden Bertrauten waren vielfach thätig, feis 
nen theologiſchen Lefeeifer zu befriedigen. So mußte ihm fein 
GSecretär Johann Reuter (1573) ein chriſtliches Gebetbuch ver⸗ 
fertigen 8°) und der Prediger Johann Schechſius ſchrieb ihm 
(1580) einen chriſtlichen Unterricht für bußfertige Sünder“ 9), 
der mit den Worten beginnt: „Ich arıner fündiger Menſch be- 
kenne und bejahe vor Gott dem allmächtigen Herzensfändiger 
und euch deſſelben Diener, daß ich mit Sünden überhäufet, und 
in mir d. h. in meinem Fleiſche nichts Gutes wohnet“. 

So liegt fein eigenhändiges Tagebuch vor ung 9°), worin 
ex die äußern Lebensgefchäfte fo gut aufzuzeichnen pflegte, wie 
bie innern und religiöfen Angelegenheiten. Der Wahlſpruch feis 
med Lebens, ben er auch duf feine Münzen prägen ließ: „Au 
Ding zergänglih” fleht voran; die kleinſten Verwaltungsge⸗ 
fäfte, aus denen die Sorgfalt und Thätigfeit feines Regen- 
tenlebens hervorgeht, finden ſich dort neben praktiſchen Lebens⸗ 
regeln aufgezeichnet, Sprüche aus dem alten und neuen Teſta⸗ 
went, einzelne Säge aus den Schriften der Reformiatoren, fromme 
Berfe wie 

Alles was anf der Welt ift vergeht 
Die Lieb zu Gott allein befteht. 


Des qriſtlichen Glaubens Innigkeit 

Ein Grund if aller Freudigkeit. 
wechfeln dort ab mit Bibelfiellen und Liedern. In allem tritt 
eine reine, lindlich fromine Serle hervor, der zum Regenten 
aur eine feftere, ſelbſtſtaͤndige Haltung fehlte. 


und 


88) Cod. pal. 614 auf der heid. Bibl. 
89) Cod. pal. 416 ebendaf. 
30) Cod. pal. 825 ebend. Bol. auch in Moſers Patriot. Arch. IE: 
529 die väterlide Ermahnung an feinen Sohn. 
Häuffer Gelb. ». Pfalz. n. 9 
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Biel zu dieſem beſchaulich frommen und devoten Weſen 
trugen feine Geſundheitsumſtaͤnde bei; er war von Jugend auf 
kränklich, und feit feinen Jünglingsjahren Titt er fortwährend 
an ber Bruſt, bis er im AA, Lebensjahre hinweggerafft ward, 
Eine intereffante Handfhrift aus jener Zeit, fein medizinifches 
Diatbuch °*), gibt und zugleich über feinen Zuſtand Aufſchluß 
und über bie medizinische Wiffenfhaft jener Tage, die an dem 
kurpfälziſchen Hofe viel getrieben ward; unermüblidh war man 
dort -bemüpt, mit aͤngſtlicher Borfiht und Maͤßigkeit fih ein 
Tanges Leben zu fihern 92), 

Eine ganz verwandte Natur hatte Ludwigs Gemahlin Eli 
ſabeth, Tochter des Landgrafen Ppilipp von Heffen, mit Ludwig 
am 8. Juli 1560 vermählt. In ihr war biefe fille Frömmig⸗ 
keit und andaͤchtige Stimmung; es fireifte bei ihr bis zur Froöm⸗ 
melei und man ſchrieb ihr von ber Seite manch gefährlichen 
Einfluß zu. Wir haben viele felbfiverfertigte aus tiefer Andacht 
geſchoͤpfte Gebete von ihr und eine hinterlafiene Schrift, worin 
fie die Geburt und die Schidfale ihrer Kinder aufgezeichnet °9), 
ein merkwürbiged Aftenftüd duldender Frömmigkeit und Er⸗ 
gebung in alle Schläge des Schickſals. Das fromme Paar 
hatte auffallendes Unglüd mit feinen Kindern, vier Prinzen 9*) 
und mehrere Pringeffinnen 9°) flarben in früher Jugend und 
es blieben nur drei Kinder übrig: Anna Maria (geb. 24. Zuli 
1561), die ald Gemaplin Karls von Sübermannland (fpäter 


91) Diefe ſeht zierliche Dandſchrift (vollendet am 13. April 1574) 
findet fi auf der mündn. Bibl. Codı bav. 1644 

92) Wir haben ein ähnliches „Retfebud Otto Heinrichs“ (Cod. pal. 
683), das befonders mediciniſches Intereſſe gewährt. Bgl. Cud. pal. 
germ. 751. 837. 

98) Cod. pal. 612. 624. 625. 

94) Ftiedrich Philipp Cgeb. 19. Dft. 1567, gef. 14. Rov.), Johanu 
Friedrich (geb. Febr. 1569, gef. 1571), Ludwig (geb. 1570, gef. 1571), 
Philipp (geb. und gef. 1575). Cod. pal. 

95) Eiifabetp, geb. 15. Juni 1562, Aarb 20 Wochen alt; Dorothea 
Eliſabeih, geb. 12. Jan., geh. 7. März 1565; Dorothea, geb. 4. Auguſt 
1566, + März 1568; Elifabetp, geb. 1576, + 1577. Cod. pal. 751. 
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RarbIX. von Schweden und Vaters von Guſtav Adolf) 1589 
farb, dann Epriftine (geb. 5. Jan. 1573), bie alle ihre Ges 
ſchwiſter überlebte CH 1619); von ben Söhnen blieb nur Frie⸗ 
drich (geb. 1574), ber fpätere Kurfürft, am Leben, Die zweite 
Ehe Ludwigs mit Anna von Oftfriesland, einer Enkelin Guſtav 
Waſas (1583), dauerte nur wenige Monate; Anna warb nach⸗ 
her Gemahlin des Markgrafen Ernſt Friedrich von Baden⸗ 
Durlad. 

Auch Ludwig VI. ſtarb in der beften Blüthe feines Alters; 
früher hatte er an der Bruft gelitten, fpäter fiechte er langſam 
Bin, wie man glaubte an einem freffenden Geſchwür, dem er 
am 12. Oft. 1583 unterlag. Sein Wahlſpruch „all Ding zer⸗ 
genglich” ward an ihm und feinen kirchlichen Schöpfungen zuerft 
erfüllt; was er glaubte für die Ewigkeit gebaut zu haben, ging 
unter, fobald er die Augen gefchloffen. 

Unter Ludwig VE. ftarb auch (1580) die „alte Kurfürftin«, 
die Wittwe Friedrichs IE. Wie fie bei Lebzeiten ihres Ges 
mahls fortwährend in Geldnoth geweſen war, fo blieb fie es 
auch nad feinem Tode. Sie mußte fi von ihren habsburgi- 
fhen Verwandten fortwährend Geld ausbitten, um ihre Schulden 
Mtilgen, und als man nach ihrem Tod inventirte, blieben nichts 
als Schulden. Ihren Dienern blieb fie über 1000 Gulden, ei- 
nigen ihrer Frauen gegen fünfpundert, fogar ben Köchinnen 26 
Gulden ſchuldig. Ludwig VI: trat in biefe Erbſchaft gewiſſen⸗ 
haft ein und bezahlte das Gelb 26). 


%) Mündn. Reihsardiv. 
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Dritter Abſchnitt. 


Die vormundſchaftliche Regierung Johann Gafimirs 
(1583 — 1592). 


s1. 
Johaun Eafimirs frühere Gefchichte. Regierung in der über- 
theinifchen Pfalz. 

Der neue Bormund, dem wir in ber Geſchichte Ludwigs VI. 
ſchon vielfach begegnet find, war am 6. März 1543 geboren. 
Er erhielt, wie das jegt am pfälziihen Hofe Mode ward, feine 
Zugendbildung in Sranfreih. Bon feinem neunten Jahre au 
befand fi) der muntere, Iebhafte Knabe am Hofe Heinrich IL 
von Frankreich; früh hatte er ſich hoffnungsvoll entwidelt und 
in den vitterfichen Künften war er ebenfo bewanbert als in den 
Gebieten geiftiger Bildung. Wie dann fein Vater (1559) zur 
Kurwürbe gelangte, kehrte er nach Heibelberg zurüd und nahm 
an allem dem Tpeil, was fi in den religiöfen Verpältniffen 
der Pfalz jegt neu geflaltete. Bald nahm er Friedrichs IL. 
Weſen und Neigungen ganz in fih auf; was ber Vater mit 
der bebächtigen Ruhe des Alters und der Erfahrung vornahm, 
entzündete in dem jugendlichen Gemüth des Sohnes eine kraͤf⸗ 
tige thatenluftige Begeiſterung. Der ältere Prinz, Ludwig, 
ward durch feinen fireng lutheriſchen Sinn dem väterlichen Kreife 
mehr entfremdet; dafür entſtand zwiſchen Friedrich HIT. und 
Johann Eafimir ein um fo engered Verhaͤltniß. 

Das ritterlihe und aͤußerliche Treiben, was bem jungen 
Prinzen den Beifall des Kaifers und feines Großvaters von 
Brandenburg ertvard, trat mehr in ben Hintergrund; die ernſte 
Seite des Lebens, die kirchlichen Verhättniffe nahmen ihn ganz 
in Anſpruch. Nicht nur auf dem Reichstag zu Augsburg war 
er Friedrichs Begleiter und trug ihm bie Bibel nach; auch ſonſt 
blieb er der geiftliche Waffenträger feines frommen Vaters, 
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So verfoht er die Sache des Ealvinismus auch ba mo 
Friedrich III. feiner Stellung wegen fih zurüd halten mußte, 
wie bied in den franzöfifchen Religionskriegen ber Fall war; 
feit 1568 war er mit den Häuptern der franzöfifhen Hugenots 
ten in enger Verbindung, und alle Bemühungen des Hofs war 
en nit im Stande, ihn von der Theilnahme an den Kriegen 
zurüdzupalten. 

In Frankreich hatte namentlich Conde mit Johann Caſimir 
Berbindungen angelnüpft; ihm hatte auch der Pfalzgraf geras 
then, durch Emiffäre in Deutfchland die Fürften von der Rechte 
mäßigfeit des Krieges zu Überzeugen und den Vorwurf ber res 
volutionären Tendenzen abzulehnen. In einem Bertrag, den 
beide eingegangen, hatte Johann Caſimir verſprochen, ein Hulfs⸗ 
heer nach Frankreich zu führen 97); am 7. Dez. 1575 verlieh 
er andy Heidelberg 9°), und zog über bie Lauter, bie Saar 
ins Lothringifhe, wo er ſich mit den Franzofen vereinigte. Das 
verbundene Heer rüdte dann (Jan. 1576) ‘gegen Neufchateau 
und Langres; in der Nähe vafteten fie bei einem Schloſſe des 
Königlichen Marſchalls (Paili nennt es der Bericht), wovon der 
Augenzeuge prächtige Schilderungen entwirft. Solch Föfllige 
Herbergen, meint er, haben wir unterwegs nicht viele offen ge« 
funden. 


97) Thuan. LXI. 5. Johbann Eafimir follte unter Eondes Ober- 
befehl 2000 Reiter auf feine Koſten, dann 12000 Mann auf Eondes Ko- 
ſten halten, 4 grobe Geihüge und 12 Feldſtücde halten, wogegen Condé 
in Srantreih 14000 Mann fammeln follte. Johann Eafimir erhielt mo- 
natlih 12000 Goldgulden, nach Abſchluß des Friedens 200,000. Außerdem 
ſollte nichts ohne des Pfalzgrafen Zufimmung beſchloſſen, die Religions. 
freigeit in ganz Frankreich befefigt und vie Bistpümer Metz, Toul und 
Berdun, mit Duldung der proteftantifpen Lehre, dem Prinzen Eonde zur 
Berwaltung überlaffen werben. , 

98) Das Folgende nach einer feltenen Flugſchrift der Zeit (mündner 
Hofbibl.): Aigentlihe Befcreibung des jüngR ergangenen Zugs in Frank» 
reich zc. sc. von ainem fo ſelbs den Zuge beigewohnt in ainer Eil wie eg 
dat geſchehen Tönnen aufgezeichnet. MDLAXXVI. 
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Der erfte bedeutende Kampf war vor Nuits in Burgund, 
das fih nad zweitägigem Beſchießen (25. Ian.) ergab; bie 
NRachhut, „denen das Würmlein mit dem Wein in der Nafe 
kroch“ hauste in der eroberten Stadt ohne Schonung; auch dad 
übrige Heer ergögte fih wader am burgunder Wein und es 
„wünſchte ſich jeder ein Faß vol heim“. Bei Pacandiere, eis 
nem „luſtigen feinen Sleden, faft vol Wirtpehäufer“ fegten fie 
über die Loire (13. Febr.) und vereinigten fi mit dem Herzog 
von Alengon. Au jest kamen nicht viele eigentliche Kämpfe 
vor; hoͤchſtens gefährliche Paflagen, wobei der Pfalzgraf für 
fein Bolk väterlich beforgt war. Der Augenzeuge, der ed er» 
zaͤhlt, fügt hinzu: 

Des Oberfien freundliche Erzeigung 
Mait bei dem Volle gute Neigung. 
Während das nun fehr verſtaͤrkte Heer die Loire hinabzog, ent⸗ 
ſchloß man fih am franzöfiihen Hofe zum Frieden; die Könis 
gin Sam ins Lager und am 6. Mai ward ber Vertrag gefhlofe 
fen. Der Pfalggraf, dem die Bezahlung ber verfprodenen 
Summen von Neuem war zugefagt worden, zug nach Hauſe; 
er erhielt aber weder fein Gelb noch bie ihm zugefagten bur« 
gundifhen Herrſchaften. Er ſchickte daher nad vielfahen Täus 
ſchungen zu Anfang des folgenden Jahres (Febr.) zwei Offie 
ziere, Walbronn und Tillmann, nebft dem pfälzifhen Rathe 
Beuterih nah Blois, um ben König an feine Berfprechungen 
zu mahnen. Es geſchah in fehr energiſchem, beinahe ſoldatiſchem 
Tone, allein die Zahlung erfolgte nicht; die franzöfifhen Mis 
nifter hielten fih am die Derbheit der Worte und beſchwerten 
ſich deswegen. Beuterich meinte: ich kann bie Natur melde 
frei iſt nicht ändern, ich kann nicht prächtige aufgeblafene Worte 
treiben, dahinter nichts iſt, ihr habt mich nicht wie eines Für« 
ften Gefandten, fondern wie eines Bauern Procurator herums 
gezogen. Der Herzog von Alengon fuchte nod einmal durch 
lange Unterhandlungen Zeit zu gewinnen, aber der gerabe pfäl« 
ziſche Diplomat erwiederte: Monsieur, faites nous payer. 
Sie zogen unverrichteter Sache zurüd und Johann Caſimir er« 
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ließ (5. Apr.) eine Fräftige Beſchwerdeſchrift an den König, 
worin er das Benehmen der Gefandten durchaus billigte. 

In der Pfalz hatte es indeſſen auch Veränderungen gege⸗ 
ben, Johann Eafimir war gerade noch zu rechter Zeit gelom⸗ 
men, um den legten Stunden feines Vaters beizumohnen. Mit 
beffen Tode fam er in eine eigenthümliche Stellung und fein 
thätiger Schutz konnte fegt der ealviniſchen Sache von außerorr 
dentlichem Nugen ſeyn. Das Befigthum, das ihm ald Appa⸗ 
nage gebient, war das Amt Lantern, die weſtliche Bormauer 
des pfälzifchen Landes, dazu hatte zulegt Friedrich III. noch Neu⸗ 
ſtadt und Böckelheim hinzugefügt, vieleicht um die in jenen 
Aemtern gegründeten wallonifchen Eolonien zu fihern, welche 
der lutheriſche Eifer bes Kurprinzen bebrohte 99), 

Es wurde oben erzählt, wie raſch dieſe lutheriſche Reae⸗ 
tion erfolgte, wie Johann Caſimir ſich in fein Erbgut zurüd« 
zog, umb bie Orte Lautern und Neuſtadt a. d. H. der Mittels 
punkt und die Zuflucht geworden find für bie verfolgten ealvi⸗ 
niſchen Beftrebungen. Zunähft ward in dem neu errichteten 
Eafimirianum eine geiftige Stüge für den Calvinismus erfchafe 
fen. „Rad dem Beifpiel Friedrichs III. und feiner Borfahren, 
heißt es 100), habe er für das Beſte erfannt, feine Einfünfte 
zur Unterftägung der Schulen zu verwenden, denn alle geiſt⸗ 
lie und weltliche Regiment könnten nicht befördert und erhals 
ten werden, als durch hriftliche und gottfelige Schulen. Zudem 
ſeyen durch das leidige Pahfttyum und andere verführerifhe 
und fegerifhe Secten und Meinungen bie Leute irrig gemacht 
und in Zinfternig geführt, ein Uebel, bem nicht andere zu bes 
gegmen fey ald durch gute Schulen“, 

Zohann Eafimir wie dem neuen Collegium bie fogenannte 
weiße laufe vor dem Thor an; es war ehemals ein Nonnen- 
Hofter gewefen, von dem noch einige Nonnen übrig waren, bie 


9, Bol. Wundt Magaz. IM. 176. 
100) ©. die handſchr Copie: Fundation und Freyung der Schule al- 
bier zu Neuſtadt. 1578, 
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das Collegium unterhalten mußte. In der Anftalt follten 12 
Stipendiaten unentgeltlich und etwa ſechzig Burfanten „ınn ein 
ziemliches Wohnung und Unterhalt finden können. Ein Probſt 
und zwei Infpectoren waren zu Erhaltung der Zucht angeſtellt. 

Die Einfünfte, die man aus den Kirchengütern beftritt, bes 
trugen ziweitaufend Gulden an Geld, taufend Malter Korn und 
eilf Fuder Wein; im Falle eines Mißwachſes wurde ber Reſt 
aus der fürflihen Kammer erfegt *). Alle die Vorrechte und 
Breiheiten, die man den Univerfitätscorporationen bes Mittels 
alters angedeihen ließ, wurden auch ber neuen Anſtalt zu Theil; 
auch die Aufnahme der Zöglinge war einer Immatriculation 
gleich. Die Urkunde der Stiftung ift vom 29. März 1578. 

Das wichtigfte war die Befegung der Lehrſtellen; dadurch 
warb bie Anſtalt zu einer Zufluchtsftätte der in Heidelberg ges 
ächteten calviniſchen Wiſſenſchaft. Hier. Zandius, 3. Urfinus, 
Daniel Toffanus und Franz Junius zogen von Heidelberg nad 
Neuftadt hinüber, dort eine Schule ber reformirten Theologie 
au gründen; ihnen folgte der Juriſt Nic. Dobbin, der Mebizi- 
ner Henr. Smets; und and die berühmten Lehrer der philoſo⸗ 
phiſchen Facultät, Simon Stenius, Pithopdus, Witefind, Jung⸗ 
nig, fammt ben nen hinzugefommenen Fortunat Crell, Joh. Nes 
beityau, wurden an das Gafimirianum gezogen 2). 

Bald war die Anftalt, wie bisher Heidelberg unter Fries 
drich III., die angefehenfte Pflanzflätte des reformirten Glau— 
bens; Calviniſten alfer Länder fuchten den Pfalggrafen in feinem 
Heinen Neuſtadt auf und mande wichtige Angelegenheit der 
europäifchen Politit ward bort beſprochen. Dort ſah man Bours 
bon, Chatillon und andere erilitte Vaſallen aus Frankreich, 





1) € war fo vertpeift: 
Klofter Heitsbrud 300 fl. 200 Mitr. 4 zuder 
„ Limburg 400. 200 „ 7 
Stift Neuſtadt 200 200 
Frankenthal 600 „ 400 
Kirgenärar 500 
A Alting p. 282. 


n 
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dorthin Samen englifhe Gefandte und Agenten aus Polen, um 
bie Sade des Galvinismus zu berathen %). Die Schule, die 
bald durch Titerarifhe Hülfsmittel, z. B. eine Druderei bereichert 
ward, zog Fremde in Menge herbei, die Herzoge von Bouils 
Ion, die Grafen von ber Mark wohnten dem Unterrichte bei, 
und die fremden Gefandten aus Belgien, England, Polen ber 
fuchten neugierig dieſe neue Pflanzſtätte proteftantifper Wiſſen⸗ 
ſchaft *). Das Hauptverbienft außer Caſimir hatten feine Rath⸗ 
geber, die er ebenfalls mit edler Pietät aus der heidelberger 
Reaction gerettet und in ber Stellung gelaffen hatte, die fie bei 
Friedrich IM. eingenommen; ed waren Toffanus, und die welts 
lihen Räthe Ehem und Zuleger. 

Neben diejen wiffenfhaftlihen Schöpfungen wurden dem 
Landestheil Johann Eafimird aud materielle Berbefferungen zu 
Theil. Schon unter Friedrich III. hatte diefe Gegend einen 
lebhaften” Aufſchwung in der Induftrie genommen; der Kurfürſt 
war unbefangen genug, einzufehen, daß man fleißige Einwan⸗ 
derer dulden und fördern müfle, fo lange fie nicht mit Kirche 
und Staat in offenen Eonflict fämen. So hatte er die Wies 
dertäufer wenigftens unverfolgt Ieben laſſen, fo fanden auch an- 
dere Auswanderer bei ihm eine Zuflucht 5). Schon feit 1555 
waren zahlreiche Wallonen aus den Niederlanden ausgewandert 
und hatten zum Theil in Sranffurt a. M. Schug gefunden; 
man wollte fie aber zur Annahme der augsb. Eonfeflion zwingen, 
da wanderten fie aus und ſuchten (1561) bei dem fhon halb 
calviniſchen Kurfürften Schug, der ihnen unter den früher er⸗ 
wähnten Bedingungen Franfenthal anwies. Die neue Stadt nahm 
ſchnell zu, je mehr Niederländer durch Albas Berfolgungen 
weggefcheucht wurden; zwanzig Jahre lang firömten Flüchtlinge ' 
nach der glüdlihen Eolonie, die fhon im erſten Jahrzehnt ih⸗ 


3) Tossan. Oratio fanebr. p. 11. 
4) Tossanı 


5) Bol. Bemerkungen ver kurpf. phyfilal. öfonom- Geſellſchaft von 
1780. ©. 243 ff. 
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res Beſtehens fo überfült war, daß fih viele nach andern Or» 
ten der Pfalz wandten. Die neue Stabt übertraf die meiften 
Käbtifhen an Wohlftand und Behaglichkeit; die franzoͤſiſchen 
Prinzen Sonde und Bourbon zogen den Aufenthalt in Franken⸗ 
thal jedem andern vor. Wie dann Johann Caſimir Adminis 
firator ward, fihwang fi der reihe Fabrikort mit feinen Tuch⸗ 
Sammet⸗ und Seidenmanufacturen zu einer Höhe, bie Branfen- 
thal zur erften Stabt nach ber Reſidenz erhob. 

Der neu erwacte Gewerbfleig befchränfte fih nicht auf 
Frankenthal; bald bildeten fih nod eine Reihe von Filialcolo⸗ 
nien, deren Spuren fih bie in die Gegenwart erhalten haben. 
Außer den Gemeinden zu Oggersheim, Friedrichsfeld, Frieſen⸗ 
heim, Schönau, Bilifeim, find namentlid an drei Orten die 
walloniſchen Coloniften zu hoher Bedeutung gelangt, zu Mann⸗ 
heim, St. Lambrecht und Dtterberg — und dazu hat Johann 
Caſimir während feines Aufenthalts zu Yautern und Neuftadt 
das Meifte gethan. Bon Mannheim werden wir fpäter reden; 


. bie beiden andern find Schöpfungen, die durch ermunternde Ebifte 


des Dfalzgrafen 6) zu Sigen der Induſtrie gemacht worden find. Wie 
Sranfenthal, fo hatte ſich Otterberg an der Stelle des von Fries 
drich TIL. eingegogenen Kloſters gebildet; Johann Eafimir ſchenlte 
den wallsnifhen Eoloniften die kirchlichen Einkünfte, und bald 
ſah man die hundert Familien um das doppelte vermehrt. 
Strumpfmwebereien, Tuchfabriken, Glashütten machten die Haupte 
befhäftigungen aus, und trog aller Stürme des Krieges, der 
den Ort dreimal ber Zerflörung preisgegeben hat, blühte fein 
Wohlſtand noch gegen Ende bes achtzehnten Jahrhunderts. 

In Otterberg war au der Aderbau wefentlih gefördert 
worden, und da Johann Caſimir in feinen überrheinifhen Bes 
figungen zu bleiben dachte, befchäftigte ihn um fo Iebhafter der 
Gedanke, in den Gegenden des Weſtrichs eine größere Eultur 
des Bodens zu befördern. So erbaute er auch die Schlöffer 


8) Acta pal. I. 34 Bär St. Lambrecht ein Editt vom 31. Oft. 1577, 
für Otterberg vom 15. Juni 1579. 
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zu Lautern und Friebelsheim, um feiner Dpnaftie einen bfeis 
beuden Sig zu ſchaffen, überhanpt alle Schöpfungen gehen von 
dem Gedanfen eines dauernden Berbleibens aus. Die Mittel 
berbeizufchaffen reichte ſelbſt die geordnete und fparfame Ver⸗ 
waltung Johann Caſimirs nicht aus; fremde Zufhüffe, nas 
mentlid der franzöftichen Calviniften halfen dabei nad. 

Indeſſen war der Pfalzgraf aud in weiteren Kreifen durch 
die veligiöfen Intereſſen beſchäftigt; dem Geiſte Friedrichs III. 
gemäß machte er ſich zum rührigen Vorkämpfer des Calvinis⸗ 
mus. So entfaltete er, wie oben berichtet warb, bei der Con⸗ 
eorbienformel eine große Energie und Rührigkeit, um bie Spals 
tung zwiſchen den beiden proteftantifhen Confeffionen zu verhüs 
ten, fo blieb er auch unaufhörlich in die Angelegenheiten der 
franzoͤſiſchen und niederlaͤndiſchen Calviniſten verflochten. 

Schon im Jahr 1573 hatten er und ſein Bruder Chriſtoph 
einen Transport mit Munition, der dem Herzog von Alba zus 
308 , vernichtet, ber Kurfürft hatte im folgenden Jahre etwas 
ähnliches gethan und Pfalzgraf Chriſtoph hatte (1574) für die 
niederländiſche Freiheit fein Leben gelaffen. Seit feines Vaters 
Zode blieb Johann Cafimir mit den Generalftaaten in Berbin- 
dung und es warb (1577) ein Vertrag gefchloflen 7), worin er 
gegen Subfidien ein Heer für die Niederländer anzuwerben 
verſprach ®). Statt 11000 Mann, die Holland und England 
bezabfen follten, brachte er ſelbſt (Juli 1578) fünfzehntaufend, 
aber ald er erfchien fehlte ed an Geld. Der Mangel des Sols 
des machte das Heer mißvergnügt; Mißpelligfeiten mit dem 
Herzog von Anjou, den die Fatholifhen Herrn aufgeftellt hate 
ten, bewogen den Pfalzgrafen fih nah Gent zu wenden, wo 
Fanatiker einen proteftantifhen Terrorismus organifirten. So 


D Er fhrieb au (April 1578) an Erzherzog Mattpias: ich will mich 
nunmehr geliebts Gott fobalbt möglich vff die Pain machen vnd in feldt 
begeben, verhoff wier werben einander bafbt mit frölichen gemueht auf 
grüner haiden fehen. Chmel Wiener Dandfchr. I. 84. 86. 

8) Meteeren Riederländ. Hiftor. ©. 308. Bol. auch feine Eorrefpon- 
denz bei Ehmel 1. 8 f. 
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ward bis in den Herbft nichts ausgerichtet; die Holländer war 
ten über Johann Gafimir mißvergnügt und felbft Elifabeth von 
England ſchickte einen Botſchafter herüber, der ihre Unzufries 
denheit über den Pfalggrafen ausſprechen follte. Jetzt eilte Jos 
hann Gafimir, dem viel an der Verbindung mit England lag, 
hinüber (1579) und rechtfertigte ſich. Es gelang ihm; Elifabeth 
zeichnete ihn durch Feſte und Ehrenbezeugungen aus und ließ 
ihm die feltene Ehre des Hofenbanbordend zu Theil werden. 
Wie er nad Holland zurüdtem, hatte fein Heer fon den Rüde 
weg nad) Deutſchland angetreten ?). 

Dod behielt er die niederländiſchen Angelegenheiten im 
Auge; denn ald auf dem Reichstag von 1582 die Rebe davon 
war, gegen die franzöfifhen Verbündeten der Niederländer vom 
Neihe aus einzufcpreiten, erhoben ſich Johann Cafimird Ges 
fandte mit Energie dagegen; ihre Aeußerungen über ben Pabft 
waren fo beftig, daß die geiftlichen Zürften fi) deshalb be= 
ſchwerten. — Wie der Pfalzgraf in der kölniſchen Sache Par- 
thei nahm, wurde ſchon erzählt; er war noch in diefe Angeles 
genheit verwidelt, als ihn der Tod feines Bruders überrafchte. 
In diefer beflimmten Stellung zu den kirchlichen Kämpfen 

der Zeit war er. weithin befannt und für die verfolgten Galvis 
niften war er der allgemeine Patron. Aus den meiften Ländern 
Europa's empfing er Briefe und Berichte 10); als ber rüh⸗ 
tigfte Kämpfer des Calvinismus ward er verehrt 11) oder ans 
gefeindet. Er ſelbſt fühlte fi in diefer Stellung und bie An« 
gelegenheiten ber reformirten Franzofen oder Niederländer wa« 
ven ihm wichtig, wie feine eigenen; er ſpricht das felbft in eis 
nem Gedichte aus, das im Tone der Kirchenlieder jener Zeit 

Gott um Rettung des bedrohten Calvinismus anfleht 12). 


9) Meteeren ©. 321—324. 333. 
10) Bayr. Reichsarchiv („Rurpf. Familie”). 
11) ©. das charalteriſtiſche Kriegslied Cod. pal. germ. 724. fol, 43. 


12) ©. Cod. bav. 881 (Abfhrift von einer im Batican befindlichen 
pfaͤlziſchen Handſchrift). Dort Heißt es unter anderm: 
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Mit ſeinem Bruder war Johann Caſimir anfangs etwas 
geſpannt; allmaͤhlig ſtellte ſich, bei aller Verſchiedenheit kirchli—⸗ 
cher Anfiht, das gute Vernehmen wieder her. Ein Vertrag 
vom 27. Jan. 1578 orbnete bie kirchlichen Verhältniſſe 12); 
Iohann Eafimir der feit der Iutherifchen Reaction die überrhei« 
nifchen Befigungen ber Univerfität Heidelberg angetaftet hatte, 
verſprach das zu unterlafien und empfing dafür ben freien Bes 
nuß der Kirchengũter, bie zu ben angetretenen Aemtern gehör« 
ten. Die einmal abgenommene Religionsanficht follte für Jeden 
ungehemmt feyn; in beiden Länbern follten alle Prediger, Dies 
ner und Unterthanen alles ärgerlih und unchriſtlich Schmähen 
und Berfegern der einen ober der andern Confeſſion unterlafs 
fen 14), 

Unter den fpäteren Verträgen beider Brüder ift der wich⸗ 
tigfte der vom 9. Febr. 1582. Die Kurfürfiin Dorothea, Wittwe 





Bei reiner Lehr Herr fie erhalt 

Bepüt fie vor Tirannengewalt 

Und vor des Pabftes Brillen, 

Der einper ſchleicht mit falſcher ER 
Bi er fie mit Betrug erwiſcht. 

Herr wolle fein Wüten fillen 
Beſchirm fie durch dein gewaltig Hand 
Behut' fie au vor Sund und Schand, 
Reis fie vom Weg der Gottlofen 
Bekleid fie Here jegt rechter Ban, 
Dein Bort zu fügen fahen an, 

Dem Pabſt nit mehr zu lößen. 

13) Ein Bertrag vom 25. Juni 1577 hatte bie Befißverhältniffe ge= 
oronet. Bel. Perpetaum Joann. Casimiri (Eopiald. im karlor. Arc.“ 
XL. fol. 65 ff.) Ebendaſelbſt im Pfälz. Archiv („Reihelehenpfliht“) vie 
Originalakten. 

14) Auch in Drudſachen ſolle das geſchehen, „daß das entgegen bei- 
derſeits Theologen und Kirchendienern unbenommen fepe, fondern frei ſtehe, 
ihre Lehr vnd confeffiones vf den Kanzeln unb fonften zu prebigen, zu 
Iepren, mundilich aud uf dem nothfall fchriftlih der gepür zu verthaitin« 
gen mad bie wiverwärtige opiniones (aber ohne alle anzugliche Benennung 
oder ſchmehung dieſes oder jenes theils) auf grunbe göttlich® wordts zu 
tonfatiren und zu widerlegen.“ 
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Friedrichs IL, war 1580 geftorben und ihr Witthum ward 
jegt vertheilt. An den Kurfürften gingen die vier Aemter Neus 
burg vor dem Wald, Schwarzenberg, Waldmänden und Drefs 
witz über; Caſimir erhielt Neumarkt, Heimburg, Hohenfels, 
Hohenftein, Hertenftein, Breienftadt, Wolfftein, Pfaffenhofen 18). 


2 


Antritt der Normundfchaft. Wiedereinführung des Ealvinise 
mus in der Pfalz. 


Um dem Lutherthum, das kaum noch Wurzel gefaßt, eine 
fette Stüge zu geben, hatte Ludwig VI. ein Teftament gemacht 
(1581), worin er zwar dem Pfalzgrafen Johann Cafimir die 
Vormundſchaft nicht entzog, aber ihm doch, gewilfermaßen als 
Hüter des Lutherthums, den Herzog Ludwig von Würtemberg, 
den Landgrafen Ludwig von Heffen und den Marfgrafen Georg 
Friedrich von Brandenburg '%) zur Seite ſtellte. Sowohl die " 
goldne Bulle, als das Teftament Friedrichs III., welches von 
Ludwig war anerfannt worben, fprad aber die Bormundfhaft 
dem Pfalzgrafen Johann Eafimir zu. Drum war au derſelbe 
gleih vom cölnifhen Lager aus nach Heidelberg gegangen und 
hatte davon Befig ergriffen (16. Okt.). j 

Das Teflament Ludwigs VI. war ein Geheimnig und 
wurde von ber Univerfität verwahrt; Johann Caſimirs Juriſt, 
Zuftus Reuber, vang ed erft auf einem gewaltfamen Wege der 
Univerfität ab (1584), damit man nur feinen Inhalt genau 





15) Perpetuum Joann. Cı . fol. 98 ff. Etwas genauer find die 
einzelnen Orte noch angegeben in den Akten über bie Hebergabe. ©. bayr. 
Reichsarch. (churpf. Familie). 

16) An ihn) hatte Ludwig VI. ſchon im April 1580 „in döchſter ge- 
haim und Bertrauen“ gefhrieben, er follte Mitvormund werben, „vor- 
nehmlich darumb, daß die raine Religion in dem Kurfürſtenthum erhalten 
and dero Kinder hriftlich und fürſtlich zu derſelben Wohlfahrt auferzogen 
Werben möchten.“ Bayr. Reichsarch. 
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erfubt 2). Unter biefen Umftänden war der Befig jedenfalls 
das fiherfie ; den Prozeß, den die Mitoormünder gegen Johann 
Cafimir erregten, lieg er ben Schnedengang deutſcher Juſtiz 
durchmachen, da der Genuß bes beftritienen Rechtes ihm in der 
Zwiſchenzeit ungeflörs blieb. 

Ludwig VI. Hatte auch in feinem Iegten Willen verordnet, 
feinem neunjäprigen Sohne Friedrich müffe eine Tutherifhe Er⸗ 
ziehung gegeben werden; für ben Sectengeift des fechzehnten 
Jahrhunderts waren aber Teftamente Feine moraliſche Verpflich⸗ 
tung! Der Mangel an Pietät, den einft Ludwig felbft gegen 
feines Vaters letzte Wünfche bewiefen, warf fi jest auf ihn 
zurüd; Johann Cafimir zeigte vor feines Bruders Teſtament 
nicht mehr Achtung, als diefer vor bem feines Vaters. So ers 
hielt denn der Kurprinz Friedrich an Otto von Grünrad einen 
teformirten Hofmeifter, an Michael Lingelsheim, Epriftopp Per⸗ 
brant und Bartholomäus Pitisfus reformirte Lehrer. Die Liebe, 
die Friedrich fpäter allen feinen Erziehern bewies, die Achtung, 
womit er das Gedädhtniß feines Vormunds ehrte, beweift am 
beften, daß dem noch fehr jungen Zögling fein moralifher 
Zwang geſchah; dennoch waren bie Iutherifchen Verwandten blind 
genug, die abfurbeften Gerüchte über die religiöfe Erziehnng des 
Kurprinzen auszubreiten. Friedrich ſollte mit der Ruthe ges 
zwungen worden feyn, das calvinifhe Abendmahl einzunehmen, ' 
er follte von den Mißhandlungen bie fallende Sucht befommen 
haben und dergleichen mehr; ſolche Schandbarfeiten waren die 
frommen Theologen eifrig befliffen auszubreiten, und Pfalzgraf 
Rihard von Simmern ſchrieb dergleihen an den Markgrafen 
von Brandenburg als thatſächliche Wahrheit 1°). 


17) Acta Univ. XII. fol. 196 if erzäßlt, wie er das Teſtament un« 
der dem Borwande, es nur zu fehen, förmlich entwendet hat. Dod darf 
man wicht vergeffen, daß bie eifrig lutheriſche Univerfität den Bericht 
liefert. 

18) Bl. darüber Wundt Magaz. IE. 183 f. Das Meifte von ber 
Eorrefponbenz im bayr. Reichsarchiv. 
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Mit Zohann Caſimirs Sieg war für die Pfalz ein bedeu⸗ 
tungsvoller Wendepunft eingetreten; die reformirte Glaubens» 
Iehre, von der bogmatifhen Seite dem pfälzifhen Volke ver⸗ 
wandter als die Iutherifhe, war jegt von Neuem und zwar auf 
lange Zeit hinaus befeſtigt. Während der größte Theil von 
Deutichland fih der tiefen, von MyRif und Symbolik noch 
nicht fo ganz entkleideten Religion Luthers hingab, fand in der 
Pfalz die nüchterne verftändige Richtung der ſchweizeriſchen Re⸗ 
formation Eingang; und daran knüpfte ſich in kirchlicher und 
politiſcher Hinſicht die nächſte Zufunft der pfälzifhen Entwids 
lung. Kirchlich fand die Pfalz beinahe ifolirt in Deutfchland ; 
politiih war fie weit entfernt, fo confervativ und habsburgiſch 
gefinnt zu ſeyn, wie beinahe alle lutheriſchen Fürften ed waren. 
Bei den Calviniften in Franfreih oder im Ausland überhaupt 
fanden die Pfälzer mehr Berührungspunfte, ald in dem immer 
ſchroffer fi abſchließenden Haufe Habsburg, und zu Alem, 
was bie alte fatholifhe Kirche anging, ftanden fie in einer viel 
fchrofferen und thätigeren Oppofition, ald das nur abwehrende, 
befenfive Lutherthum. 

Dem Grundfage der Revolution, wie ihn ber Zwinglia⸗ 
nismus aus der Kirche ind Leben übertrug, fih anzuſchließen, 
hatten in Deutſchland nur bie pfälzifhen Fürſten den Muth; 
fie traten in jene große Eoalition ein, welche der englifche, hol⸗ 
laͤndiſche und franzöfifhe Proteftantismus damals gegen bie als 
ten Monarchien und die alte Kirche au bilden begann '°), Das 
deutfche Lutherthum blieb in ben confervativen Bahnen, und 
hat feit dem fiebzehnten Jahrhundert angefangen, im Bunde 
mit der Militärmonardie einen proteftantifhen Abfolutismus 
im Staate zu begründen. So befanden fi) die pfälzifpen Füre 
fen in der eigenthümlihen Lage, gegen die Politit des ganzen 


19) Daß man den Gedanken einer großen proteftantifgen Affociation 
nicht aufgab, beweist die Correſpondenz Johann Caſimirs (bayr. Reichs- 
archiv), welcher namentlih damit umging „de convoquer les Eglisee 
de notre confession pour y establir une eninc« cordo et union.“ 
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übrigen Deutſchlands in Oppoſition zu fiehen unb mit dem res 
formirten Ausland auf einer Bahn zu ſchreiten; es mußte ſich 
zeigen, wie meit diefe Politik eine gut berechnete war. 

Man mußte der ſchweizeriſchen Glaubenslehre Zwingli's 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſich in ihrem Schooße 
zuerſt die unklare Idee von einer Duldung aller chriſtlichen Con⸗ 
feſſionen zu regen anfing. Die Reformirten verwarfen wenige 
ſtens die Möglichkeit nicht, daß verfchievene Anfichten neben 
einander eriftiren könnten, und wenn gleich auch fie ihre Fanatiker 
und ihre Berbammungsfynoden gehabt haben, fo tauchte doch 
in ihrem Kreife zuerſt ber Gedanke einer gleichen Berechtigung 
individueller Glaubensanſichten auf. Auch Johann Caſimir 
ging von dieſem Gedanken aus; die Schrift, die er bei Abfafs 
fung ber Eoncordienformel an bie futherifchen Kürften fehidte, 
fagte offen: ber Punkt des Streites fcheine nicht fo wichtig, um 
Berbammungen zu veranlaffen, man folle ihn unberührt Taffen; 
Als der Pfalzgraf jegt zur Regierung des Kurlandes gelangte, 
bielt er dieſe Idee feſt, und die erflen Schritte, bie er that, 
zeugten von feinem Willen, eine Gleichſtellung der Reformirten 
und Eutheraner zu bewirken. 

Zn den Gegenden am Rhein war das Lutherthum hoch wer 
nig eingedrungen, die Befigungen auf dem linfen Ufer waren 
ganz calvinifh, und felbft auf der rechten Seite waren außer 
den lutheriſchen Predigern nur Wenige zur Concordienformel 
befehrt worden. Man konnte annehmen, bag mit Ausnahme 
der Reſidenz, wo fi) die von der Regierung Abhängigen alle 
mäplig dem Willen Ludwigs VI. gefügt hatten, und ber an 
Würtemberg gränzenden Bezirke, wo der Einfluß des Nachbar⸗ 
landes ſtark wirkte, fih die Cafoiniften immer nod ih der Mas 
jorität befanden 2°). 


2%) Da nah den Biſitationsacten (1582) felbh in ver Nedarpfalz 
über die große Zapf der Caloiniflen geffagt wird und bie Aemter Lautern, 
Bödelnpeim, Neuftadt ganz calviniſch waren, halten wir vie Annahme 
Wundts, die Lutheraner ſeyen doch in der Mehrpeit geweien, für unfüher: 

Hänifer Geſch d Vialz. 11. 10 
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Zohann Caſimir hatte indeffen gleich beim Antritt der Re 
gierung verfproden, feine Maßregel vornehmen zu wollen, bie 
auf den Umſturz des beſtehenden Zuſtandes ausging, und feine 
folgenden Handlungen zeigten, daß ed ihm bamit Ernf war, 
Die Kutheraner aber hofften »), es werbe alles bleiben wie 
bisher, an eine veligiöfe Dulbung der Reformirten baten fie 
nur mit Schreden, und doch war nicht zu erwarten, daß ber 
freng veformirte Regent, der feinen Toffanus als Hofprebiger 
mitgebracht hatte, feinen eigenen zahlreichen Glaubenegenoffen 
die religlöfe Duldung verfagen würbe. Als daher eine Anzahl 

“der bisher unterdrüdten Reformirten, denen man vor acht Jah⸗ 
sen alle Kirchen gewaltthätig entzogen hatte, den Malzgrafen 
baten, man möge ihnen doc bie St. Peter» ober Franciskanere 
tirche einräumen, fah Johann Cafimir darin nur ein billiges 
Verlangen; Toſſanus flug fogar vor, ihnen die h. Geiflirge 
einzuräumen 2°). Johann Cafimir ließ (28. Nov.) bie luthe⸗ 
riſchen Prediger auf die Kanzlei beſcheiden, und Ehem machte 
fie mit dem Wunfche des Regenten in Bezug auf bie h. Geifts 
tirche befannt; im Mebrigen follten fie fih alles Schimpfens 
enthalten, alle Partheinamen vermeiden, man werde bebadıt 
feyn, fi auf einem chriſtlichen Religionsgefpräh zu vergleis 
hen 2°). Obſchon ben Eutheranern noch drei Kirchen in ber 
Stadt verblieben, aud ihre Stellen ihnen follten gelaffen wer⸗ 
den, weigerten fie ſich doch, dem erften Wunſche des Abminis 
ſtrators nachzugeben 24), umb während Ludwig VI. ohne Ans 


21) &. Struve S 384 

22) Alting S. 5. Für das Folgende if Pauptquelle die Anklage- 
ſchrift der Lutheraner: „WWahrhafter grundlicher Bericht 2c. geftellt durch 
eiliche Theologen in der chriſtl. augeb. Eonfeffion, fo umb ber reinen 
Lehre willen aus dem Churfürftentpum Pfalz abgeſchafft worden. Tüb. 
1585. In den Thatſachen Aimmt fie mit der reformirten Schrift überein: 
Baprpaffter Bericht von der vorgenommenen Berbefferung in Kirchen uud 
Squlen. Deid. 1584 

3) Wadrh. gruudl. Beticht ©. 20 

2) Wahrh. gründl. Bericht ©. 22. 
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frage den Reformirten alle Kirchen entzogen hatte, konnten fie 
es nicht über ih gewinnen, jegt aud nur eine einzige zurück 
zu geben. Was den zweiten Wunſch anging, fo fuchten fie, 
um einer beftimmten Erklaͤrung auszuweichen, ihre harten Aus⸗ 
drüde zu rechtfertigen oder zu entſchuldigen; nur mit der drit⸗ 
ten Frage, dem Religionsgeſpraͤch, erklärten fie ſich einver⸗ 
ſtanden. 

Der Widerſpruch der Lutheraner war naturlich ohne Folge; 
Johann Caſimir lieg die Kirche den Lutheranern nehmen und 
‚am erften Advent hielten bie Reformirten wieder ihren Gottes- 
dienſt darin. Der Verſuch einer Ausgleihung, dem der Admi 
xiſtrator gemacht hatte, war völlig mißglüdt, und ber alte 
Kampf brach los. Auf der einen Seite rüdten die Lutheraner 
sit allem Apparat theologiicher Polemik ins Feld und über- 
fegätteten ihre Geguer mit gehäffigen Partheinamen *°), auf 
ber andern gingen. auch die Reformirten, jegt im Befige der 
Gewalt, zu weit und überfhritten oft bie Grängen, bie ber 
Pfalzgraf eingehalten wünfdte 29). 

Johann Caſimir hatte indeſſen noch nicht ein Zehntheil 
von dem geihan, was Ludwig VE in den erften Monaten ſei⸗ 
ner Regierung mit revolutionaͤrer Heftigleit durchgeſetzt hatte, 
und doch tobten die Lutheraner auf den Kanzeln mit zügellofer 
Wuth; ſelbſt die Hofprediger fleliten in der Hofcapelle anzügs 
liche Bergleichungen an zwiſchen dem Adminiſtrator und den abs 
trännigen Königen ver Juden 2). Es war daher vorauszu⸗ 
fehen, dag ein Colloquium, das er plöglich veranftalten wollte 
(4. Dez), an der Leidenſchaftlichkeit beider Partheien ſcheiterte, 
und fi die unangenehmen Auftritte der frähern Zeit wieber- 
holten. 

Die Lutheraner hatten aber ihrer Sache außerordentlich 
geſchadet; Johann Eafimir ing am, den Gedanken einer frieb- 


25) Deldelb. Bericht ©. 13 fi. 
2%) Tüb. Beriht ©. 54, 
M deidelb. Berigt ©. 17. Tüb. Beript ©. 79: 
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lien Ausgleihung beider Partheien aufgugeben. Das Toben 
und Schimpfen liegen ihm wenig Ausfiht, mit Beibehaltung 
der lutheriſchen Geiflihen und Kirchenbehörben den Frieden 
und die Gleichheit perftellen zu Können; Chem und Toflanus, 
die der Revolution von 1577 hatten weichen müflen, brannten 
zugleich vor Begierde, an ihren damaligen Unterbrüdern Ber 
geltung üben zu können; fo wurden am A. Januar 1584 jene 
tobenden Hofprebiger Paul und Johann Schechſius entlafen, 
die Kirchenrathszimmer verfiegelt und ein neuer Seniorenrath 
ernannt. Schon am 17. Januar wurde ber Superintenbent 
Patiens, die Mitglieder des Kirchenraths entlaffen, in den fols 
genden Tagen die lutheriſchen Prediger Kirchner und Schopper 
ihres Amtes enthoben, und die Pfarrer Zimmermann und Fels 
fenius mußten ihre geräumigen Pfarrhäufer verlaffen. Einzelne 
ließ man noch in ihren Dienſtwohnungen ober in ihren Stellen 
bei der Univerfität, fuchte auch durch finanzielle und ökonomiſche 
Borwände das harte Decret zu entichuldigen. 

Indeffen waren immer nod fünf Iutherifhe Prediger, Zime 
mermann, Felfinius, Epem, Laudenbach, Schad in der Stabt 
und das Lutherthum war nur befhränkt, nicht völlig verbrängt. 
Aber fie hörten nicht auf, in Schulen und auf Kanzeln zu to⸗ 
ben; bie neue Regierung und ber Regent jelbft blieb nicht ver⸗ 
ſchont *°), ja es famen damals an ihn Warnungen vom Lande 
grafen von Heflen, bie auf eine Schilverhebung der Iutherifchen 
Bevölferung hindenteten. Was Einzelne verbrachen, konnte Als 
len zur Laſt fallen; doch hielt fih Johann Caſimir immer noch 
von Maßregeln des gewaltfamen Umflurzes zuräd, So erſchien 
am 19. Februar ein Mandat, in welchem zwar kirchliche Poles 
mif cingemifcht, aber doch die Idee der Vermittlung und Dul⸗ 
dung zu Orunde gelegt war. 

Die Duldung jeder Kegerei war zwar darin fehr beſtimmt 
abgelehnt, aber in ber Abendmahlslehre, hieß ed, wolle man 
die Schwahen, weldhe die andere Lehre noch nicht erreichen 


23) Wting ©. 46. Struvt ©. 429. Tüb. Bericht ©. 70, 
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Könnten, in Geduld ertragen, ihnen mit aller Sanftmuth aus 
dem Wort Gottes Bericht geben und feiner den andern vers 
dammen. Statt die Gemüther zu verföhnen, ward durch dieſes 
Edict, das fih unglüdlicher Weife der dogmatifchen Erörterung: 
nicht ganz enthielt, die Erbitterung nur gefeigert; ehe nod bie 
theologifhe Facultät ihre Meinung barüber ausſprach, gaben 
die fünf Prediger (7. März) eine Gegenſchrift ein »e), worin 
fie in fchrofferer Form bei ihrer früheren Anficht beharrten. 
Johann Caſimirs Berfuche, fie in perfönlicher Unterredung mils 
der zu ſtimmen, waren erfolglos; die Reformirten blieben in 
den Augen ber Lutheraner nur Keger, und feit fib Lucas Oſian⸗ 
der hineinmiſchte, entfland ein wüfter theolögifcher Feberkrieg, 
der jede Hoffnung auf eine Ausgleichung verdüfterte °°). Oſian⸗ 
der hatte feine Glaubensgenoſſen aufgefordert, „nicht ſtumme 
Hunde zu werben, noch reiffende Wölfe für getreue Hirten ans 
fehen zu wollen”, und man fann aus diefem Schlachtruf ent 
nehmen, in weld liebreihem Tone die ganze Polemik geführt 
warb ). 

Der Adminifirator verfuchte es noch mit einem Ausweg, 
der zur Verſtändigung führen follte, mit einer Disputation, 
Man fpeint von der Erfahrung jener Zeiten, wie wenig ſolche 
Disputationen fruchteten, feinen Gewinn gezogen zu haben, und: 
Johaun Gafimir hoffte ernflih, mit fo einem theologifchen 
Stiergefecht die kirchlichen Lebensfragen enticheiden zu können. 
Er hatte den bialeftifh gewandten 3. 3. Grynäus von Bafel 
tommen laffen, um bie Disputation zu leiten, und wohnte ber 





29) Struve ©. 437-446. 

30) Eine der Streitieriften epistola consolatoria ad Jac. Andrene 
et Lacam Osiandrum Heid. 1584 entpält gegenüber dem lutheriſchen 
Yabfitfum vieles Wahre und Treffende. 

31) Die reformirten Heidelberger ließen 1585 eine Schrift erfheinen, 
worin fie darzuthun fuchten, daß ihre Lehre nicht von der Schrift, von der 
augsb. Eonfeffion und andern Symbolen abweiche. Zu bemfelben abweh- 
renden Zwede if die Defensie admonitionis Neustadinnne 1586 ge- 
Mprieben. 
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Verhaudlung mit feinem ganzen Hofe meiftens felber bei, als 
wenn er bie Belehrung ber lutheriſchen Gegner mit Augen fehen 
wolle. Wir überlaffen es den Freunden folher Dinge, die Alten 
dieſes achttaͤgigen 22) Wortgefechts in aller unerquiclihen Breite 
aufzuſuchen; unferem Zwed genügt es, Ausgang und Charakter 
genaues zu beleuchten. Nachdem die Führer beider Partbeien, 
Marbach auf der lutheriſchen, Grynäus auf der veformitten 
Seite, lange genug an ſpitzfindigen dogmatiſchen Fragen fih ab» 
gearbeitet hatten, ſchloß Grynäus den Act auf etwas raſche 
Weiſe, und benahm fih mit feinen Freunden gerade fo, als 
ſey der Sieg auf ihrer Seite. in Gleiches thaten denn auch 
die Autheraner und verfünbeten triumphirenb die Niederlage des 
Calvinismus. Zugleich hatten die Lutheraner während der Ver⸗ 
handlung ihre lutheriſche Studentenfhaft als Claqueurs in der 
Nähe, und bei den Stichwörtern verfäumten dieſe waderen 
Sünglinge nicht, felhR in Gegenwart bes Pfalzgrafen, ihr ent 
ſcheidendes Urtheil durch betäubendes Füßetrampeln abzugeben. 
Ja, als Grynäus, Toffanus, Zandius ben Saal verließen, 
bruͤllte ihnen die wohlerzogene Jugend Hohngefchrei nad, und 
«6 durfte unter den Augen der afademifchen Behörde gefchchen, 
daß die theologifche Studentenſchaft am folgenden Tage einen 
formlichen Anſchlag machte, worin Grynäus als „Verleumder 
und Sophiſt“, als „feiler Apoflat” und feine Gründe als 
„ſtinkende Declamationen“ bezeichnet waren. Und die lutheri⸗ 
ſchen Theologen ſchämten ſich nicht, fo pöbelhaftes Treiben 
triumphirend als Beweiſe zu gebrauchen! ==) 

Die Polemif ging jetzt über alle Schranken. Die Refor—⸗ 
mirten biegen ihre Gegner grobe, halsſtarrige, aufrührerifche 
Prediger, Oſiander's Heghunde, unruhige Präbicanten, giftige 
Schlangen, Schreier, Bachanten, Ubiquitifien, und von ben 
Lutheranern gingen Streitf—hriften aus, worin von einem cale 
viniſtiſchen Gafthaus, von einer Narrenfappe, von einem breir 





32) Am 4., vom 6. bis 11., und am 13. April. 
33) Bgl den Tüb. Beriht ©. 303 ff. 
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topfigen Antihrik die Rebe war, wo es hieß, bie veformirte 
Lehre fey aus dem finfenden Pfügen ber calviniſchen Synago⸗ 
gen gefhäpft und in bes Ariftoteles Brüſten deſtillirt. Wie 
Zopann Caſimir von einer Badreife zurüdtem, erfuhr er fo 
monftröfe Ausbruche der pfäffiihen Verketzerungswuth, daß er 
enblich der Anfiht ward, eine von beiden Glaubensformen müffe 
weichen. 

So wiederholten ſich denn bald bie Revolutionsſcenen, die 
neun Jahre zuvor von ben Lutheranern waren angeregt worden. 
Wie damals die gelehrten Anftalten, Friedrichs III. Schöpfungen, 
gereinigt wurden von calviniſchen Anfichten, fo fegt von luthe⸗ 
riſchen, man ließ den Schülern des Sapienzcollegiums und der 
Nedarfcule hoͤchſtens die Freiheit, den Catechismus von Luther 
und Chytraus beizubehalten; die Prebigt der Meformirten zu 
befuchen machte man ihnen geradefo zur Bedingung, wie ſieben 
Zahre zuvor den reformirten Zöglingen das Gegentheil, Auch 
fie blieben beinahe ohne Ausnahme flandhaft und — mußten 
die Schulen verlaffen (Mai) ?+). Aehnliches brohte der Unis 
verfität, wo freilich die Lutheraner ihre Angriffe auf den Ealvie 
nismus unermübdet fortfegten; faum war daher der Abminiftrator 
von Schwalbach zurüdgefehrt (6. Juli), als auch gegen bie 
Profeſſoren die Reaction verhängt war. Timotheus Kirchner, 
der Haupteiferer, hatte fhon den Sturm geahnt, anderswo ein 
Unterfommen gefuht, und an Grynäus einen Nachfolger ers 
halten ; auch Marbach und Schopper erhielten am 9. Juli ihre 
Entlaffung 95) unb der Reformirte ©. Sohn trat in bie the⸗ 
ologifche Facultät ein. Vergebens proteftirte die burch Lud⸗ 
wig VI. mit Sutheranern befegte Univerfität; bie gleichzeitige 
Wiedereinfegung der früher verbrängten Reformirten 3°) Witte⸗ 





34) Tubing. Bericht ©. 316. 

35) Doch ward ipnen no auf ein halbes Jahr ihr Gehalt ausbezaplt. 

36) Schon im April Hatte es Johann Caſimit angefündigt. Acta 
Vaiv. XII. fol. 145. Es hatte aber noch deppalb Berhandlungen gegeben. 
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kind, Pithopdus und fpäter (Nov.) auch des Franz Junius 
war der Vorbote einer weiteren Umgeftaltung 37), 

Noch waren fünf Iutherifhe Prediger der Reſidenz, Wil- 
helm Zimmermann, Ph. Zelfenius, Dion. Ehem, Conrad 
Lauterbach und Joh, Schad, in ihrem Amte ungeftört geblieben; 
vorfihtiges Schweigen hätte fie wohl gerettet, da fie aber fort« 
fuhren, in polemifhen Schriften das Verfahren der Regierung 
anzugreifen und bem Toleranzmandat ſich zu widerfegen, ward 
auch ihnen (17. Zuli) aufgefündigt. Die Univerfität und die 
lutheriſchen Bürger erblidten darin mit Recht den Untergang 
ihrer Confeflion; fie beriefen fih auf die früher verſprochene 
Duldung, aber. ihre wiederholten Bittfpriften 28) fanden fein 
Gehör mehr. Die Vermittlung war jet aufgegeben und der 
von Ludwig VI, betretene Weg der kirchlichen Verfolgung einge⸗ 
ſchlagen. Es if charakteriſtiſch, daß die jegt vertriebenen Lu⸗ 
theraner niemals auf den Gedanfen kamen eine Parallele zu 
ziehen mit der Reaction von 1577 und deßhalb auch die an« 
gebotene Duldung ausſchlugen. Wenn nun gleich die Revolution, 
die jest Johann Cafimir vornahm, dem Grundfag nach von 
der Ludwigs VI. nicht abweicht, fo war doch ihre Ausführung 
milder. Perſoönliche Verpältniffe wurden mehr gefchont, welt⸗ 
liche Beamte in ihren Stellen gelaffen, aud die hartnädigen 
Lutheraner an der Univerfität erft allmählig entfernt; die Zapl 
der Pfarrer, die jegt verfagt wurden, reichte bei weitem nicht 
an die Zahl derer, die Ludwig VI. verdrängt hatte 39), und 
die Mehrzahl des Volls ward nicht, wie 1577 zu einem neuen 





37) Tübing. Bericht ©. 336. 

38) Ib. ©. MA. 

39) Bol. Wundt Magaz. II. 194 ff. hat vortrefflich gezeigt, wie man 
ihre Zapf übertrieb. Auch die Geſchichte von dem Berfe an Johann Eafie 
mirs Thüre 

O Casimire potens servos expelle Lutheri 

Ense, rptg, ponto, fanibus, igne neca 
iR eine Erfindung des erbitterken Sectenhaſſes. ©. Wundts ausführl. Er« 
Örterung ©. 187 ff. 
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Glauben gezwungen, fondern erhielt nur die öffentliche Duldung 
eines Gottesdienſtes wieder, den fie fieben Jahre Tang hatten 
im Stillen üben müffen. 

Wenn glei der dogmatiihe Streit nichts weniger als bes 
endigt war, fo war doch die Haupifrage, wei Glaubens das 
Sand feyn folle, in der Pfalz faltiſch entſchieden. Wer vor 
acht Jahren dur Ludwig VI. ald Ketzer war verjagt worden, 
fehrte jegt zuräd, um ben zu erfegen, der damals als Prediger 
ber reinen Lehre gerufen worden war, Die Eoncorbienformel, 
deren Berweigerung fünf Jahre zuvor manchen in feinem Amte 
bedroht, warb jept im entgegengefesten Sinne gefährlich ; wer 
bei ihr beparrte, mußte feine Stelle aufgeben. Die Öffentlihe 
Bekanntmachung der frühern Kirchenordnung und der heibel- 
berger Katechismus, welche im Anfang des Jahres 1585 er⸗ 
folgte, waren Manifefte des neu eingeführten Calvinismus. 

Die Polemik fand daran freilidy fletd neue Nahrung. Als 
daher Pareus (1587) die lutheriſche Bibelüberfegung in Neuſtadt 
a. d. H. abdruden ließ, und das abfürzte und wegließ, was 
Luthers eigne Theologie anging und in ben Gloſſen niebergelegt 
war, ba erhob Jakob Andreä feine Stimme und richtete an ben 
jungen Kurfürſten eine Streitfhrift, die zum Feindſeligſten und 
Maßloſeſten gehört, was die erbitterte Sectenpolemit in bie 
Welt geworfen Hat *0). „Bubenfüd“ und „Teufelstüde” find 
nicht die ärgſten Vorwürfe, die er den heibelberger Theologen 
macht; Calvinismus und Jefuitismus find vor feinen Augen 
identiſch +1). Pareus ließ es am einer Antwort nicht fehlen; 
bald war man auf die alten Differenzen rebucirt, der würtem« 
berger Sigwart fland für Andrei auf, gegen ihn erhob fih 
wieder Pareus und das Gezänf nahm feine Ende +2), 





30) „Epriftiche treuferzige Erinnerung, vermanung und Warnung vor 
der zu Rewenftatt a. d. 9. nachgetrudten, verfälihten und mit calviniſcher 
getiöläfterlicher Lehr befgmelßten Bibel. Tüb. 1589. 

41) Borrede der qhriſtl. treuperz. Erinnerung und ©. 70. 

42) Barens, Rettung ver zu Reuftatt gebrudten Bibel. Neuftadt 1589. 
— Antwort auf bie nichtige und kraftloſe Rettung. Durch I. ©. Sigwart. 
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Auch politiſche Händel wurden durch die kirchlichen Ver⸗ 
änderungen hervorgerufen. Der Streit wegen Ludwigs VI. 
Teſtament war noch nicht beendigt; die darin ernannten Mit» 
vormimder pochten um fo lauter auf ihren Anſpruch, je weiter 
Johann Cafimir feine reformicten Veränderungen durchführte. 
Zwei Reichsdeerete befahlen auch wirktih dem Pfalzgrafen, das 
Teftament herauszugeben +®), allein weder biefer Befehl noch 
die verzögerte kaiſerliche Belehnung Rörte ihn im Genuſſe feines 
Befiges. Seine indeffen vorgenommenen Veränderungen (1584) 
brachte die Yutheraner bis zur Wuth; der Sectenhaß ſprach ſich 
auf die Argerlihhte Weife aus. Am heftigſten geberbete fich 
Pfalzgraf Richard, der Bruder Friebrih6 III. ; der alte Mann 
ging fo weit, in den bitterften Pamppleten feinen Neffen über 
die Mißhandlung des jungen Kurprinzen anzuflagen, und doch 
wußte Jedermann, daß, die calviniſche Richtung abgerechnet, 
Johann Eafimir feinen Mündel nah den Begriffen jener Zeit 
fo trefflich als möglich erzog. Auch bei Würtemberg brach ber 
lutheriſche Fanatismus fehr ſtark hervor; da die an Würtemberg 
grängenden Gegenden ber Pfalz eifeig Iutheriih waren, war es 
beſonders verdaͤchtig, daß man von borther zweideutige Ger 
rüchte über bie Stimmung biefer Gegenden wahrnahm, und 
Johann Caſimir war fehr erfiaunt, zu hören, daß der Herzog 
von MWürtemberg fih mit dem Landgraf von Heffen über bie 
drohende Empörung ber Pfälzer und deren Unterbrüdung berietp. 
Der raſche Adminiſtrator hatte fchon die Hand am Schwert, 
um den unbefugten Einmifhungen des Nachbars feindlich zu 
antworten, als Würtemberg einlenkte und durch freundliche 
Unterhandlung den Sturm befehwichtigte. 

Der Reihsproceß ging feinen Gang fort; der unvergleich- 
tichen Juſtiz deutfcher Reichögerichte verbanfte es Johann Caſimir, 


Tab. 15%. — Sieg der Neueſten Teutſchen Bibel. Bon Pareus. Nena” 
Rabt 1591. 

43) Das taiferl. Decret vom 29. Aug. 1584. ©. Acta Univ. XII. 
fol. 190. 
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daß man ned) 1585 um formelle Punkte Aritt ++). Wäre nicht 
der pedantiſche Ernſt der deutſchen Juriſten jener Zeit über 
allen Zweifel erhaben, fo wäre man beinahe zu dem Glauben 
verfucht, fie hätten ein fatirifches Bild des deutſchen Gerichts⸗ 
gange® geben wollen; denn nachdem Replifen und Duplifen auf 
einander gefolgt, die pfälzifchen Zuriften wie ihre Gegner mit 
gewaltigen Debuctionen herausgerüdt waren, und der Kaiſer 
fon 1585 die dringenden Kläger auf ein „demnächſt“ ver⸗ 
tröfet hatte, erſchien 1588 abermals eine fhläfrige Erklärung 
der Faiferlichen Commiffarien, welche die GStreitfrage auf einen 
tänftigen Termin verfhob. Die Kläger fegten Alles in Bes 
wegung, machten erſchutternde Schilderungen von dem Druck 
und bem Leiden ber Untertbanen unter Johann Caſimir, und 
es erſchien auch wirklich (Aug. 1589) ein Decret gegen ihn; 
allein es hatte Feine Folge, die Unterthanen fanden fih unter 
dem Adminiftrator zufriebener als je, und er regierte noch drei 
Jahre nad) dem Decret, wie er ſechs Jahre zuvor regiert hatte. 

Auch mit Worms hatte der Pfalzgraf einen Rechtsſtreit. 
Der gemeinfame Befig von Ladenburg, worin fi die proteſtan⸗ 
tifche Pfalz und das katholiſche Bisthum theilten,, hatte feit 
Otto Heinrich md Friedrih HL. zu fortwährenden Irrungen 
geführt ; ſchon 1566 war ja Friedrich, weil er fein Belehrungs⸗ 
recht ungefeglih ausgedehnt, von bem Reichstag zu Augsburg 
zur Wiederherfieflung verurtfeilt worben. So ward auch Jo⸗ 
dann Caſtmir angeflagt (1588), einige Ladenburger zum Bes 
füch der seformixten Bürger gewaltfam angehalten zu haben 
und ein Reichsdecret verurtheilte den Adminiſtrator. Wahr⸗ 
ſcheinlich blieb auch das nur anf dem Papier und man konnte 
auf eine firenge Vollziehung um fo weniger bringen, als gleich⸗ 
zeitig von dem Katholifen viel gemwaltfamere Reactionen aus⸗ 
gingen. 


44) Häberl. XIV. 225. 
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5.3. 
Veränderungen im Unterichtöwefen. 


Neue kirchliche Einrichtungen haben unter wenig Regies 
rungen einen fo burchgreifenden Einfluß auf das Schulweſen 
ausgeübt, als unter Johann Caſimir; zugleid find die — 
feiner Schöpfungen nicht etwa von ephemerer Dauer geweſen, 
fondern haben in ihren Grundlagen auf längere Zeit hinaus 
fortgedauert. 

Die Univerfität , feit der Einführung der Goncorbienformel 
von allen lauen und ſchwankenden Elementen gereinigt, beftand, 
als Ludwig VI. flarb, aus getreuen Hütern des lutheriſchen 
Gtaubensbefenntniffes; ihre Orthodorie und ihr kirchlicher Eifer 
war größer ald ihr Literarifches Renommee. Seit ber Vers 
drängung ber reformirten Lehrer (1580) hatte die Bedeutung 
Heidelbergs nad Außen ſich fehr gemindert; es war nicht mehr 
wie früher die Bildungsftätte für das calvinifhe Europa. In 
der juriſtiſchen Fakultät find Caspar Agricola, Val. Forſter, 
Euſt. Ulmer, M. Englin, in der Medicin Ludwig Gravius, 
Georg Stahel, Dan. Möglin zu nennen; die philofophifche 
beftand bei Johann Caſimirs Regierungsantritt aus Rud. Schlid, 
Georg Fladung, Joh. Pappius, Mich. Möplin, Georg Elemin 
und Seb. Bloß +5). Faſt alle ohne Ausnahme waren aus 
Sadfen oder Würtemberg und man hatte bei iprer Berufung 
hauptſãchlich nach der kirchlichen Orthodoxie gefragt. Johann 
Caſimir fhien anfangs entſchloſſen, die Univerfität in ihrem Zus 
ftande zu belaffen, wenigſtens that er feinen Schritt zu einer 
plöglihen oder gewaltfamen Ummwälzung. Aber bie theologifche 
Farultät, die verwaist war, mußte im veformirten Sinne befegt 
werben, und fo wurben (14. Juli 1584) Georg Sohn und Gry⸗ 
näus, der zu jener befannten Disputation beſchriebene bafeler 
Theolog, zu Profefloren ernannt #6); ſchon babei widerſtrebte 

45) Acta XII. fol. 121 b. 

46) Acta XI. fol 167. 168. 
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die lutheriſche Univerfität, noch viel mehr, als Pithopöus nnd 
BWittelind, vor vier Jahren verfagt und feitdem am Gafimirian 
zu Neuftadt angeſiellt, jegt in ihre alten Stellen zurüdtehrten. 
Die Stellung der gelehrten Corporation zur Regierung war 
eine feindfelige zu nennen; in der befannten Teſtamentsgeſchichte 
nahın fie vor Gericht förmlich Parthei gegen den Adminiftrator 
und feine Rathgeber +7). Das konnte denn nicht ohne Folge 
bleiben, und allmaͤhlig wurde das ganze Tutperifhe Perfonal 
zum Rüdzug gebracht. Schon am 1. Juli hatte Fladung feine 
hebräifche Profeffur niedergelegt *°), fuhr aber fort in der philo⸗ 
fophifchen Zarultät gegen die Regierung zu wirken; er verans 
laßte (Ian. 1585) mit Ulner eine Protefation, der fih auch 
Möglin und Pappius anfchloflen; gern ergriff man von oben 
biefe Gelegenheit, die vier Kutheraner (Febr.) zu entlaffen #9) 
und ipre Stellen mit Reformirten zu befegen, Jungnitz, Pros 
feffor der Logif, und Stenius für die Ethik Fehrten von Neu—⸗ 
ſtadt nach Heidelberg zurüd; ber tüchtige Mediciner Smets 
ward ebenfals vom Caſimirian nady Heidelberg gerufen; in bie 
jarififche Fecultät wurden Jul. Pacius und Joh. Halbritter 
herbeigezogen 50). Bald nachher Iegte auch Matth. Enzlin 
feine Profeſſur nieder, und ber Adminiſtrator machte ernftliche 
Berfucpe, den Hugo Donelus von Leyben wieder nach Heibel- 
berg zu ziehen (1585), man bot ihm eine wahrhaft glänzende 
Stellung und ſcheute weder Mühe noch Koſten; auch war er 
ſchon zum Wegziehen geruͤſtet, aber die dringenden, beinahe 
gewaltfamen Borftellungen der Republit Holland hielten ihn 
wräd; dafür ward gleichzeitig Hippolitus a Collibus in die 
juriftifche Facultät berufen 51), dem fpäter 1589 Heinrich Kreffe 
ling nachfolgte. In die theologiſche Bacultät traten nah Sohns 


47) Acta Univ. XII. fol. 200. 

48) Ib. XI. fol. 162. 

49) Ib. XII. fol. 232 b. 

50) Ib. XIL. fol. 229-282. 

51) Ueber alles dies Acta XII. fal. 274. 281-285. 
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und Grynaus Abgang, Toffanus, Yrauz Junius und Jac. Kite 
doncins ein; die mebieinifhe warb (1589) durch Obfopdus ver⸗ 
ſtaͤrkt 52). Die lutheriſchen Profefforen fuchten allmählig anderswo 
unterzufommen (fo folgte Stahel 1585 einem Rufe nad) Zwei⸗ 
drnden) 5°), und im Jahr 1588 waren nur noch Cleminius 
und Shlid, die Profefloren der Beredſamkeit und claſſiſchen 
Literatur, übrig. Sie laſen auch über Geſchichte; weil man 
aber ihre Wirkfamfeit beſchraͤnken wollte, hatte ſchon feit 1584 
Grpnäus über Gefchichte Iefen müffen. Grynaͤus war inbeffen 
1586 einem Ruf nad Bafel gefolgt, wohin ihn der Pfalzgraf 
ungern, aber mit aller ehrenvollen Auszeichnung entließ 54), unb 
fo blieb man auf die beiden Lutheraner befchränft. Ihre Stellung 
gegenüber der reformirten Studentenſchaft war eine fehr pein- 
lihe; Zeugniß davon iſt Die Petition vieler Studirenden (Nov. 
1588) worin um tüchtige Belegung der Geſchichte und claſſiſchen 
Literatur nachgefucht ward. War fhon dies beleidigend für bie 
beiden lutheriſchen Profefforen, deren literariſche Bedeutung 
freilich nicht groß war, fo mußte fie es doch noch bitterer fräns 
ten, daß der Adminiſtrator auf die Bittfeprift einging und Pitho⸗ 
poͤus und Stenius, die frühern Lehrer, mit jenen Fächern bes 
auftragte. Es war für fie das Signal der Abdantung und 
damit war bie Univerfität allen lutheriſchen Elementen vers 
ſchloſſen 55). 

Die Univerfität Hatte in ihrer wiffenfgaftlichen Bedeutung 
dadurch nicht verloren, denn fo wie Johann Eafimir durch heils 
fame innere Einrichtungen das Wohl der Anftalt bedachte °6), 
fo war aud ihre Blüpte nach Außen durch die nenen Befeguns 
gen zu einem Glanze gelangt, wie ihn kaum eine Zeit, die 
Regierung Friedrichs 111. ausgenommen, aufjuweifen vermodte. 


52) Ib. XIIE. fol. 161 b. 162 
53) Ib. XII. fol. 290. 

54) Adamıi Vitae (heol. 873. 
55) Acta XIII. fol. 50, 58. 71. 
56) Bgl. Acta XII. fol. 67 M. 
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Die Frequenz war au unter Ludwig VI nicht geſunken und 
jede weue Inmatriculation zählte 150 bie 200 Studenten, aber 
Einzeichnuugen wie bie von 1584, die ſich auf 255 oder bie 
1685, die fih auf 314 belief 57), waren feit Gründung der 
Univerfität noch nicht vorgelommen, Die Menge junger Gal- 
viniſten aus ganz Europa, aus dem reformirten Adel, und den 
Farſtenfamilien, wie fie fi jegt in Heidelberg gujainmenbrängte, 
überragte felbf Das, was man unter Johaun Gafimirs Vater 
gefeben hatte, und biefe günftige Entfaltung warb and durch 
innere Unruhen, wie z. B. das Jahr 1587 fie braste, auf bie 
Dauer wenig gehört: . 

Auch die mit der Univerfität verbundene Anfalt, die Bis 
bliethet, nahm unerwardet einen ſehr freudigen Aufichwung; ben 
größten Antheil daran hatte Ulrih von Fugger⸗ Kirchberg und 
Veiſſenhorn. Bon Jugend auf hatte er wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſchaftigungen mit größtem Eifer getrieben, alte Haudſchriften 
sefammelt, fie drucken laſſen, und fo ausſchließlich fein reiches 
Vermögen dazu verwandt, daß feine habſüchtigen Vormünder 
ihn der Berfhwendung bezüdtigten und ihm bie Verwaltung 
feines Bermögend eatzogen 5°). Er ging nad Heidelberg, wo 
er fhon fräher mit Dito Heinrich in lebhaftem Briefwechſel ges 
Randen und fand bost an Friedrich III. einen Freund und Bes 
ſchutzer. Daher feine große Dankbarkeit gegen bie Pfalz, für 
bald er auf rechtlichem Wege zu feinem Bermögen gelangte; 
ihr ließ er reihe Gtipendien, Schenlungen an bie Armen und 
feine ausgezeichnete Bibliothef zu Tpeil werben, ald er (1584) 
im achtundfüufzigſten Lebensjahre Raxh 59). 

Aug in anderen wohlthätigen Schöpfungen und ihrer rei⸗ 
den Dotation ſteht Johann Cafimir keinem feiner Vorgänger 


57) Matritelbug IV. 

58) ©. Kayſers HiR. Schaupl. ©. 53 f 

59) Auf der Untverſilatebibliothek finden ſich wech moncherlei Eunger- 
ſche Papiere, au Briefe und Aufzeichnungen über Augsburg. Val. Codı 
pal. germ. 809. 834 und andere. 
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und Nachfolger nad. So Tief er ein neues Univerftätsgebäude 
erbauen (ganz in ber Nähe bes hentigen) 6%), das erft im 
Jahre 1693 den franzöfifhen Morbbrennereien erlag, Ale 
„Duelle und Pflanʒſchule der rechtgläubigen Lehre, der Gelehr⸗ 
famfeit und Beredfamfeit, den Nachfolgern als Beifpiel zur 
Nacheiferung und als Beweis feiner Sorge und Preigebigfeit 
-für die Hochſchule“, fo wollte nach einer Votivtafel der Stifter 
das neue Gebäude angefehen wiſſen. Unter fehr frohen Erwar⸗ 
tungen beging man daher das zweite Jubelfeft der Univerſität 
(1587), und die nächte Regierung wenigftens hat bie Hoffnun- 
gen, die man damals ausfprach, nicht getäufht 61). Das neu⸗ 
ſtadter Cafimirianum ward jegt als Hochſchule überflüffig, aber 
als Gymnasium illustre hat es zu Ehren feines Gtifters noch 
ange fortbeftanden. 

» Neben ber Univerfität beftanden zugleih das Collegium 
Sapientiae, das Pädagogium und die Nedarfdule, alle drei 
von den wechlelnden Einflüffen der religiöfen Ummälzungen 
mehr oder weniger berührt. Unter Ludwig VI. hatten die Schüs 
ler des Sapienzcollegiumd und Pädagogiums, weil fie dem Lu⸗ 
thertfum vwiberftanden, die Anftalt verlaffen müffen; jegt wies 
derholte ſich dafjelbe mit den lutheriſchen Lehrern und Schülern, 
welche nicht teformirt werben wollten. Doch verfuhr auch hier 
Johann Eafimir mit mehr Mäßigung als-fein Bruder; er vers 
Tangte nicht wie Ludwig VI. die unbebingte Annahme des Cal- 
vinismus, vielmehr follten fie fogar ihren Intherifhen Prediger 
und Luther's Katechismus beibehalten, allein zugleih ward von 
ihnen als Zugeftändniß gefordert, bisweilen reformirte Predi⸗ 
ger zu hören und reformirte Zöglinge neben fi in der Anftalt 
zu bufben 62). Man erſchrack aber fon vor der Berührung 


60) Val. Wundt Geſch. der Stabt Heivelberg S. 118. 
61) ©. Sopn hielt damals die Rebe de Fundatione ot conserratione 
Univers, Heidelb., die van Byler in feinen fasc. Hib. rar. aufbewahrt 


62) Altiog h. ecel. p. 250. 
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mit den Ketzern und ſowohl die Zöglinge bes Sapienzeolleglums 
als die vierzig Schüler des Padagogiums nebft allen Rehreern vers 
ließen die Anfalten lieber, als fie ihre Ueberzeugung opfetten. 
Eine edle Tüctigkeit der Geſinnung blickt ſelbſt durch den Fa⸗ 
natismus ber Zeit hindurch. 

Reformierte Lehrer, zum Theil die (1577) abgefepten, kehr⸗ 
ten an die Anſtalten zuräd; von neuem fanien Georg Sohn 
und David Pareus an das Sapienzeollegium, Johann Eber⸗ 
hard und Barthol. Stebler an das Pädngogium. 

Eine andere Anfalt, die fogenannte Nedarſchule, verdient 
hier um fo ausführlihere Erwähnung, als wir ihrer bisher 
nur flüchtig gedacht haben und Johann Eafimir zu ihren thä« 
tigften Beförderern gehörte. Es war eine ſeht alte Anflalt, 
die von ihrer Lage am Nedar den Namen führte und deren 
Zwed in dem vorbereitenden Unterricht fürs Pädagogium odet 
Gymnafium befand. Außer Lefen und Schreiben wurden dort 
auch die Elemente des Lateinifhen gelehrt 6%). Ein Magifer 
liberalium artium war dort Lehrer umd nicht unbedeutende 
Stipendien unterftägten ärmere Schüler. Mit Otto Heinrich 
und Friedrich III. namentlich wurden diefe fehr erweitert. Ca⸗ 
ſimir Heß den Stiftungsbrief erneuern und dieſe Urkunde gibt 
ms einen Haren Blid in den damaligen Zuftand **). Lud⸗ 
wig VI. hatte ſchon dur eine Verordnung (5. Nov. 1582) 
den Neilarſchulenfond theils felbft erweitert theils durch ſtaͤdtiſche 
Beifteuer erweitern laſſen 6°) und namentlich die Stipendiaten 





63) Sie Rand an ver Stelle, wo jeßt dad Gutmannſche Yaus an 
dem Brüdentgor ſteht. ©. Wundt Geſch. d. Stadt Heid. ©. 371. 

64) Eine handſchriftliche Eopie diefer Urkunde, die wir vor Augen har 
ben, findet fi in der Battifhen Bibl. 

65) Urkunde: Weilen Unfer freundlicher, lieber Bruder feeliger Ge« 
dechtuuß, darinnen nothwendige ordnung fürgenohmen, Erſtlich Burger- 
meifter und Rath ein Anfehnlihe Summa Gelts, zu erneuerung fol- 
ches Schulbaues gefleuret, volgendt die zwölf Almufen Jungen durch 
Ddochgedachten Bnfern freundlichen lieben HDerrn Bettern angerichte: 

Häuffer Geih. v. Pfalz. II, 11 
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vermehrt; jegt (21. Dez. 1587) erhielt die Anflalt eine Anord⸗ 
nung, bie bis zu den Verheerungen des breigigjährigen Kriege 
in ungeförter Wirkfamfeit fortbeſtand. Es waren 36 frei une 
terhaltene Zöglinge, davon zehn aus der Stabt, vierzehn aus 
den furpfälzifchen Yanden und zwölf aus der Fremde, deren Auf⸗ 
nahme zunächft auf Dürftigfeit ihrer Berhättniffe beruhte. Au⸗ 
Berdem befahl die Verorbnung, zunächft „auf ber Kinder Ger 
ſchidlichleit, wofern fie die beften ingenia haben“ aufmerffam 
zu feyn; aud mußten fie ihre Kenntniffe wenigſtens für die brüte 
oder vierte Klaffe fähig maden; „und es fol uf ihre studia 
in gemeine von den Inspectoribus derzeit mit ernftem Steig 
gefehen werden, daß fie den legibus und Statutis der Schu⸗ 
len fi durchaus gemäß halten.“ 

Die Einkünfte befanden aufer dem Ertrag des Schulfen- 
des zunaͤchſt in einer Unterflügung von Seiten des Rurfärften, 
Sopann Cofimir namentlih erhob manden alten Brauch hier 
zum dauernden Gefeg. Sp wurde an jedem Geburtstag von 
Seiten der Kurfürften fo viel Goldgulden gegeben, als fle Jahre 
alt waren und die Stipendiaten befamen aus der Hofküche ein 
kleines Speifendeputat, Weil jedoch das täglihe Abholen dies 
ſes Gefchenfes für die Schüler zu Körend und beichwerlih ward, 
gab ihnen der Kurfürft eine Entfhädigung an Geld und Nas 
turalien 6%). Das allgemeine Almoſen verwilligte außerdem 
eine beftimmte Summe, Rath und Vürgermeifter „hatten bie 
äußere Ausräftung und ben Unterhalt des Gebäudes zu beſtrei⸗ 





vnd Begabet, mit ihren Zugeorbneten gefällen zu der Redbar Schulen 
geſtoßen auß ihnen gleichfam ein Corpus gemacht, vnd Ihrs Bnderpal- 
tens, wie auch ſonſten guter Handhabe halber ein gewifle Bundation vnd 
Ordnung ic. 

66) „daben wir zu Abwendung derfefben und erlaflung des Poffbefu- 
chens dafür bewilligt, daß jährlich geiftl. Berfäl Verwaltung dieſes Schu - 
Ien zum beften, uf Ihr zimlich quittung, Jede fronfaſten 25 Gulden an 
Mäng, thut Jahrs 100 Gulden, Bnd auf Unferer Mühlen Jährlichen 8 
Malter getoplten Gerſten, 2 Malter Erbfen, 2 Malter Linſen, 1 Malter 
Korn, 1 Simmern Weißmehl Bud 1 Malter Habermehl, doch Alles nach 
merzahl Quartalien geliefert werden ſolle. 
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ten und auch die Heigung warb durch einen tüchtigen Beitrag 
aus dem Oemeindewald befritten. Auch auf andere Weiſe, z. 
B. durch wöchentliche Sammlungen, ward ber Reichthum der 
Nedarſchule nicht wenig vermehrt. 

Auger den Lehrern hatte die Anflalt ihren eigenen Deconos 
men und vier Znfpectoren, die aus dem Kirchenrath, dem Stadt- 
tath, dem Presbyterio und ben Diaconen genommen wurben 67), 
In der ganzen Einrihtung fpricht fih die gewiffenhaftefte Reg ⸗ 
famteit fowie eine wahrhafte Sreigebigfeit aus, von der Faufs 
männifch fnaufernde Zeiten kaum einen Begriff haben. 

Hier mag auch ein Wort gefagt ſeyn über die franzöfiiche 
teformirte oder wallonifhe Gemeinde und ihr Schidfal unter 
Johann Caſimir. Es wurde oben erwähnt, wie unter Frie⸗ 
dei III. die Einwanderungen der Wallonen begannen unb wie 
fie, von dem reformirten Kurfürften gefhügt, in der Rheinpfalz 
einen feſten Punft gewonnen hatten. Auch in Heidelberg hatten 
fie zwar feine Kiche aber doch einen Saal, worin fie ihre got- 
tesdienftlihen Zufammenfünfte halten konnten. Ludwig VI. ließ 
(1577) natürlidy diefen Saal fehliegen und die Wallsnen wars 
derten zum Theil aus. Seit Ludwigs Tode feinen fie fi 
wieder gefammelt zu haben, denn fhon nach wenig Jahren ſuch⸗ 
ten fie bei Johann Gafimir um die Erlaubnig nad, eine eigene 
Gemeinde bilden zu dürfen. Er bewilligte ihnen (30. Januar 
1586), Sonntag und Mittwod in der Kloſterkirche franzöfifchen 
Gottesdienkt halten zu dürfen, wobei der Prediger den Text füh 
ſelbſt wählte. Jedoch mußte fi der äußere Cultus, namentlich 
aud die Taufpandlung, nad deutfh reformirtem Ritus richten 
und ihre Geifilihen unter dem Kirchenrath ſtehen. Das ver« 
Tangte die Einheit der Kirche, wornach Caſimir feit Vertreibung 
der Eutheraner nad Kräften ſtrebte. Auch follte kein fremdes 
Glied in die Gemeinde aufgenommen werben, ohne die beflen 
Zeugniffe feines fittlichen Wandels. Dafür ward aber ber Pres 


67) ©. die Berorenung, am Schluß. 
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diger aud von Seiten des Kirchenvermögens befolbet 6°), Jean 
de la Chasse war ber erfte Prediger dieſer Gemeinde, 

Aber nicht Heidelberg allein empfand bie wohlthätige Hand 
des Adminiftrators; der Eifer, womit er dad Schulweſen bes 
forgte, erſtredte fi bald über die ganze Pfalz. Die Triviale 
ſchulen in den Oberamtsfädten, die gewöhnlichen Dorfſchulen 
wurden in Folge der allgemeinen Reformation umgefaltet und 
bei dieſer Beranlaffung mit mander wohlthätigen Einrichtung 
verfehen. Eine der Schöpfungen Friedrichs III., die unter Lud⸗ 
wig VE. untergegangen waren, das Oymnafium zu Neuhaufen, 
erfand (6. Dez. 1585) von Neuem, Es befam 4 Lehrer und 
tonnte 30 Alumnen und 30 Koftgänger aufnehmen. Bon dem 
Caſimirianum zu Neuftadt a. d. H. wurde bereits geredet, 

So war jegt in allen Theilen der Pfalz bie denfwürdige 
Reformation erneuert; das kaum hereingedrungene Luthertfum 
hatte für immer feinen Halt verloren, und ohne befondere Opfer, 
ohne große Mühe hatte das Volf die zum Theil ungern aufe 
gegebene Lehre wieder angenommen. Nur in der Oberpfalz 
war bie lutheriſche Maforität noch zu ſtark, als daß die calvi⸗ 
niſche Reaction hätte Wurzel fhlagen können. Schon zu feines 
Bruders Zeiten hatte Johann Caſimir in den ihm abgetretenen 
Stüden ber Oberpfalz Berfuche gemacht, die reformirte Richtung 
einzuführen, aber ohne Erfolg. Reuber und Hartmann, zwei 
ausgezeichnete Zuriften des Adminiftrators, wurden zwar (1587) 

. mad Amberg geſchidt, um aud dort den neuen Glauben einzus 
führen; aber ihre Bemühungen fcheiterten an der Glaubenstreue 
der Amberger, die man benn doch durch offene Gewalt zu bre⸗ 
hen mit Recht fih ſcheute. Zwar wurden nicht nur an dem 
Kirchenrath und an dem Pädagogium 2 Stellen mit Reformire 
tem befegt, fondern auch der Superintendent aus ber Reihe ber 
Reformirten genommen; allein es hatte nicht viel mehr Erfolg, 
als ähnliche Einrichtungen Friedrichs III. 

68) Er befam 120 fl. an Geld, 15 fl. für eine Bepaufung, 1 Fuder 
Wein und 12 Malter Korn. Siehe Wundt Geld. der Stabt Heid. ©. 190, 
der es aus der Stiftungsurkunde felbft entnommen hat, 
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Caſimirs auswärtige Verhaltniſſe. Seine Verdienfte um die 
Verwaltung des Landes. Sein Tod. 


Die Politit des pfätzifhen Haufes ging feit Johann Cafis 
mir wieder bdenfelben Gang, den Friedrich III. vorgezeichnet 
hatte. Wir haben oben Johann Eafimir als Pfalzgrafen von 
Rautern in feinen Verhältniffen gefepildert vor Ludwigs VL. Tode, 
wir. haben ihn als Partheiführer des deutfchen Calvinismus und 
in Berbindung mit Elifabet) von England, den Draniern und 
den Öugenotten in Frankreich geſehen. Bon dem Augenblide 
an, wo er bie. Verwaltung des Kurlandes antrat und feine 
Reformation fiegreich durchſetzte, mußte auch die Kurpfalz mit 
in den Kreis jener Parthei hineingezogen und zu einer weſent⸗ 
lichen Stüge des Galvinismus gemacht werden, 

Und das geſchah auch. Während dns Lutherthum buch bie 
Eoncordienformel feinen Sieg vollendet glaubte, die katholiſche 
Reaction unter Rudolfs II. Schug ihr Haupt mädtig erhob, 
warb durch Ludwigs VI. Tod eine der mächtigſten Reichslande 
plöglich von der lutheriſchen Parthei zur calviniſtiſchen hinüber» 
gezogen. Der Ealvinismus fand aber dem Neichsoberhaupt 
und dem Haufe Habsburg ganz anders gegenüber als das Lu⸗ 
therthum; feinem Urfprung fon waren bie confervativen Ideen 
fremd, die Luthers Reformation bezeichnen ; politiſch namentlich 
hatte der Calvinismus aus feiner Wiege, der Schweiz, einen \ 
ſtarken Anflug antimonarchiſcher Tendenzen mit herüber gebracht som 
und das hat ihn alfenthalben mit dem Despatismus von oben 
in Gonflict gebracht; man denfe nur an Holland und England, 

Bon deutſchen Fürften war bisher nur Heſſen und Anpalt, 
jenes duch Familienbande zum Tpeil, diefed durch die religiöfe 
Uebereinftimmung dem. pfäßifchen Adminiſtrator gleichgefinntz 
da farb (Febr. 1587) Kurfürft Auguſt von Sadfen, eine ber 
Hanptflügen der Drthodorie, und fein Nachfolger Chriſtian I, 
folgte ziemlich offen calvinifchen Eingebungen. So war das res 
formirte Intereſſe, das man um 1580 feiner Stellung völlig 
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beraubt und aus kirchlicher wie politiiher Gemeinſchaft heraus⸗ 
gebrängt glaubte, nach ſechs Jahren zu einer Höhe gelangt, die 
es bald, freilich nur auf kurze Zeit, zur Seele aller antifathos 
liſchen Bewegungen machte, Während das Lutherthum ſich durch⸗ 
aus leidend verhielt, oder in gewohnter Anhänglichleit an die 
Formen des Rechts und bie Macht des Kaiferhaufes im Falle 
des Widerkandes alle Bedenklichteiten aufs ängfllihfte abwog, 
dehnse der calviniftifhe Bund, zu dem England, Holland, bie 
franzöfifpen Hugenotten und bie genannten beutichen Fürfen 
gehörten, feine Wirkſamleit bald weit über die Graͤnzen bes 
confeffionellen Gebietes aus und miſchte ſich überall ba thätig 
ein, wo ber Conflict zwiſchen ber Mutterfirhe und des abger 
fallenen zu blutigem Kampfe geführt hatte. 

Das geſchah aber damals befonders in Frankreich. Nach 
einem fünfundzwanzigfährigen unentichiebenen Bürgerfriege hatte 
die heilige Ligue, die Vertreterin des fpanifch »päsflihen Zur 
tereſſes, wozu fie ochlofratifche Mittel nicht verfhmähte, vos 
Heinrich III. den Tractat von Nemours (7. Juli 1585) erhals 
ten, der mit einem Federſtrich alle zeligiöfe Freiheit der Refor⸗ 
mitten vernichtete. Dabei fonnten die beutfhen Reformirten, 
von denen fa Caſimir mehrmals an den franzöfifepen Kriegen Theil 
genommen, nicht gleichgültig bleiben, fie hatten aud die letzt 
vergangenen Zuftände des franzöfigen Proteſtantismus nicht 
aus den Augen verloren. Schon im Anfang des vergangenen 
Zahres (1584) hatte Könfgin Eliſabeth fih bemäpt, durch Uns 
terhandlungen mit Pfalz, Sachſen, Brandenburg, Braunſchweig, 
Würtemberg, Heffen, Holftein eine Allianz gegen die Ligue zw 
Stande gu bringen; damals war das Unternehmen nicht geluns 
genz jegt aber wo bie Gefahr fichtbarer und dringender war, 
fühlen man zum Handeln eher bereit. Pfalz, Markgraf Joachim 
Zriedrich von Brandenburg, Apminiftrator zu Magdeburg, Joa⸗ 
im Ernſt von Anhalt und die Yandgrafen Wilhelm und Lud⸗ 
wig von Heffen ſchickten (am 10. Nov. 1585) ein Schreiben an 
Heinrich III., worin fie ihn mit Rüdficht auf die alte Freund» 
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ſchafteverbindung und auf bie früher ben Hugenstten bewillige 
sen Rechte baten, fein Borpaben aufzugeben. 

In Deutſchland aber durchſchaute man proteftantifher Seite 
damals ziemlich allgemein bie Plane, die Philipp IE und der 
Pabſt mit Hülfe der Buifen und ber Ligue Ins Werk fegem 
wollten. Man jweifelte nit, daß es auf eine allgemeine Ver⸗ 
nichtung des Proteflantiemus abgefehen ſey. Auch Ludwig von 
Würtemberg , der dem Berlangen der engliſchen Geſandten ande 
weichend geantwortet, unb den man wegen feiner Verhaltniſſe 
zu Oeſterreich ſowohl wie feiner latheriſchen Orthodoxie gewiß 
nicht oppoſitioneller Tendenzen beſchuldigen konnte, trag die 
Anfiht aus, wenn man in Frankreich wit den Hugenoiten, in 
den Niederlanden mit den Guifen fertig ſey, werde man and 
an bie Anhänger der augsburgiſchen Gonfeffion in Deutſchlanb 
kommen 9°). 

So dachten noch andere Fürften, und im Angeficht der wach ⸗ 
fenden Gefahr hatten bie Borftellungen Sögurs, des Gefandten 
Heinrichs von Navarra, mehr Erfolg, ale früher bie Englands 
und Dänemarks gehabt hatten. Daher brachte man (Auf. 1586) 
eine anſehnliche Geſandtſchaft zufammen, an der außer den drri 
proteftantifchen Kurfürften der Adminifirator von Magdeburg, 
Inlius von Braunſchweig, der Herzog von Würtemberg, ferner 
die drei Landgrafen, Wilhelm, Ludwig und Georg von Hefe 
fen, Joachim Ernft von Anhalt und bie Städte Straßburg, 
Nürnberg, Um, Sranffurt Theil nahmen. Der Graf Friedrich 
von Würtemberg Mömpelgard und Graf Wolf von Dienbung 
waren bie Häupter ber Geſandtſchaft. 

Die Gefandten kamen im Juli nad) Paris, König Heine 
rich III., der zu wenig moralifpen Muth befaß, ihnen offen 
gegenüber zu treten, war ihnen ausgewichen unter offenbar 
nichtigen Borwänden. Wan hieß fie warten bis Ditober, was 
die beiden fürfllihen Häupter ber Geſandtſchaft fogleih zur Ab⸗ 
teife bewog. Die übrigen blieben, bis ihnen (12. Oft.) ber 


69) S. Häberlin Reueſte Teutfche Reichegeſch. XIV. ©. 373. 
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König endlich das gewünfchte Gehör bewilligt. Hilmar von 
Helmfädt, der pfälziſche Gefandte, führte das Wort; er erin⸗ 
nerte an bie früheren Berträge und warnte den König felbft 
vor ben Anfcplägen ber ultrafatholifchen Parthei. Heinrich IH. 
antwortete ihnen heftig und bitter, weniger mit dem edeln Trog 
einer guten Sache, ald in dem hochmüthigen Zone Heiner See⸗ 
ben, die fih augenblicklichen Sieges bewußt find. Eben bie 
richtige Erinnerung daran, daß er Werkzeug einer Parthei fey, 
mochte den ſchwachen Mann bitter treffen; er dachte wohl 
auch an die Aufnahme die ihm (1573) an pen reformirten Hö— 
fen Deutſchlands geworden war. „Er fey Herr in feinem Lande, 
ee wolle die Keger yunterbrüden und ber läge, der von bem 
Bruce vorhandener Berträge und Verbindlichkeiten rede.“ Das 
Letztere warb auf grobe Art den Gefandten dann noch ſchriftlich 
zugeſchickt, fo daß fie, ſchwer beleidigt, die folgenden Tage St, 
Germain verließen. 

Die Lage der Fürften, die Theil genommen, war mißlich. 
Die Reformirten allein fonnten, ohne wenigfiens die gemäßigte 
lutheriſche Parthei auf ihrer Seite zu haben, nicht handelnd 
auftreten; man hatte deshalb im März durch ein Colloquium 
zwiſchen Theodor Beza und Jakob Andreä noch einmal verſucht, 
die Gegenfäge zu verföhnen; es hatte aber benfelben uns 
glüdlihen Ausgang wie alle Berfuhe ähnlicher Art gehabt. 
Darum wandte fih Pfalz und Heffen jetzt an den Adminiſtra⸗ 
tor von Magdeburg und fragten ihn um feine Meinung. Das 
ausführlihe Gutachten, das er abgab, if ein fhönes Denkmal 
Krpliher Mäßigung. „Obſchon er der reformirten Lehre abges 
neigt, fo glaube er doch jeßt, mo es fih um Höheres hanble, 
davon abfehen zu müflen. In einem Augenblid mo bie ganze 
yäbftliche Macht ihre Hulfsmittel aufbiete, den Proteftantismus- 
au vernidten, folle man ben Theologen Schweigen gebieten und 
über Unbebeuterem nicht das allgemeine Intereffe der Gewiſ⸗— 
fensfreiheit vergeffen. So werde es möglich, Deutſchlands Ein« 
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beit und Größe wieder herzuftellen, die Gefandten des beutfhen 
Boltes, vor dem ſich einft alle andern gebeugt, müßten ſich dann nicht, 
mehr ſchnöde abfertigen laſſen. Er könne daher nicht abfehen, 
warum man bie Hand gänzlich abziehen und fi nicht vielmehr 
befizeben wolle, die Ehre Gottes zu befördern, dem Satan fein 
Reich zu zerfiören und bie alte Hoheit, Furcht und Schreden 
der deutſchen Nation wieder aufzurichten.” 

Diefe Ideen fanden bei einer vom Sectengeiſte durchdrun⸗ 
genen Zeit wenig Eingang; Johann Eafimir blieb anf fih als 
lein beſchraͤnkt. Er fammelte (1587), im Einklang mit 
Heffen, ein Heer, das gegen 15,000 Mann ſtark war und vom 
Burggrafen Fabian von Dohna commandirt ward, Im Juli 
drangen fie in Frankreich ein, aber Dohna war bem Feldherru⸗ 
talent eines Guiſe nicht gewachfen, und nach einem unglücklichen 
Ueberfall (11. Nov.) eilte das Heer flüchtig nad) Deutſchland 
zurũck. 

Wie dann Heinrich von Navarra auf Heinrich III. gefolgt 
war, widmete man den Augelegenheiten des franzöſiſchen Pro⸗ 
teſtantismus neue rege Theilnahme. Ein engliſcher Gefanbter 
warb für ihm in Deutſchland, des Kusfürk Chriſtian von Sach⸗ 
fen gab Geld her, und es bildete ſich (1591) eine Heeresmacht, 
von Pfalz und Sachſen geſchaffen, die unter dem Commando 
des Ehriftian von Anhalt in Frankreich eindrang. Aber Geld» 
mangel hinderte ipre Thätigleit; im Herbft farb Chriſtian von 
Sachſen, im Winter Pfalzgraf Johann Cafimir, damit hatte 
bee Feldzug feine Stägen verloren. 

Bon kaiſerlicher Seite fah man alle diefe Unternehmungen 
fehr ungern, und Rubolf IE. mahnte die Fürflen von allen friegeris 
ſchen Rüfungen ab. Die andern katholiſchen Fürſten waren in 
Unruhe, der Tutherifche Philipp Ludwig von Neuburg fuchte den 
Herzog von Bayern zu befhwichtigen, indem er ihm von Als 
lem Meldung that, was Johann Caſimir unternahm 71). Ends 


71) Briefe im bayr. Reichsarchiv. 
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wig von Würtemberg, mit bem Faiferligen Hofe befreundet, 
fand für gut, die Subfidien, die er gab, zu verheimlichen. 
"Me diefe Befrebungen erlitten einen harten Stoß, ale der 
junge Kurfürft Chriſtian von Sachſen, der Freund des Galvie 
nismus, auffallend ſchnell wegkarb (Sept. 1591), Er war 
Iopann Caſimirs genauefter Freund; in des Adminiſtrators 
eigenhändigen Aufzeichnungen heißt er nur „mein Epriftian.” Die 
ganze glänzende Hoffnung. im Bunde mit Brandenburg, Heflen 
und Anhalt eine compacte proteſtantiſche Partei bilden zu föns 
nen, war buch biefen Todesfall zerörtz denn Sachſen fiel 
in feine paſſive Stellung zurüd und ſowohl gegen das Sy⸗ 
ſtem als gegen die Perfonen, bie unter Chriſtian dominirt hate 
ten, begann eine gewaltfame, haͤßliche Reaction. 

Neben diefer weitverzweigten Tätigkeit Johann Caſimirs 
in auswärtigen Berpältniffen blieb das Innere keineswegs ver⸗ 
nadläfigt ; vielmehr ward er in allen Zweigen der Verwaltung 
ald ein vortreffliher Regent gepriefen. Mit feiner militärifhen 
Tpätigfeit gegenüber dem Ausland hingen zunächſt die Auſtalten 
zuſammen, bie er zur Kandesvertheidigung traf. Es ward zus 
Sicherheit des Landes eine Art Miliz gebildet, bie bei plögkis 
hen Ueberfällen zur Hand war; zu bemfelben Zwede baute der 
Adminifrator auch ein ſtattliches Zeughaus. 

Am wohlihätigften waren die friedlihen Schöpfungen von 
Johann Eafimird Verwaltung. So entſtand (1388) eine Eins 
richtung, bie gegen plögli einbrechende Noth und materiellen 
Drud eine trefflihe Schugwehr bot, die fogenannten Nothfpeis - 
er. Es wurde theild von Erbſchaften, die an entferntere Ver⸗ 
wandte fielen, theils von Dispenfationen eine Taxe erhoben 
und von biefem Gelbe Fruchtoorräthe für die Zeiten der Noth 
angelauft; eine Einrichtung, die bis zu den Kriegszeiten bes 
ſiebzehuten Jahrhunderts fegensreih wirkte, und noch einmal 
gegen Ende des fiebzehnten und am Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts erneuert worden ift. 


72) Cod. paul. 768 fol 38. 
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Eine andere Seiftung, bie von Johann Caſimir ausging, 
war fihon fräher angeregt. aber nicht vollendet worden. Schon 
Friedrich III. Hatte aus einem Nonnenlloſter zu Handſchubs⸗ 
beine, deſſen Nonnen er mit einer Penfion abfand, ein Waiſen⸗ 
Jans zu gründen angefangen; Johann Cafimir gab jegt dem 
begonnenen Werte die Bollendung 72). Eine Schaffuersfamilig 
hatte das Aeußerliche und Oekonomiſche zu überwachen; ber 
Unterricht, die Erziehung der Knaben und Maͤdchen war ger 
trennt; erfiere beforgte ein Mann, welder der „Kinderwater” 
hieß, letztere eine ehrbare betagte Wittwe, die „Sindermutter“, 
welche auch die Heinen und unmündigen Kinder pflegte und die 
mütterlichen Gefchäfte in Bezug auf Kleidung, Effen und der⸗ 
gleichen zu beforgen hatte. Waren bie Knaben erwachſen, fo 
Randen ihnen, je nad) ihren Talenten, die verfhiedenen Lebende 
bahnen offen; vom Bauernknecht bis zum Handwerker, Schrei⸗ 
ber, Gelehrten Fonnten fie es durch die Unterftügung ber Ans 
ſtalt bringen. Ein Maͤdchen erhielt bei ihrer BVerheirathung 
zwanzig Gulden ald Ausfteuer, Auch biefe ganze Schöpfung 
ging mit ihrer biebern patriarchaliſchen Einfachheit ſpaͤter ver⸗ 
loren, als man anfing, Gteinmaffen zu Prunkpaläften aufzu⸗ 
thürmen und in Sandwuſten Prachtgärten anzulegen. 

Die alte Frömmigkeit aufrecht zu erhalten, verordnete Jo⸗ 
hann Cafimir auch monatliche Bettage +); zu folden Stunden 
„ſollte eine gauze Gemeine jedes Dris zufammenfommen, dem 
allmaͤchtigen, lebendigen Gott, der ganzen Chriſtenheit des Bas 
trlandes und Jedes bejondern Privatanliegen und Noth fürs 
zutragen und durch ein gefammtes eifriges Gebet bie begangene 
Sünde umd derentwegen beforgende Strafen und Landplagen 
abzubitten,” 

Ehe noch die Früdte feines Wirkens zur Reife gelangt 
waren, ſtarb Johann Caſimir (6. Jan. 1592), faum neun und 
vierzig Jahre alt. Häuskicher Kummer hatte feine Befundheit 


73) Wundt Magaz. Ill. 205. 
74) Berorbn. vom 15. Nov. 1591. Bayt. Reidsarchiv. 
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mit untergraben, und feit einem halben Jahre verurſachten feine 
gerrütteten Kopfnerven ihm unfägliche Schmerzen. Der Tob 
feines Schwagers, Chrifian von Sachſen, hatte ihn tief er 
ſchutteit; oft vief er: „auch ich möchte aufhören und mit Epris 
Aus ſeyn, denn was follte ih länger auf Erben weilen, da ber 
hinweg if, der mir für dad Wohl ber Kirche und des Vaters 
landes der treuefte Helfer war.” Er dachte daran, die Regie 
zung niederzulegen; ehe ed bazu kam, verſchlimmerte fi fein 
Zuftand fo, daß er ber völligen Erihöpfung feiner Kräfte er⸗ 
Tag. „Here“, vief er in der Sterbeftunde aus, „gehe nicht ind 
Gericht mit deinem Kuecht, denn vor Dir ift Fein lebendiger 
Menſch gerecht” 75). 

Als man ihn öffnete, fand man ben Körper zerrüttet und 
einzelne Theile in völliger Auflöfung 76). Die Leiche warb 
balfamirt und bie zum 25. Januar öffentlich ausgeftellt; in ein⸗ 
facher Kleidung lag er da in einem hölzernen Sarg, Schwert 
und Reihsapfel zur Seite und in ber Hand „ein Sträußlein 
von wohlriechenden Kräutlein.” Mit großer Felerlichkeit und in 
Gegenwart vieler Fürften fand das Leichenbegängniß ſtatt; Die 
rũuhmlichſte Begleitung war für ihn der unverhüllte Schmerz 
der herzuftrömenden Bolfdmenge, die fein Andenken fegnete 77), 

Neben Zohann Caſimirs glänzenden Regenteneigenfhaften, 
die er in feinem Wirken für den Calvinismus, in feinen mates 
tiellen und geiftigen Schöpfungen für das pfälziiche Land Fund 
gegeben hat, wird feine Perfönlichkeit in fehr vortheilhaftem 
Lichte geſchildert. Seine heitere Stien, fagt der Zeitgenoffe 


75) Anger Leihpredig ©. 15. 

76) ©. Ware Befchreibung von dem töbtlihen Abgang ꝛc. Heid. 1592. 

77) Sein Tod hat eine ganze Literatur hervorgerufen. Wir befigen 
Leichenreden von Anger, Coplus, Kimeboncius, Strackius, Lupichius, Tofe 
fanus und Qufr. Reuter, worunter die beiden Teßten hiſtoriſch von Belang 
find. Außerdem eine Gedächtnißrede von Zwengel (1614), ein lateiniſches 
Gedicht von Pithopveus (Lacrimae in obitum praematurum), von 30h. 
Calvinus, von ©. Remus poetifhe Klagreden, einer Menge kürzerer Ge- 
dichte, Epitaphien und fliegender Blätter nicht zu gebenten. 
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Reuter, und fein getwinnendes Weſen erfüllte ihn mit Anmuth; 
Niemand, ber mit ihm geſprochen, gihg traurig hinweg. Man 
konnte von ihm fagen: wer Dich nicht gefanns, wunſchte Dich 
zu fennen, und wer Dich gefannt, ward von Liebe zu Dir er⸗ 
füllt. Eine andere alte Quelle 7°) harafterifirt ihn kurz fo: 
Fa Annehmung feiner politifhen Diener fah er nicht fo fehr 
anf die ſtattlichen Geſchlechter, als auf bie Onalitäten, beſuchte 
die Kirche und die Kanzlei fleißig, achtet ſich einer Zierde in 
Rleidung. — Johann Caſimirs Wahlſpruch war: Anfrichtig und 
beharrlich; man fah auf Münzen diefen Spruch ſymboliſch aus⸗ 
geprägt und bie Worte: constanter et sincere, von Oliven⸗ 
und Palmzweigen umfchlungen. 

Die raſch aufeinander folgenden Todesfälle Chriſtians von 
Sachſen und Johann Caſimirs hatten im reformirten Deutſch⸗ 
Iand einen tiefen Eindruck gemacht 79); man fah es als eine 
ſchlimme Vorbedeutung an für bem bedrohten Proteftantismus. 
„In die ganze deutſche Nation, ruft ein Prediger zu Caſſel 
ang 8%), iſt ein gefährlicher Riß gemacht, den wir Alle zu bes 
Hagen haben. Die Gerechtigkeit hat er in feinem Lande weis⸗ 
Hd verwaltet, von den armen Unterthanen bie Supplicationen 
ſelbſt empfangen und entweder felbft abgefertigt ober abfertigen 
laſſen. Die Wage der Juſtiz ward den Reichen wie den Ars 
men gehalten; im Kalle der Noth hat er die Unbeſchwerten cons 
tribuiren Iaffen und den Beſchwerten Erſtattung gethan.“ 

Die Ehe Johann Caſimirs mit Eliſabeſh von Sachſen 
brachte ihm keine männlichen Erben; es blieb nur eine Tochter 
übrig, Dorothea (geb. 1581), die fpäter die Gemahlin Johann 
George von Deffau ward. Schon ber Mangel eines männlis 


38) Cod. bav. 1685. fol. 39. 

79) In der · Rede von Lupichtus heißt es: 
Zwey € wir bald verloren han, 
Pfaltz Eafimir, Sachs Chriſtian, 
Groß Exeug thut es bedeuten. 

&0) Rede von Stradius. Heid. 1002. ©. 4 26. 
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en Nachkommen trübte das eheliche Glück; es kamen aber noch 
andere ſtörende Verhältniffe hinzu, über die ung ein unterrich⸗ 
teter Zeitgenoffe mit abſichtlicher Dunfelpeit eine Andeutung 
gibt 1). j 

Die Thätigfeit des Adminifirators war durch feine Staates 
amd Kirhenhändel fo abforbirt, daß er wenig Zeit zum Vers 
gnügen fand; feine Lieblingsbefhäftigung war dann meiſtens 
die’ Jagd und er hat Über das Wildpret, das er jährlich er- 
legte, puͤnktlich Bud geführt 8%). Am liebſten pflegte er mit 
gelehrten oder politiſchen Notabilitäten Umgang; obwohl er 
ſelbſt mehr zum Feldheren und Staatsmann, als zum Gelehr⸗ 
ten gebildet war, hatte doch die Wiſſenſchaft einen großen Bes 
fhüger an ihm und gegen Niemand bewies er fi fo freigebig, 
als gegen Gelehrte 28). Seine weitverzweigten Verbindungen 
brachten ihn mit vielen Perfonen in Berührung und er fannte 
eine Reihe der intereffanteften Menſchen feiner Zeit durch nä- 
heren Umgang. Sein Stammbud ®*+), mit dem Wahlſpruch: 
„Constanter et sincere‘*, geihmüdt, enthält eine reihe Zabl 
bedeutender Namen aus den fürftlihen Geſchlechtern, aus dem 
Mel, dem Gelehrten» und Beamtenftande, die fih dort durch 
finnige Sprüche verewigt haben. Wir finden da feinen Vater 
mit dem Wahlſpruch: „Herr nach deinem Willen“, feinen Bru— 
der Ludwig VE. mit dem befcheidenen Motto: „AH Ding zer⸗ 
gänglih"; aud ber große Wilhelm von Dranien fteht dort mit 
feiner ſtolzen Die: „Je maintiendray.“ 

Johann Caſimir machte in dem Umgang flaatdmännifcher 
Talente am liebſten feine Schule; mit durchdringender Betrach⸗ 


81) Tolmidas bei Ricam. p. 139. In feinem Tagebuch (Cod. pal. 
368) notirt er (fol. 33) unter ven Punften, worüber er an Heſſen ſchrei · 
ben will: len maulaain toars de ma femme. — Ellſabeth farb 1590. 

&2) Eigenhändige Dandſchrift Cod. pat. 769. Bol. Pfälz Arhiv zu 
Earlöruhe („Zagbiween"). 

83) Aus dem Berzeihniß von Kleinodien und goldenen Bechern (Cod. 
pal. 887) geht hervor, daß er die Mehrzahl an Gelehrte verſchenkte. 

84) Cod. pal. 606, 607. 
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tung faßte er die politifchen Erſcheinungen ind Auge und feine 
Eombinationen wagten fih an die wichtigſten Fragen ber euros 
pälichen Politik. Es Liegen handfchriftlihe Notizen vor uns, 
die er ſelbſt niebergefchrieben 86), woraus bie weite Ausdehs 
nung und das vielfach Berfchlungene feiner auswärtigen Ihä- 
tigkeit hervorgeht. Oft find es Beflerionen über die nächſte 
politiſche Zukunft; „ba der Kaiſer, heißt es vom Haufe Habs⸗ 
burg, die Augen zuthun wird, fpringt Ungarn ab, Böhmen if 
ſchwierig, Oeſtreich, Krain und Kärnthen maleonient.“ Er be⸗ 
merkt, daß die frangöfiichen Hugenotten und bie Gegenparthei 
fih um ihn bemühten, ober, wie er fagt, täglich mit ihm pracs 
tieirten; aber fein Wunfch geht darauf hinaus, daß das Rei 
fih der katholiſchen Politit Spaniens und bes Pabſtes entge⸗ 
genftelle, dann müffe man freilich, meint er, ein anderes Ober 
haupt wählen. In feinem politiſchen Tagebuch find, oft nur 
in furzen, bingeworfenen Sägen, die Berwidlungen der Zeit 
und feine eigene Theilnahme angebeutet; die „Pfaffen“, die 
nBuifianer”, die „Jeſuwider“ nehmen dabei eine wefentliche 
Stelle ein. Er zählt auf, wie feine Glaubensgenoſſen um der 
Religion willen „tribulirt” würden, beflagt fih, daß die geiſt⸗ 
lihen Kurfürften fih „hrifemen und ſchmieren“ ließen und klagt 
vielfach über des „Pfaffenwerts Praktik“. Die Kaiſerwahl, das 
Loos des Haufes Habsburg, beſchäftigt ihm viel; er betont es 
fehr, daß Habsburg, wenn es die Kaiferkrone verliere, gewiß 
auch in feiner andern Macht erfhüttert würde. Aber ed macht 
ihn beforgt, dag man Niemanden aufftellen könne; das Beifpiel 
der pabſtlichen Politit gegenüber Heinrih von Navarra gibt 
ihm einen Beweis, wie man in Deutſchland verfahren würde, 
wenn es zur Wahl eines proteflantifchen Oberhauptes käme, 
deßwegen, ſchreibt er, ein hohe Notturft it, fid zuvor mit 
den benadybarten zu bereden, damit wir bei ihnen auf den Fall 
Beiſtand zu gewarten haben.” Mit dem beftehenden Regiment 


85) Cod. bav. 2871 (Espie eines Cad. pal. im Batisan) us» bie 
eigenpänbige Dandſchr. Cod. pal. TER. 
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iR er ganz unzufrieben; fein Benehmen in Sirchenangelegenheis 
ten, namentlich in der cölnifchen Frage, fein Eingreifen in die 
ſtaͤdtiſchen Händel und vieles Andere weist ihn darauf hin, daß 
ber Proteſtautismus fich durch eine Fünftige beſſere Wahl müſſe 
zu fihern ſuchen. Die Jeſuiten, ober wie er fie nennt „Jefu⸗ 
wider⸗, werben in ihrem ganzen vielverfhlungenen Thun und 
Treiben geſchildert und er weist fi ſelbſt mad, wo fie fi 
überall feftgefegt haben; große Combinationen, die fid zunaͤchſt 
auf die Erhebung Heinrichs IV. und den Gieg der Nieverläns 
der flügten, follten die Macht ber ſpaniſch⸗ habsburgiſchen Po⸗ 
litit und das Gewebe der Schüler Lopola's zugleih durch⸗ 
brechen. 

Das Werk weiter zu führen blieb feinem Neffen und Nach⸗ 
folger vorbehalten. 





Vierter Abſchnitt. 
Kurfürſt Friedrich IV. (1592 — 1610). 


8. 1. 
Ingend und Erziehnngsgeſchichte. 


Friedrich IV., der einzige überlebende Sohn Ludwigs VL, 
war am 5. März 1574 zu Amberg geboren; ſeine erſte Jugend 
empfand ſchon die wechſelnden Einflüſſe der kirchlichen Umwäl⸗ 
zungen und es ſchien, als wollten beide ſich bekämpfende Par⸗ 
theien dieſen Knaben ſich zum Verfechter ihrer kirchlichen Prin⸗ 
zipien groß ziehen 86). 

Sein Knabenalter fiel in die Herrſchaft des Lutherthums; 
feine Eltern gaben ihm den Andreas Pancratius und Joachim 





86) Ueber bie folgende Erzichungsgefihilhte f. Cod. pal. 310 und Mo» 
ſers Pair. Archiv IV: 211. 4, 
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Strupp, zwei erprobte Lutheraner, zu Erziehern. Pancratius, 
früher Lehrer der Kurfürkin, dann Yeibarzt zu Darınflabt, warb 
(im Nov. 1578) nady Heidelberg eingeladen und zum Erzieher 
des Rurprinzen beftelltz ex follte „fleißige Inſpection halten, 
damit derſelbe zuvorderft zur Gottesfurcht und zum Gebet an 
gewiefen, auch an den Katechismus gewöhnt und daneben zur 
Zucht und zu färftlihen Tugenden geleitet werde.” In Pan- 
cratius Händen lag befonders die Verpflichtung, aus dem fünfe 
tigen Regenten einen fpmbolgläubigen Anhänger der Concordien⸗ 
formel zu erziehen; denn ed war ihm noch befonders eingefhärft, 
den fünffäprigen Knaben recht in der augsburgiſchen Confeſſion 
und Luthers Katechismus zu inftruiren. 

Struppins, zu feiner Zeit ein Mann von literariſchem 
Ruf und in vielerfei Fächern bewandert, war mehr für das 
äußere Wohl des jungen Prinzen beſtellt; feine Thätigfeit war 
aber fo vertheilt, dag nicht fehr viel davon auf den fürflihen 
Zögling fallen konnte. Er mußte ein Land» Hof» und Reifes 
aporhefbuch, ein medicinifches „Conſilienbuch“, ein Gartenbuch 


abfaffen, ex follte zugleich die Kunftlammer, bie Antiquitäten, 


das Münzcadinet des Kurfürften in Ordnung bringen, und doch 
war der mit fo glänzenden Aemtern Begabte in feinen häuslichen 
Angelegenheiten fo beengt, daß er noch durch Privatpraris und 
durch Zufegen feines Vermögens fein Leben friften mußte. 
Pancratius follte über die Beſchäftigungen des Kurprinzen 
und feine vier Schulftunden täglich die Aufſicht führen; er follte 
ihn von Schwören, Gottestäftern, fhandbaren Worten und Ge- 
berden auch fonft allem Unweſen ernſtlich abwehren und in feinem 
Tun gute Ceremonien, Sitten und Geberden wie fie jungen, 
Herrn gebüren feſthalten. Das Lernen beftand in den Anfangs» 
gründen des Lateinifchen und in Kirchlichem; Luthers Katechis⸗ 
mus und die Predigt nahın eine Hauptſtelle ein. Den eigent- 
lichen. Unterricht beforgte ein Präceptor, Leonhard Piſtor; ein 
Paar adelige Knaben waren die Mitfhüler und Gefpielen des 


Rurprinzen, während Paneratius im Allgemeinen das Saite 
Häufier Geih. ». Pial. 12 
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des Erziehers zu beforgen und gegen bie wechſelnden Einfläffe 
der Hofluft feinen fürklihen Zögling zu fügen hatte. 

Als der Prinz das achte Jahr vollendet hatte (1582), mußte 
man den Erziehungsplan erweitern und die beiden Herrn, Pan⸗ 
eratius und Strupp, wurben vom Kurfürfen um ein „Conſilinm⸗ 
angegangen. Das Gutachten, bas fie abgaben, tft ein merk⸗ 
würbiged Document ber Exziepungsfunft jener Zeit, und ein 
guter Beitrag zur Eharakterifif der furfürflihen Familie, Das 
*theologifhe Wefen des Zeitalters, auf eine todte Schulweisheit 
baſirt, tritt mit feiner geiftigen Enge faum irgendwo fo ſcharf 
hervor, als in diefem Fragment der Fürfienpädagegik im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert, Daß Ludwig VE, feine orthobore Ge⸗ 
mahlin und feine hart Intherifchen Ratpgeber es ehrlich gemeint, 
iſt nicht zu bezweifeln; ob fie aber den rechten Weg bazu ein- 
gefhlagen, einen Dann fürs Leben, einen Fürften zu bilden, 
das mag der Inhalt des Entwurfs felbft zeigen. 

Als weſentlich gilt natürlich, daß der „junge Herr ſowohl, 
ja mehr und gewiffer ald andre Leut wifjen folle, was von 
Gott, feinem Willen und Weſen zu halten, wozu fie von Gott 
eripaffen ?“ Dann folgt als Grundlage der geifigen Ausbifdung 
die Wiffenfpaft vieler Spraden; das Motiv dabei if aber 
feineöwegs aus ber Betrachtung des Werthes humaniſtiſcher 
Studien hervorgegangen, fonbern nur aus der Rüdficht auf ben 
politifhen und äußerlihen Nugen der Sprachen. Man müffe, 
heißt es, oft mit auswärtigen Nationen handeln, in fremde 
Länder reifen, und es würde übel anſtehn, wenn „über der 
Tafel, in Colloquiis und andern solennibus Conventibus, da 
man fremde Sprachen gebrauchet, ein Herr babei figt und nicht 
das Geringſte davon verfichen, viel weniger bazu reden kann.“ 

Zum Dritten ſolle der Prinz „nicht unwiſſend ſeyn in 
andern freien Künften, Mufit, Arithmetit, Phyſik, Geometrie 
und Afronomie, bieweil folhe zum Theil zur Ergögung bes 
Gemüths, zum Theil zur Gefunbheit, Regierung und Hause 
haltung nöthig find.” Bon den Rechten folle der künftige Re⸗ 
gent „etliche Kenntnig haben, doch müfle man ihm nur die 
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hauptſaͤchlichſten und brauchbarften Parthieen herauswählen. Ge- 
ſchichte ſolle er Rubiren wegen des praftifhen Nugens, damit 
er „ethica und politica exempla‘ baraus lernen fönne. Am 
Schluß kommt der Entwurf nochmals auf das religiöfe Element 
der Erziehung zurüd, und zwar namentlich auf deflen fittlihe 
Wirkungen, Der Prinz folle früh zur Zucht und Demuth ger 
halten und darauf hingewiefen werden, daß er ſich feines Stan⸗ 
des nicht überpebe. Sanftmuth und Geduld, Keuſchheit und 
Reinheit, und bie eble herrliche Tugend der Wahrheit ſolle ipm 
ganz befonbers eingeprägt werben. Dem Ganzen if ein Unter- 
richtsplau beigefügt für die einzelnen Jahre; grammatifhes Er⸗ 
lernen opus geiſtige Auregung, eine Gedaͤchtnißwiſſenſchaft ohne 
jeden formellen Werth und eine aus dem Buchſtaben geſchöpfte 
Rirchlichfeit bilden davon die Grundlagen. 

Ludwig VI. ging zugleich feine beiden theologiſchen Miniſter, 
den Superintendenten Patiens und den Hofprediger Schechſius, 
um ein Gutachten an; auch der Kanzler Micylus follte feine 
Meinung abgeben. Die Anfichten der beiden Theologen ſtim⸗ 
men im Befenilihen mit dem Entwurf bed Pancratius und 
Strupp überein, und als Zionswächter der pfälziihen Kirche 
legen fie auf bie gute Kichligfeit den größten Nachdruch; nur 
des Kanzlerd Gutachten, obwohl von bem Geiſte bes Zeitalters 
nicht frei, geht von einem höheren Gefichtspunkt aus und ſcheint 
zu begreifen, daß es fih um die-Erziepung eines kunftigen Res 
genten, nicht eines pfaͤlziſchen Kirchenrathes handle. Der Sohn 
des trefflichen Humaniſten Micyllus verläugnete feine Ankunft 
wicht; er will den jungen Prinzen in den freien Geiſt bes Alters 
thums gründlich eingeführt fehen. Die Studien follen mit Eruft 
beirieben, aber der Zögling mit Arbeit nicht zu fehr überladen 
werben. Der Prinz fole zum Manne gebildet, deßhalb auch ber 
weiblichen Erziehung und Aufficht nicht zu viel überlaffen bleiben, 
und bei aller Achtung vor ber religiöfen Erzichung wagt es ber 
Kanzler doch, darauf hinzuweiſen, wie das übermäßige und aus⸗ 
ſchließliche Lefen der Bibel dem achtjäprigen Knaben nur wenig 
foͤrderlich ſeyn koͤnne. 
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Nach dem Rathe der Theologen erhielt der Kurprinz (1582) 
jet als Erzieher den Wolf von Wildeaſtein; derſelbe war fein 
Hofmann, denn fie meinten, es fey befler, den Prinzen vom 
Hofweſen und was demfelben anhängt, abzuhalten. Nach altem 
Brauch warb demfelben zugleih ein Heiner Hofſtaat und ein 
Hofmeifter beigegeben und diefe Stelle dem Hans Epriftoph von 
Benningen übertragen. Die Erziehungsweife, die fie beide bes 
folgen mußten, ſtimmte trefflich zu dem theologiſchen Geift des - 
kurfürſtlichen Ehepaare und feiner orthodoxen Rathgeber. 

Die Einrichtung des Unterrichts für den achtjährigen Prins 
zen ET) ift Hauptfächlich ihr Werk; die Kirchliche Pebanterie ers 
drüdt jede freiere Bewegung. Eſſen, Trinken und Schlafen. if 
fo gut wie das Lernen und Beten auf Stunden und Minuten 
feftgefegt; das Lernen ſelbſt fält dem gewählten Stoffe nah 
oft mit dem Beten zufammen. Das „Verhören“ im Katechis⸗ 
mus, oder in der Predigt, bie der Prinz am Sonntag zweimal 
befuchte, bildete einen Haupttheil des Unterrichts; alles iR auf 
die ſteife Erziehung eines theofogifcheu Eiferers berechnet, dem 
Jugendlichen Gemüth eine freiere Bewegung nicht zugeſtanden. 
Sogar die Erholungen find Tag für Tag berechnet, am Mon⸗ 
tag „ſchob er auf der Tafel“, „am Dienftag fpielte er bad 
Hüners uud Füchfefpiel”, am Mittwoch Mufit, am Donnerftag 
Armbruſtſchießen, am Freitag malte er, am Samftag und Sonn« 
tag übte er fih im Rechnen und fang geiſtliche Pfalmen; denn 
auch das follte einem jährigen Knaben zur Erholung dienen !. 
Auch für das Gebet war eine eigne Ordnung entworfen und 
wie bei ben SKinderfpielen für jeden Tag ein beflimmtes feſt⸗ 
gefegt 2°). Am vernünftigfien war ohne Zweifel die Eßord⸗ 
nung 8°); denn wenn auch dad andre mangelhaft war, fo wurde 
doch für die Verdauung des jungen Heren geforgt. 





2 S. Wofer IV. ©. 22 ſ. 
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Wir haben hier den fcharfen Gegenfag zu der folgenden 
Zeit; feit dem fiebzehnten Jahrhundert warb den Fürſten eine 
vornehmsfrivole, franzoͤſiſch⸗leichtfertige, im 16. eine pebantifche 
‚Kirchliche Erziehung gegeben; die. exfte ſchuf fie zu Adepten der 
franzöftfchen Höfwirthſchaft im Stile Ludwigs XIV., die andere 
zu engherzigen, theologifch-ängftlihen Kleinigkeitskrämern. Dies 
tritt noch deutlicher hervor, wenn wir auf den Erziehungsplan 
der Pfalzgräfin Chriſtine, der Schweſter des jungen Prinzen, 
einen Blick werfen, welchen Joach. Strupp (1582) für die Hährige 
Princeffin entworfen hat. Der Erziehungsplan, der mit der 
Schöpfung Adams und Evas anfängt 9%), und durch ſalbungs⸗ 
vollen Schwulſt zur Sache felbſt kömmt, ift von bemfelben 
Geifte dictirt, der über feinen engen theologiſchen Schranken alle 
weitern Forderungen bes Lebens vergaß. Es war fehr Löhlich, 
dag man bie religiöfe Erziehung des Kindes nachdrüdlich bes 
tonte, und es Fonnte gewiß nur nügen, wenn man fie in allen 
weiblichen Arbeiten bis zur Küche herab üben ließ, wozu aber 
die ängftliche Sorge für Nichtigkeiten und das Uebergehen von 
Gewidtigem ? Daß das arme Mädchen, wenn ed Morgens 
„im Namen der heiligen Dreifaltigkeit“ 91) aufgeftanden war, 
Latein lernen, dann nähen, fpinnen oder firiden, fpäter babei 
viel in der Bibel und im Katechismus leſen und Pfalmen abs 
fingen mußte, war gewiß eine Pebanterie, die nur einem the⸗ 
ologifchen Stubengelehrten in den ‚Sinn kommen fonnte. Der 
Geift der Kleinigkeiten, der Wichtiges überfah, die pedantiſche 
Befchränfung, die ſich bis aufs Geringfte ausdehnte, geht durch 
den Plan hindurch und ging aud in die Erziehung. des Kindes 
über. Der wohlmeinende Vater hatte einmal fein Vertrauen 
Leuten gefchenkt, die fehr fromm und fehr orthodox, aber zur Er⸗ 
ziehung höchſt unpraltiſch waren. 

Im folgenden Jahre ſtarb Kurfürſt Ludwig VI., und x 
elternlofen Waifen bficben jet ihrem Oheim überlaffen. Es 


9) ©. 329 bei Mofer. 
9) ©. 333 
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laͤßt ſich denken, daß der Mare und verfländige Johann Caſimir 
den theologiſchen Gelüften ber bisherigen Erzieher fehr ferne 
Rand; er wollte in dem Prinzen das heranbilden, was einem 
kanftigen Regenten noth that. Es blieben zwar die alten Er⸗ 
gieher bei ihm, aber in des Pfalzgrafen Lebensweife ward Man⸗ 
ches geändert; er durfte ſich freier bewegen, auch wohl an der 
Tafel Theil nehmen und der fleife Mechanismus des Betens, 
Lernens und Singens erhielt einen argen Stoß. Da richteten 
143. Febr.) die bisherigen 9%) Erzieher eine Vorſtellung an 
den Adminifirator, mit bitteren Beſchwerden über Friedrichs 
Betragen , „der felbft gegen feinen Oheim frech und muthwillig 
fey" und deſſen Grund fie ber veränderten Lebensweife zu⸗ 
ſchreiben. Wahrſcheinlich if, daß dem Knaben die neue Er⸗ 
stehung beffer gefiel als die Elöfterlihe Beengung, und daß er 
fi gegen bie bisperigen Zuchtmeißer Unarten erlaubte; ebenfo 
wahrſcheinlich aber, daß den Herrn Erziehern bange ward, die 
Seele des jungen Prinzen möge ihrer theologifhen Made ente 
sogen werben. Das fühlte der Adminiſtrator wohl, und ſprach 
es in ben berben ſchlagenden Antworten aus, die er ber Bes 
ſchwerde eigenhändig an den Rand fhrieb. Klagten fie über die 
nachtheiligen Einwirkungen auf feine Gefundheit, fo befahl er: 
man muß ihm einen eignen Medicus zuordnen, der Acht darauf 
baden fol“, beſchwerten fie ſich über mande Unterbrechung in 
den überhäuften Lehrftunden, jo veplicirte er: „Sie werden fein 
Doctor aus ihm machen, drum muß der Präceptor ihn auch 
mit Studio nicht überladen.” ' Dem wiederholten Vorwurf wegen 
Beſuchs der Tafel fegte er eine berbe Antwort entgegen 92), 
und der offnen Anlage, „des Prinzen Muthwille und Frechheit 
tomme davon, daß ihn der Oheim zu viel um fi gelaffen“, 
ſah er in ruhiger Ueberlegung auf den Grund, 


92) Mofer IV. ©. 319 ff. 
%) Inen iR nur umb das gefrep zu thun vnd Jue befländig allein 
haben mögen. Mofer 323. 
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. Die alten Lehrer wurben entlaffen, ſchon weil überhaupt 
damals das Luthertfum verbrängt ward, und ein neuer Weg 
eingefhlagen. Kirhlih warb der Knabe zum Calviniſten ge⸗ 
bildet, geiftig ihm -fo viel freie Bewegung, fo viel Zufammens 
hang mit dem Leben gelaflen, als fid von dem verftänbigen 
Sinne Zohann Caſimirs erwarten Tief. Seine Lehrer waren 
Dito von Grünrad, Perbrant von Lingelsheim, Barthel. Pitis⸗ 
tus und Joh. Poſth; fie unterrichteten ihn in den verſchiedenen 
Gebieten des Wiffens (3. B. Poſih ſelbſt in anatomiſchen Din⸗ 
gen) und prägten ihm jenes Intereffe und jenes Verſtaͤndniß 
wiſſenſchaftlichen Streben ein, das ihn in feinem Regenteuleben 
fo ausgezeichnet hat. Mehrere feiner Lehrer blieben auch ſpä⸗ 
ter ſelbſt in praftifhen Dingen feine Ratgeber, und als Kur⸗ 
fürft gedachte er mit Danf des Verdienſtes, das fi der Oheim 
um ihn erworben hatte. Die Eutheraner und bie Theologen 
verbreiteten die laͤcherlichſten Gerüchte, aber es bleibt Thatſache: 
daß Friedrichs Regententüchtigfeit nicht von der kirchlichen Abs 
richtung jener orthodoren Pebanten ftammt, ſondern aus ber 
praftifhen und freieren Bildung, die ihm fein Oheim geben ließ. 

Des Streites, den die Vormundſchaft Johann Caſimirs ere 
regte, wurde bereitd oben erwähnt; die Anfpräche der Luthera« 
ner bfieben unbeadptet und ber Oheim blieb Regent und Vor⸗ 
mund bis zu feinem Tode. 

Der junge Kurfürſt hatte an feinem Oheim, der ſelbſt ohne 
mãnnlichen Nachkommen war, einen treubeforgten Bater gefun⸗ 
ben, und es ift ein ſeltnes Glück ber pfälziſchen Geſchichte, wie 
das ihre glänzenden Zeiten unter Friedrich J. und Johann 
Caſimir beweifen, daß die vormundfchaftlichen Regierungen für 
Erziehung und Ausbildung ihrer Mündel far befler forgten, als 
es bie väterlichen thaten. Es war für den fungen Fürften eine 
ſchmerzliche Weberrafhung, durch den frühen Tod Johann Caſi⸗ 
mirs fih von dem väterlichen Freunde und Führer getrennt zu 
fehen; man fah den faum 18jäpren Prinzen auf den Knieen 
su Gott beten, er möge ihm in dieſer Verlaſſenheit befondere 
Hülfe gewähren, die ſchwere Laſt zu tragen; und bie Umftände 
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waren auch fo beſchaffen, dag er einer männlichen Kraft wohl 
beburft hätte. ö 
8. 2. 

Streit über die Vormundſchaft. Amberger Händel. 

Zohann Eafimir war noch nicht beftattet, der junge Kurs 
fürft Hatte ſich eben erft huldigen Iaffen, da fam ein Agnat des 
pfäfzifhen Haufes und trat mit einer dem jungen Friedrich 
ganz unerwarteten Prätenfion auf. Richard von Simmern, der 
Bruder Friedrichs III., erfhien am 15. Januar in Heidelberg, 
und fein zahlreiches Gefolge — er führte vierzig Reiter mit 
und lich noch fünfzig nachtommen — lieg vermuthen, bag er 
Wichtigeres vorhabe, als einen Beſuch des Leichenbegängniffes, 
wozu man ihn eingeladen. Zwei Tage nachher verlangte er 
eine perfönlihe Befprehung mit feinem Großneffen und trat 
nun mit einer weitläufigen Debuction hervor, bie für ihn Vor⸗ 
mundfhaft und Regentfhaft in Anfpruh nahm. Der junge 
Kurfürft war freilich noch nicht ganz achtzehn Jahre alt; ihm 
fehlten aber zu dem von ber goldnen Bulle befiimmten Alter 
nur no ſechs Wochen, und in ſechs Wochen, meinte er, würs 
den Niemanden ein „großer Wis oder Verſtand zuwachſen“. 
Allein um die fechs Wochen war es dem Pfalzgrafen auch nicht 
zu tbun; cr ging noch weiter ald Karls IV. golbne Bulle, 
und berief fih auf eine Verordnung Kaifer Siegmunde, wor⸗ 
nad die Kuratel bis zum fünfundzwanzigften Jahre dauern 
ſollte ®*). Friedrich IV. glaubte, die Verordnung Siegmunds 
fei fein öffentlich anerfanntes und promulgirtes Reichsgeſetz, 
fein Oheim und Vormund habe ja auch gegen Ende feines Les 
bens geäußert, ihm die Regierung abtreten zu wollen, und das 
für fpreche ja aud das Herfommen ‚und das väterlihe Teſta⸗ 
ment. Mit diefen Gründen befämpfte man fih zehn Tage lang, 
obne etwas zu erreichen; Pfalzgraf Richard reifte (28. Januar) 
ab,- zwar nicht feindfelig, aber mit der Erklärung, fein Recht 
weiter verfolgen zu wollen. 


94) Dies if fein Hauptargument. Die minder wichtigen Gründe f. 
Häberlin N. Teutſche Reichsgeſch. XVI. 295. 300. 
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Es war wohl weniger Herrſchſucht, was den alten Mann 
zu dem fonderbaven Anſpruch bewog, als das Tutheriihe In- 
tereffe, dem Richard von jeher eifrig zugethan geweſen war 
und dem er auch jegt noch, wiewohl zu fpät, Fürft und Volk 
in der Pfalz zuzumenden hoffte. Drum fland auch bie ganze 
Intherifche Parthei hoffend im Hintergrunde; man glaubte nicht, 
daß der junge Friedrich ſchon fo feſt an dem Calvinismus 
hänge, und erwartete deßhalb feinen Uebertritt zur Concordiene 
formel. Der ganze Streit nahm daher die Farbe eines kirch⸗ 
lichen an; des Pfalzgrafen Vertraute follten geäußert haben, 
man werde in Kurzem ben Kurfürften wegdrängen, die Calvi— 
aiften ans dem Lande jagen und „alles geiftlich und politiſch 
Regiment in einen Haufen ftoßen“, und dergleichen wurde nun 
dem fungen Kurfürften hinterbracht und fleigerte feine Erbit⸗ 
terung. 

Richard Hatte ſich indefjen wenige Tage nad) feiner Abreife 
in einem ausführlichen Schreiben an den Kaifer gewandt und 
Ah beſchwert, daß „fein junger Vetter von den furfürftlichen 
Näthen und andern unruhigen Leuten beredet” die GSelbftregie- 
rung an fih zeriffen, ihm allerlei „Schimpf und Unfrembs 
ſchaft“ erwiefen und Anftalten made, feinen Anfprud mit Ges 
walt zu behaupten. Er feßte offen hinzu, durch die Regferung 
Friedrichs IV. werde dem Galvinismus ber Weg ind Reich 
geöffnet. 

Aehnliches warb in einem officielen Ausfchreiben wieder⸗ 
holt, das Richard am 9. Februar publiciren ließ; auch Friedrich 
lieg dann eine Gegenſchrift erfcheinen, ja er traf fogar Frieges 
riſche Anftalten, fein Recht mit Gewalt zu fügen. Letzteres 
befonders, ſeitdem feinem Gefandten vom Kaifer die Belehnung 
mit der Kurwürde verfagt worden war. 

Den Intherifhen Fürſten, befonders Würtemberg, Heſſen 
und Brandenburg, war die Sache keineswegs gleichgültig +9). 


95) ©. über dieſes Sattler Geic von Würtemberg unter den Herzor 
gen dr Theil ©. 128 ff. 
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Dan wird fi erinnern, daß Kurfürft Ludwigs VI. Teflar 
ment ihnen einen Antheil an der Vormundſchaft zuwies — 
ein neuer Antrieb, bei ber Sache nicht falt zu bleiben. Doch 
überwog diedmal die Friedensliebe und der Patriotismus jener 
Fürften das confeſſionelle Intereſſe; fie waren wohl geneigt, 
auf gütlihem Wege die Sache in ihrem Sinne zur Entſcheidung 
zu bringen, aber nicht durch durchgreifende gewaltſame Maßre⸗ 
geln den Frieden des Reihe und den Genuß gegenfeitig ver- 
bürgter Rechte zu ftören. So fehrieb Ludwig von Würtemberg, 
trog ber eifrigen Aufreizungen feines Lucas Oſiander *%), an 
Kaifer Rudolf einen höchſt vermittelnden, friedlichen Brief. Er 
erklärte ſich freilich gegen den um fi greifenden Calvinismus, 
wollte aber bei allem dem Sriebri IV. von der ipm zulom⸗ 
menden Belehnung nicht ausgefchloffen wiffen. Er und Georg 
Friedrich von Brandenburg ſchrieben an Friedrich ſelbſt, ſuchten 
ihn zu begütigen, machten Bermittlungsvorfcläge und dachten 
vielleicht auch, ihn noch für das Lutherthum zu gewinnen. Nas 
mentlich machten die Auftritte in Amberg, von denen unten bie 
Rede feyn foll, fie für ihr Lutherthum beforgt; aber Friedrichs 
IV. Antwort (6. März) ſchnitt ihnen alle Hoffnung ab. „Er 
wolle zwar, fchrieb er, nicht in Abrede ſtellen, daß er in feiner 
Kindpeit zu D. Luthers Katehismus fey angehalten worden; 
was er indeſſen damals von der Religion habe urtheilen küns 
nen, möge man ſelbſt ermeffen. Nachdem er aber hernad als 
lein aus der Bibel und feineswegs aus den Katechismen 
des Luther oder Calvin fein jegiges Glaubensbekenntniß und 
deffen Grund ohne allen Zwang erlernet, und duch Wirkung 
des h. Geiſtes den Unterfcied zwiſchen Gotteswort und Men« 
ſchenſatzung eingefehen hätte, fo habe er fih mit gutem Gewiſſen 
durch das hinterlaffene Teftament feines Vaters, dem er fonft 
als einem Sohn gebühre in feinen fürflichen Tugenden und an« 





9%) Man fee deſſen Bericht (wie fi die Errores Sacramentarie- 
rum je länger je mehr herfür gethan), ver vom 28. März batirt ift, alfo 
ganz in diefelbe Zeit fällt, bei Sattler a. a. O. in ben Urkunden Ro, 24a. 
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dern weltlichen Verordnungen gerne folgen wolle, hierin wit - 
länger wolle aufhalten laſſen, fondern ber Wahrheit Raum 
geben und auf des ewigen Vaters Teftament fehen müflen. “ 

Die bezeichnete Stimmung der Kürften, der Widerwillen, 
nad) fo langen Kämpfen von Neuem die gehäffigen Fragen an⸗ 
zuregen, dazu au allerlei Verwirrungen, bie anderwärtd die 
Tpätigfeit in Anſpruch nahmen, bewirkten, dag Richards Sache 
im Reiche feinen Berbündeten fand. Außerhalb des Reihe 
Randen aber England, Holland und Frankreich ald mächtige zes 
formirte Phalanr dem Pfalzgrafen im Rüden, und biefe, nas 
mentlich bie allzeit rührige Eliſabeth, blieben nicht ruhig. Sie 
wandte ih an Kurſachſen, beſchwerte fi über die gegen Fried» 
rich IV. geltend gemachten Anfprühe und ermahnte die Luthe⸗ 
raner zum Feſthalten an ber proteftantifgen Sache. So fam 
es, daß Richard nichts erreichte als einen Aufſchub; und (1% 
Auguft 1594) wurde Friedrich IV. zu Regensburg mit ber Pfalz 
feierlich belehnt. 

Eine andere Angelegenheit, die aus aͤhnlicher Duelle ents 
fprang, wirkte förend ein auf bie äffentlihe Ordnung im Kurs 
fürftentpum. Die dauernde Oppofition der Oberpfälzer ges 
gen die Rheinpfalz, die in der Verſchiedenheit ber Rationali« 
tät, der Confeffion und der politifhen Einrichtungen ihre Stüge 
fand, hatte feit Lubwig VI. eine drohende Werbung genommen; 
denn das Selbſtgefühl der Oberpfälzer war durch ihn gefteigert 
worden. Seine unverholene Vorliebe für ihr Lutherthum, für 
ihre ſtaͤndiſch corporativen Einrichtungen ſprach er thätig aus, 
und der Landtag von 1579 brachte den ftändifchen Rechten der 
oberpfäßzifhen Ritterfchaft neue Erweiterungen. Dit Ludwig 
verlor die Oberpfalz ihren eifrigften Schüger; ber alte Zwier 
fpalt zwiſchen Lutherthum und Calvinismus gelangte daher ſchon 
unter Johann Eafimir zu neuem heftigem Ausbruch. Johann 
Cafimir hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, allmäplig die 
hastnädigen Oberpfälzer zu bekehren; er forderte fie deßhalb 
umter Strafandrohung auf, bie veformirten Convente zu bes 
fuchen, und dachte fie fo von der Eoncorbienformel nad und 
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nach abzuziehen (1591). Die Amberger aber fügten fih um 
fo weniger, als die Spannung Johann Caſimirs mit ben neben 
ihm ‚ernannten Mitvormändern, namentlid mit Brandenburg 
und Würtemberg, ihnen zu Gute fam. Sie hofften dort einen 
Schutz und Bertreter zu finden beim Reich und Kaiſer. Der 
bebächtige, friedliebende Ludwig von Würtemberg, fo eifrig Ius 
theriſch er war, zeigte ſich aber fo wenig wie Brandenburg ge= 
neigt, geradezu für Unterthanen gegen Regierung Parthei zu 
nehmen, und Alles, was er that, befehränfte fih auf ein Schreis 
ben an den Kaifer; Georg Friedrich von Brandenburg wagte 
nicht einmal das, er wandte fi mit feiner Fürfprache Direct 
an Johann Caſimir, den fie doch als Adminiſtrator noch nicht 
- einmal anerkannt hatten. Die Sache nahm indeß in Amberg 
bald cine andere Wendung. Der dortige Hauptprediger (Mar- 
tin Oberndörfer) farb, und die Regierung forderte die Amber= 
ger auf, einen neuen Prediger innerhalb vorgeſchriebener Friſt 
zu ſtellen, wibrigenfalld die Regierung ſelbſt einen hinſetzen 
werde. Die Amberger ließen fih einen Sutheraner aus Bran⸗ 
denburg kommen, ber Furfürftliche Bicevom aber, Philipp Ware 
bold von Umſtatt, hinderte die Anftellung, bis die Betätigung 
von Heidelberg käme. Während dem ging man aber in Neu— 
marft bereits mit dem Neformiren gewaltfam zu Werk, unb 
der Statthalter ließ, als der Widerſtand fortbauerte, (6. Jan. 
1592) die Stadt überfallen, befegen und ald Drohung einen 
Galgen errichten. Beides trifft mit dem Todestage Johann Ca⸗ 
ſimirs gerade zufammen. 

Der Streit über die Vormundſchaft zwifchen Richard von 
Simmern und dem jungen Kurfürften gab ihrer Sache einen 
Anſchein von Recht; fie ſchloſſen fih an Richard an, und beibe 
ſollen ſich gegenfeitig mit Geld unterftügt haben »7). Die Ams 
berger griffen inbeffen zu den Waffen; fie nahmen brei Wagen 
mit Kriegsvorräthen, welche bie Regierung hatte fommen laffen, 
ih Beſchlag, und eine foͤrmliche Emeute war bie Folge. Zwar 


97) Wiltmeifter Amberg. Epronit ©. 165 ff. 
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ſuchte der Rath zu vermitteln, auch der Kanzler, Rhading, 
war jest plöglich biegfam und verföhnfih geworden, und bat 
wenigftend um Aufihub von einigen Tagen, bis die Beflätie 
gung des Predigerd von Heidelberg angefommen wäre. Aber 
die Bürger trauten nicht; eine Brüde, welche Stadt und Schloß 
verband, fegte fie den Angriffen und Ueberfällen des Vicedom 
aus, es zog deßhalb die Maſſe der bewaffneten Bürgerfchaft 
bin und brach biefelbe ab. Darauf verliefen alle Mitglieder 
der Regierung Amberg, und damit war bie Ruhe in ber Stadt 
hergeftellt. 

Die Amberger waren im Ganzen ihres Haffes noch ziems 
lich Meiſter geblieben; an andern Drten dagegen mäßigte man 
ſich weniger. In den nächffolgenden Monaten ſchon warb in - 
Dürrfenreid ein kurpfälziſcher Stifispauptmann, Balentin 
Winzheimer, von der Bürgerfhaft ermordet; in Nabburg ver 
griff man fih an einem Reformirten, Breitfhedel (6. Zul), 
und ging im Fanatismus fo. weit, dem ſchmählich Gemordeten 
das ehrliche Begräbniß zu verfügen. So war bie Stimmung 
im ganzen Lande; Bürger wie Adel waren über die fremde 
Berwaltung unzufrieden; daß diefe freilich ſelbſt dazu Anlaß ge 
nug gegeben, haben bie erzählten Vorfälle bewiefen. 

Man muß ed Friedrih IV. zur Ehre nachſagen, daß er 
ver Fürſprache Würtembergs und anderer Fürften, auch feiner 
eignen Herzensgũte mehr nachgab, als ben gehäffigen Anteis 
zungen feiner Räthe. Er erkannte das Unrecht feiner Beamten 
an und ließ die gereizten Bürger nicht entgelten, was ber Ueber: 
muth feiner Stellvertreter verſchuldet. In einem Reſeript vom 
18. März verfpra er ihnen Duldung ihres Glaubens, Reform 
der Mängel im Hofgeriht, Ordnung des Umgeldes und Eut⸗ 
fernung der Truppen, fobald die Ruhe hergeflellt wäre 9°); 
Dem Luthertfum aber ganz freie Duldung zuzugeſtehen, dazu 
war fein Sinn noch zu tief in ben Vorurtheilen der Zeit bes 
fangen; er enthielt fi zwar bes gewaltſamen Reformirens, 





%) ©. Cod. hay. 1399. Maunchn. Bibl. 


120 Drittes Bud. IV. Abſchnitt. 


Tonmte fi) aber dody nicht verfagen, bei den Ambergern, wo⸗ 
gegen fie doch einmal ihre Abneigung erflärt, aud veformirte 
Prediger eindrängen zu wollen. Neue Zerwürfniſſe mit den 
Oberpfälzern nahmen Friedrichs Tpätigkeit feit 1596 in An- 
ſpruch; wir kommen darauf zurüd, da fie und zugleich in das 
ſtaͤndiſche Leben der Oberpfalz einen Blick thun laſſen. 


v. 3. 
Auswärtige Verhältnifie. 


Nicht in der Pfalz allein, auch im übrigen Deutſchland 
- waren bie feindfeligen Elemente, welde die Reformation anger 
regt, im wilder Gährung begriffen. Die vage Deutung, bie 
man ben Beflimmungen des Meligiondfrievens von 1555 geben 
Ionnte, war ſchon oft Beranlaffung geworden zu wilden Zer⸗ 
würfnifien, und ein ſchärferer Blick Tonnte ſchon damals die er⸗ 
Ren Anfänge einer nationalen Umwälzung, wie fie ber dreißig · 
jährige Krieg gebracht, wahrnehmen. 

Wir haben oben berührt, wie fih in dem cölner Handel 
die beiberfeitigen Intereſſen und angeblichen Rechte feindlich ber 
rührt hatten; feitbem war auch in Straßburg ein ähnlicher 
Streit ausgebrochen und drohte eine ähnliche Wendung zu neh⸗ 
men. Auch dort waren bie proteftantifchen und Fatholifchen Mit⸗ 
glieber in Zwift gerathen. Man hatte die erften vom Genuffe 
ihrer Rechte abhalten wollen, Gebhard von Cöln und vertries 
bene Anhänger von ihm, die dort Einkünfte befaßen, waren 
binzugelommen, bie Bürgerfchaft wurde der Mehrheit nad ger 
wonnen und die Katholiken fahen fi bewogen, Straßburg zu 
verlaffen. Zwei Domeapitel eriflirten jegt, ein proteſtantiſches 
in Straßburg, ein katholiſches in Zabern; jedes erklärte ſich 
für das rechtmaͤßige, beide wählten, als der Biſchof flarb, einen 
Nachfolger, die Proteſtanten Johann Georg von Brandenburg, 
die Katholiken Carl von Lothringen, Biſchof von Meg. Nicht 
Tange beſchraͤnkte man fih auf Streitfhriften und Anklagen, 
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bald kam es zu einem Kriege, den bie wilden Horden Carls 
von Lothringen blutig und verheerend genug machten 9°). 

Die Sache war ganz auf dem Punkte angelangt, wie früs 
her die cölner Frage; fie hatte deßhalb für Friebrih IV. das⸗ 
felbe Intereſſe, wie es jene für Johann Caſimir gehabt hatte. 
Auch fegt verhielten ſich die Lutheraner ganz paſſiv; fie konnten 
ſich den unangenehmen Eindruck nicht verhehlen, den es auf 
fie alfe machte; allein fie hingen ‘zu feſt an dem confervativen 
Princip, um einen Schritt thätiger Einwirkung zu wagen. 
Kurpfalz bewahrte feine früher fi errungene Stellung; nad 
einem fiebenfäprigen Interregnum des Lutherthums hatte Jo⸗ 
hann Eafimir das alte Berhätmiß der Pfalz, das Anſchließen 
an das reformirte Enropa, an England, Holland und Franke 
reich wieder hervorzuheben gewußt und damit beide Gegenpar⸗ 
theien, den Katholicismus und die Iutherifhen Fürften, im Schach 
zu halten geſucht. Heinrich IV. und Eliſabeth waren mit der 
Pfalz in Verbindung. Hätte fih Johann Caſimir an feinem 
Mündel auch feinen fo völlig gleichgefinnten Nachfolger erzo⸗ 
gen, To wären die Räthe des verfiorbenen Adminiſtrators, die 
den achtzehnjãhrigen Jüngling leiteten, Bürgen genug gewefen 
für das getreue Fefthalten an der hergebrachten Politit des 
pfälzifchen Hauſes. 

So hatte man Friedrich IV. gleich im Anfang (April 1502), 
ehe noch durch die doppelte Wahl die Partheien ſchroffer ger 
ſchieden waren, von Straßburg aus angegangen, und Friedrich 
bezeugte feine Geneigtheit, fi der Sache anzunehmen. Aber 
Ludwig von Würtemberg, am den er ſich zuerſt wandte, biefer 
unerfütterliche Vertreter des confervativen Princips, dieſer eis 
gentliche Held des paffiven Widerftandes, ſcheute fih theils dem 
Taiferlichen Willen mittelbar entgegenzutreten, theild machte ihn 
die Aufforderung bes calvinifhen Färften und deſſen Ber- 


99) :Die ganze Streitigkeit mit allen Vertheidigungen, Für- und Ge⸗ 
Fa findet man ausführlich erzäpft bei Däberlin R. T. Keicheg 
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bindung’ mit den caloinifhen Domherren in Straßburg um feine 
lutheriſche Orthodoxie beforgt. Erſt als bie lothringiſchen Schaa⸗ 
ven das deutſche Gebiet, darunter feine eigenen Beſitzungen, 
bedropten, als Bayern ohne Bedenken der fatholifden Sache 
Hulfe ſchidte, fah er mit Beftürzung, daß die utherifhe Par⸗ 
thei in rähmlicher Gewifienhaftigfeit fih von Neuem habe eine 
Angelegenheit aus den Händen winden laffen, deren Neutralis 
firung wenigftend in ihrem Intereſſe lag. Jetzt fand er für nör 
thig, außer den Gefuchen, die er bei dem kaiſerlichen Hofe eine 
gab, auch Rüfungen zu machen, um fih wenigſtens in Verthei⸗ 
Digungszuftand zu fegen. In Gemeinfhaft mit allen proteſtau⸗ 
tifhen Furſten energifche Schritte thun, das wollte Ludwig deß⸗ 
halb nicht, weil er dann das Ueberwiegende des pfaͤlziſchen 
Einfluffes, namentlich das Anſichreißen des Directoriums, fürds 
tete. Erſt ald (Auguft 1592) auch die übrigen Iutherifchen Für« 
fen für paffend eracpteten, fi an den Kaifer zu wenden, da 
Tonnte er fih der Theilnahme nicht mehr entziehen. Ein Gut- 
achten feiner Räthe 190), woran 8. Oſiander wefentlihen An= 
theil hat, warnt ihn zwar dringend vor den calviniſchen ms 
trieben, räth ihm aber doch, ſich von den Schritten der übrie 
gen Lutheraner nicht losʒuſagen. Ludwig folgte, er fhidte feine 
Gefanbten nad Prag, mit dem ausdrüdlihen Auftrag, nur eine 
„beideidene Fürbitte” einzulegen, und fah fein Bemühen durch 
die kaiſerliche Ernennung eines Schiedsgerichts und die bald er- 
folgte Berföhnung gekrönt. . 

Aber die Pfalz gab ihre Hoffnungen auf ermeiterten Eins 
fluß in Reichsangelegenfeiten nicht auf. Der kaiſerliche Hof 
gab ihr ſelbſt die Gelegenheit dazu. Es waren eine Menge 
bochwichtiger Fragen zu erlebigen ; man hoffte, der nächfte Reichs⸗ 
tag werde einmal für bie fortbauernden Friebensftörungen, die 
Juſtizverwirrungen und viele andere Erbübel deutichen Weſens 
ernfle Abhülfe bringen. Gegen folde Forderungen der Nation 
batte aber der Kaifer ein altes Mittel; wie früher die römiſche 
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Rithe die Kreuzzuge, fo hatten die Habsburger feit Marimilian 
die Türfenzäge ald Ableiter benugt für burchgteifende Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchlãge. Auch jet, wo übrigens Rudolf IL ernften 
Angriffen der Türken blosgeſtellt war, ſchrieb man (Jan. 1694) 
auf den nächften April einen Reichstag nad Regensburg aus. 
Die deingenden Verbefferungen, Magte man allgemein 1), folls 
ten alfo von Neuem liegen bleiden, ftatt deffen das Reich große 
Steuern erſchwingen, und um jedem Widerſtande vorzubeugen, 
eile man über Gebühr mit der Friſt zum Beginne des Reiches 
iags. 

Die Mißſtimmung der proteſtantiſchen Fürften gab dem 
üßereilten Ausfcreiben des Reichstags größere Wichtigkeit, als 
es urſprunglich befaß, und bie fonft unter ſich gefpaltenen pro⸗ 
teſtantiſchen Fürften verband jest ſchnell das gemeinſame Is 
tereſſe. 

Der junge Kurfürft war entſchloſſen, in dieſen Verhältniſſen 
eine ganz felbfiftändige und Fräftige Stellung einzunehmen; wir 
fehen das aus einem Gutachten, das ihm einer feiner Räthe 
für die damalige Lage der Dinge ausgearbeitet hat 2). Die 
pfaͤlziſche Politik folte zunächft darauf ausgehen, die unentſchie⸗ 
denen Fragen kirchlicher Art im Sinne des Proteftantismus zum 
Ziele zu führen und die innern Angelegenheiten Deutſchlands, 
die man in den Hintergrund gedrängt, gu ordnen. Ehe bad 
gefhehen, meinte jenes Gutachten, bürfe man ber Faiferfichen 
Politik keine Zugeftändniffe machen; der Türkenkrieg fey ohne 
dies mehr eine öſtreichiſche als deutſche Angelegenheit; und die 
Zerreißung des einſt mächtigen Ungarns, ber Bormauer Gere 


1) Dauß alle proteſtantiſchen Fürſten, feldft eifrig lutheriſche, fo dadh« 
tem, geht aus allen Duellen offenbar hervor; Kurpfalz benugte blos die 
allgemeine Stimmung. Menzel (Geſch. ver Deutfcen feit der Reforma- 
tion V. S. 282) thut alſo Unrecht, wenn er das Ganze wie eın Complott, 
von ber Pfalz feindfelig angefiftet, Hinftellen will. 
2) Lanig Eur. Staatsconfilia I. 452 fr 
Hänifer Beih. d. Pfalz. I. 13 
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maniend ®), welche Defreich verfgulbet, habe dem Erbfeiube 
der Ehriftenpeit den Weg nach Deutſchland geöffne, Doc ſey 
es auch eine gerechte Strafe Gottes für Das gottlofe Leben, 
deſſen ſich Proteſtanten wie Katpolifen ſchuldig machten; ihre 
Nneinigkeit und ihr Mangel an Gemeinfinn werbe jeden fünfe 
tigen Krieg verhindern, wie bie bisherigen. Präctige Hofhal- 
tungen, Jagden und unnöthige Kurzweil faugten die Länder 
aus; wenn die Kaſſen leer feien, müßte das arme Volt wieder 
belaftet werben, 

Dies Gutachten, in dem fih Wahres und Treffendes. ger 
mug findet, kann man ald Inbegriff der pfälziſchen Politik bes 
trachten. Mit diefen Gefinnungen begab ſich (März 1594) 
Friedrich IV. nad) Heilbronn, wohin ein Convent der prote ⸗ 
ſtantiſchen Oppofition verabredet war. Pfalzgraf Johann vor 
Zweibrüden, der Markgraf Ernft Friedrich von Baden, die 
Markgrafen Georg Kriedrid und Joachim Ernft von Branden- 
burg, ja ſelbſt der eifrig Iutherifche Friedrich von Würtemberg 
waren bort anwefend oder durch Gefanbte vertreten. Dan vers 
band fih, „alle für einen Mann zu ſtehen“ und die Interefien 
der Einzelnen gemeinfam zu verfechten. Dem Kaifer foute kein 
Zugeſtändniß gemadt werden vor Erledigung der innen, nas 
mentli der kirchlichen Fragen; dagegen bewilligte man bem 
König Heinrih IV. von Frankreich, der ſich erboten, in ber 
ſtraßburgiſchen Sache mitzuwirken, eine Geldhülfe von 400000 
Gulden *). 

Es waren bie Anfünge der fpätern Union; in ber Stel« 
lung zum Kaiſer, dem Hinneigen zum caloinifhen Ausland, 
wie fie der Heilbronner Abfchied vom 16. März ausſprach, find 
die verhängnißvollen Grundlagen jener guelfifchen Politik zu ere 
fennen, an welde fih Erhebung und Fall des pfätzifhen Kurs 
hauſes anfnüpftl. So gerecht einzelne Forderungen waren, 
welche die dort Berbundenen im religiöfen und politiſchen In⸗ 


3) Wem fällt nicht Polen ein? . 
4) Der unirten Proteirenden Archiv bei Londorp III. 509 f. 
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tereffe ihrer Zeit ausſprachen, fo ließ fi doch nicht verbergen, 
welch gefährlihen Bau der Lenker des Ganzen, der zwanzig⸗ 
jährige Kurfürft von der Pfalz, in jugendlichem Selbfivertrauen 
aufgurichten unternahm. Er dachte daran, calviniſches und Ius 
therifches Intereffe zu -verföhnen und eine compacte Macht des 
Proteſtautismus in Deutſchland zu bilden, und doch fließ er 
hier unter den Freunden auf Vorurtheile, deren Wegräumung 
noch in fehr weiter Ferne lag, unter den Feinden rief er einen 
Widerftand hervor, für beffen Bewältigung er zu ſchwach war. 
Wie hatte nicht fhon, zu Heilbronn felbft, der Herzog von 
Würtemberg feinen Beitritt mit lutheriſcher Bebenflipkeit ver⸗ 
clanfulirt; mit welchem Unmut fah man nicht in Sachſen einer 
Berfammfung zu, wo den Berathungen über proteftantifhe Iu⸗ 
tereffen ein calviniſcher Fürft praͤſidirte! 

So war denn die ganze Vereinigung ein tobtgebornes Er⸗ 
zeugniß. Als ber Reichstag von 1594 zufammentam 5), ſchloſ⸗ 
fen fi zwar dem Heilbronner Bunde noch andere, namentlich 
norddeutſche Fürften an, und man überreichte eine lange Ber 
ſchwerde, wie fie der getroffenen Verabredung entſprach; aber 
Sachſen war offen feindfelig, Wuͤrtemberg trog feiner Untere 
ſchrift fühlte wegen des Calvinismus fortwährende Gewiſſens— 
angfl. Kurfürft Friedrich IV. Hatte fih durch eine große Ge 
ſandtſchaft vertreten Taffen, und fo lief bie ganze pomphaft an- 
gefümdigte Erhebung in mäßige Schreibereien aus. Langweilige 
Debuetionen für und gegeh erfchöpften Geduld und Zeit, zuletzt 
ging man aus einander, ohne etwas mehr, ald eine abfchlägige 
Antwort des Kaifers, erreicht zu haben. Ihm wurden feine 
Geloforderungen bewilligt, und für Alle war nichts Elarer ge⸗ 
worden, ald die Bermirrung Im Lager der Proteftanten. Man 
triumphirte auf katholiſcher Seite, und die jefuitiiche Diplomatie 
glaubte ſchon damals die Rückehr der verirrten Kinder in 
den Schooß des allein ſeligmachenden Papismus verkünden zu 
können. 


5) Ueber das Folgende, Häberlin XVII. &. 470-556. 
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Friedrich m ſelbſt hatte feinen Gedanken nicht aufgeges 
ben; wir werben fpäter erfahren, wie er den jegt gefcheiterten 
Plan unter ſcheinbar günfiigerem Erfolge wieder aufnahm. 


sh 
Die kirchlichen Berhältuiffe der Malz. Die Huiverfität. 


Vie Friedrich IV. nad Außen eine umfaflende Bedeutung 
des Calvinismus zu begründen fuchte, fo ward auch im Innern 
feines Großvaters und Oheims Firchliche Schöpfung mehr und 
mehr vollendet; es bewährte fi hier Friedrichs III. Ahnung 
über feinen Enkel: „Lug wills nicht thun, Fritz wirds tun.” 
Der lutheriſchen Engherzigfeit, die ihm feine frühefte Erziehung 
hätte geben müflen, war er durch feines Oheims Einflüffe los 
geworben; er trat ganz in feines Großvaters Fußftapfen, und 
als man ihn (1594), wie einft Friedrich III. befchuldigte, einer 
im Reihe nicht erlaubten Glaubensform zu huldigen, antwor⸗ 
tete er in ähnlicher freimüthiger Weife, wie jener auf dem 
Reichstage von 1566. 

Der Kirchenrath ward in der Weife aus weltlichen und 
firhlihen Mitgliedern beftellt, wie früher zu Friedrichs II. 
Zeit. Unter den zehn Mitgliedern der Behörbe beſaß Dito von 
Grünrad, aus einem edlen meißnifhen Geſchlechte, des Kurfürs 
ſten Erzieher, den größten Einfluß; er hat uns auch über den 
Zuftand ter Kirche in jener Zeit eine Handſchrift hinterlaffen 9). 
Grünrad war früher auch des Prinzen Moriz von Oranien 
Erzieher gewefen und hatte an der kirchlichen Umgeſtaltung in 
Naffau, Hanau und Solms großen Antheil. Während feiner 
mehr als zwanzigiährigen Wirkſamkeit hatte er in allen kirch⸗ 
lihen Bewegungen ber Pfalz den nächften Einfluß, und von ben 
officiellen Verordnungen, welche bie Regierung in kirchlichen 
Dingen befannt machte, find die meiften fein Werk gemwefen. 


6) Eigenpändige Auszüge daraus von J. P. Wundt in der Battiſchen 
Bibliotpet 331. 
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Unter den Männern, die neben ihm wirkten, wird Abra- 
ham Scultetus fpäter noch oft zu nennen feyn; Bartholomäus 
Pitiskus, ein bekannter ſchleſiſcher Theolog, der früher am Car 
fimtrianum thätig gewefen und dem jungen Kurfürften neben 
Grünrad Unterricht ertpeilt hatte 9), faß ebenfalls im Kirchen⸗ 
rath; von Einfluß war auch ein anderer College von ihnen, 
Melchior Anger. 

Die alte Einrichtung der Kirche, wie fie unter Friedrich 
III. gewefen, warb wefentlich beibehalten; wenn auch in ein 
zelnen Beftimmungen "leichte Aenderungen eintraten, fo wurde 
doch in der Regel nur das weiter fortgeführt, was Friedrich 
III. begonnen hatte, 

Um der Kirche ihr innerliches Leben zu erhalten, hatte Fries 
drich IM. die kirchlichen Eonvente und Spnoden eingeführt; auch 
fie wurden jegt von feinem Enkel foviel wie möglich erneuert, 
Die Synoden feinen zwar in feinen rechten Aufſchwung ges 
fommen zu feyn, aber die Claffenconvente wurden regelmäßig 
abgehalten und von einem der Kirchenräthe, Mekhior Anger, 
pünktlich beauffichtigt, Auch ward eine allgemeine Bifitation der 
Kirchen und Schulen vorgenommen und in deren Folge ein ab« 
gefürgter Katechismus befannt gemacht (1598), dem der größere 
zu Grunde gelegt war. Enblich wurden fegt in den Städten wie 
Dörfern die hriftlihen Katechiſationen eingeführt, die zur Horte 
bildung der Erwachſenen dienen follten ®). 

Die theologifche Bewegung auf den Kanzeln und in Streit⸗ 
fhriften dauerte indeffen fort; ja fie ward um fo Iebhafter, je 
fefter fih der pfaͤlziſche Calvinismus feine Stellung begrünbete. 
Der alte Streit zwifchen David Pareus und den Rutheranern 
in Würtemberg war von Neuem aufgetaucht, feit ber Gegenſtand 
des Kampfes, die neuftabter Bibelüberfegung, war (1591) von 
Neuem aufgelegt worden, und wenn fih auch nicht mehr der 
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wilde Anbreä erhob, um, wie ?) in der Dedieation an Frie⸗ 
drich IV., die Ueberfegung „mit calvinifhem Gift beſchmeißt“ 
su nennen und das Werk als ein Erzbubenftüd zu bezeichnen, 
fo war doch der Streit, den diesmal Siegwarb gegen Pareus 
führte, in feinem Obfert weder gewichtiger, noch in feiner Hal« 
tung erbaulicher 19), 

Diefer Streit hatte faum geruht, als ein neuer bitteren 
Rampf die Heidelberger und Tübinger in bie Schranken rief, 
Der Kirchenrath Marx zum Lamm hatte (1591) einen „Rurzen 
Bericht” gegen bie Lutheraner und ihre Abendmahlslehre drucken 
laſſen, ein „Gegenberiht” von dem flutigarter Probft Johann 
Magirus war gefolgt (1592) und aud Marz hatte ſich wieder 
mit eines „Abfertigung“ vernehmen laſſen. Sept ſtieß er in ein 
Wespenneft; der fluttgarter Lutheraner ließ, (1593) „eine noth⸗ 
wendige und wahrhafte Antwort auf die Ihmähliche Abfertigung“ 
esicheinen, die eine ziemlich volftändige Blumenlefe der gröbften 
Schimpfwörter aus ber belebten und unbelebten Natur enthält, 
und namentlich buch ihre Schimpfnamen aus dem Thierreih 
für complet gelten fann 1%). Wenn ber pfälzifhe Kirchenrath 
bittere und derbe Bemerkungen über ben ſtuttgarter Probft pfund« 
weife ausgefchüttet hatte, fo gab fie ihm ber centnerweife zurüd, 
Zugleich zog ein franffurter Zionswächter des reinen Quthers 
thums, Daniel Schadäus, gegen die Pfälzer zu Felde; feine 
Schrift kann zwar auf die Palme der Grobheit, die dem Wür- 
temberger gebüprt, nicht Anfpruch machen, aber fie ift in jenem 
grauſigen theologifhen Rothwelſch' einer halb lateiniſchen, halb 
deutſchen, jedenfalls barbarifhen Sprache gefchrieben, an der 


9) Cbrimiche trewderzige Srinnerung vnd Warnungen von Zacob 
doedreã. Tub. 1589. Vorrede ©. 2.4. Im Jan. 1590 war A geftorbem. 

10) Sigward Antwort auf die Stelung D. Parei. Züb. 1590 
Pareus Sieg der Newſtadt. Bibel wider I. ©. Sigwards Antwort. 
Reuf. 1591. 

11) Die Battſche Bibl. hat alle biefe koſtbaren Documente zu Beur- 
tbeilung des theologifhen Zeitgeifted mit dankenewerther Sorgfalt ge= 
fammelt. 
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ſich in jener Zeit die volfsthümliche Friſche und Einfachheit der 
lutheriſchen Bildung verdiutet hat. Wir könnten noch gene 
Seiten füllen mit der Gefihichte der unerquidiichen Polemik, die 
ohne Anfang und Ende fih bei jeder neuen. Erwieberung nur 
mit verfärfter Grobheit erneuert hat. 

So erſchien 1594 eine förmlihe Denuncintionsferift, vie 
den pfalziſchen Calvinismus beſchuldigte, mit der proteſtantiſchen 
Lehre im Widerſpruch zu ſtehen; gleich rührten ſich bie heidet 
berger Theologen in einer detaillirten Gegenſchrift, worin ſeht 
fein jenea Antlage als eine „unwahre, ungeſchichte und giftige 
Charteke“ bezeichnet, und der baldige Untergang folder Men 
fen Tiebreih vorausgefagt war. Auch ber Ratehiämns von 
1598 erregte eine ähnliche bittere Fehde. 

Unter folhen Verhaͤlmiſſen gehörte viel Muth bay, an 
eine Bereinigung ber verſchiedenen Religionspartpelen zu denten; 
und doch fisebten einerfeitd die Katholiken darnach, bie mit ben 
Zwinglianern entzweiten Anhänger Luthers wieder in ihren 
Schooß zurädzuführen; anderfeits hofften die Calviniſten fort⸗ 
während, die Lutheraner würben ſich mit ihnen zu einem ges 
meinfamen proteftantifchen Intereſſe verbinden. Go tanhien 
denn mannigfache Vorſchläge auf; der Jeſuitenzögling Marimi 
lian von Bayern fuchte feinen Nachbar, ben Pfalzgrafen Phi— 
lipp Ludwig von Neuburg, zu befehren unb wählte bazu ein 
Colloquium 12) zu Regensburg (1601), das denn freilich einen 
eben fo traurigen Ausgang genommen hat, wie alle theologiſchen 
Colloquien jener Zeit. Auch in der pfäkzifhen Kirche waren 
Bereinigungsentwärfe nicht ohne Anhänger; Friedrich IV. jeikk 
förderte fie, da ja feine Lieblingsidee, die politifhe Union, auf 
einer Bereinigung der beiden proteftantifhen Kirchen beruhte. 
Der eifrigfte Anhänger war aber David Pareus, deffen kirchliche 
Anficht über den engen Wortzwang feiner theologtfehen Zeitge- 
noſſen hinausging, und ber es ſich wohl möglich dachte, man 
könne dogmatifhe Abweichungen durch eine mildere Auffaffung 


12) Im pfälz. Archiv zu Earlörupe finden fih darüber Atten. 
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der Unierſchiede ihrer gefährlichen Spitze berauben. Schon ſeine 
Bibelüberfegung, die fo viel Lärm verurſacht hatte, ſollte eine 
Bereinigung vorbereiten ; in einer Darflellung des Calvinismus, 
bie er (1595) herausgab 1*), beflagte er fih, daß man flatt 
zu prüfen und zu forfhen, das Wort Calviniſt als Parthei⸗ 
ſchimpfnamen zu gebrauchen fuche. Das Büchlein war mit 
mufterhafter Ruhe gefcprieben und von der frohen Zuverſicht 
durdwärmt, daß zulegt die Wahrheit doch auf dem Wege ber 
Ueberzeugung fiegen müfle. Sein Wablſpruch iſt Tertullians 
Sag, die Wahrheit habe fih nur bann zu ſchämen, wenn fie füh 
verberge; fein Zweck Tiegt in feinen eignen Worten: nun da man 
zu Streite fommen ift, fep das befte, zu fehen wie man wieder 
berausfomme. 

Bon biefer freieren Anficht ausgehend, Fam er auf den Ge- 
danfen, den wefentlihen Streitpunkt Intherifchen und calvinifchen 
Kirchenthums, wie er aus der-Schule hervorgegangen war, auch 
wieber zur Schule zurädzuführen. Er ſchlug nämlih (1603) 
vor, für die Abendmahlslehre die beiden fcholaftifhen Kunſtaus⸗ 
drüde essentialiter und substantialiter hinzuzufügen und das 
durch den erften Schritt zu einer Annäherung an die Putheraner 
zu thun. Die heidelberger Geiſtlichkeit konnte fih zu ſolchem 
Opfer nicht verſtehen, hatte auch vielleicht eine Abneigung gegen 
das Hereinführen von lateiniſchen Kunſtwoͤrtern in eine klare 
Boltsreligion ; genug, fie beſchwerte ſich, und der Kurfürft gab 
in einer ausführlichen Verordnung ihrer Anficht recht (1604); 
es follten folhe Ausbrüde nicht gebraudt werben *). Der 
wadere Pareus ließ fi dadurch nicht abfchreden; ſchon 2 Jahre 
nachher gab er fein Irenicum 15) heraus, das auf eine Ver⸗ 


13) Gummarifche Erklärung, der waren cathaliſchen Lehr, fo in der 
EpurPfalg bey Rhein, vnd andern vom Bäpftlihen Sawertepg gefäuber- 
ten Kirchen geübet wird. Amberg 1595. 

14) Das Altenftüd bei Struve Pf. Kirchenh. ©. 519 ff. 

15) Irenicum sivo de Unione et Synodo Evangelicoram conei- 
Tiando Jiber votivun. 1606. 
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einigung aller Proteſtauten eifeigft hinarbeitete; ſtatt ben Uns 
frieden zu fhüren, waren bie Glaubensverſchiedenheiten der 
beiden Refermationsrichtangen abfichtlich als unbedeutend hinge- 
Reit, die übereinftimmenden Punkte Dagegen mit Nachdruck her⸗ 
vorgehoben, Er führte Beifpiele von früheren Bereinigungen an 
und faßte überhanpt die Sache von dem Stanbpunfte aus, auf 
welchem fie zwei Jahrhunderte nachher einer gereifteren Zeit ges 
Tungen iſt. 

+ Die Stimmung ſchien günftig; denn in bemfelben Augenblid 
lam eine Schrift zu Tage, die unter dem Namen eines ber bes 
lannteſten lutheriſchen Kirchenhäupter, Lucas Ofianbers, erfitien 
and baffelbe, wie Parens, vorſchlug. Diefe „Treuberzige Ber- 
mahnung”, der man Dfianderd Namen an die Stirne ſchrieb, 
ging natürlich von den NReformizten aus, und war dad Wert 
des oben genannten Barth. Pitiskus; fie wollte nichts weniger, 
als eige friedliche Berföhnung lutheriſcher und calviniſcher Kirchen 
gegen das immer färfere Umfichgreifen bes Pabſtthums. Aber 
der wohlmeinende Vorſchlag ward ſchlecht belohnt; ein mitten 
berger und ein hamburgiſcher Lutheraner griffen ſogleich das 
Berſohnungsbuch an, und der brandenburgifche Pfarrer Jordan 
warnte in einer feinem Fürſten bedieirten Schrift die Chriſten⸗ 
beit ernflih vor jeder calviniſchen Brůderſchaft. As ſich endlich 
auch die Tübinger regten, entfland eine vollſtändige Literatur 
von Streitſchriften, bie fi 10 Jahre lang vergrößerte; nach 
im Jahr 1616 ſchrieb Siegward eine ausführliche Antwort auf 
Pareus wohlgefinnten Vereinigungsvorſchlag. 

Bon theologüiher Seite, das fah ber Kurfürft wohl ein, 
war alfo eine Berföhnung nicht zu erreichen; er verfuchte es 
denn ernſtlich mit der politifchen, und wir werden unten fehen, 
wie weit ihm dies gelungen iſt. 

Die Univerfität ging unter Friedrich IV. einer glaͤn⸗ 
zenden Zufunft entgegen; wiſſenſchaftliche Tpätigkeit und Belebung 
geiſtiger Intereffen war dem jungen Kurfürften fehr frühe eine 
Lieblingsneigung gewefen. Raum dem Knabenalter entwachfen, 
ſuchte er eifrig die akademiſchen Hörfäle und Disputiräbungen 
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auf, nnd als man ihn nad einem alten Brauche für das Jahr 
1588 zum Rector gewählt hatte, ſchlen der 14jährige Prinz fi 
in dieſer gelehrten Würbe mis vielem Behagen zu bewegen, 
Was fein Oheim in dem empfängfihen Sinaben ald Saat tie 
dergelegt, mußte ſchon früh an dem Im achtzehnten Jahre zur 
Regierung berufenen Jungling als Frucht ſich zeigen; in ber 
That blieb feine der Erwartungen, bie in ihm einen neuen 
Mäcenas der Wiffenfhaft hofften, unerfült. Ungeachtet ber 
trefflichen Regierungen, die vorhergingen und das Wohl der Nniver⸗ 
fität fo fehr im Auge hatten, war noch viel zu thun, bis bie ges 
lehrte Auſtalt zu einer geiſtig freien Pflanzſchule der kommenben 
Generation geworben war; Friedrich IV. hat es gethan, ame 
für die Abſtreifang der letzten ſcholaſtiſchen Nachwehen ſiad we⸗ 
nige Kurfürſten fo thätig, wie er, geweſen. 

Zuerſt wurden die Geſetze dem Geiſte der fortſchreitenden 
Bewegung gemäß verändert, baun die koſtſpieligen Taxen bei 
Promotionen herabgeſetzt; auch traf er die Beftimmung, daß 
von nun an im fortlaufenden Annalen eine Geſammtüberſicht 
der Entwidlung ber Univerſitaͤt ſollte actenmaͤßig niedergelegt 
werden 1°). 

Wichtiger als alled das, war die bei Friedrich IV. fehr 
lebendige Einficht in das Wefen einer Hochſchule. Wurden von 
ihm vie eigentlähen Fachwiſſenſchaften mindeſtens fo forgfältig 
bedacht, als bisfer, fo waren es doch ganz beſonders die geiftig 
anzegenben, allgemein bildenden Studien, beren Wefen fi We⸗ 
nigen ganz erfchließt, wofür er am thätigften beforgt war. So 
zählten bie theologiſchen, jnriftifhen, mediciniſchen Fächer glän« 
zendere Namen, als kaum zu irgend einer Zeit, und doch war 
in demfelden Augenblick Heidelberg die Zufluchtsſtätte für alle 
die geworden, welche ohne Brodrüdfichten rein der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Pflege lebten. 

In der Theologie wirkten noch, nachdem Sohn (1589) ge⸗ 
ſtorben war, Jacob Kimedoncius, der Freund und College von 


169 Bel, Tod. pal. lat. 1864. 





$. 4. Briedrid IV. Die Univerfität. 208 


Zach. Urfinus; dann jener David Parens, beffen oben gedacht 
worden if, Paul Toſſanus, der trefflihe Sohn bes hochver⸗ 
dienten Daniel Toſſanus, ber noch bis 1602 als Hofprebiger 
thätig war; endlich zwei fehr tüchtige Männer, welde ſich bie 
pfaͤlziſche Regierung gleichfam von Jugend auf für ihre Univer⸗ 
fitär groß gezogen hatte. Der erfte war der Medlenburger Bar 
thol. Coppen, der als Knabe mit feinem Großvater auf einer 
Reife nach Heidelberg gefommen war, und bort durch freundliche 
Aufnahme gefeffelt, als Zögling der trefflihen Gelehrtenſchule 
wusüdhlieb. Die Freigebigleit Johann Caſimirs tie ihn große 
Reifen ins Ausland machen, wo er, namentlich zu Bafel und 
Genf, den Ealvinismus an der Duelle ſtudirte; zurüdgefommen 
wiche er abwechfelnd am Sapienzcollegium, dem er felbft feine 
Erziehung verdankte, abwechfelnd an der neuhauſer Schule, bis 
er (1600) zum Profeffor der Theologie ernannt ward. Der 
andere war Duir. Reuter, geborner Pfälzer, aus Mosbach, der 
feit feiner Kindheit die verſchiedenen Retigionsveränderungen 
der Pfalz mit durchgemacht hat. Schüler des Sapienzeollegiums 
und ber berühmten Theologen Boquinus, Zanchius, Tremellius, 
wanderte er mit ihnen aus und zog fi nad Neuſtadt. Nach⸗ 
dem er ähnliche Studien gemacht, wie Coppen, fehrte er in die 
Heimath zuräd und ward erft als Lehrer an verſchiedenen Lehr⸗ 
anftalten befpäftigt, dann (1601) zum Brofeffor der Theologie 
ernannt, Im folgenden Jahr trat er in Toffanus Stelle ein. 
Bür die Jurisprudenz wareben fo reichlich geforgt ; wenn man 
das an proteftantifchen Univerfitäten Damals etwas vernachläffigte 
Kirchenrecht der Katholifen ausnimmt, waren alle furiftifchen 
Bäder glänzend befegt. Neben Reinhard Bachovius, dem Sohne 
jenes aus Leipzig vertriebenen reformirten Bürgermelfters, der 
in der Pfalz Zuflucht und Anftellung fand, der fpäter in alle 
Wechſelfaͤlle der Kriegszeiten auf betrübende Weife mitverflochten 
ward, Joh. Kahl, Peter Heymann, Ph. Hoffmann, dem An- 
haltiner Daniel Nebef (1598), deffen Familie zwei Jahrhun⸗ 
derte lang der Heidelberger Univerfität Lehrer gegeben hat, berief 
Friedrich IV. Juriften erften Ranges; fo namentlich den damals 
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hodjberühmten Italiener Zul. Pacius und Dionyfius Gothofrebus 
(1600), der nicht nur ald ausgezeichneter Romanift bie Univer- 
fität außerordentfich hob, fondern auch in verwidelten Staats⸗ 
haͤndeln feine publiciſtiſche Feder der pfälzifhen Sache gewidmet 
hat 17), Als eigenthumliche Zierbe der Hochſchule glänzte eine 
Zeit lang bis 1598 als Lehrer bes römifchen Rechts Marquarb 
Freher; politifhe und dipfomatifhe Geſchaͤfte, in welchen der 
Kurfürft ihm wie feinem anderen Bertrauen ſchenkte, entzogen 
ihn zwar bem Katheber, aber nicht der Wiſſenſchaft. Gerade 
jener bewegten politifhen Wirkfamfeit, für die ihn fein Fürſt 
mit einem pfaͤlziſchen Lehen, dem Dorfe Luſtadt bei Landau, ber 
ſchenkte, gehörte eine Reihe von Schriften an, die fonft nur dem 
ſtillen Leben des Forfchers zu gelingen pflegen; vor Allem feine 
Origines palatinae, bie jedenfalls das unbeftrittene Verdienſt 
haben, zu einer ernften Unterfuchung ber älteften pfälziſchen Zu⸗ 
fände den erften und wirffamften Anftoß gegeben zu haben. 

In der Mediein waren noch von der früheren Regierung 
ber Heinrich Smets 1°), Ludwig Gravins und Joh. Obfopoeus 
thätig; ihnen fehloffen fih Jacob Lucius, Pitiskus, Wolfg. Loſ⸗ 
find und beſonders Peter Spina von Aachen 19) an, ein aus⸗ 
gezeichneter Arzt jener Zeit, ber fi in den bedeutendften Län⸗ 
dern Europa’s feine medicinifche Wiffenfchaft erworben hatte und 
feit 1590 als Lehrer an der Hochſchule thätig war. 

Die philoſophiſche Farultät ſtand an ſelbſtſtaͤndiger Thaͤtig⸗ 
feit und geiſtiger Anregung leicht allen voran. Zu den Män- 
nern, die feit längerer Zeit an ber Univerfität für philoſophiſche 


17) Jonan. praef. ad Pareum, p- 59. 61. 

" 18) Bon ihm befigt die Univerfitätsbibliotpet noch einen Theil der 
Eorrefpondenz, namentlih den Briefwerhfel mit J. Junius. Cod. pal, 
804. 839. ” 

19) gl. Petri de Spina Vita per Ralthas. Veontorem. Bip. 
1332. Gr erpielt auch 1604 fammt feiner Gemaplin einen Gnabengepalt 
von 50 fl ‚" der mit 500 abgelöst werben mußte, „wegen. feiner treuen 
unverbroffenen und nüßlichen Dienſte.“ Pfälz. Cop. XLI. b. fol. 278. 
CEarler. Arhiv). 
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Studien tpätig waren, einem Simon Stenins, den beiden 
Jungnig und Adami, dem treffligen Pithopdus und dem hoch⸗ 
verdienten, vier Decennien für Heidelberg thätigen Witekind, 
waren andere Lehrer, wie Baumbach, Deder und namentlich 
Aemil. Portus 2°), hinzugelommen, Leunclavius war durch 
feinen Tod überraſcht worden (1593), ehe er der Univerſität 
uüglic werben konnte, und theils neue Berufungen, theils ein 
glüdliches Zufammentreffen ungefuchter Berhälniffe hatten ein 
ſehr reges geiftiges Leben gewedt. Es waren auch außer ber 
Univerfität fowohl an ber Bibliothel als an den andern Schulen 
tuchtige Kräfte vereinigt, und wie immer ein treffliher Mann 
andere nachzieht, fo wählte mancher opne äußern Beruf bie aufs 
ſtrebende Univerfität zu feinem Aufenthalt, nur um in biefer er⸗ 
früchenden geiftigen Atmofphäre zu leben. So waren als Ver⸗ 
teeter allgemein bildender Studien ber treffliche Humaniſt Janus 
Gruterus anmwefend, der vielfach rührige Paul Melifus, der 
nad einem ftürmifhen Leben im Ausland und in der Heimath 
endlich in Heidelberg feinen Ruheort gefunden hatte; fo wirkte 
Friedrich Splburg damals in Heidelberg, ber äußeren Lehr: 
thätigfeit entlebigt und von jenem eifernen, Acht beutfchen Ernſte 
getrieben, feinen umfafjenden Studien frei zu leben; bie noch 
jegt zum Theil unentbehrlich geworbenen Früchte feiner kritiſchen 
Tpätigkeit, die fi über bie bedeutendſten und ſchwierigſten 
Scqriftſteller des Altertfums verbreitete, find in dieſer Zeit zur 
Reife gelangt. Sylburg felbft fand wieder einen Anziehungs⸗ 
punft an dem gebülbeten Buchdruder Commelin, ber teligiöfer 
Gründe halber feine franzöfiiche Vaterſtadt verlaffen und zulegt 
in dem Eldorado des Calvinismus, in Heidelberg, eine Zuflucht 
gefunden hatte, 

Friedrich IV. ſelbſt, der dies Streben mit freubiger Theil- 
nahme verfolgte, gab thätige Beweife, daß er neben den Fade: 
wiſſenſchaften die allgemeinen zu wörbigen verftand; für Ger. 


2) Bisher nirgends erwähnt. & kat das Ami 1597 an. al. Acta 
fac. phil. IV. 144 a. 
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ſchichte, die bisher ein Anhängfel irgend einer andern Profeffux 
geweien war, ward ein eigener Lehrſtuhl gefhaffen und durch 
Simon Stenius (Stein) befegt; ber damals hochberühmte Orien⸗ 
taliſt Jacob Chriſtmann, einft Zögling der pfälziſchen Schulen, 
dann an verſchiedenen als Lehrer lange Jahre in andern Fächern, 
namentlich in der Logik, thätig, wurde von Friedrich IV. feiner 
entſprechenden Wirkfamfeit zurüdgegeben; er ernannte ihn zum 
Profefior der arabifhen Sprache (1608) und gab damit das 
erſte Beifpiel, diefen damals noch fehr felten gepflegten Studien 
eiuen eignen Öffentfihen Sig aufzuſchlagen. 

Ein fo wohlthuendes Bild, wie dieß wiſſenſchaftliche Leben uns 
ter Fricdrich IV. hat bie Univerfität, etwa bie Zeit Carl Ludwigs, 
ausgenommen, fo lange fie pfälzifh war, nicht mehr geboten. 
Welch reger Austauſch, welch friiher Berfehr mußte in einer 
Stadt fegn, wo unter ben Augen eines gebildeten Fürſten und 
ausgezeichneter Näthe ein Pacius, D. Gothofreb, M. Freher, 
Smets, Obfopdus, Toffan, Pareus, Stenius, Epriftmann ale 
Univerfitätslehrer, Janus Gruterus, Friedr. Sylburg und Paul 
Meliſſus als Bibliothefare 21), Barth. Pitiskus, der trefflihe 
Theologe und Mathematiker, als Hofprediger wirkten, Fr. Syl« 
burg als Schriftſteller privatifirte und ein Mann wie Comme⸗ 
lin als Buchhänbler thätig war! 

Man würde irre, wollte man glauben, eine äußerlich glän« 
gende Lage hätte diefe Befirebungen gelohnt; vielmehr hat bie 
deuifche Gelehrfamfeit auch hier ihren Ruhm bewährt, ohne 
äußern Impuls und glänzenden Lohn Großes zu leiften; bie 
Profeſſoren lonnten exiftiren, aber nur fparfam. Und doch hatte 
das pfälzifhe Heidelberg faum je fo glänzende Zeiten gefehen, 
ſelbſt die Philipp des Aufrichtigen, Friedrichs IN. und Johann 
Caſimirs nicht ausgenommen; nie war bie Zahl der herbeiftrös 
menben Jünglinge ftetig auf folher Höhe geblieben, wie da⸗ 








21) Acta fac. phil. IV. 114, Sylburg war Bibliotfefar bei Unie 
verfität, Meliſſus und Gruterus dagegen bei großer kurfürſti. Riblietheen 
palatina, die in der h. Geiſtkirche fand. 
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mals, Die Univerfität hatte jetzt das Mittelalter völlig abger 
ſtreift, dev Segen eines freien geiftigen Strebens wirkte auch 
durch die Zeiten der folgenden Zerfiörung noch fort und bie 
Erinnerung daran bat ſolhſt eine Epoche jährigen Elendes 
nicht verwiſchen können, bie mit tragiſch erjhhtternder Raſchheit 
jener herrlichen Blüthenepocpe als vernichtende Cataſtrophe ger 
folgt if, 

Die literariſchen Töchteranfslten der Univerfüät hatten an 
der gemeinſchaftlichen Blüthe ihren guten Antheil; namentlich 
bat die Bibliptpek, die aus hex Bereinigung bar Heiden Furfürfe 
lien Stiftungen auf dem Schloß und der h. Geiftfirhe unter 
Dito Heinrich entſtanden war, und in der Iegten Zeit große 
Bereicherungen erhalten hatte, duch Friedrich IV., den eifrigen 
beinahe leidenſchaftlichen Bücherfreund, einen großen Auffhwung 
befommen; bie alten Univerfitätsbibliothefen waren dadurch laͤngſt 
verbunfelt worben, wenn fie gleich neben biefer prähtigen Samm« 
lung nüglihe Hülfsmitiel genug boten. Die Furfückliche Die 
bliothef war aber Europas glänzendſter Bücherſchatz, den Gru⸗ 
ters Freundlichkeit Allen nüglich machte und der auf allgemeine 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher Thätigkeit unendlich vielen Einfluß 
geübt hat, während er jegt zum Theil unverfianden und unbe 
nugt in den flaubigen Schränken des Baticans begraben liegt, 
Damals zogen Hunderte nach Heibelberg, der herrlichen Biblio« 
thel zu Liebe; der berühmte Salmafius ſtahl fi heimlich nad 
dem ketzeriſchen Neſte, wo die Foftbaren Bücherſchäze waren 
und es iR beinahe fein bedeutender Gelehrter jener Zeit, der 
ihr nicht, anmefend oder abwefend, zu Danke wäre verpflichtet 
geweſen 22). 


22) Ein Libell von Aug. Theiner („Schenkung ber heidelberger Bi- 
bliothet. Münden 1844”), worin die Moral der’ Iangen-Binger in ein 
Spftem gebracht und falbungsvoll verteidigt iſt, ſtellt die eble Liberalität 
der heidelberger Bibliothekare als eine Lüderlickeit pin, welche Rom zum 
Diebſtahl berechtigte. Man vgl. dazu, was der Berf. in den Heidelberger 
Jahrb. 1844 ©. 854 ff. über die Hiftorifche Wiſſenſchaft und die ultramon- 
tane Cofuiftit dieſes Oratorianers bemerkt hat, 
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Die Borſchulen der Univerfität , das Sapienzcollegiun, 
das heidelberger uud das neuhaufer Gymnaſium beflanden in 
Blüthez die tüchtigſten Lehrer der Univerfität haben fi zum 
Theil an diefen Anftalten zuerft eingeübt, Zu Allem war ein 
ſelbſtſtandiger Trieb, eine innere Freude und Tpeilnapme zu 
bemerken, wie nur ädtes wiſſenſchaftliches Leben fie hervorruft; 
wer mochte ahnen, daß ſchon nach zwei Jahrzehnten alle diefe 
ſtolzen Pflanzftätten deutſcher Wiſſenſchaft in Schutt und Trüm⸗ 
mern liegen, die geifigen Hülfsmittel theils brutaler Zerftörung, 
theils plumpem Diebſtahl als Opfer fallen wärden? 


s5. 


Die Negierung des Landes. Gründung von Mawuheim. Am⸗ 
bergifche Zuftäude. 


Friedrichs Regierung war georbnet und gut; denn wenn 
auch die Menge ber Bedürfniffe und der Luxrus des Hoflebend mit 
der erweiterten Bedeutung bes pfälziſchen Einfluffes nad Außen 
immer mehr zunahmen, fo entfland doc jegt noch zwiſchen dem 
Ertrag des Landes und feinen Ausgaben fein Mißverhaͤltniß. Frie⸗ 
drich, wie er an Wiffenfhaft und Kirche mit aller Lebendigkeit 
eined jugendlichen Gemüthes Theil nahm, war auch ald Nee 
gent und Berwalter von thätigem Eifer erfüllt; zwar haben 
ihn auswärtige Berpältniffe, vielfahe Zerſtreuungen, aud ein 
allzu großer Hang zu ben Genüffen ber Tafel und Jagd mans 
nigfah in Anfpruc genommen; bie Regierung tes Landes litt 
aber darunter wenig, Cr blieb feiner Gewohnheit meiftend 
treu, nad dem Frühgebet den Reſt des Morgens in der Kanzs 
lei oder in den Kirchenrathsſitzungen zuzubringen, und alle bes 
deutende Staatögefhäfte wurden unter feiner unmittelbaren Aufe 
füht erledigt. 

Vortrefflich waren beſonders feine Ratgeber; fie haben 
au in Momenten, wo er erfchlafft war, das Räderwerf ver 
Staatöverwaltung in friſchem Gange erhalten. Wie an ber 
Univerfität eine allgemeine geiftige Bildung, ohne Heinliche Ber 
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irrimgen, herrſchend war, fo waren auch diefe Staatsbeamten 
Friedrichs IV. von dem lebloſen Mechanismus bureaufratifcher 
Routine ebenfo frei, wie von der Befangenpeit einfeitig kirchli« 
der Anfihten. Gelehriamfeit und Weltbildung, Gelhäftstennte 
aiffe und ein freieres höheres Streben, das über die Schran⸗ 
ten des Faches hinausging, war Allen eigen; ſolche Männer was 
ren vor Allen der Kanzler und BVicefanzler Gerhard Paſtoir 
und Ludwig Cullmann, beide nicht darch adefige Abfunft jons 
dern durch perfönliche Würdigfeit zu den erſten Stellen des Lan⸗ 
des erhoben. Unter Friedrichs Räthen und hohen Beamten glän- 
zen, neben Heinrich Yon Schwerin und Fabian von Dhna; bes 
ſonders feine beiden Erzieher, Dito von Grunrad und Geotg 
M. Lingeleheim, ber Freund von Thuanus, Caſaubonus und 
Hugo Grotius 23); dann der hochgebildete Vollrath von Pleſ⸗ 
fen, Michael Roeffenius, dem der Kurfürft 1606 den Adel ers 
theilte 2*), ferner Juſtus Reuber ein um die deutſche Geſchichts— 
forſchung hochverdienter Mann, der dem Adminiſtrator Johann 
Eafimir wie die rechte Hand gewefen war; beſonders ach Leonhard 
Schuch, der in den fpäteren diplomatiſchen Händeln, welche die 
Union betreffen, viel gebraucht warb und fi da nicht nur ale 
tüchtigen Gefhäftsmann, fondern auch als einen ruhigen und ger 
mäßigten Mann von patriotiſch deutiher Gefinnung bewähtte. 
Zu nennen find aud der Hofrichter Hippolitus a Collibus, 
einer der tüchtigften Zuriften jener Zeit; Peter Denays, der 
als ein ehrenwerther und gerechter Richter größen Auf genof, 
und des berühmten Marquard Freher wurde ſchon oben gedacht. 
Ale diefe Männer fanden ihre Erholung vom Staatöleben in 
geiftigen Befchäftigungen, namentlich den Studien des Alters 
thums; ihr Briefwechfel 2°) gibt ein ſchoͤnes und belebtes Bild 


3) Bgl. Bongarsit et Lingelshemii epistola:: Argent. 1880. 
p. 221. 171. 
24) Riem. p. 185. 
25) ©. Monnm. piet, II. und die angeführten Briefe von Bongars 
und Lingelsheim. 
Oauffer Geh. d. Viatz. u. 14 
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geiftig vegfamer Gefchäftemänner, die auch außerhalb der Schreib» 
ſtube ſich felb und ihre Umgebung zu einer höheren geiftigen 
Befchäftigung hinanzuziehen wußten ; nebenden wichtigften Staats⸗ 
fragen der damals weit verzweigten pfälzifchen Politif dienen 
gelehrte Gegenftände ſtets zur Belebung; in den Briefen eines 
Lingelspeim u. A. werden bie Wendungen ber europäifchen 
Staatöhändel und die neueften literariſchen Erſcheinungen mit 
demfelben Intereſſe beſprochen. 

Unter den Schöpfungen im Inneren des Landes verdient 
eine einzige vor allen andern gefchihtlihe Erwähnung, bie 
Gründung Mannheims. Es ward dadurch in die pfälzi⸗ 
ſche Geſchichte der folgenden Jahrhunderte ein neues Clement 
hereingebracht, das für den alten Sig der Pfalzgrafen von eis 
ner verhängnißvollen Bedeutung geworben if; denm ſchwerlich 
bat der Gründer geahnt, daß einft die ehrwurdige Stammburg 
der Bfahgrafen vom Rhein veröden, der Reichthum des Landes 
verſchwendet würde, um in der {ungen Stadt eine eitle und 
todte Pracht monarchiſchen Hochmuths begründen zu Tönnen. 
Das Schidfal iR gerecht, und was Mügelnde Berechnung über- 
fieht, wird dur den weifen Zufammenhang aller Dinge gut 
gemacht. Indem der Gründer Mannheims ben erften Stein 
legte zu einer werbenden Stadt, hat er bie bargebotene Gunſt 
der Natur unbewußt aber fruchtbar benugt; über biefen Steis 
nen erhob fih eine Stadt, deren felbfiftändiges Leben erſt bie 
ferne Zukunft ſchuf, die anfing zu neuem Leben zu blühen, als 
die Pfalz aufhörte, politiſch zu ſeyn. 

In den Gegenden, wo jetzt ber Neckar ſich mit dem Rhein 
vereinigt, mag früh die Bewegung der Zeiten ihre ſchöpferi⸗ 
ſchen Spuren hinterfaffen haben; aud wenn nicht, wie es ber 
patriotifhe Aberglaube will, Römer und ältefe Germanen hier 
einen mächtigen Schauplag ihrer Thaten begründeten Ge⸗ 
ſchichtlich bfeibt jenes immerhin alte Dorf Mannenz 
heim, das feit dem achten Jahrpundert als ein Beſitz des Klo⸗ 
ſters Lorſch genannt wird, und wahrſcheinlich ſammt det übri- 
gen Errungenfhaft geiftliher Güter im Lobdengau zu Ende des 
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42. Jahrhunderts in pfalziſche Hände gekomnien if. Es wer 
ein ärmliger Heiner Drt, deſſen Hütten ſich fpärlich zwiſchen 
dem Redar und Rhein ausvehnten; genannt warb es nur im 
Laufe des Mitielalters, der Burg Rheinhaufen wegen, die in 
der Nähe lag, und wo Zölle und Abgaben für bie theinifchen 
Pfalggrafen erhoben wurden. 

Die Meformation war auch Vier von ſegenereicher Wir⸗ 
tung; Ausıranderer, die ihr Vaterland um der Religion willen 
verlaffen mußten, fanden in dem Aſyl bes veformirten @fan- 
bens eine Zuflutht, und wie Frankenthal aus einem öben Klo— 
Ker ſchaell ein blähender Fabrikort ward, fo warb bitch Se 
Küchtigen Nieberlänber auch in dem Heinen Mannheim Wohl⸗ 
Rand und Thaͤtigkeit gefteigert. Am Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts war es nicht mehr Hein und arm, die bürgerliche 
Tpätigkeit war rege geworben, ein audgebehnter Weinbau Job 
deu Wohlſtand, und das ehemals ſchmachtige Dorf hieß jept 
ſchon Gemeinde, hatte feinen Schultpeiß und Bürgermeiſter 26). 

Disfes Emporbiähen eines Ortes, ber durch feine Rage fo 
begünftigt war, und ber erneuerte Zubrang reformirter Auslän- 
der, bie aud bald nachher in Oppenheim und im Kloſter Lir⸗ 
heim Zufluhtsftätten fanden 27), waren Beranlaffung genug, 
der Gemeinde einen aͤhnlichen Anffhwung zu zu geben, wie 
einſt Friedrich III. ihn zu Fraulenthal geſchaffen hatte. Weiter 
greifende Motive kanten hinzu; der pfähifhe Calvinismus war 
eine politiihe Macht geworden, und Friedrich IV; glaubte ih 
berufen, ber Fuhrer dieſer Macht zu werden; ohne Kampf 
toune es micht gefehehen, darum mußte er daran denlen, fein 
Band vor ben Wechſeifällen -eines bropenden Krieges ſicher zu 
ſtellen 2). So entſchloß fih Friedtich ans dem allen Dorfe 


3) Geht ans vem urtunvfihen Revers dervor in den al, Copial. 
XLL b: fol. 265 ff. (Carlor. Archiv). 

7) Pfälz. Copial. XLi. b. fol. 315. SE. 

23) Im bayr. Reichsarchiv Crheinpf. Laudesdefenſionsſachen) Anden 
N Papiere, bie betoeifen,, vote mn feit 1595 anf fee Wetfe bemüht war, 
die Malz in Vertheidigunaszuſtand zu fegen. 
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Mannheim eine mächtige Feſtung, eine Schutzwehr der Pfalz 
zu machen, und feit dem Jahre 1605 war er in Unterhandluns 
gen thätig, die Bewohner zur Abtretung ihres Beſitzes für bie 
neuen Bauten zu vermögen. Es war ſchwerer, ald er glaubte; 
die guten Mannheimer hatten nicht unrecht, wenn fie fh ſträub⸗ 
ten, ihre Wohnungen, Krautfelder und Weinberge aufzugeben 
um ein Kafell erbauen zu fehen, das fie weniger ſchützte ald 
den Stürmen fommender SKriegsfälle preisgab. Nach langen 
Berhandlungen fam man am Ende des Jahres 1605 zum Ziele; 
ein Vertrag vom 11. Febr. 1606 2°) enthielt die Bewilligung 
der Einwohner, ihre Wohnungen und Schennen abzubrechen, 
ihre Güter durch „unpartheiifche Richter“ abfhägen zu laſſen. 
Der Kurfürk wollte ihnen für nenen Aufbau Material, für abs 
gebrochene Häufer, die nicht wieder erbaut wärben, Geldentſchä⸗ 
digung geben, und ihre Güter follten ihnen durch andere in der 
Umgegend erfegt werden. So waren die Hemmungen wegge⸗ 
räumt; der Plan war, ein Caſtell zu bauen gegen ben Rhein, 
nach Weſten zu in beffen Rüden folte fih gegen ben Redar 
hin bie neue Stabt anlehnen, 

Bald waren die nöthigen Anftalten getzoffen, Pläne und 
Materialien zur Hand, die Hütten verfhwanden unb mit eis 
nem Pfluge umzogen trat das Weichbild der neuen Feſtung ger 
ebnet dem Auge entgegen. Am fiebzehuten März 1606 fand 
die Orundfteinlegung flatt 3%). Schon den Tag zuvor war ber 
Kurfürk mit feiner Gemahlin, dem zehnjährigen Kurpringen 
and dem ganzen Hofe von Heidelberg angelangt; ein großes 
Zeit erhob fih an der Spige, wo der Nedar fi mit bem 
Rheine vereinigt, um die fürftlichen Perfonen aufzunehmen. Am 
frühen Morgen verfammelte man fih; eine Predigt (nach dem 
46. Pſalm) begann die Feier; treffende Beziehungen auf das 
Vorhaben der Anmwefenden waren der Gegenfland der Rebe, 


29) In den Pf. Eop. a. a. O. 


f wo Veſchrieben von dem Augenzeugen Mara. Freher. Orig. pal. 
1. 90. 
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ein warmes Gebet für dad Aufblühen der neuen Schöpfung 
beichloß fie. Sept begab fi der Kurfürft auf den Bauplag; 
unter den Augen einer zahllofen Menfhenmenge grub er eine 
Heine Grube, in welde der Kurprinz dann die goldene Platte 
einfegte , die des Negenten Bruſtbild und die lateiniſche Inſchrift 
enthielt: 
Auf dem berühmten Boden der alten Tampflufigen Fran⸗ 
fen und Sueven, an des Rheins und Nedars Zufam« 
menfuß, wo einft zuerſt der römische Kaiſer Valentia— 
nus gegen die Germanen eine fefte und flarfe Schug« 
wehr gegründet, bie nicht in Noms Händen blieb, fon- 
dern bald den gerechteren Herrſcheranſpruchen der Franken 
anpeimfiel, dann Mannheim benannt in pfälziſche Bot⸗ 
mäßigfeit fan, da hat jegt Friedrich IV. Pfalzgraf bei 
Rhein zu feinem eigenen, feines Volles und des Vater⸗ 
landes Schutz eine fefte Burg mit Schutzwehr und Stadt 
von Grund aus aufzurichten begonnen. 

Die neue Friedrichs burg war gegründet, Die zahllofe 
Menfhenmenge, Hofleute und Volk, flürmte jegt heran, jeder 
ergriff eine Hade oder trug mit den Händen Erde herbei, im 
Wetteifer füllte man die Gruben aus und bald wölbte fih eine 
anfehnfihe Höhe über dem Ort, wo die Platte Ing. Ein Feſt⸗ 
mahl und ein froher Trunk, wozu der einheimifhe mannhei« 
mer, Wein, damals ein gerühmtes Gewächs, dienen mußte, bes 
flog die Beier 41). 

Der Himmel hatte auf unfreundlihe Weife feine Tpeil- 
nahme fundgegeben. Der Regen fhüttete den ganzen Tag in 
Strömen herab, ein furchtbarer Sturmmwind, der durch das 
ganze Land tobte, riß Bäume aus ber Wurzel und warf die Was 
gen an dem Bauplag um; bie beiden Ströme brausten wie zur 
Zerkörung um bie neue Stadt herum, ald wollten fie die fünfe 
tigen Scidfale der jungen Schöpfung ſinnbildlich andeuten. 





31) Kayſer HiR. Schaupl. S. 320 Breher I. e. 
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Die Prophezeifung traf ein, aber aus jeder Zerſtörung ging fie 
neuer und jugendlicher hervor, des Dichters Spruch bewährend: 
2a9 Slammen Dich verzehren, 
Man wird in jungen Ehren 
Diqch Phönts wiederfehn. 

Während biefer Veränderungen in den rheinifhen Beſitzun⸗ 
gen nahmen auch die Angelegenheiten ber Oberpfalz eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung. Seit den Unruhen von 1592 war in Ams 
berg Gährungsftoff genng geblieben; und als Friedrich (1596) 
ſelbſt anweſend neue Verfuche machte, dem Calvinismus Ein- 
gang zu verſchaffen, entftand eine Emeute, deren glädtihe Uns 
terbrüdung den Kurfürften ſchneller zu feinem Ziele führte. Die 
Rädtifhe Verwaltung warb jegt new befegt, manche Borrechte 
des aften Ambergs abgeſchafft und auch dem Eafvinismus mehr 
Boden, wie bisher, errungen. 

Friedrich war entſchloſſen, die Oberpfälzer enger an das 
rheiniſche Stammland zu Mnüpfen; darum ſuchte er die Diffe⸗ 
venzen weggnräumen und doch bie eigenthumlichen Einrichtungen 
des Landes zu fhonen. Auf ihre alten ſtändiſchen Rechte waren 
die Oberpfälzer ſehr eiferfüdhtig; deshalb ber Kurfürft, in defs 
fen rheiniſchen Befigungen jede Spur von fländifchen Einrich⸗ 
tungen verfhwunden war, in der Oberpfalz das ftänbifhe Les 
ben fehr vege ımterhielt. Die Landtage von 1591 und 1594 
hatten zu Teinem Ziele geführt, darum fuchte Friedrich durch 
fein perfönliches Erſcheinen zu helfen. Drei Jahre nach einan⸗ 
der war Friedrich in Amberg und Neumarkt anweſend; 1596 
wurden bie erften Vorbereitungen getroffen zu einer Umgeftals 
tang, 1597 wurde die ambergiſche Municipalverfaffung 3%), 
das Kirchen» und Schulweſen abgeändert und im Jahr 1598 
fand zu Neumarkt jener mertwürdige Landtag ſtatt, deſſen Ver⸗ 
dandlungen verdienen, bier genauer berüdfichtigt zu werben 22). 


32) Die Verhandlungen in einem Ms. auf der mündner Bibliothek 
(Cad. bav. 1803). 


33) Sie finden fi, verfaßt von dem Gecretär ber oberpfälziſchen 
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Am 13, Zebr. ward der Landtag zu Neumarkt eröffnet; 
es fanden fih 6 Deputirte bes Prälatenflandes ein, unter 
denen auch die furfürftlihen Beamten Dtto von Grünrad und 
©. M. von Lingeleheim waren; dann 34 Edelleute, die den 
Ritterſtand vertraten, und von denen 14 den fländifhen Aus⸗ 
ſchuß bildeten, endlih die Deputirten der Städte und Märkte, 
achtundzwanzig an ber Zahl +). 

Nachdem der Kurfürft durch feinen Statthalter Chriſtian 
von Anhalt und den Vicekanzler Cullmann den Ständen für 
ihr pünktliches Erſcheinen gedanft hatte, trat ber Kammerſecretär 
auf und fegte in ausführlicher Rede des Kurfürften Wünſche 
auseinander. „Es fey ihm bisher noch nicht gelungen, Alles zu 
ordnen, doch hoffe ex jegt fein Ziel zu erreichen. Er lege des⸗ 
halb den Entwurf einer Landesordnung vor und bitte fie zu 
erwägen und zu bedenfen, was darin zu verbeffern ſey. Er 
made ferner auf die große Gefahr aufmerffam, die von den 
Türken drohe, und erſuche deßhalb die Stände um Vorſchlaͤge 
und Gutachten zu einer allgemeinen Landesvertheidigung. Des⸗ 
halb möge aud die 1594 bewilligte Steuer um etwas erhöht 
werden. Auch möge das Umgeld genau überwacht werden, da, 
mie ſich zeige, es nur fehr unvollſtaͤndig entrichtet werde, Sehr 
gern, fo ſchließt der Redner der Regierung in ziemlich beſchei⸗ 
denem Zone, wolle Zhre Kurf, Gnaden' zwar weitere Laften 
vem Lande erfparen, allein man möge bebenfen, was der An- 
tritt der Regierung, der lange Vormundftreit, das ſtraßburgiſche 
Kriegswefen, feine eigne Bermäplung und die der Prinzeffin 
Dorothea (der Tochter Johann Caſimirs) ipm für Unkoſten ge« 
macht habe.“ 


Ritterſchaft, Wolf Bifped, in einem Me. von 210 Blättern auf der mändn 
Bibliothek (Cod. bav. 1799). 

34) Die Stadt Amberg drei, Neumarkt vier, Nabburg drei, Weiden 
wei, Ehamb drei, Kemnath, Auerbach und Neunburg zwei. Dann die 
Märkte Preſſart, Orud, Kaltenbrunn und Kolberg zufammen Reben. Die 
Ransen aller Abgrordneten findet man a. a. D. 
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Ehe es darüber zur Berathung fam, trat der ſtaͤndiſche 
Ausfhuß erft mit feinen Beſchwerden hervor; fie betrafen Beein« 
trächtigung der ritterſchaftlichen Privilegien und Befhränkung der 
kirchlichen Duldung. Nachdem der Kurfürf eine genauere Au⸗ 
gabe der einzelnen Punkte auf fein Verlangen erhalten hatte 
(18. Febr.), erwiederte er ihnen am 25.: die Privilegien der 
NRitierfchaft wolle er, mit Ausnahme eines einzigen Punktes, 
den man zu weit ausbehne, bewilligen, auch ihren Beſcherden 
durch die Regierung zu Amberg abhelfen laſſen; was den 
religiöfen Punkt betreffe, fo follte, wenn es ſich als wahr Bes 
ſtätigte, daß man an einzelnen Drten die Qutheraner in ihrem 
Guftus gehemmt, deßhalb die gerechte Strafe nicht ausbleiben, 
im Uebrigen aber die Declaration vom 18 März 1592 in Gele 
tung bleiben. 

Dort war ihnen Duldung eingeräumt und der Kurfürft hatte 
erklärt: „er ſey nicht gemeint, Jemanden feiner Unterthanen, 
weß Standes er auch fep, in feinem Gemiffen zu, befhweren, 
nur follten die Oberpfälzer nicht meinen, fie hätten allein die 
wahre Religion und die reformirte fey verdammt. In religiöfen 
Dingen dürfe man Niemanden zwingen; Jeder ift da in dem 
Tal, auf feiner Seele Heil und Seligfeit zu fehen und Gott 
mehr als den Menſchen zu gehorchen.“ 

Die Stände waren mit biefer Erklärung zufrieden und 
dankten ihm (26. Febr.) für die Aufrechthaltung der Privilegien 
und ber Religionsfreipeit. Defto ſchwieriger war bie Berathung 
über die vorgefchlagene Landesordnung, deren Refultat fie am 
28. Febr. übergaben; die verſchiedenartigſten Anfichten durd« 
kreuzten fih darin. Am 2. März fam dann die ausführliche 
Antwort auf die Propofition, womit die Regierung den Landtag 
eröffnet hatte. 

Die Stände danften für des Kurfürften Theilnahme und 
Fürforge an der Landesorbnung ; wegen ber Landesvertheidigung 
halten fie eine Feſtung für zu Fofifpielig und ſchlagen deßhalb 
Heine Berfhanzungen, Bewaffnung und Schießübungen der. 
Bürger vor. Die Erhöhung ter Türfenftewer weiſen fie unter 
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böflihen Formen ab, da der gemeine Handwerker und Bauers⸗ 
mann ſchon die vorige Steuer zu hoch gefunden; die ungenaue 
Einziehung des Umgeldes geben fie den Beamten ſelbſt ſchuld, 
und was ben legten Punkt, eine neue Steuer anbelangt, fo 
bitten die Stände nochmals um Einfiht in ihre Lage. „Wann 
aber, fügen fie hinzu, Ew. Kurf. Gnaden als unferm gelichten 
Kurs und Landesfürften wir Im gern vnd von Herzen geholffen 
fehen und wiſſen wollten, bitten wir unterthänigft und gehor⸗ 
ſamblich, diefelben geruchen ſich gnediglich zu exflern, wie hoch 
ſich denn folhe Summa gelts belaufen ſollte.“ Sie wollten 
dann verfuchen fo viel Geld aufzubringen, 

Der Kurfürft war in feiner Antwort (4. März) mit den 
meiften Anträgen zufrieden, die Forderung wegen der Türfens 
Raser zog er zurüd, den freiwilligen Zuſchuß flug er auf 
300,000 Gulden an. Darüber ward nun hin und ber unter 
handelt, bis man (10. März) darüber einig ward, in 4 Ters 
minen 200,000 Gulden zu bezahlen. An demfelben Tage ward 
der Landtagsabſchied erlaffen, am 13. ging der Landtag ande 
einander. 

Das ſtändiſche Leben blieb in der Oberpfalz auch weiterhin 
rege. Im Zahre 1604 fand ein Landtag flatt, deſſen wichtigſte 
Arbeiten ein neues Landrecht und eine neue Türkenfteuer waren; 
und nad der Stiftung der Union warb abermals ein Landtag 
gehalten, um bie Oberpfälzer zu Beiträgen zu vermögen 
(1609) 3°). 

So ward bie alte Spannung zwifhen beiden Landestheilen. 
vermindert; die Privilegien und ſtaͤndiſchen Rechte ber Obere 
Pfälzer blieben weniger angefochten, und fie zahlten unter ſtän⸗ 
diſchen Formen ihr Geld gerade fo, wie !vie'Rheinländer ohne 
Landſtände. 


35) Me. quf der munchner Bibl. (Cod. bav. 1802. fol. 69 25.) 
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8. 6. 
Auewartige Verhaltuiſſe in Friedrichs IV. letzter Zeit; die 
Gründung der Union. 

Die kirchlichen Angelegenheiten in Deutſchland hatten in» 
deffen eine immer ſchroffere Geflalt angenommen. Die unauf- 
gelösten Fragen der Religionsduldung und ber gegenfeitigen 
Rechte beider Eonfeffionen waren aus den Acten« und Gerichts⸗ 
fiuben in das Leben eingedrungen und drehten ben Riß in ber 
Einheit der Nation auf unheilbare Weife zu erweitern. Die 
Neipsregierung, fo weit fie in den Händen bed Kaiſers lag, 
war völlig bedeutungslos; fie reichte nicht einmal hin, Befig 
umd Recht deutfcher Bürger vor frechen Eingriffen burchziehender 
Sofbatenführer zu fügen. Der Proteantismus war in wid⸗ 
rige Sertenzäntereien aufs feindfeligfe zerſplittert und die erſte 
lutheriſche Macht, Kurſachſen, ſchien in der gleihgältigen Kälte 
gegen die Gefährbung proteftantifcher Rechte, in dem engberzigen 
Berfolgungsgeift gegen alles nicht ſtarr Lutheriſche einen unbes 
neideten Ruhm erlangen zu wollen. Schadenfroh Taufchte ver 
tömifhe Katholicismus aller der Zerwürfniſſe im Lager der Proter 
ſtanten; das dogmatiſch Unfertige, Oährende in feinem Innern, 
das politiſch Getheilte in feinem Aeußern ſchien den An⸗ 
haͤngern Roms eine ſichere Burgſchaft zu ſeyn für ben bal⸗ 
digen Rückfall zur alten Kirche. Dieſe alte Kirche ſelbſt hatte 
die Rüdwirkung der Reformationsbewegung aufs vortheilhafteſte 
empfunden; aller wiberfirebenden Elemente entledigt, war fie 
im trienter Concilium zu einem dogmatiſchen Abſchluß gekommen, 
und neue fugemdliche Kräfte, voran die Jeſuiten, waren geräftet, 
den Kampf mit geifigen und politiſchen Waffen gegen die junge 
Kirche zu beginnen. 

In einem folhen Augenblid, wo zudem Alles anfing, Pat« 
theifrage zu werden, war es für ben Proteftantismus eine wich⸗ 
tige Angelegenheit, äußerlich mehr verbunden uud von einem 
Dberhaupte geleitet zu werden. Diefen Beruf glaubte der 
unge Kurfürft von der Pfalz von feinem Oheim und Vorgänger 
übernommen zu haben; während Sachſen fi leidend verhielt 
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bei allen äußern Fragen des Proteftantismus, Tag es theils im 
eafoinifhen Princip, theils in Friedrichs Perfon, eine thaͤtigere 
unb Eraftoollere Vertretung des Proteſtantismus zu erſtreben. 
Eins fand ihm dabei im Wege: die öffenttihe Meinung und 
ihre Abneigung gegen das Calviniſche; innerlich verſchmelzen 
Tonnten fi damals beide Kirchen noch nicht. 

Defto näher fand durch Natur und Herkommen die Poli 
des calviniſchen Kurhaufes dem gleichdenkenden Ausland. An 
dem bolländifhen Befreiungstampf hatten die pfälzikchen Fur⸗ 
fen mit Gut und Blut Antheil genommen, ein Oheim Fried⸗ 
richs IV. Hatte auf der Moderhaide. fein Grab gefunden und 
bei dem weulich gebornen Prinzen Friedrichs, Mortz Ebriſtian, 
hatten die Generalkiaaten zu Gevatter geſtanden (1601) 26)3 
mit England fanden fortdauernd freundliche Berkättnifie ftatt, 
wovon der Briefwechſel Briebriche und der Königin Eliſabeth 
Zeugniß gibt 2"), und die franzöfifchen Meformirten waren um 
fo enger mit der Pfalz verfnüpft, als früher Gonde und Co⸗ 
Ügni, neulih Heinrih IV. in ihren Kriegen gegen dad fatho« 
liſch· liguiſtiſche Element, bereitwillige Hüffe bei ben Pfälzern 
gefunden Hatten. 

So ſtellte ſich denn Kurpfalz an die Spige bes Dentfien 
Proteſtantismus. Die Bebeutung bed Schrittes war groß, viel 
arößer, als daß fie ein zwanzigjäpriger Jüngling gehörig hätte 
erfaffen können; denn das proteftantiihe Wefen ward bamit zum 
erften Mal zu einer politifhen Macht in europäifchen Dingen 
erhoben, der Kampf mit ber verfkärkten katholiſchen Kirche mark 
begonnen, und nad Deutſchland ein neues rechtlich noch nicht 
anerfanntes Kirchenelement hereingebrängt. Friedrich AV. öff⸗ 
nete dadurch feiner Familie den Weg zum höchſten Glanze ober 
zum gänzlihen Verfall; der Mangel an geiftigen Kräften hat 4 





3) Sie gaben ihm als Pathengeſchenk „een jeerliche Iyflrente von 
zweedaynent vyfhondort ponden“, die nach des Kindes früpem © Tode 
natauriich anfhörte. Bol. Pfäl. Eop. XLIE. b fol. 808. 

87) Rymer VIE, 1. p. 128. 146. 180. 
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das Iegtere herbeigeführt. Friedrich felbft war zwar, von tüdr 
tigen Räthen unterflügt, in feinem Lande ein guter Regentz 
bei vielen liebenswürdigen Eigenfhaften eines Privatmannes 
unb Gelehrten, bei einer reichen Bildung fehlte ihm aber bie 
angeborne und urfprünglihe Kraft des fhaffenden Staatsman⸗ 
nes, fehlte ihm jene politifche Reife, die den zweiten Schritt 
nicht that, ohne den erfien gethan zu haben. 

Doch fchienen die Berhältniffe, die eine Einheit als noths 
wendig forderten, die erften Schritte zu begünſtigen. Kurpfalz 
führte trog des Widerſpruchs von Sachſen von 1594 an forte 
dauernd auf allen Berfammlungen das Dirertorium der Protes 
Ranten, und felbft eifrige Lutheraner Eonnten nicht umhin, bem 
Borfig.des calvinifchen Fürften, der ihrem religiöfen Intereſſe 
eine fräftigese Vertretung ald Sachſen verſprach, ſchweigend 
anzuerkennen. Die Verſuche freilich, die Friedrich IV. auf ben 
Neihetagen machte, dem einfeitig proteftantifhen Intereſſe bie 
Mehrheit zu verfhaffen und den Kaifer von biefer prateftantis 
ſchen Mehrheit abhängig zu machen, ſcheiterten an dem ente 
fegiedenen Widerſpruch der Futherifchen Kurfürſten von Sachen 
and Brandenburg, und was fi der Leitung ber deutſchen Ans 
gelegenheiten bemädhtigen wollte, (wand allmählig zu den klei⸗ 
nen Mitteln einer Oppofitionstaftif zufammen. Deſto erwünſch⸗ 
ter war bie unerwartete Ausbreitung bes calvinifchen Glaubens 
in Baden⸗Durlach, in Anhalt, wo Johann Eafimird einzige 
Toter dem Fürſten vermählt worden war, in einem Theil 
von Schlefien, fpäter auch in Holftein, fand der calvinifge 
Glaube Eingang; in HeffensEaffel ward ihm an Landgraf 
Moriz ein Vertreter, der allein unter allen protefantifchen Für« 
Ren durch feine Perfönticpleit berufen war, an der Spige ber 
gemeinfamen Intereſſen zu ſtehen. 

So warb in Friedrich und einigen gleichgefinnten Fürften 
der Gedanke immer Tebenbiger, in einem äußerlich feften, ges 
fchloffenen Bunde den Proteftantismus zu vereinigen. Schon 
in der heilbronner Verabredung von 1594 find bie Keime einer 
folgen Verbindung wahrzunehmen und die Fortbildung des Ges 
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vankens iR auch in dem folgenden Jahren nicht zu verkennen, 
Auf dem Reichſstag von 1598, wo fi der Kurfürk von ber 
Pfalz ald Organ der proteftantiichen Beſchwerden erhob, gelang 
es den ftarcen Lutheranern nicht mehr, ihren confeffionellen Ber 
denklichtkeiten den Sieg zu verfhaffen; vielmehr waren bie wei⸗ 
Rem Fürften der Anfiht, Einheit thue zuerſt voth, und ließen 
Kurpfalz gewähren. . Die Lage der Dinge ward aber mit jedem 
Tage verwidelter ; viele Rechtsfaͤlle, deren Duelle die kirchliche 
Berfcgiebenheit war, waren noch ſchwebend; eine fpanifche Horde 
von Söldlingen, bie nach den Niederlanden zog, trieb unerhörte 
Ausfchweifungen, und für die Geldbewilligungen des Reichstags 
waren ‚nicht nur feine Gonceffionen gemacht, fondern vielmehr 
auf bem legten Reichötag fogar ein firenger Beſchluß gegen die 
rüdftändigen Bezahler ber Türfenfteuer erlaffen worden. Die 
Berfammlung ber proteftantifgen Fürften, bie Friedrich IV. 
nach Frankfurt ausfhrieb (Oft. 1598) 9%), war gegen alle# 
das gerichtet, und der Abſchied, den außer Kurpfalz der Pfalge 
graf von Zweibrüden, der Markgraf von Brandenburg-Anfpach, 
Braunfhmweig- Wolfenbüttel, Baden, Heffen, Anhalt und die 
wetterauifihen Grafen unterfprieben, enthielt eine offene Weis 
gerung, jenem Beſchluſſe zu geborgen. Der Gebanfe, ale eine 
geichioffene Bundesmacht der proteſtantiſchen Sache aufzutreten, 
war jegt von Neuem. zur Sprade.gelommen, und der Convent 
an Friedberg (Zuli 1599), an. dem aud die eifrig lutberiſchen 
Fürften von Brandenburg und Pfalz-Neuburg Theil: nahmen, 
follte darüber entfheiden. Es fam zu feiner Entfcpeidung ; man 
begnügte fi, bei den Befchlüffen des vergangenen Sapııd m 
beharren 39). 

Auch mißlang der erſte Berfuch eines tätigen und bewaff⸗ 
weten Eingreifens in die Reichsangelegenheiten. Man wollte 


38) ©. die Inſtruction bei Londorp III. 511. 520 

39) ©. den Abſchied bei Londorp LIT. 520 ff. Bon dem ungeredten 
Borwurf frievenshörender Geſinnuns iſt Friedrich IV. fon durch Geuten- 
berg XXI. gereihtfertigt. 
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bie ſpaniſchen und niederlaͤndiſchen Kriegshorden, welde Bas 
deutſche neutrale Land ſchmaͤhlich mißhandelten, ohne daß das 
Reichsoberhaupt Hülfe brachte, aus Deutſchland megfagen (1599); 
aber der Mangel an Eifer und Einheit wälzte die Laſt des ges 
meinfamen Unternehmens auf den Landgrafen von Hoffen allein, 
fo daß es ſcheiterte. Nicht ohne Schuld baran war eine Feine 
Nivalität des Kurfürften Friedrich, der zum Oberanführer bes 
Mmme war und, wie es ſcheint, dem Landgrafen vielfach im 
Wege fand; wenigſtens ſchrieb fpäter Moriz an Heinrich IV. 
von Frankreich: Der Kurfürft fey zwar an dem Mißlingen 
wicht ſchuld, vielmehr fey er ein Mann voll Charakter und 
Tätigkeit, aber eines Fönne man ihm vormwerfen, daß ex dabei 
Ehrgeiz gerelgt habe +0). 

Indeſſen traten doch die „correfpondirenden Stände” ale 
eine politifhe Macht auf, und wenn auch aus ihren Verabre⸗ 
dungen (1600) zu Speyer, (1601) zu Friedberg nichts gewor⸗ 
den if, fo hemmten fie doch die zu Speyer vorgenommene Her 
viſion einiger kirchlichen Streitpunfte (Juli 1601). Die Furcht, 
jene Revifion möchte den Befig und Genuß bereits erworbener 
Kiechengüter Hören, beunruhigte viele Furſten; rechtlich konnte 
die Sache allerdings eine gefäßrlihe Wendimg nehmen, und 
ſelbſt Sachwalter der pfälziihen Sache verzweifelten an einem 
dinſtigen Ausgang *t). 

Diefes Hin- und Herreden, Schreiben und Droden erwedit 
freilich keine großen Begriffe von dem thatkräftigen Willen und 
der flaatemännifhen Berechtigung der vereinigten Büren; es 
iſt ein fortwährendes Wollen ohne Können und erregt träbe 
Ahnungen über den Ausgang dieſer politifhen Schöpfung. ' 

Das Jahr 1603 endlich ſchien eine Entſcheidung bringen 
zu wollen. Das Mißtrauen unter den Meformirten gegen „Die 


40) Bl. Rommel Correnpond. intdite de Henri IV. et du Land- 
ärave do Hesse. ©. 51. 73. 

41) Dies gebt namentlich aus dem freimitfigen Gutadıten des treffe 
lichen 2, Schuch an den Kurfürften hervor. Wal. Lontorp MI. 589. " 
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Am Reich fürgebende Praktifen" war gewachſen; man hielt die 
Freiheiten und Rechte der Reicheglieder für gefährdet und Kur⸗ 
fürſt Friedrich IV. äußerte fih, „man folle den Religionszwiſt 
bei Geite fegen und ein herrliches Erempel an den Eidgenoffen 
mehmen, die in der Religion zwar nit einig, doch ihr Regir 
ment und Weſen befländig erhielten” +2). In ſolchen Geſinnun⸗ 
gen famen denn (Febr. 1603) der Landgraf Moriz von Heffen, 
die Martgrafen 'von Baden und Brandenburg, der Pfalzgraf 
von Zweibrhden zu dem Kurfürken nach Heidelberg und ber 
ſprachen ſich über die Mittel einer folgen Vereinigung. Man 
verband ſich (12. Febr.) gegen die drohende Gefahr, zu ein- 
helligem Steeben und gegenfeiger Hülfe; Streitigkeiten follten 
dur Schiedsgericht entſchieden werben, gegen Umtriebe und 
Bedropungen vom Pabſt und Spanien wolle wan für einen 
Mann Reben. Auch Intherifhe Kürten und Ränig Heinrich IV. 
von Frankreich follten zum Beitritt eingeladen und eine gemein“ 
fame Kaffe errichtet werden 3). he die Fuͤrſten ſchieden, 
ſchloſſen fie vorläufig noch ein Defenfionsbündnig unter ſich, 
nicht zu Widerfeglichleit gegen dad Oberhaupt des Reiche, fon« 
bera zu etwaiger Vertheidigung gegen Gewalt, befouders von 
Seiten papiftiſcher Stände“; die muͤitaͤriſchen Kräfte dafür mas 
zen genau beftimmt “*). 

Die Fürken, welde an dieſer erſten Verbindung Theil 
nahmen, waren bie einzigen, auf welche man ſicher rechnen 
Bonnte; die beiden Kurfürflen von Brandenburg und Sachſen 
fammt allen übrigen eifrigen Lutheranern machten jedes Fräftige 
gemeinfame Handeln in kirchlichen Dingen unmöglich; bei allen 
Lebensfragen, die noch unentſchieden waren, blieb man von den 
jweidentigen, lauen Anhängern des Proteſtantismus verlaſſen. 


42) Geheime Inftruct. an feine Gefandten Lonborp TIL 574 Die 
befte Vertheidigung gegen ven Borwurf, Friedrich habe mit kirchlicher Eug« 
herzigteit eine Spaltung ia Deutſchland befördern wollen. 

43) Kurpfalz zahlte 6000 #., Pfalz- Zweibräden 1000, Brandenburg 
wa Deſſen je 5000, Baden 2000. Londorp All. 688. 

44) Rommel Geſch. von Heffen VIE. 238. 
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Drum regte fih immer wieder der Gebanke, durch einen Bund 
mit dem ptoteftantifehen Ausland die fehlenden Kräfte zu erſe⸗ 
gen. Mit England waren die Berbindungen fortgefegt worden, 
die Niederländer ſtanden mit dem pfälzifchen Fürſtenhauſe in 
beſonders lebhafter Berührung, da ja Friedrichs IV. Gemahlin, 
Louife Juliane, eine Tochter des großen Draniers, Ihres Be⸗ 
freiers, war. Am thätigfen waren aber die Verbindungen mit 
Frankreich; ſowohl der Kurfürſt ſelbſt, als feine Räthe, Fürſt 
Chriſtian Yon Anhalt, Graf Dito von Solms, Vollrad vor 
Pleſſen, fanden mit Heinrich IV. in brieflihem und perſoͤnli⸗ 
Gem Verkehr; der anhaltiſche Prinz befonders war durch Bil 
dung und politifhe Anfihten der Vermittlungspunkt zwiſchen 
Sranfrei und der Pfalz geworben. Doch gingen diefe Ver⸗ 
bindungen Tange Zeit über gewöhnliches freundliches Bernehmen 
nit hinaus; der franzöffche Agent Bongars unterhielt das 
freundliche Verhaͤlmiß, das oft mehr in Literatur als Politik 
hinüberfpielte +2); politifche Einwirkungen Frankreichs lehnte 
Friedrich IV. ab, und als König Heinrich ſchon 1596 bei Land⸗ 
graf Moriz den Gebanfen einer gemeinfamen Verbindung ans 
tegte, fand er weder an den Hofe zu Caſſel noch zu Heidelberg 
einen großen Anklang *%). Doc blieb Heinrich mit ben deut⸗ 
ſchen Proteftanten in bauerndem Verkehr; der Landgraf von 
Hefien fand mit ihm in freundſchaftlicher Verbindung, deren 
Frucht auch des Landgrafen Reife zu Heinrich (1602) und ein 
Iebhaft unterhaltener Briefwechfel war. 

So ftanden die Sachen, als die Verabredung von 1003 zu 
Heivelberg geichloffen ward, Heinrich IV. war damals ziemlich 


45) Bgl. Bongare. et Lingelehem.fepist. p. 6.33. 74. 338. Lettrea 
de Bongars. 1635. 

46) Außer ter Eorrefpontenz von Bongars vgl Correspandance de 
Henri IV. p. Il. 12. 15. Dies blieb Tange Zeit noch fo, wie die folgende 
altenmäßige Darftellung zeigen wirb. 8. A. Menzel (Neuere Geſch ver Deut- 
fihen V.), ber viel don einer pfälziſch- frangöfifchen Gtaatsfunft und von 
einem leitenden Einſtuſſe Frankreichs in ver pfälziſchen Politik ſpricht, Hätte 
doch nicht unterlaffen follen, uns Dazu auch die Belege zu Kiefern. 
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verftimmt über die freundliche Aufnahme, die fein Gegner, der 
Herzog von Bonillon, an dem pfätzifchen Hofe gefunden, auch 
ſchienen ihm die Beſchluſſe der heibelberger Verbindung unges 
nügend #7); doch nahm er bereitwillig die pfäfzifche Furſprache 
für den abtrünnigen Bafallen an, nur trug er Bedenken, ſich 
in nähere Tpeilnahme an jenen Berabrebungen einzulaffen. So 
verzögerte ſich ber Abflug der proteftantifhen Verbindung; 
man hielt indefien einen Verſammlungstag zu Heidelberg, König 
Heinrih IV. war in eifriger Correſpondenz über die Lage Eus 
ropas und fuchte feine innern Angelegenheiten, wo ihm Bouillon 
noch viele Sorge machte, allmählig zu ordnen. 

Landgraf Moriz war um biefe Zeit zurückhaltender gewor- 
den; in einem Brief vom 21: Juli 1605 ſpricht er die Beforg- 
niß aus **), es möchten indiscrete Aeugerungen ihr Geheimnig 
öffentlich gemacht haben, und fo lebhaft fein Intereffe auch forte 
während blieb, fo iſt Doch eine große Vorſicht und ein Vermei⸗ 
den von unmittelbarer Theilnahme fehr fihtbar. Der Pfalzgraf 
und fein Bertrauter, Chriſtian von Anhalt, waren jegt die thä« 
tigften Beförberer des großen Bundes; beide wurben aber mehr 
und mehr überzeugt, daß ohne fremde Hülfe der Bund in 
Deutfhland feine Stellung einnehmen könne. Auf dem Skur- 
fürftentag zu Fulda (1606) fanden die pfälzifchen Anträge, wie 
fie ſchon auf den früheren Berfammlungen waren geftellt wor⸗ 
den, feine Unterfiügung; Brandenburg benahm fi ängſtlich 
und lau, Sachſen machte mit dem katholiſchen Mainz gegen die 
Pfälzer Parthei *), Sp warb man immer mehr zum Ausland 
bingebrängt ; man fegte fih mit Jakob von England in Ber- 
bindung, Friedrich IV. trat in eifrigern Verkehr mit Frankreich 
und ſuchte Schweden von feinem polnifhen Kriege durch Ver⸗ 
mittlung zu befreien 50), . 


AT) Ebendaſ. ©. 108. 121 178. 

48) Rommel Correapond. © 243. 

49) Lomdorp. III. 681 fl. 

50) Rommel Corresp. 281. 288.. 
Hauffer Bei. Pfalz. I 15 
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Im Frühjahr 1606 hatte Heinrich IV. endlich feinen Va⸗ 
fallen unterworfen unb nun nahm er ſich mit Energie und Eifer 
des Unionsplaned an. Als jegt der rührige Unterhändler, 
Chriſtian von Anhalt, in Paris erſchien (Muguft 1606), war 
Heinrich bereit, in den zu fliftenden Bund gegen das ſpaniſch⸗ 
katholiſche Intereffe einzutreten; er beſprach fih mit dem Fürs 
fen ausführlich über bie beutfchen Angelegenheiten und gab im 
Allgemeinen die Mittel an, wodurch eine folde Union ſtark 
ſeyn könne 51). Chriſtian reiste nad Deutſchland zurüd und 
bearbeitete den Landgrafen von Hefien, in deſſen Hände ber 
Entwurf des Bundes übergeben worden war (Dft. 1606). 
Moriz erflärte fih im Allgemeinen bereit; feine Vorſicht und 
feine ehrenwerthe Gefiunung ſchufen ihm aber noch mande Bes 
denflicfeit, bie den Beitritt verzögerten. Er wollte erſt feine 
heſſiſchen Berhältniffe geordnet fehen, wünfchte auch dur ben 
Beitritt Brandenburgs, Sachſens, Darmfladts u. f. w. ben 
Bund zu einem allgemein beutfchen gemacht °2); überhaupt fand 
ſowohl er als Heinrih IV. an dem erſten Entwurf noch Vieles 
auszuſetzen 52). 

Iudeffen ſchidte Friebrih IV. feinen Rath Vollrad von 
Pleffen nach Paris, während Chriftian von Anhalt eine diplo⸗ 
matifpe Rundreife durch Deutſchland machte. Brandenburg, 
fammt den beiden Markgrafen von Culmbach und Ansbach ſchie⸗ 
nen zur Theilnapme bereit; der Herzog von Würtemberg ver- 
fiherte (März 1607) dem König Heinrich IV. brieflich feine 
Zuftimmung ; nur Sachſen, nicht aus großer ghibelliniſcher Ger 
finnung oder edler Anhänglichleit an die Faiferliche Sade, ſon⸗ 
dern in kleinlichen politiſchen und confeſſionellen Berechnungen 


51) ©. ven wichtigen Brief Heinrichs IV. an Moriz bei Rommel 
Correrp. 319 fl. 

52) ©. die Briefe des Landgrafen an den Fürken Epriflan und an 
Heinrich IV. (vom 26. und 28. DH. 1606) in Rommeis Geſch. von Heflen 
vl. ©. 505 und die Eorrefp. ©. 382. 

53) Rommel Eorrefv. ©. 332. 336. 
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gefangen, zeigte ſich abgeneigt 5). So verabredeten ſich denn 
einſtweilen Pfalz und Frankreich zu einer gegenfeitigen Bels 
Heuer *5); zugleih wollte man in die Angelegenheiten der Nies 
derfande eingreifen, England zur thätigen Tpeilnahme bewegen, 
und eine Berfammlung, welche die Verbündeten im Frühjahr 
1607 zu Heidelberg hielten, fegte die Grundlagen der künftigen 
Union feſt ®5). 

Noch immer gab ſich der Landgraf die größte Mühe, den 
verhaͤngnißvollen Bund zu einem allgemein proteftantifchen zu 
machen ; unterflügt von Brandenburg, felb von Frankreich, 
fuchte er namentlih Sachſen zur Theilnahme zu bewegen und 
ſchob feinen eignen Beitritt immer noch auf; ehe aber jene Bes 
mühungen gelangen, gaben ungeahnte Berwidlungen den ent⸗ 
fpeidenden Anſtoß. Die Männer der katholiſchen Reaction, 
Maximilian von Bayern und Ferdinand von Steiermarf, ges 
wannen neben der unfähigen und willenlofen Perſoͤnlichkeit des 
Kaiſers immer größern Einfluß; Sachſen gefiel fid darin, alle 
Beforgniffe für den Proteftantismus als Hirngefpinnfte abzu⸗ 
weifen ; es bedurfte nur eines äußern Anlaffes, um das Miß- 
trauen ber übrigen Fürften zu rechtfertigen. Diefer Antap kam 
in der Einnahme von Donaumörtp durch bayriſche Truppen 
(Des. 16075 unerlaubte Uebergriffe des Tathalifchen Abtes hate 
ten über die Stadt einen Reichsprozeß verhängt, deffen Gang 
und Motive ihm unverkennbar das Gepräge der Partheiſache 
gaben; Uebereilung und Trog der gereizten Bürger war dann 
für die Reaction die gewunſchte Beranlaflung zu thätigem Ein⸗ 
freiten geworben. Wiederholte und fräftige Verwendungen 


54) Correspond. Inedite ©. 343 ff. 

55) Der Kurfürk binnen Zapresfrift 100,000 fl., jährlich 20000 A. Zu- 
ſchuß, König Heinrich fo viel, als alle Fürſten zufammen. 

56, Eorrefp. ©. 353. Auch ſchreibt Lingelsbeim an Bongars (13. 
Mal 1607): Foedus arotum initam nobie cum Nenburgico, Annpa- 
ehile, Wirtembergico et Badonsi, guae res tamen silentio tegitur, 
quod cur fiat nescio. Lingelsbemii Epist. ©. 27. 
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der Proteftanten, namentlich des pfälzifhen Kurfürflen, waren 
an der Thätigfeit Marimiliand von Bayern gefcpeitert. 

Dies beſchleunigte den Abſchluß der feit Tänger als einem 
Jahrzehnt befprochenen Union; der Kurfürft Friedrich IV., der 
Pfalzgraf von Neuburg, die beiden Markgrafen von Branden- 
burg, der neue Herzog Johann Friedrich von Würtemberg, ent« 
ſchiedener als fein Vorgänger, Georg Friedrich von Baden⸗ 
Durlach und Epriftian von Anhalt kamen in einem anſpachſchen 
Kloſter, Apaufen, zufammen und fhloffen dort (4. Mai 1608) 
den erfien Unionsvertrag 57). Man verband fih auf 10 
Jahre zu gegenfeitigem Bunde und zu gemeinfamer Abwehr 
drohenden Unrechts; eine vereinigte Kriegsmacht und eine Bun⸗ 
destaſſe waren die Mittel dazu, Religiöſe Zwiſtigkeiten follten 
die Mitglieder nicht auseinanderreißen ; Händel einzelner Glie⸗ 
der waren der Schlihtung eines Schiedsgerichts anheimgegeben 
und die Leitung des Ganzen war einfiweilen dem Kurfürften 
von ber Pfalz überlafien. Zwei Verfammlungen, zu Rotenburg 
a. T. (Juli 1608) und Schwaͤbiſch⸗Hall, ordneten die Geſchaͤfts⸗ 
führung. Man traf die vorbereitenden Anſtalten ber kunftigen 
Kriegseinrichtung, man beſchloß, durch Gefandifhaften das pro⸗ 
tefiantiſche Ausland einzuladen und befegte die mititärifchen Würs 
den mit den tpeilnehmenden Fürfien. Markgraf Joachim Ernſt 
von Brandenburg erhieli das Directorium der Union außer den 
unirten Landen mit 6000 Gulden monatlichen Gehaltes, Chris 
ſtian von Anhalt mit 4000 Gulden monatlicher Befoldung waͤh⸗ 
rend der Dauer des Krieges die Stelle eines Generaloberfte 
lieutenants; Georg Friebrih von Baden wurde General der 
NReiterei, einige andere Herren wurden zu Oberften gemacht. 

Die Union, zwar noch in demfelben Jahre durch die Städte 
Straßburg, Ulm, Nürnberg verftärft, war indeffen nod nicht 
im Stande, cine bedeutende Stellung einzunehmen; das ſchwer⸗ 
fällige Gebäude der ganzen Bundesverwaltung, ber Mangel an 
innerer Einheit und an großen Kräften in ben einzelnen Glie« 


57) Bl. Häberl. XXII. 537 ff. 
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dern wie in ben Häuptern machte ben Bund zu einem tobige- 
bornen Kinde. Heinrich IV. zögerte daher mit der Theilnahme 
bis ins Jahr 1610, Landgraf Moriz und der neue Kurfürft 
von Brandenburg, ber fih zum Galvinismus neigte, betrach⸗ 
teten ſich zwar als Theilnehmer, fuchten aber doch zuerft Sache 
fen mit hereinzuziehen und traten erfi im Oft. 1609 dem Bunde 
förmlich bei, als Berhältniffe eingetreten waren, die ein ent⸗ 
ſchiedenes Auftreten nothwendig machten. 

Es war nämlich inzwiſchen ein Sterbfall eingetreten, der 
die politifhe Berechnung der europäifhen Staatsmänner lange 
befcpäftigt hatte. Der letzte Herzog von Jülich, Eleve und 
Berg, der Befiger von Mark und Ravensberg, war (März 
1609) kinderlos geftorben, nachdem der Partheigeift beider Con⸗ 
feffionen mit unruhiger Spannung dem Heimfall diefer ſchönen 
Provinzen entgegengefeben hatte. Anſprüche hatten zunächkt die 
Männer der beiden jülichfcpen Prinzeffinnen, der Kurfürft Jos 
hann Siegmund von Brandenburg und der Pfalzgraf Philipp 
Ludwig von Neuburg 8°); aber auch Sachſen berief ſich theils 
auf kaiſerliche Zufagen, theild auf alte Erbverträge, und das 
tatpofifche Intereſſe des Kaifers felbft nahm die fhöngelegenen, 
zur Abrundung wie gefchaffenen Provinzen als heimgefalen in 
Anſpruch. Es laͤßt fih denken, daß diefer verwidelte Erbſtreit 
ſcharffichtige Politiker Tange zuvor in Anfprud nahm, und Kö⸗ 
nig Heinrich IV. nahm ſchon 1604, wie aus feinem Briefwech⸗ 
fel mit Moriz hervorgeht 5%), die Sade fehr wichtig. Im 
Intereſſe des Proteftantismus Tag ed aber, die Yänder nicht an 
Habsburg fommen zu Taffen und biefe Berechnung war es wohl 
hauptſãchlich geweſen, die ben eifrig Iutherifchen Pfalzgrafen 
von Neuburg fon früh für die beinahe ganz calvinifhe Union 
gewann. Unter ſolchen Umftänden erwarb fi Landgraf Moriz 
von Heffen ein großes Verdienſt, daß er bie beiden Prätenden- 


58) Die Männer der übrigen Pringeffinnen, Johann von Zweibräden 
mb Karl von Burgau, wurden fpäter befrisbigt. 
59) Correſp. ©. 205, 210. 323. 
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ten, Brandenburg und Neuburg, in dem Bertrag zu Dortmund 
(31. Mai 1609) °%) zu gemeinfamem Handeln bewog; fie nahe 
men einftweilen beide Beſitz und bie gefürdtete Spaltung unter 
den Proteftanten ſchien vermieden. Aber der Sohn des Philipp 
Ludwig, dem das Erbe.eigentlich zufiel, verteug fih mit Bram 
denburg ſchlecht; der Gedanke, auch Sachſen in ben dortmunder 
Bergleich hereinzugiehen und zu gemeinfamerem Handeln zu ver⸗ 
mögen, fcheiterte trog aller Bemühungen des Landgrafen voll 
Rändig. Died gab der kaiſerlichen Politik einen Borfprung; 
Erzherzog Leopold drang im Jůülichſchen mit Heeresmacht ein 
(Juli 1609) und die Proteftanten rüfteten ſich zu feinbfeligem 
Auftreten. Jetzt warb der Kange verzögerte Entſchluß des Land⸗ 
grafen und Brandenburgs, bie immer noch auf Sachſen gehofft 
hatten, beſchleunigt und fie traten ber Union bei. 

Der drohende Ausbruch des Kriegs gab der franzöfichen 
Allianz ein großes Gericht; bie Bedenklichkeiten minderten ſich 
und Heinrich IV. trat jegt aus ber paffiven Stellung des Bes 
obachters hervor. Schon im Mai 1609 hatte Moriz von Hefe 
fen unfern Kurfürften, der anfing zu Fränfeln, zu bewegen ger 
ſucht, daß er die Leitung der Angelegenheit bem König von 
Frantreich überlaffe 1), unb biefer Letztere glaubte jegt ber 
Berwirklichung feines Ideales, der Bildung eines umfaffenden 
europãiſch⸗ chriſtlichen Staatenbundes auf ben Grundlagen bes 
Friedens und ber gegenfeitigen Duldung, nahe gefommen zu feyn. 
Die tatholifchen Fürften hatten ſich ebenfalls gerüftet; ein alter 
lan, den Herzog Wilpelm von Bayern ſchon feit 1583 mit 
ſich herumgetragen, warb fegt von Herzog Maximilian von 
Neuem aufgegriffen, und am 10. Juli 1609 war zwiſchen 
Bayern und den Biſchöfen von Würzburg, Konſtanz, Augsburg, 
Straßburg, Paffau, Regensburg und ben Aebten zu Kempten 
und Ellwangen ein fatholifcher Gegenbund zu München unter 
zeichnet worden 62), 

60) Bol. Rommel VI. ©. 295 f. 
61) Rommel VII. 800. 
762) Die Alte bei Wolf Geſch. Rarimilians H. 445 fi. 


$. 6. dricdrich IV. Auswärtige Berhältniffe. 2 


Der Kaiſer Hatte gegen die Beſitznahme von Jülich Tängft 
proteftict und das arme Land war ben Unfällen des Kriegs 
ſchon preisgegeben, ald man in den erfien Tagen bed Jahres 
4610 den Unionstag zu Schwäbiſch⸗Hall eröffnete. Außer den 
früheren Tpeilnepmern, mehreren Grafen und Freiberrn, ben 
Vertretern der Städte, erſchienen da auch Brandenburg unb 
Heflen als Mitglieder, und Frankreich war durch einen eigenen 
Gefandten, Thumery de Boiffife, vepräfentirt; unfer Kurfürft 
war frank und ließ feine Stelle duch Johann von Zweibrüden 
erfegen. Die Beratfungen der Berfammlung, ſchleppend und 
weitläufig wie alles Uniowswefen., bewegten fih um bie früheren 
Streitfragen; eine Beſchwerdeſchrift an ben Kaifer 6%) hob aber 
mals die Kirchenpändel,, namentlich bie donauwoͤrther Angeles 
geuheit, nachbrüdtih hervor; Verabredungen, die man traf, 
beftimmten eine gemeinfame Wahrung bedrohter Religionsrechte 
tu vielen einzelnen ausbrädlich beſtimmten Fällen. Manches an 
dem Gefchäftsgang erhielt noch eine Verbefferung; auch ward 
wiederholt beſchloſſen, bie beutfchen Lutherauer unb das prote⸗ 
ſtantiſche Ausland, namentlich die Schweiz, Dänemark, Eng⸗ 
land und Holland zum Beitritte einzuladen. In vielem Schtei⸗ 
beu und Beſchließen ging aber die Energie der That unter, und 
in einer Maſſe von Privatangelegenheiten ober Heiner Jutereſſen 
verlor ſich die Kraft und Einſicht in das geoße Ganze. 

Praltiſche Wichtigkeit Hatte im Grunde nur eines, die Bes 
ſchluſſe, die man in der jülichſchen Sache foßte- Hier ſtieß man 
bei. dem Gedanken einer gemeinfamen Hülfe fogleih auf ben 
Widerſtaud ber Eimzelintereffen; bie oberländifcken Städte fchie- 
nen gleichgültig zu feyn, wie dieſe freitige Frage würbe ents 
Ichiebden werden. Doc fam am 11. Febr. ein Vertrag mit Frank⸗ 
reich zu Stande, welcher ben beiden Befigern ber jülichſchen 
Lande, Brandenburg und Neuburg, Schug und Hülfe verfprad. 
Sie ſelbſt follten fih auf ungefähr 12000 Dann verftärten, bie 
Unirten eine gleihe Macht fammeln, und Heinrich IV. wollte 


63) Londorp 1. 81. 
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jedem Unirten, ber angegriffen würde, mit 10000 Mann zu 
Hülfe kommen 5*). Ein Manifeft verfündigte den Entſchluß 
der Unirten, in ber juͤlichſchen Sache Antheil zu nehmen 65), 
und auf einer Berfammlung zu Heidelberg wurde befchloffen, 
die Rüfungen gegen ben drohenden Feind nod mehr zu bes 
fpleunigen. 

Denn während bied gefhah, waren die Feindfeligfeiten 
ſchon eröffnet worden 6%). Nicht nur am Niederrhein waren 
die Truppen bes Erzherzogs Leopolb mit dem Grafen von 
Solms im Kampfe, fondern auch am Oberrhein und im Eifaß 
fanden es die unirten Fürſten, namentlih Pfalz und Baden, 
notwendig, gegen bie erzherzoglichen Schaaren eine Waffen- 
macht von 30 Fahnen zu Fuß und 20 Schwabrosen Reiter bei 
Straßburg über den Rhein zu ſchicken (Mai 1610). Alles war 
jegt auf die Spige geftelt; der Kaifer erließ Mandate und 
Erflärungen gegen bad Verfahren in Zülih, welche man als 
Kriegsmanifet gegen die Union betrachten konnte; eine Ver⸗ 
fammlung zu Prag (April), die aus den Katholifen und ben 
furchtſamen Lutheranern befland, war im Begriff, den Trunken⸗ 
bofd Epriftian IT. von Sachſen ganz vom proteftantifchen In⸗ 
tereſſe abzuziehen 7). Heinrich IV. hatte feine Rüftungen voll 
endet und ließ (8. Mai) duch feinen Miniker an den Lands 
grafen von Hefien ſchreiben 6°), er felbft und fein Heer werde 


64) Bol. Häberl. XXI. 281 f. 

65) Lonvorp 1. 80. 

66) Schon vorher hatte der Markgraf von Anſpach eine Sendung von 
70000 fl , die der Bifhof von Würzburg abſchicte, aufgefangen. Bon- 
garsii cpist. ©. 32. 

67) Daß Chriſtian bald nachher ernflih damit umging, fih in die 
tatholiſche Union aufnehmen zu laſſen, ſich alfo gegen bie Reformirten zu 
bewaffnen, hat Wolf Geſchichte Marim. III. 20. bewiefen; was das Prä- 
dilat anbelangt, fo waren damals zwar wenige Fürfien von dem Lafer 
ganz frei, aber Keiner konnte fid wohl rüpmen, wie Epriftian I. während 
des Reichstag zu Prag that: „er ſey noch Feinen Tag nüchtern geweſen.“ 
Geſandtiſchaftsbericht bei Wolf Geſch. Maxim. RI. p. 26. 

68) Eorrefpond. ©. 406. 
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am 20. Mai an ber deutfhen Graͤnze ſeyn. Das Haus Habs⸗ 
burg, in fi zerfallen und uneinig, war an den Abgrund ges 
drängt, die katholiſche Liga duch Mißmuth und Zwietracht ge 
lähmt, kurz Alles ging einer großen verhaͤngnißvollen Kriſe 
entgegen — da zerförte das Verbrechen eines Einzigen bie 
Hoffnungen und Beforgniffe vieler Laufende, Sechs Tage nach 
jenem ſiegverheißenden Schreiben des franzöfifihen Gefandten 
warb Heinrich IV. durch Ravaillac gemorbet (14. Mai); des 
Jeſuiten Mariana Lehre vom NKönigemorb, durd zahlreiche 
Adepten damals verbreitet, hatte bier ihre erſte praftifche An⸗ 
wendung gefunden 6%). 

Damit hatte die Bewegung ihren Lebensgeiſt und ihre Stüge 
verloren. Zwar hatte Heinrich noch in feinem legten Willen 
feinem Nachfolger die Freundſchaft mit Heffen und Pfalz anem- 
pfohlen, und Landgraf Moriz war unermäbet thätig, den Eifer 
der franzöfiihen Staatsmänner für Heinrichs unvollendete Plane, 
wach zu erhalten, allein ed waren dort andere Berhältnifie das 
zwiſchengetreten und die Politit des verflorhenen Königs hatte 
nur in ihren Schattenfeiten ihn überlebt. Zwar wurbe bie Ar⸗ 
mee, bie von Chriſtian von Anhalt begleitet (Juli 1610) vor 
Jalich zog und fih nach einem Vertrag von 1605 mit hullän- 
diſchen Hüffstruppen verftärkt hatte, auch durch das fertige frans 
zoͤſiſche Heer unter In Chastre unerwartet und fräftig unters 
fügt, bis Julich (1. Sept.) fih ergab; auch warb der Krieg 
im Elſaß bis zu dem Waffenſtillſtand von Willſtäͤdt (10. Aug). 
mit Erfolg fortgefegt; allein es fehlte der ganzen Bewegung 
doch an Kraft und Umfang, und Heinrichs IV. europäiſcher 
Umwälzungsplan zerbrödelte fi in Intriguen und Heine Sehe 
den wilder Sölblingshorben. 


69) Paolo Garpi ſchrieb damals ein großes Wort: Nangeam Ro- 
mana Caria doctrinam Jesuitorum damnabit; est enim arcanım ejus 
imperii idque sammum et maximum, gno © medio tollantur qui 
palam illud nen adorare et in limere ac offleio eontinentur, 
qui anderent nisi timeremt. Bgl. &e Bret Magazin ber Staaten - und 
Rirengefo. 11. 322. 
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In denfelden Tagen, wo man Zülih angriff, war ber 
jogt ganz gefeſſelte Kurfürſt von Sachſen vom Kaiſer mit bem 
jälihifhen Erbe belehnt worden, er und bie Kutheraner, bie 
an ber prager Berfammlung Theil nahmen, Darmftabt und 
Braunſchweig, erließen in bemfelben Monat Juli ein Schreiben 
an bie Unirten 70), das die gleichgültige Kälte gegen bie Union 
in offene Seindfeligfeit veränderte, und in der Union ſelbſt ka⸗ 
men bie Elemente des Widerſpruchs immer mehr zu Tage. Eine 
Berfammlung zu Heübronn, (Juni) zeigte nur, wie verſchieden 
die Auſichten, wie langfam alle Anftalten des Bundes fepen; 
und in feinem Schooße ſelbſt fehlte ein verföhnendes und lei⸗ 
tendes Element. Seit ber Kurfürft von der Pfalz Fränfelte, 
war bie ganze Reitung des Directoriums an Anhalt, Camera⸗ 
rius und andere pfälzifhe Staatsmänner übergegangen, und 
ihr Verfahren verſtimmte ſelbſt den fo eifrigen und uneigennäpis 
gen Landgraf Moriz 7%). Die Geldzahlungen wollten Fein Eude 
nehmen und noch immer hatte bie ſchleppende Maſchine des 
fonerfäligen Bundeswerles ihre erſte thatſaͤchliche Frucht erſt 
wu geben, 

In diefem unglüdlichen Augenblid farb dann auch (9. Sept. 
1610) Rurfürft Friedrich und überließ feinem A4jäprigen Nach⸗ 
folger die verhängnigvolle Laſt, an den Bund feine politiſche 
Eriftenz zu fnüpfen ; benn noch hatten bie legten Begebenheiten 
nicht ausgereicht, den Zauber, ber fi an dem Namen ber 
Union nüpfte, zu zerſtören. 

So erfarb die drohende Bewegung bed Jahres 1610 an 
ihrer eigenen Kraftiofigleit. Union und Ligue hatten ein ur 
terefje dabei, ihre Schwäche nicht fund zu thun und beſchloſſen, 
nad einer weitläufigen Verhandlung und gegenfeitigen Bertheis 
digungen (24. Olt.), die Waffen niederzulegen und die jülichſche 
Angelegenheit der friedlichen Entſcheidung zu überlaflen. 


TO) Aus einer Dandſcht. bei Häberlin-Seufenberg XXI. 289. 
71) ©. feinen Brief bet Rommel VII. 508. 
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Beiträge zur Sitteuseſchichte. Friedrichs IV. Famitte und 
E73 


Wir dürfen Friebrihe IV. Geſchichte nicht beſchließen, 
ohne einen Augenblick bei dem höfifchen und ſocialen Leben fer 
ner Zeit zu verweilen. Die Krifis, in welcher ſich damals bie 
Lebensſitte der gebildeten Klaſſe befand, ift merkwürdig genug; 
Kirchliche Devotion und plumpe Genußſucht, derbe oft rohe Mas 
nieren und die erften Anfänge einer verfeinerten Weltbilbung 
Hegen noch in feltfamem Streite mit einander. 

Die alte Einfachheit des Lebens mar im Verſchwinden, 
aber noch hatten fih bie fräftigen und derben Genäffe durch 
bie raffinirten und foffpiefigen der fpäteren Zeit nicht ganz vers 
drängen laſſen; die Höfe waren nicht mehr von jener bärgerfis 
chen Sofidität, wie hundert Jahre früher, aber ed war auf 
die eitfe Verſchwendung und der Teere monarchiſche Prunk der 
Zeit Ludwigs XIV. noch nicht eingedrungen. Nur bei Hochzeits⸗ 
fehlen und ähnlichen Veranlaffungen entfaltete fhon jene Zeit 
eine erfinderiſche und oft mehr überladene. als gefchmadvolle 
Pracht. Bei der Bermäplung Herzog Wilhelms zu Juͤlich (1585), 
worüber ein dider Band Beſchreibung erfchlen 79), waren die 
Turniere, Fadeltänze, Feuerwerte, Schaufagden bis zu einem 
ungeheueren Grabe getrieben, eine einzige Tafel mit Deffert 
enthielt an nachgebifbeten Burgen, Feftungen, Menſchen, Thie⸗ 
ten eine Heine Welt, und die VBermählung Johann Friedrichs 
zu Würtemberg (1609) ward durch feftlihe Maskenzüge ges 
feiert, wie fie Deutſchland bis dahin Taum gefehen hatte 72), 
ER fam die Germania mit 118 Perfonen, dann der Aufzug 
mit den Mohren, dann allegorifhe Darftellungen der Tugens 
den, ber Benus und des Amor, den Borzügen eines wohlbes 


72) Ein Band in Duarto, 1587 zu Eöln gebrudt „Fürftliche Hochzeit 
fo der durchleuchtig ıc. 

13) Representatio der färfllihen Aufzug und Ritterſpiel⸗, ein Band 
in Duerfolio, aus mehr als 100 intereffanten Kupfern beflehend. 
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ſtellten Regiments, Nefor, Agefilaus und Achilles, im Ganzen 
ein Umgug von beinahe 400 Perfonen. Doch gehörten ſolche 
Dinge noch zu den Seltenheiten. 

Ein feiner Welt» und Menfchenkenner, der zu Ende bes 
Jahres 1609 den florentinifhen Gefandten duch Deutihland 
begleitete 7*), gibt ung eine treffende, ſcharf markirte nicht fel- 
ten kauſtiſche Schilderung der deutſchen Zuftände und ber regie⸗ 
enden Perfonen. Was man ihnen zeigte in ben beutfchen Reſi⸗ 
denzen, befriedigte den verwöhnten Sinn der bipiomatifchen Reis 
fenben nur wenig; bie coloſſalen mit Luxus gebauten Ställe in 
Dresden und Stuttgart, die großen Hetziagden, und die graͤnzen⸗ 
lofen Zedereien mußten ben Fremden mit ihrer feinen italieni⸗ 
ſchen Bildung einen feltfamen Begriff von Deutfchland geben. 
Befriedigt wurden fie nur zu Caſſel, wo ber gelehrte, univer⸗ 
fell gebildete Landgraf mit feiner imponirenden Perfönlichkeit ih⸗ 
nen Achtung einflößte, und in Anhalt, wo Lurus und Lebend- 
genüffe, Bildung und weltmännifche Feinheit die Reifenden an 
ihr Vaterland erinnerte. Beide Brüder von Anhalt (Prinz 
Chriſtian ward ſchon oben oft. erwähnt) gaben ein Bild ber 
neueren verfeinerien Bilbung; neben allem Glanz unb dem ver» 
ſchwenderiſchen Reichthum des gaflihen Empfangs war bort, 
wie bie Italiener rühmen, die Unfitte des wüften Zechens ver- 
bannt; felbft der firenge Calvinismus war hier in fo glatte 
und nachgiebige Formen gehült, daß bie katholichen Gefanbten 
in Chriſtians Umgebung beinahe vergaßen, bag er einer ber 
erbittertfien Gegner ihrer Kirche war. 

Das Gegenbild dazu war ber ſächſiſche Hof. Bon gefelli« 
ger Belebung und feinem, heiterem Umgang war wenig bei ei⸗ 
nem Fürften zu erwarten, ber ſich ſelbſt rühmte, auf dem pra⸗ 
ger Eonvent niemald nüchtern gewefen zu ſeyn, und ber ben 
Mund nur öffnete, um [hmugige und wüfte Reben hören zu Iafe 
ſen 16). Auch macht unfer Reifender eine ſtark aufgeiragene 

74) Seinen Bericht f. bei Le Bret Magazin 11. 328-350. 

75) Gefandifgaftsberiht in Wolfs Mazimilian TIL. 26. 
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Schilderung von Kurfürft Chriſtian, und will in beffen unförms 
lichem durch Ausſchweifungen aller Art aufgebunfenem Leib und 
feinem finnigen, gerötheten Antlig mehr Thieriſches als Fürſtli⸗ 
ches finden. Die dumpfe Dede der Unterhaltung an ber fürfte 
lichen Tafel, welcher auch der nachherige Kurfürft Johann Georg 
beiwohnte, ward nur zu Zeiten unterbrochen durch eine unflä- 
thige Bemerkung des betrunfenen Zürken, der aud wohl bis⸗ 
weilen den Reft des Bechers einem Naheſtehenden ins Geficht 
ſchũttete 16). 

Unſeren Kurfürften trafen die Reiſenden leidend; er war 
vom Podagra fo geplagt, daß er fie nicht einmal empfangen 
Tonnte. Der Kanzler und die Grafen von Solms machten das 
ber fatt feiner die Honneurs, fpäter erfhien auch mit einem 
glänzenden Gefolge Pfalzgraf Johann von Zweibräden, um ber 
Tafel beizuwohnen. Unter dem Sehenswerthen erwähnt ber 
Berichterſtatter, außer der Bibliothek, das große Faß, einen gro⸗ 
fen Stall und eine prachtvolle Orangerie, wo die Südfrüchte 
Raliens, Pomeranzen und Granaten, in reicher Fülle prang⸗ 
ten. Eine eigene Vorrichtung, bie damals noch ungewöhnlich 
war, jhügte den Garten vor ſchlimmer Witterung; eine Brets 
terumkfeibung hielt Wind und Regen ab, Defen heizten bie 
Luft, welche die Früchte des Südens zur Reife bringen ſollte. 

Das Trinken war zu jener Zeit die wefentlichfte Leidenfchaft 
der großen Herren geworben, und man könnte ein ganzes Ver⸗ 
zeichniß regierender Fürſten liefern, die hinter Kurfürft Epriftian 
von Sachſen nicht fehr weit zurückblieben. Auch unfer Pfalzgraf 
bfieb, trotz feiner Bildung und feiner geiftig regfamen Natur, von 
dieſem Lafter der Zeit nicht frei 77); es if möglich, wenn auch 
nicht bewiefen, daß fein früher Tod dadurch herbeigeführt ober 
beſchleunigt ward. Doc eiferte er oftmald gegen die Excefle 


76) Le Bret S. 337. 338. 

77) Bir fließen das aus der verblämten Andentung in den Me- 
moires de Loyse Juliane p. 91. Galettis Berfiherung, die K. 4. Men- 
zel V. 377 mit großer Beftimmtpeit wieverholt, bevarf noch bes Beleges. 
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der Zeit, ımd als im Jahr 1601 Landgraf Morig von Heſſen 
bei ifm in Heidelberg war, ließ er fi gern zum Patron eines 
Mäßigfeitsordens machen, deffen Stifter der Landgraf war 7°). 
Die Mitglieder des Ordens verpflichteten ſich gegen Strafe, bet 
einer Mahlzeit nicht mehr als 7 Ordensbecher mit Wein aus⸗ 
zutrinfen, und in 24 Stunden nicht mehr als 2 Mahlzeiten zu 
halten; bamit aber Feiner über Durſt Mage, ſolle allzeit geftattet 
feyn, „Bier, Sauerbrunns Waffer, Juleb 9) und dergleichen 
ſchlecht Getrenk mit zuzutrinfen“, nur die füblihen Getränfe, 
Meth und ſchweres Bier, follten auegefchloffen bleiben. 

Das Bündnig half bisweilen, aber nicht überall; ohnedies 
war Friedrich oftmals genöthigt, dem herrſchenden Geift der 
Geſelligkeit jener Zeit nachzugeben. Er hat und davon ein 
merfwürbiges Zeugniß abgelegt in dem Tagebuch, das er bei 
ſeiner Reife nah Amberg (Ian. 1596) angefangen und drei 
Jahre lang fortgefegt hat; mit ſeltner Naiverät iſt dort in kurzen 
Notizen das ganze Leben und Treiben eines regierenden Herrn 
jener Zeit niedergelegt 80). Wüßten wir nicht, daß der Kur⸗ 
fürft and andere und wichtigere Dinge mit Ernft betrich, fo 
folte man aus diefem Kalender von Hofbeluftigungen beinahe 
ſchließen, feine ganze Tätigkeit wäre in Jagden, Ringelren« 
nen, Scheibenfihießen, Zechereien und gegenfeitigen Bewirthun- 
gem aufgegangen. 

Eine Reihe von ſolchen Genüfen wurde unterwegs durch⸗ 
gemacht, bis der Kurfürſt am vierzehnten Tag den Weg von 





78) Die Atte findet fih (Carlor. Ark.) Pf. Cop. XLIT. b. fol. 898, 
vom 14. Rov. 1001, in dem Abdruck bei Rommel heil. Geſch. VI. 357 
vom 14. Dez. 1601., Theilnehmer waren, außer dem Kurfürften und Land» 
grafen, der Markgraf Johann Georg, Landgraf Ludwig von Heflen, Fried- 
rich Deintich von Raffau, die Grafen von Lelningen, Erbach, Solms und 
mehrere andere. 

79) Eine Art Syrup. 

80) Cod. pal. 6:1. ine Eopie, die Kurfürft Carl Ludwig 1663 
von dem im Batican befindligen Original machen Tief. — Wie fehr Fried - 
rich die Punttlichteit lebte, deweiſen die genauen Verzeichniffe feiner Aus - 
gaben, woräber Drorspeim Bu führen mußte. S. Cod. pal. 384. 837. 
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Heidelberg nach Neumarkt zurücgelegt hatte; uud in Neumarkt 
ſelbſt, fetten fi neben wichtigen politiſchen Berhandfungen bie 
Beluftigungen ber Reife fort. „Am 25, Januar in bie brebig 
gangen, 26. mit den balonen geipilet, am 30. naus hegen ges 
zogen ondt 2 hafen gefangen auch ein agel geſchoſſen, am 2, 
Gebr. zum Ring gerennet, am Iten ift der Golbat der einen 
andern Soldaten erſtochen gericht worden, am 7. mich zum 
Nachtmal brebariret, 8. zu nachtmal gangen, 9. wit ven Füchfen 
gefhoffen, 10. wider mit der püchfen fhoffen, am 14ten bin ich 
begen gezogen, vnd nichteß funben, 15. bin ich vor und nade 
mittag in die bredig gangen“ — mit biefen und andern noch 
unwichtigeren Dingen füllt der funge Für fein Reifefonrnal, 
Diefe Bergnügungen des Ringelrennens, Büchfenigießend, aller 
Arten von Jagd, worin der junge Kurfärft fehr Kart war, 
Schmanfereien, bie er, die Beamten und die Bürger ſich gegen⸗ 
feitig gaben, folgen fih alle Paar Tage raſch anf einander, 
Predigt und Abendmahl kehrt in regelmäßigen Zeiträumen wieder, 
und jene Zeit war noch zu naiv, um etwas Anfößiges darin 
zu finden, daß es in dem Tagebuch hieß 1): „am 27. ſeint 
wis auf Oftern zum nachtmahl ‚gangen, am 29. hab ih Bor 
gation eingemmmen vnd if mein elfte Tochter mein Gaſt gewe⸗ 
fen“. Nicht immer waren die Bergnügungen fo unfpulbiger 
Natur, wie die oben befchriebenen; auch das Spielm war eine 
Unfitte jener Zeit; gleich nach feiner Abreife hatte ber Kurfürſt 
au Borberg den ganzen Abend „baß gefpielet”, den folgenden 
Tag fogar 80 Kronen verloren; auch fpäter heißt es noch vom 
Zeit zu Zeit: „hab ic) ben ganzen nachmittag mit Karben ge» 
fpieft* und eimmal find 150 Thaler als Verluſt verzeichnet. 

So fleifig der junge Für alle dieſe Zerfiremmgen notirt 
hat umd dabei auch über etwaige Unglüdsfälte, ſchlechte Wittes 
sang 82) u. dgl. Buch führt, fo fehlt es doch auch nicht am 
eruſten Dingen; die Berathungen zu Amberg und Neumarkt, bie 

81) foh 42. 

82) 3. 8. fol: 99: iſt unfetig wetter gewefen. 
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Unterfuchungen zu Tirfehenreut, der Empfang fremder Geſandten 
nahmen oft ganze Tage weg, aber auf einen Tag unausgefepter 
Arbeit folgte ein Dutzend Zerfireuungen. Da feine Gemahlin 
mit ihm war, fo hieß es wohl au bisweilen: „ben ganzen Tag 
gedanzt, oder maskaraden gangen“, ober im Jan. 1597: , ſeint 
wir auf ber fipliten zum Burgermeifter Kollen gefaren mit dem 
frazgimmer“ ; gleich ben folgenden Tag aber wieder: „haben wir 
ein Wolf geheget”. 

Im Nov. 1597 ging es befonders Iuftig zu; „am 13ten“, 
ſchreibt der Kurfürft, „ift mein Tochter getaft worden, am 14. 
haben wir zum Ring. gerennet, am 15. feint wir nach Anſpach 
gezogen und Maskaraden gangen; am 15. haben wir getanget, 
am 17. wieder getanzt vnd masfaraden gangen, 18. wieber 
masfaraden .gangen, 19. bat der ©. L. von Hutten ein. bein 
brochen; 20. hab ich Handel mit dem Adminiſtrator zu ſtraßburg 
gehabet”; wenn audy nachher im Dezember ein NRuhepunft eine 
trat, wo ber Kurfürft am I6ten die „Amberger Sachen furge⸗ 
numen, am 17, in Rath gegangen und gefhwigt, am 1öten 
Nachmittag in die Kirche gegangen” ift, fo ging doch bald das 
Spielen, Trinken, Jagen, Balfchlagen wieder an. So lebte 
ber Kurfürft mehr als 2 Jahre lang in der Oberpfalz 82) 
Cenn erft im April 1598 fehrte er nach Heidelberg zurüd) und 
es iſt zu wundern, daß der junge Fürſt, der in feinem 22ften 
Jahre fo in den Tag hinein lebte, ſich fpäter noch in politifchen 
und wiſſenſchaftlichen Dingen einen fo ernfien und fehlen Siun 
gewahrt hat. 

In Heidelberg trieb man es zwar nicht fo toll; doch gab 
es auch alle Paar Tage Jagden und Landpartpieen, Schmaufes 
reien auf dem Wolfsbrunnen, Ausflüge nach Yautern und dabei 
ging es nicht immer fehr frugal zu; denn von Pfalzgraf Johann 
ſchreibt der Kurfürk (3. Mai) „iR herzog Hans gar fol ge⸗ 
west“, und er felbft fand nach einem Ausflug zum Grafen von 


83) An dem langen Aufenthalt war wopl auch die Per ſchuld, die in 
-ben Jahren 1590 und 1597 ſehr zu Heidelberg graſſirte. 
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Ebay (11. April) nötgig, das „Trinken auf ein Biertelfaht 
zu verreden“. Dft kam Beſuch, namenklich won den Pfalzgrafen 
der Seitenlinien; dann wurde in dem Hofgatten gegeffen, in 
ver Umgegenb gejagt, auf dem Wolfebrunnen gefiſcht; oder es 
bieß auch auf gut pfalziſch: „find wir zu mannem gemess 
umd am 9. Juni ſchreibt der Kurfürft mit laconiſcher Shärge (das 
Bierteljahr war noch fange niht heram):. „bin ich fol gew⸗⸗ 
fen“. In der Umgegend wurde bei ber Jagd befonderd ber 
Fürftenbrunnen, Schwegingen, der Werſauer Hof heintgefucht, 
bisweilen and wohl eine weitere Tour nach Durlach zu dem 
befseundeten Markgrafen gemacht. 

Im Juli zog Friedrich nah Baden und Steafbntg, we 
ben Tutn beſah⸗; dort feierte ein Mansfeldiſcher feine Hochzeit 
unb der Kurfürft zeichnete als merfwürdig auf: „am "Tten ik 
ein Tragevi gehalten worden“. : Am BOten heißt es trog bes 
Berredens wieder bei dem Nurfürften: „hab ich ein Rauſch ges 
habe”; und bei einem Audflug über den Mhein, gegen Lantern 
hin, maß ed auch munter hergegangen fepn; deun gleich darauf 
Yielt ein Begleiter, Graf Leiningen, es für gut, „das Trinten 
auf ein Jahr zu verreden“. 

Als dem Pfalzgrafen im Dejember 1598 eine Tochter ges 
boren ward, ba zeichnet bad Tagebuch große Feſtlichteiten aufı 
„Am LAlten if Kintaf gewefen, am 16. haben wir zum Ring 
gerennet, 17. haben wir den Bern gebeget, 18; haben wir ges 
tanzet, 19. haben wir zu Fuß torniret, 20: feint wir nach Darin- 
ſtadt gezogen, 21. haben wir maslarade gangen, 22. haben wir 
2 Reiher gefangen, 23. find wir zum Entenfang gezogen, 24. 
haben wir ein Fuchsjagen gehabt, 25. feint wir nach Heidelberg 
gezogen, 26. bin ich den ganjen Tag im Kath geweſen“; — 
damit ſchließt das Tagebuch. Die Turmierbelnfigungen. warden 
bei einer anderen Kindtaufe (Ditober 1601) auf eine traurige 
Weife unterbrochen; Pfalzgraf Ludwig Philipp von bet Belden- 
ziſchen Seitenfinie, damals 24 Jahre alt, befam einen Lanzens 
fplitter ins Auge und ftarb nach acht Tagen (14, Disko), De 

Hinfier Bei. a. Play II. 
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Kurfurſt verließ fein Krankenlager nicht und war fiber feinen 
Tod untröflih; er ließ die Reunbahn fehließen und gelobre, 
nie wieber ein Turnier in Heibelberg dulden zu wollen 8*). 

Seit den Kriegeräftungen der Union famen auch militäriſche 
Beluftigungen in Schwung; fo wurde (15. Juni 1608) in Ger 
genwart. vieler Fürften ein Manduvre abgehalten, wo 15 Faͤhn⸗ 
fein zu Fuß und eilf zw Pferd, in zwei Theile getheilt, eine 
förmlihe Schlacht Fieferten, und am 1. September wiederholte 
ſich das bei Afgei. Ein Ungetpüm, das auf einem fiebenföpfigen 
Pferd ſaß und die habylonifhe Hure vorſtellte, „überams Fünfte 
lich zubereitet”, war mit Pulver gefüllt und ward narp langem 
Kämpfen in die Luft gefprengt *5). 

Unter einem fo Iebensiuftigen Fürſten ward auch Heibelberg 
vielfach verihönert und bie ernſte Nüchternheit feiner kirchlichen 
Vorgänger warb von Friedrich IV. durch Künſte und Reichthum 
verdrängt. Das Schloßgebäude erhielt eine anſehnliche Ber- 
nrößerung; es wurden die Thurme nach der oͤſtlichen Seite aus⸗ 
gebaut, und am ber Stelle der Befeſtigungen, bie gegen Nor 
ven dad Schloß: dedten, ein glängender Prachtbau aufgefüprt 
1601 — 160%), der zum größten Theil die Stürme der Zeiten 
überdauert hat. Es iſt die fogenannte Schloßfapelle, die ſich 
freilich mehr durch folide Maffe, als durch Anmuth und Schön- 
heit auszeichnet; der verſchnoͤrkelte und verfünftelte Styl der 
Palaͤſte des 17. Jahrhunderts reicht nit von ferne an die 
leichte und ſchlanke Anmuth des Ottheinrichbaues. Die innere 
Seite nach dem Schloßhof if mit Statuen der bedeutenden 
Ahnen der Palzgrafen geſchmückt, auf der äußern iR der Aktaın 
mit ben Exfern, der bie herrliche Ausſicht nach dem Neckarthatle 
eröffnet. In der Nähe and auch ber Bau. durch defien Zur 
halt Heidelberg faßt eben fo berühmt geworben, als durch feine 
Univerfität, wir meinen das große Faß. Friedrichs Vorgänger, 
Johann Eafimir, Heß 1591 dieſes koloſſale Weinbehältnig, das 


#4) Bongarsii et Lingelehemit epist. ©. 153. 
85) Cod bavar. 632 fol. 87. 
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Aber 182 Fuder oder nahe an 160,000 Trinkflaſchen Wein 
faßte, verfertigen, und was bie alten Berichte darüber erzähe 
len, grängt ans Fabelhafte: Zu der Spige führte eine Treppe 
von 27 Stufen, zu den eifernen Reifen follen 122 Centner 
Eifen gebraucht worden ſeyn, und der Erbauer 1500 Gulden 
— damals ein ganzes Bermögen — erhalten haben ®°), Und 
doch ward diefes Rieſenfaß zwei Menſchenalter fpäter durch cin 
noch größeres in Bergeffenheit gebracht. 

Diefe Züge des Hof« und Fürftenfebens erihöpfen nicht 
das Bild in Friedrichs IV. Geſchichte; neben dem feichten Und 
vergnügungsfühhtigen Treiben, wie ed den meiſten Höfen jener 
Zeit eigen war, ift bei ihm ein tüdhtiger Orund von Geift und 
Gefinnung wahrzunehmen. Daß an feinem Hof das Trinken 
und Zagen nicht allein vorherrſchte, dafür forgte feine geiftreidhe 
Gemahlin, feine hochgebildete Umigebung, der Umgang mit Chri⸗ 
ſtian von Anhalt und allen den feinen und tüchtigen Staats⸗ 
männern, die neben ihm flanden. Die politiſchen Augelegen- 
heiten feiner Zeit, die kirchliche Bewegung, die geiftige Blürhe 
der Univerfität beichäftigten Friebrich fo lebhaft, und die Berüh⸗ 
rung mit den deutſchen Fürften, wie mit dem Landgrafen Moriz 
von Heffen, der ihn Tiebte und hochhielt, war die beſte Abrdehr 
gegen den wüflen und rohen Geift, wie er an andern Höfen 
ausſchließlich herrſchend war. 

Friedrichs Charakter liegt mit feinen Vorzugen und 
Schwäden vor den Augen ber Nachwelt; er galt bei Allen, 
feld den Gegnern, für einen Ehrenmann von GeiR und 
Gefinnung, und einer der beiten deutſchen Fürſten jener 
Zeit, Yanograf Moriz, hat ihm ſelbſt in einem Moment ver 
perfönlihen Spannung das Zeugniß ausgeftellt, „es fey ein 
gefegter, mannhafter Fürſt.“ Dem Calvinismus von Grund 
aus zugethan, fand er gleihwohl auf einem höhern und 
freiern Standpunft, und bie legten Jahre feines Lebens befchäf- 
tigte ihn fortwährend der Gebanfe einer freien Bereinigung 


86) Kayfer Hift. Sqaupl. S. 26. 
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aller proteſtantiſchen Confeſſionen. In feinem Temperament ichs 
haft, war er dem Zorne und der Aufregung leicht zugänglich °7), 
aber feine natürlihe Gutmäthigkeit fiegte immer nad furzer 
Zeit. Freigebig bis zur Verſchwendung 9°) warb er oft von 
feiner trefflichen Gemahlin von Uebertreibungen zurüdgehalten, 
aber manchmal kam es auch ber Wiſſenſchaft und ihren Bere 
tretern zu gute, und für koſtbare Bücher oder Handfipriften, 
deren er namentlich die altveutfchen fehr liebte und ſchätzte, war 
ihm fein Dpfer zu groß. In ritterlihen Dingen war Friedrich 
geübt wie wenige; auf der Jagd, beim Weitfhießen holte er 
meiftend das Beſte; zu Pferde war er ein fedter Wagehals und 
zwifchen Alzei und Creuznach bezeichnete noch im vorigen Jahre 
hundert ein Denfftein die Stelle, wo er (1603) mit feinem 
Hferde über einen 27 Fuß breiten Graben hinübergefegt war 8), 

Ein ſchoͤnes Bild des verewigten Fürften hat fein Hofpres 
diger Pitisfus in der Leichenrede von ihm entworfen; dies Alte 
tenftüd it um fo mehr der Erwähnung werth, als es, frei von 
dem lobhudelnden Weihrauchdufte einer ſervilen Hoftheologie, 
ein ſchoͤnes Zeugnig ablegt für den Freimuth des Redners und 
die Gunft der Zeiten, wo man ſolchen Freimuth ehrte 90). Der 
treffliche Mann läßt den Worzügen des verewigten Fürfen, den 


5 ©. Spanheims Memoires de Loyse Juliane, Leyde 1645. 


a Ebend. ©. 68. 9. Davon zeugen auch feine Ausgabenbüder 
Cod. pal. 384. 887. 

89) Ludewig Germ. priae. ©. 239. 

90) Die Rede ift fehr felten, zu Heidelberg enthält die Batt. Bibl. 
ein Exemplar. Mofer Patriot. Archiv VII. 163 ff. hat die Rede bekannt 
gemacht (1787), und die fhneidenden abertwahren Worte hinzugefügt: „Wir 
unter das Joch des Defpotismus gebeuate, unter demſelben dinkriechende, 
hinſchmachtende, und hinſchmelchelnde, durchlobende und burdlügende wife 
fen in unfern Tagen nur no zu feufzen, gu verfummen und zu ſchwei- 
gen, wo's am f&lechteflen und feplintmfen geht; wo es halbwegs erträglich 
iſt, iR des Lobpreifens fein Ende; von Fehlern reden, und barauf deuten 
zu wollen, würbe Crimen laesae Divinitatis Begiae et Prinripalis 
feyn.“ 
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er ſchon als Knaben gefannt, alle Gerechtigkeit widerfahren, 
fügt aber hinzu: „Was fonken Ihrer Eh. Gnaden Leben un) 
Wandel belanget, barinnen haben fie etliche Mängel gehabt, die 
wir recht heißen weder follen noch wollen.“ Er rühmt feine 
väterliche Fürforge für das fittliche Wohl feines Volks und feine 
feeigebige Milde in Zeiten der Noth, erkennt bie Treue am, 
womit er fein „fürftlich Amt“ verfehen, hebt aber auch offen 
hervor, wie raſch er oft im Affekt, wie leicht er dem Jaͤhzorn 
preiögegeben war. „Aber“, fügt er hinzu, „lobald Ihro Eh, 
Gn. gemerft haben, daß Sie ohne Urſache fi über jemand 
ergürnt haben, fo iſts Ihr felbft von Herzen leid geweſen; fie 
haben ſich nicht gefhämt, aud den allergeringfien Diener um 
Berzeipung zu bitten.“ Noch auf bem Todesbette, erzäplt der 
Redner, habe der Kurfürft Alle, die er je beleidiget, um Bere 
zeihung gebeten, und in feinem Namen bittet er jegt am Grabe 
die Zuhörer, da ihm Gott die Sünden und Mängel verziehen, 
mögen aud die Menfhen, die er erzürnt und beleidigt, deſſen 
nicht gedenten 91). Ditmals wohl, erzaͤhlt Pitisfus weiten, 
habe fi der Kurfürft „ziemlich weit in Die Welt verlaufen“, 
aber man habe doch immer gefpürt, daß ein „Bünflein der 
Furcht Gottes im Herzen zurüdgeblieben ſey“, und chriſtlichrn 
Ermahnungen fey er immer zugänglich geweſen. Er felöft fey 
deßhalb nicht minder herzlih von dem Fürften geliebt worden, 
weil er „nah Erheiſchung feines Amt ihm oft recht rund unter 
die Augen gegangen fey”, und wenn er zu ihm aufs Schloß 
gefommen „von Amtswegen”, habe Friedrich „wiewol er oft 
gemerft was es ſeyn werde, dem riftlihen Mahner und Sit⸗ 
tenprebiger doch fein Lebtag nie die Audienz verfagt.” Daraus 
und aus dem Umftande, daß die Ruthe Gottes ihn oft aus ber 
Sünde zurüdgetrieben, fließt der ehrliche Redner, daß Gott 
dem feligen Zürfen verziehen und wahrhaft zu Gnaden anger 
nommen habe. 


91) Mofer S. 197, 
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Eine fhöne Zierde tes pfälziſchen Fürſtenlebens war Fried · 
richs Gemahlin, Luiſe Juliane (geb. 1576), die Tochter bes 
großen Wilhelm von Dranien, durch Geif und Sitte folder 
Abftammung werth. Ihre Mutter war jene Charlotte von 
Montpenfier, tie einft um ber Religion willen ihr Baterland 
verlaſſen und am pfälzifchen Hofe Friedrichs III. eine Zuflucht 
gefunden Hatte, Friedrich hatte die Gräfin wider Willen feiner 
Berivandten heimgeführt; man fürdtete den nahen Zufammen- 
bang mit einer Pringeffin, deren Bater und Bruder die Führer 
ber bolländifchen Rebellen waren. Es war ein ägpter Fami⸗ 
lienbund des Galviniemus; auch Moriz von Heflen war mit 
einer Juliane von Naffau vermählt, und fo die drei Vorfechter 
der reformirten Lehre, Kurpfalz, Heffen. Eaffel und Naffau-Dras 
nien durch ein Band der Verwandtſchaft noch enger umſchlun⸗ 
gen. Die feingebildete Fürfiin war eine treffliche Schutzwehr 
gegen Eindringen des rohen und wühen Tone, wovon damals 
die fürfifichen Kreife bebropt waren; je mehr fi Friedrich in 
Jagd und Zechbeluſtigungen mäßigte, deſto inniger ward das 
Verſtaͤndniß beider; und für die Erziehung der fürſtlichen Kin- 
der hat Julianens tüchtiger und hoher Sinn vortrefflih gewirkt. 
Ihr unglädliher Sohn Friedrich hat in allen Wechſelfaͤllen 
eines ſturmiſchen Lebens zwar Fürſtenhut und Ränderbefig, nies 
mals aber feine fitlihe Haltung und feinen reinen Sinn ver« 
Toren. 

Bon den acht Kindern, die Zuliane gebar (vermählt 1593), 
find zwei Prinzen und zwei Prinzeffinnen früh geftorben ; die 
beiden überlebenden Söhne, Friedrich (geb. 16. Aug. 1596) 
und Lubwig Philipp geb. 26, Nov. 1603) werben in unferer 
Geſchichte ausführliche Erwähnung finden. Von dem zwei Töch⸗ 
tern, die übrig blieben, warb Luiſe Juliane (geb. 16. Juli 
1594) mit Johann von Zweibräden (1612) vermählt, Eliſabeth 
Charlotte (geb. 7. Nov. 1597) warb fpäter (1616) tie Ge— 
mahlin des Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg. 

Friedrich IV. feld war von Natur, wie auch fein Vater 
und Opeim, nicht übermäßig Fräftig; möglich, daß bie Genüſſe 
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des Jüuglingsaiters ihn vollends untergruben. Sehr früh ſchon 
litt ex an ber Gicht 9?) und zwar die legten Jahre feines Bebens 
unter furchtbaren Qualen; am 9. Sept. 1610 farb er, im Be⸗ 
wußtfepn feiner Schwächen, aber mit der Ergebung eines wahr» 
haft rikligen Sinnes ?2). Gelehrte und Theologen, die ihm 
fo viel verbankten, fanbten ihm ganze Maflen?*) von Lobreden 
und Gedichten in allen Sprachen nad, aber auch das Bolt 
beklagte den milden und wohlwollenden Fürften. 





Fünfter Abſchnitt. 
Friedrich V. (1610 — 1632). 


8. 1. 
Die vormundſchaftliche Negterung. 


Friedrich IV. hatte für den Fall des früßzeitigen Todes 
Tängft feine Mafregeln genommen; zwei Teftamente vom & 
Dez. 1602 und 27. Aug. 1610 hatten Rechte und Befigungen 
feiner unmündigen Nadfommen geregelt 95). Der 14fährige 
Friedrich follte die Kurwürde erben, Pfalzgraf Ludwig Philipy 
anit dem heimgefalfenen fimmernfhen Sande ?%) und den Aem—⸗ 
tern Lautern, Creuznach, Kirchberg, Börelnpeim, Bolanden, 
Stromberg, Wolfftein, Rotenhaufen entihädigt werben. Die 


9 > Mem. de Loyre Inline ©. 74. 

) Bol. Pitiskus bei Mofer VII 178. 

94) Außer der Rede von Eoppen, Stenius, Pitiscus liegt eine Samme 
lung handſchriftlicher Produkte vor und (Bibl. Batt 325), die über 60 
Stüd betragend im Sapienzcollegium verfertigt zu fepn feinen, 

- 95) Das zweite it eine Ergänzung des erien; beide legen und in 
wehreren handfhr. Copien wor 

IM) P. Richard, ver Bruder Friedrichs II , war 1598 geflorben. 
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Töchter erhielten 1000 Gulden jäprlih und im Fall ber Bew 
heirathung Ranbesmäßige Ausftener; die Witwe Luiſe Juliane 
ein pfälziſches Amt, die Kellerei Lorbach und das Kloſter Neus 
burg · 

Damit war aber eine wichtige Frage noch nicht erledigt — 
die Vormundſchaft und die Landesverwaltung. Zwar hatte 
Friedrich die Erziehung ber Kinder, wie natürlich, feiner Ges 
mablin überlaflen, au einen Vormundſchaftsrath aus euprobten 
Neformirten, Chriftian von Anhalt, Moriz von Oranien, Jos 
hann von Naffau und Albrecht von Solms, beftellt, allein in 
der oberſten Leitung der Dinge fonnte er nichts beflimmen, ohne 
die Rechte der Agnaten zu berüdichtigen. 

Die zweibrückiſche Linie 97), bie Schwefler der ſimmerſchen, 
hatte darauf den nächften Anſpruch; aber auch fie war indeſſen 
wieber getheift worden. Jener Pfalzgraf Wolfgang von Zwei 
brüden, der im Kampfe für den franzöfifpen Calvinismus fein 
Leben hinbrachte C+ 1560), hatte fein zweibrüdifches Beſitzthum, 
das durch den Heimfall von Neuburg bedeutend gewachſen war, 
fo getheilt, daß ber ältere Sohn, Philipp Ludwig, Neuburg, 
der füngere, Johann, Zweibrüden erhielt. Beiden Brüdern 
find wir bereits im Verlauf unferer Geſchichte begegnet, aber 
beiden auf verſchiedenen Wegen. Philipp Ludwig von Neu⸗ 
burg, ein bieberer, bedaͤchtiger Charakter, fieht unter den Vor⸗ 
tämpfern des orthoboren Lutherthums, und erft die fülichfche 
Erbſchaft kannte ihn dazu bewegen, mit ber calvinifchen Union . 

“in ein näheres Verhälmig zu treten; Johann von Zweibrüden, 
rafcher und feuriger, hatte ſich mit Iebhaftem Eifer dem Calvi⸗ 
nismus frühe zugewandt, und war in allen kirchlichen Dingen, 
in den Borbereitungen znr Union, in den Reichstagshändeln 
ber treue und rührige Gefährte unſeres Kurfürſten geweien, in 


IT) Man erinnere fih, daß Pfalzgraf Stevpan C+ 1459), Beſther 
der vereinigten ſimmerſchen und zweibrüdifchen Lande, eine Theilung unter 
feinen Söhnen Friedrich und Ludwig vornafın; dadurch ward jener Stifter 
der fimmerfhen, biefer der zweibrüdifchen Linie. 
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veffen Armen er auch flarb (1604) 9°). Sein Sohn, Jos 
hann II. »e), von guten Anlagen und einer forgfältigen treffe 
lichen Bildimg trat in des Vaters Spuren; bis auf die Namen 
blieb die zweibrũciſche Politik unverändert. 1. 

Es laßt fich denken, wie groß Friedrichs IV. Verlegenheit 
war; dem ältern Agnaten, dem Tutherifchen Pfalzgrafen von 
Neuburg, ſprach Gefeg und Herfommen die Vormundſchaft und 
Regierung zu, für den füngern ſprach aber die Neigung und bie 
religiöfe Anficht des Kurfürften. Offen und billig wie er war, 
wandte ſich Friedrich ſchon 1601 geradezu an Philipp Ludwig, 
ertlaͤrie ihm, die Bormmndichaft folle an ihn kommen, nur folle 
er ſich verpflichten, weder in der Erziehung, noch in der Regie 
rung kirchliche Veränderungen vornehmen zu wollen. Philipp 
Bubwig trug Bedenken, ſich darauf einzulaffen, wiederholte Vers 
handlungen (Juni 1602) brachten ihn nur zu der Aenferung, daß 
fein gutes Recht ihm die Vormundſchaft unbedingt zufichere 190), 
eine Berbinblifeit ging er nicht ein). So entſchloß ſich denn 
Friedrich, um feine Schöpfung nit zu gefährden, den Tutheris 
ſchen Better anszufhließen; das Teſtament vom 6. De. 1602 
beftimmte bem jungen Pfalzgrafen Johann die Obervormunds 
ſchaft und Landesverwaltung. 

Friedrich ließ einfmeilen feinem Nachfolger huldigen; zus 
gleich bemühten’ ſich beide Partheien, den Kaiſer für fich zu 
ſtimmen; der Berfuh einer gütlichen Vereinbarung war noch⸗ 
mals geſcheitert. Der Kaiſer neigte ſich mehr auf die Seite 





88) Auf einem Beſuch, den er dem Kunrärfen zu Germeröpeim malte, 
am 12. Aug. 1604. 

99) Geb. 26. März 1584. 

100) ©. den kurzen Bericht von Churfurſtlicher Pfalz Teſtamentlicher 
Bormundfhaft. Amberg 1610. ©. 3. Die einzelnen Verhandlungen, na- 
mentlih von Juni bis Dit. 1602 findet man bei Meier Londorp Conti- 
muntns 1.2. p. 8800 

4) Setne Antwort vom 29. DH. 1602 (Meier S. 80) beruft Rh aus- 
drüdtip auf die aeldue Bmfle und bie andern Gründe, welche ihm bie 

unbebingt zuſicherten. 
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Neuburgs 8), erſt als Friedrich (ſeit 1605) wiederholte Ans 
ſtrengungen machte und den gewandten Ehrikian von Anhalt 
nad Prag fhidte, gab ihm Rudolf eine ſchwankende Berfiches 
rung; die wenigſtens nicht offen feindlih war. Friedrich fand 
ſich jegt beruhigt; um ganz fiher zu ſeyn, ließ er Johann von 
Zveibrüden zu fi fommen und übertrug ihm furz vor feinem 
Ente die Bormundfchaft perfönlich. 

So war Johann im Befige, als Friedrich farb, und man 
tonnte in Neuburg nichts thun, als proteſtiren und ſich mit 
Beſchwerden an den Kaifer wenden. Das Proteſtiren half 
nichts, da die Pfaͤlzer alle Urfache hatten, mit ber Regierung 
des Bormunds zufrieden zu feyn; die Vermittlung befreunbeter 
Gürften, namentlich des Landgrafen Mori, war vergeblich; 
die Beſchwerden beim Kaifer erhielten eine ausweichende Ant 
wort (8. Nov.), aus der hervorging, daß ber neuburgiſche 
Prätendent der jülihfhen Erblande beim Kaiſer feinen Schutz 
zu erwarten hatte. Im folgenden Jahre (Juli 1611) ſprach 
der Kaifer dem Beflger die Vormundſchaft einftweilen zu, bie 
Neuburg ein beileres Recht beweife. Dennoch verſuchte man ed 
nad) deutfcher Art mit dem Schreiben und Debuciren; bie bes 
beutendften Stantsmänner und Juriften beider Theile erſchoöͤpf⸗ 
ten ihre Gelehrfamfeit und ihren Scharffinn, aber Johann blieb 
im Beſitz. Läugnen lieg ſich nicht, dag Philipp Ludwig die 
goldne Bulle, eine Verordnung Siegmunde, das alte Herkom⸗ 
men und das Hausgeſetz für fi hatte; allein die Anwälte bed 
Adminiftratord beriefen ſich auf das natürlihe Recht des Va— 
ters, feinem Sohn einen beliebigen Bormund fegen zu Fönnen, 
und fo bewegten ſich beide Theile in dem engen Kreiſe ihres 
Schluſſes, ohne fih je einander zu nähern. Es ward eine 
ganze Literatur zuſammengeſchrieben 3) und die literariſche Con⸗ 


2 ©. feine Antworten von 1603 bei Meier 1. 8. p. 101 f. 

3) Bei Lünig Deductionsbibliotpet 1. 261 ff. ind Aber 20 Satiften 
darüber verzeichnet, wovon ein großer Theil und vorliegt. Die Argumen · 
tation dreht ſich in allen um die angegebenen Punkte. Bal. auch Pfälz. 
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troverſe dauerte glüchlich fort, bis der junge Kurfürſt mündig 
ward (1614) und ſo dem Streite ein Ende machte. 

Dem Pfalzgrafen Johann blieb indeſſen der Genuß ber 
Vormundſchaft ungeſtört, und auf dem Kurfürftentng zu Rürn- 
berg (Dft. 1611) führte er die pfälzifche Kurftimme. Die Lage 
der Dinge war fo geworben, daß die Pfalz in ihrer kurfaurſtli⸗ 
chen Stellung und in ihrem Berhäftnig zur Union einer ener« 
giſchen Vertretung bedurfte, und Pfalzgraf Johann blieb Hinter 
biefer Forderung der Zeit nicht zuräd, Die jülichſche Erbfrage 
war burd die Herbeiziehung Sachſens in ein neued Stadium 
getreten, Kaffer Rudolf durch feinen eignen Bruber in feinen 
Erblanden bedroht, in Böhmen wüthete ſchon der innere Kampf, 
ber die Anfänge des dreißigjaͤhrigen Kriege vorbereitete, drum 
tonnte in dieſer allgemeinen Zerfalfenheit eine Verbindung wie 
die Union mit ihren militärifhen Kräften leicht den Ausfchlag 
geben. Dan fühlte das, und auf dem Unionstag zu Rotenburg 
(Juli 1611), od Pfalzgraf Johann als Director anweſend war, 
nahm der Bund eine bedeutendere Stellung ein, als je zuvor. 
Die enizweiten Fürften des Haufes Habsburg, der Raifer felbft, 
die Erzherzoge Matthias, Marimilian und Leopold, fehicten 
Geſandte Hin, die Republifen Venedig, Schweiz, Holland be» 
geüßten den Bund, und bie Unirten verwandten fi in entſchie ⸗ 
dener, beinahe gebieterifher, Haltung für die proteftantifchen 
Rechte ; Aachen und Eöln wurden aufgefordert, ihre proteftans 
tiſchen Bürger nicht zu bedrängen, die Achtung der Stadt 
Braunſchweig warb nicht anerfannt und in einzelnen Reiter 
Kädten die Berbrängung der Jeſuiten gefordert *). 

Mitten in diefer Spannung, bie einen nahen Ausbruch ’ah« 
nen ließ, flarb der bebrängte Kaiſer (Jan. 1612) und Pfalz 
graf Johann war dadurch zugleich Reichsverweſer und Führer 
der Union geworden. Das alte Reicpeverweferamt, das der 
Arte zu Carlseupe (.Yerfonalien", „Reichsoicariat", „Repentigaft“), wo 
Ach die Mehrzapl der Driginalatten befindet. 

4) Häberlin-Bentenberg XXIII. 414. 
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pfaͤlziſchen Kurwürde in den weſtlichen, der ſaͤchſiſchen in dem 
öſtlichen Gegenden des Reichs zuftand, war diesmal die Quelle 
zu einer Kette von Streitigkeiten; das Kammergericht machte 
formelle Schwierigkeiten, mehrere Reichsglieder wollten die Fuh⸗ 
rung nicht anerfennen, andere beſchwerten ſich über einfeitige 
ticpterlihe Entfcpeidungen der beiden proteftantifhen Reichsver⸗ 
weſer, zumal des veformirten Adminiſtrators ber Pfalz. Auch 
der alte Streit mit Neuburg befam friſchen Aufihwung; denn 
damit die Verwirrung vollftändig werde, benahm fid auch Phi⸗ 
lipp Ludwig als Reichsverweſer; und gleichzeitig erneuerte auch 
Bayern einen alten Streitpunkt mit der Pfalz. Es hatte näm- 
lich ver pfälziſche Publiziſt Freher in einer Deduction gegen 
Neuburg darauf hingewieſen, daß bie Kurwürde an der rheini⸗ 
ſchen Pfalz, nicht an Bayern hafte; dagegen erhob ſich jet Ge⸗ 
wold in einer Streitſchrift, um das Gegentheil zu beweifen und 
der Schriftenwechfel dauerte bis 1621, wo Gewolb noch einmal 
feinen Commentarius de Septemviratu vermehrt herausgab 5). 
Wir haben früher zu erweilen gefucht, welchen Antheil au ber 
Eutſtehung der pfälziſchen Kurwürde einerfeits das rheiniſche 
Pfalzgrafenamt, andererſeits ſowohl die fränfifhe als die bay⸗ 
riſche Herzogswurde gehabt haben mögen; wir erwähnen deß⸗ 
halb des Streites nur, weil er zehn Jahre nachher durch die 
Kataſtrophe Friedrichs V. eine praktiſche Bedeutung bekam. 

Dies ganze Treiben mit Formen und Formeln gibt ein 
trauriges Zeugniß von ber Erſtorbenheit des bentihen Volks⸗ 
und Rationalgeiſtes; in dem Augenblicke, als fi die Elemente 
zu bem furchtbarſten aller Bürgerfriege fammelten, und bie 
Lebensfrage der deutfchen Zukunft ihrer Löfung entgegen ging, 
zerſplitterte fi) das Intereffe und die Thätigfeit an einem Heine 
lichen Zwift um erflorbenen Formelkram. 


5) Die ſechs Schriften findet man in der Repraesentatio reipub. 
Germ. Norimb. 1657. Ginen Thell davon hat auch Meier Londerp. 
Gontin. 1. 3. p. 67 M. Bot. auch Pfalz. Archto zu Earlerufe („Reihe 
vicariat ·). 
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So nahte die Zeit der Kaiferwahl heran. Das Beſtreben 
Fraulreichs, dem Herzog von Bayern die Krone zuguwenden, 
fand Seinen Anklang; aud der Wunſch des Landgrafen von 
Heffen, den neuen Kurfürken von Sachſen gewählt zu fehen, 
erhielt feine Fürfprache; man verblieb bei dem Haufe Habsburg. 
Nur über hie Perfon war man nicht im Reinen; Erzherzog 
Albert, der Schügling der fpaniich-Fatholifchen Parthei ward 
von den Proteßanten zurüdgewiefen, Marimilian, auf den Pfalz 
und Sachſen anfangs ipre Augen warfen, bezeugte keine Luft, 
fo biieben zuletzt dem älteſten Bruder Rubolfs, dem König 
Matthias, der ſich auch eifrig darum bewarb, die meiften Chan⸗ 
cen des Erfolges. Proteftanten wie Katholifen betraspteten ihn 
als einen Lüdenbüger, um zu einer gelegenen Zeit, die bei 
einem Söjährigen Kaifer nicht Tange ausbleiben konnte, ihre ent 
ſchiedenen Wünfge durchzuſetzen. Die Hauptfahe auf dem 
Wahltag zu Frankfurt (Mai 1612), ben auch der junge Fried⸗ 
rich V. an der Hand feines Vormunds beſuchte, war die Wahl⸗ 
capitulation; denn die Fürfen der Union hatten längf ihre 
Hoffnung darauf gefegt, hier alles Zweideutige und Schwans 
lende ſichern zu föhnen. Die Anwefenheit von Baden, Würtem- 
berg, Heffen und Anfpach mit ihrem anfehnlichen Gefolge ward, 
aber nad altem Herfommen nicht geduldet; fie mußten Frank⸗ 
furt verlaffen und umlagerten in verbächtiger Haltung mit Kla⸗ 
gen und Beſchwerden die Stabt der Wahl. 

Die Hoffnung auf die Wahlcapitulation erwies fih als 
leer; die Privilegien und Rechte der Surfürflihen Oligarchie 
wurden gehörig verbürgt und erweitert; aber der Hauptpunkt 
für das Reid, die Gleichſtellung beider Eonfeffionen im Reiches 
gericht, wofür fih Pfalz und Brandenburg dringend vers 
wanbten *), fiel durch, da Sachſen, anfangs einverſtanden, ſich 
nachher zu den Katholiken flug. Indeſſen vereinigten fih alle 


6) Die entfctevenften Anträge ſtellte Kurpfalz; eiivad gemildert trat 
Brandenburg bei, Sachſens Antrag iſt noch matter. ©. vie handſchriftl. 
Nachrichten in Wolfe Marimilian IT. 299 ff. 
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Stimmen auf Matthias (Juni); die Wahl und Krönung fand 
unter den gewöhnlichen Feierlichkeiten und mit al dem geift- 
Tichen Punkte der byzantinifhen Hoforbnung flatt, bie mit dem 
allmäpligen Ableben des alten Reichs in fo grellem Contraſte 
Rand. 

Ernſte Angelegenheiten drängten diefe Tänbeleien der Eitel ⸗ 
keit bald in den Hintergrund. Die Spannung zwiſchen den 
Partheien war gewachſen; einzelne Bebrüdungen, von denen 
teine Seite freizuſprechen war, dienten als Anlaß zu erneuerten 
Beſchwerden, und die Yage des neuen Kaiſers war um fo fris 
tiſcher, als die Proteftanten mit großen Hoffnungen und An- 
fprühen fih ihm in den Weg drähgten, die Katholiken mit 
fheuem Mißtranen jeden feiner Schritte bewachten. 

Die Union hatte (März 1612) unter pfälziſcher und wür⸗ 
tembergifcher Vermittlung ein Bündnig mit England geichloffen *), 
mit Holland war man in lebhafter Verhantiung, bie noch in 
demfelben Jahre zum Ziele führte ®) und auch in Deutſchlaud 
ſelbſt ſuchte man fortwährend neue Mitglieder zu werben. Auf 
dem Berfammlungstag zu Rotenburg (März 1613), den der 
pfälzifche Adminiſtrator berief und leitete, Tieß man abermals auf⸗ 
fordernde Schreiben an Heffen- Darınladt und Kurſachſen er⸗ 
gehen, aber bie frühere Lauheit in ihrer Geſinnung hatte fich 
jegt mit noch größerer Vorſicht umhüllt, und es war feine Hoff⸗ 
nung vorhanden, fie je für ein energiſches Auftreten zu gewin« 
nen ?). Verhängnißvoll war es, daß in demſelben Augenblick, 
wo ber nene Kaiſer feinen erften Reichstag ausſchrieb, beide 
Partheien offen ihre Berfammlungen hielten und die Waffen 
gegenfeitig ſchmiedeten; denn kurz vor dem Tag zu Rotenburg 
hatte au die Liga eine Iufammenfunft zu Frankfurt gehabt. 

So fam man (Aug. 1613) zu Regensburg zum legten 
Reichstag, der vor dem dreißigiährigen Bürgerkrieg gehalten 

7) England folte 4000 Mann fielen, im Fall die Union angegriffen 
würde: Bol. Rymer T. XV. 2. p ID. 

3) Londerp 1. 189 f 

9) Bgt. Päberlin-Senfenderg XXIII 547. 
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ward, in unglüdverheißender Stimmung zuſammen. Die Pro⸗ 
ttRanten, wie fie die Union repräfentirte, wollten fegt durch ein 
energiſches Verfahren die noch fehlenden Rechte erflürmen, die 
Katholiken, hauptſächlich durch die geiftlichen Fürften vertreten, 
ihren Gegnern auch das was fie fon befaßen, als unrechtes 
Gut zum Theil abringen. Pfalzgraf Johann felbft, wie bie 
meiften weltlichen Furſten war abweiend, aber fein Befandter L. 
Camerarius, erfegte ihm ganz fo, wie feine eigne protefantifche 
Gefinnung es wänfhte. Saum hatte der Kaifer bie Punkte 
der Verhandlung, die Reform des Juſtizweſens angekündigt, 
fo traten die Unisten (19. Aug.) mit einer Beſchwerde hervor 19), 
vie Alles erhieit, wa ber eiftige Proteſtantismus als Kraͤnkung 
feiner Rechte betrachten konnte. Die von ben Katpolifen fillfcpweigend 
anerkannten Mißbraͤuche an ben hödften Reichsgerichten 11), die 
namentlich in allen kirchlichen Dingen antiproteftantifh haudelten, 
die Berkürzung einzelmer Reichsſtaͤnde in ihren politiſchen Rech- 
ten, Die Rränfung anderer in Ausübung ihres Glaubens, der 
Druck, der. in geifilihen Staaten trotz bed Religionsfriedens 
auf den Proteſtanten laſte, wurde an einzelnen Fällen mit aller 
Entfegiedenpeit nachgemiefen; man drohte am Schluffe, an feiner 
Beraspung Teil zu nehmen, ehe biefe Beichwerden erledigt 
feyen. Des Kaifers ausweigende und vage Antwort beruhigte 
fe micht; bei aller Höflichkeit in den Formen ward bie drohende 
Erklärung am folgenden Tage wiederholt, Zwei Donate lang 
tauerte die Debatte zwiſchen ihnen und beim Kaiſer; es bes 
waͤhrte fih, daß ihre Drobang, bie Beratfungen zu hemmen; 
ernſtlich gemeint fep. Der Kaifer gab endlich (Ende Gept.) 
bie meiften Punkte der Verhandlung ganz auf und befchränfte 
ſich auf die Bewilligung der Türfenfteuer; ba erfhienen (3. Oft.) 


10) Londorpt 119 fl. 

11) Diefe Mißbraͤuche, wogegen felbft die Katholiken feine Einwen- 
dung erhoben, waren allein fhon Grund genug zur Beſchwerde; es ber 
durfte der donaumwörther, cölner, aachner u. a Pändel nicht. Es gehört 
daher eine mehr ald denifche Geduld dazu, fe wie K. A. Menzel VI. 53 
thet, „ipeits unerheblich, theils wenig dringlich· zu finden. 
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die Unirten in der Verhandlung, aber nur um durch dad Organ 
von Kurpfalz zu erflären, daß fie nichts bewilligen würden, 
bevor ihr Verlangen erfüllt fep. Die Mafsrität der Verſamm⸗ 
lung entſchied fih für bie kaiſerliche Forderung, die Unirten 
verwahrten fih; die Majorität entwarf einen Reichéabſchied 
(22. Oft.) im Namen aller Berfammelten, bie Unirten prote⸗ 
flirten dagegen, und man ſchied mit Erbitterung und Zwietracht. 

Beide Partheien fanden fih jegt mit aller Schroffheit ent- 
‚gegen; denn auch die Ratholifen regten eine Menge von Beſchwerden 
an, welche bie kirchlichen Rechte betrafen. So wie bie Prote⸗ 
flanten gerechte Klage erhoben über Bebrüdung ihrer Glaubende 
genoflen durch geiftlihe und weltliche Fürften, dutch kaiſerliche 
Richter und ſtädtiſche Regierungen, fo konnten. aud mit Recht 
die Katholiken. Hagen, duch Eingriffe proteftantifcher Herm ges 
Tränft zw fepn; das unfelige Recht der Landesfürften, nah Be 
lieben zu reformiren, war bie Duelle alled Uebels. So trat 
jest, um eines von Bielem zu erwähnen, der Biſchof von Warme 
gegen Kurpfalz Magend auf;. nicht allein bie alten Beſchwerden 
wegen Neuhaufen und Sinsheim waren da wieberholt, auch 
neue Webergriffe, die ſich die Pfalz in Gegenden bed gemeinfamen 


* Befiges erlaubt habe, Begünfigumg von Proteſtanten, Beeins 


träctigung von Katholifen und Aehnliches waren bitter gerügt. 
Zur Einigfeit und Ausföhnung ber verfhtebenen Anfichten trugen 
alle diefe Verhaͤltniſſe gewiß nicht bei; man ſchied mit verhals 
tenem Ingrimm, und es ſchien ald wenn man fortan nicht mehr 
auf dem Weg frieblicher Debatte ſich verflänbigen würde. Kaifer 
Matthias war durch die hartnädige Oppoſition ber unirten 


“ Proteflanten allmählig in bie Reihen ber katholiſchen Parthei 


surüdgebrängt worden; Liga und Union flanden ſich fo ents 
gegen, daß es biegen mußte ober brechen; mit bem einzigen 
Refultat ſchied man vom vegensburger Reichstag. 

Um biefe Zeit (1613) trat Pfalzgraf Johann die Regierung 
des Innern bereits feinem 17Tjährigen Mündel db; nut die aus⸗ 
wärtige Politit fuhr er fort, bis zur Volljährigkeit des jungen 
Rurfürften (Aug. 1614) zu leiten. Er hatte fi im vergange⸗ 
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nen Jahre mit der Altern Schweſter Friedrichs V. Luiſe vers 
mäplt, und war fo der Schwager feines Mündeld geworden: 
Die dreijährige Regierung Johanns von Zweibräden hinter 
ließ eine gute Erinnerung zuräd; war er nad Außen kraftvoll 
und rüprig, fo war er im Innern ein forgfamer und trefflicher 
Berwalter. Seine Regierung galt für gerecht und fittlih; und 
das Bolt fah es mit Befriedigung, daß er einen ungelreuen 
Finanzbeamten des verfiorbenen nachſichtigen Kurfürften Fried» 
richs IV., einen Herrn von Geiſpolzheim, trog feines hohen 
Standes öffentlich hinrichten lieg. Die junge Schöpfung feines 
Borgängers, Mannheim, erhielt einen bedeutenden Zuwachs; 
den feften Thurm und Thor am Nedar ließ Johann anlegen 12). 
Der Adminiſtrator lebte in Heidelberg, wie er und feine Familie 
im Zweibrädifchen lebten; bürgerlich einfach und in corbiafem 
Berhältuiß zu Bürgern und Beamten. Wir erfahren aus hand⸗ 
ſchriftlichen Notizen jener Zeit, daß Johann, feine Gemahlin und 
fine Rinder ihre Abende abwechſelnd bei dem Amtmann, Schult 
heiß, Pfarrer oder Apotheker zubrachten, und der Ton, der ba 
herrfchte, war nody ein fhägbarer Ueberreſt aus der patriarchaliſch 
einfachen Sitte der guten alten Zeit 13). 

Am 16. Aug. 1614 hatte Frievrih V. fein achtzehutes 
Jahr vollendet; an bemfelben Tag übergab ihm Johann feierlich 
die bollftändige Regierung. 


8. 2. 
Friedrichs V. Vermählung mit Eliſabeth Stuart. Züge aus 
dem innern Leben der Zeit. 


Der junge Kurfürft hatte unter der Leitung feiner Mutter 
die erſte Erziehung erhalten; mit vollenvetem neuntem Jahre 


12) Tolmidas bei Riesmann ©. 177. 

13) ©. Mofers Patriot. Archiv IV. 484 t. Der Rath Dofmann Lädt 
den Apminiftrator mit den Pringeffinnen zu fplihter Hausmanndtoft ein, 
„um ſich dabei luſtig zu machen“; ver Herzog antwortet, ec hätte fi zwar 

Häufier Bei. ». Pfalz. N. 17 
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befploß der Water ihn nach dem Ausland zu ſchicken. Bei der 
alten Berbindung zwifchen Kurpfalz und den franzöfifhen Cal⸗ 
viniften ſchien Frankreich das paſſendſte Land, um dem künftigen 
Regenten reinen Galvinismus und zugleich die framzoͤſiſche Weite 
bildung der Zeit beibringen zu laflen; die alten firengen Formen 
einer nüchternen und patriarchalifchen Lebensweiſe, wie fie Fried⸗ 
rich III. und Ludwig VI. gehabt, waren ohnedies von ber 
verfeinerten Hofrultur verdrängt worden, unb univerfell gebildete 
Weltleute, glatte und feine Diplomaten, wie Chriftian von An⸗ 
halt, hatten an dem Hofe zu Heidelberg jegt fo große Geltung, 
wie zu Friedrichs III. Zeit ein wohlgerüſteter calvinifper Theo« 
log. So warb benn Friedrich V. feit dem Jahr 1605 bis 
1606 und dann wieder 1608 — 1612 an dem Hofe des refor« 
mirten Herzogs von Bouillon zu Sedan erzogen; man glaubte 
dort die Nachtpeile großer Höfe zu meiden, und er genoß doch 
den fhägbaren Umgang eines fo gewandten und ausgezeichneten 
Mannes, wie der Herzog von Bouillon war 12); ſelbſt als fein 
Vater geftorben war, fegte er feine Studien auf der dortigen 
Academie fort. Seine Umgebung und feine eigentlichen Lehrer 
waren indeffen Deutfhe; der fpäter ald Diplomat oftgenannte 
Achatius von Dohna und ber befannte heidelberger Theolog 
Heinrich Alting find darunter bie nennendwertheften. Der Ieg- 
tere namentlih war die ganze Zeit hindurch, au in dem 
Zwiſchenaufenthalte zu Heidelberg (16061608), fein Lehrer; 
ihm verbanfte er feine Firhlichsreformirte Bildung, die auf fehr 
gründlihem Boden beruhte und die dem jungen Fürften fein 
Lebenlang, bis zur einfeitigen dogmatiſchen Befangenheit, eigen 
blieb 15). Da ber Kurfürft allmählig heranwuchs, glaubte 


auf morgen für den Schultpeiß geſpart, wolle aber doch au ihm kommen. 
„3ch habe niemandts bei Hofe, wie ihr wiffet, als Einen waſſer Zrinter, 
die wein Tinker font Ihr beftellen.“ 

14) Mem. de Loyse Juliane ©. 8. 

15) Diefen Unterricht, der fh in einer Pf. Dandſchr. befindet, hat 
Lewald herausgegeben und erläutert. Heidelberg 1841. Wie gut er bog- 
matif gerüßet war, felbR in ben Controverſen, erzählt Lingelöheim Im 
Briefwechſel mit Bongard &. 300. 
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der Vormund ihm einen Hofmeifter geben zu müffen, und waͤhlte 
dazu einen Mann, deſſen Eharafter und Verdienſte bie Wahl 
in gleihem Maaß vechtfertigten. Es war Hans Meinhard von 
Schönberg, aus dem rheinpfälziihen Geſchlecht der Schönberge, 
die in den höchſten pfälzifhen Staatsäntern wirkten, der Vater 
des berühmten franzöſiſchen Feldherrn „Schemberg“, Seine rühne 
liche Thätigfeit ale Militair, wozu ihm aud fein anſehnliches 
Bermögen die äußern Mittel fchaffte, und feine Gewandt⸗ 
heit als Diplomat, die er in den Zeiten von 1609 — 1611 bes 
währte, hatten die Aufmerffamfeit bes Adminiftrators erregt, 
und er machte dem noch ziemlich jungen Manne 16) den Antrag 
(1611), die Hofmeifterlelle bei dem jungen Kurfürften zu übers 
nehmen. Schonberg Iehnte es anfangs beſcheiden und freimüthig 
ab; „es ſey nicht feine Profeffion, er babe fih nie in Gedanken 
gezogen, ſich dergeftalt gebrauchen zu Taflen; zudem ſey es auch 
ein ſehr gefährlihes Werk, vielem Tadel unterworfen und wenig 
Dank dabei zu verdienen”; erft auf wieberholtee —— gab 
er nad. Er ſollte, hirß es in der Inſtruetion 17), vor allen 
Dingen darauf halten, daß fi) der junge Fürft im Gebet gegen 
Gott, Leſung der heil. Scprift, Wiederholung des Katechismus 
fleißig übe; für Anhörung der Predigt, Uebung in allen fürft- 
lichen Tugenden, guten Sitten, Sanftmuth und Freundblichteit, 
Bermeidung von Müßiggang mußte der Hofmeiſter wachfame 
Sorge tragen. Der Unterricht folle ſich bauptfächlich auf fremde 
Sprachen, auf Matbematit und die Hülfsfächer des Kriege 
weſens ausdehnen; daneben das in Geographie und Geſchichte 
Erlernte wiederholt werden. Im Umgang folle er beſonders 
lernen, „mit fremden ausländiichen Nationen wohl umzugehen 
und deren Gunft und Affeetion zu erlangen”, Für alles dies, 
wozu noch die flete Aufjicht über das Gefolge, das Hofweſen, 
die Ausgaben fam, bezog der wadere Schönberg an Gehalt — 


16) Er war 28 Aug 1582 geboren. Seine Biographie hat Kazuer 
geliefert in Moſers Patriot. Archiv VII. 109 ff. 
17) Mofer VII 194 ff. Sie iſt vom 1. Nov. 1611. 
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Nichts; er hatte nur den Unterhalt für Gefolge und 9 Pferde 
anzufprechen. 

Die Erziehung des fungen Kurfürften war im Ganzen nicht 
zu tadeln; mit großer Strenge in kirchlichen Dingen verband 
ſich ein einfacher fittliher Sinn und eine fanfte, gemüthvolle 
Richtung feines Wefend; ein übertriebener Hang zu unfchuldigen 
aber koſtſpieligen Vergnägungen war eine ſchlimme Frucht des 
Aufenthalts im Ausland, fie warb dem Pfalgrafen beppelt 
nachtheilig, al ex mit feiner harmlofen Jugend und ber Weiche 
heit feines Wefens in eine Zeit gerieth, bie eine volle geiftige 
Reife und männlichen Ernft von dem Fürften verlangte. 

Das entſcheidende Ereigniß für Friedrichs Leben im Kleinen 
wie im Großen war feine Bermäplung mit der brittifhen Eli— 
fabeth. Der Plan, die beiden mädtigften calvinifhen Länder 
auf diefe Weife zu verfnüpfen, fol zuerft vom Herzoge von 
Bouillon ‚ausgegangen feyn; gewiß ift, daß ſchon im Anfang 
des Jahres 1612 Epriftian von Anhalt vorſchlug die einleitenden 
Unterhandlungen anzufnüpfen, und eben jener Herzog von 
Bouillon traf mit dem englifhen Gefandten zu Paris die erfien 
Berabredungen. Zwei pfälziihen Unterpändler, der Graf von 
Hanau und Vollrad von Pleffen, denen Friedrich ein artiges 
Schreiben an die Prinzeffin mitgab 1%), unterhandelten in Lon⸗ 
don (Mai 1612) 19), während ein Dritter zugleih mit den 
Holländern die Sache beſprach. Noch im Jahre 1612 war die 
Verlobung fo weit geordnet, bag eine pfälzifhe Geſandtſchaft 
hinüberreiste, um auf bie Verabredungen vom Mai hin einen 
förmlichen Vertrag zu ſchließen. Sie befand aus Jodann 
Albert Oraf von Solms, Meinhard von Schönberg, Vollrad 
von Pleffen, Blikter von Helmſtädt, Heinrich Dietrih von 


18) Aretin Beiträge VII. 140. 

19) Die Prinzeffin folte von iprem Bater 40000 Pfund Sterling ale 
Mitgift erhalten und bis Bacharach gebracht werben; ihr Berlobter ver- 
ſprach ihr jährlich 1500 Pfund Sierling und zehntauſend als Witthum. 
Rymer VI. 2. p. 188. 


$. 2. Friedrich V. Erziepung. 201 


Schönberg, Blikker Landſchad von Steinach, und fegten am 17. 
Nov, den Ehevertrag fer ?9). Noch vor Ende des Jahres war 
der Vertrag von beiden Seiten ratificirt und der fürfllihe Bräu— 
tigam eifte felbft nad) England. 

Friedrich hatte ſich indeflen bei feinem Oheim Moriz von 
Dranien aufgehalten, um in der Schule diefes ausgezeichneten 
Staatsmannes fih für fein erſtes Öffentliches Auftreten zu üben, 
Seit März 1612 hatte er mit Elifabetb Stuart in Correfpondenz 
geſtanden; die Briefe, in den glatten und leeren Formen ber 
franzöfijchen Hofſprache geſchrieben, erheben fi) allmählig von 
den gemöhnlicyen Galanterien zu den glühenden und warmen 
Betheuerungen bes begeifterten Liebhabers 21), Die Bedeutung 
der Heirath war zunächft eine politifhe, e8 war der Schlußftein 
zu dem engen Bunde, den bie Unirten mit England gefchloffen 
hatten. Die Furcht des engliſchen Puritanismus, ein katholiſches 
Element in die ſtuartiſche Familie eindringen zu fehen, ſchien 


dadurch befeitigt, namentlich glaubte man die drohende fpanifche . 


Bermählung durch den pfälzifhen Einfluß für immer entfernt 22), 
Bei der etwas katholiſirenden Richtung Jalobs I. und nad) dem 
füngf erfolgten, erfhütternden Tod des von der Nation anges 
beteten Prinzen von Wales bedurfte die Dynaftie der Stuarts 
irgend ein Gegengewicht gegen die fleigende Impopularität bes 
Königs und feiner Familie; man fand es in ber pfälziichen 
Heirath und das englifhe Volk erblidte darin gern eine ent 
ſchiedene Erklärung des Könige, in religiöfen Dingen fortan 
eine fefte und entſchiedene Stellung einnehmen zu wollen. 

Die katholiſche Parthei war der Bermählung um fo abs 
geneigter; fie erhielt eine Stüge an der Königin, einer Dänin, 


20) Eitfabeth follte als Witthum Neuftadt, Germersheim und Oppen- 
heim erhalten, als Refidenz die Eplöffer zu Frankenthal und Fridelsheim; 
Hofflaat und deffen Gehalt warb genau befimmt. Rymer VI. p. 184 ff. 

21) ©. vie Briefe bei Aretin VAL. 140-147. 

22) Hans von Schönberg war auch durch feine Inſtruktion angehalten, 
ven Prinzen von Wales von einer ſolchen Heiratp abzumapnen. ©. Mofer 
Val. 160, 


Bu Drittes Bub. V. Abſchnitt. 


und an dem altbrittifhen Stolze, dem die Würbe des Pfalz« 
grafen nicht hoch genug fhien. Der pfälzifhe Gefandte Schön- 
berg hatte den ausdrüdlichen Auftrag, den Engländern darzuthun, 
dag ein deutſcher Herzog ober Furſt etwas ganz anderes fep, 
als ein englifher Bafall diefes Titels, und Schönberg 308 fogar 
eine befeidigende Parallele zwifchen der Würde eines Könige 
von Dänemarf und der des erflen weltlichen Kurfürften in 
Deuiſchland. Das englifhe Vol fah darüber hinweg; ed ers 
bfidte in dem Pfalagrafen, deſſen perſönliches Erſcheinen für 
ihn fehr vortheilhaft wirfte, einen Erfag für den Prinzen von 
Wales, und es gab nur Wenige, bie nicht in der Heirath ein 
gluckliches Ereigniß erblicdt hätten. Eliſabeth ſelbſt fand ihrem 
verſtorbenen Bruder näher, als ihrem Vater; die firenge Kirch⸗ 
Ticpfelt, die Energie des Froteftantismus, die der jugendlichen 
Schoͤnheit der fiebzehnjäprigen Jungfrau einen ernften Grundton 
gab, näherte fie ſchnell dem Pfalzgrafen, der feinerfeits fi 
glüdtih füpfte, eine fo Liebenswürdige und gleichgefinnte Braut 
zu erhalten. Es war in dem Weſen der Verlobten eine merk⸗ 
. wurdige Mebereinftimmung, in beiden die Grundzüge einer noch 
unfertigen Jugend; forglofer Leichtfinn und Freude an Pracht 
und Ofanz neben ealviniſcher Nüchternheit und kirchlicher Strenge; 
in beiden das offene, zwanglofe ſich Dingeben an das Leben und 
doch der ernfle Hintergund eines duſtern Berhängniffes des Hau⸗ 
fed Stuart, das, wie die Tragödie der Alten dichtet, „ohne 
Unterfaß der rollenden Woge des Meeres Ahnlid dem Unglüd- 
lien von Geſchlectt zu Geflecht nageilt”. So ſchloffen denn 
die beiden Verlobten fih eng an einander und das war bad 
einzig Gluckliche an dem Ehebund; alle Berechnungen der Po⸗ 
Kitifer find fehlgefcplagen und in arges Unheil ausgegangen; 
wur das innige Einverfändnig zwiſchen Friedrich und Elifabeth, 
das ſtille Jamilienglück und eine mit Kindern reich gefegnete 
he hat beide für ein hartes, thränenvolles Loos entfehädigt. 
Was in diefem Augenblid die Gemüther allein beſchäftigte, 
waren nad der Sitte der Zeit bie Hefte und Bergnügungen. 
Im Gegenfag zu der Tangiweiligen und öden Pracht an den 
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Höfen Spaniens und andrer Ränder, ober zu der unfeinen Eß⸗ 
und Trinfiuft an vielen deutſchen Höfen hatte in England bie 
franzöſiſche Sitte Fuß gefaßt; und ed war das die ſchlimmſie 
Mitgift, die Friedrich V. nad feinem pfälzifhen Lande zurüd« 
bringen konnte. Was für Feſtlichkeiten waren nicht in den vier 
Wochen vorgefommen, die der Kurfürft zu feiner Reife von 
Heidelberg (17. Sept.) nah London brauchte, und wie wurben fie 
durch die in England noch überboten, wo ſelbſt der Tod bes Prin« 
gen von Wales in der Entfaltung des eiteln Glanzes nur einen 
kurzen Stillſtand machte. Eine Lordmayorswahl in London, bie 
Bellefvung Friedrichs mit dem Hoſenbandorden, Feierlichteiten 
om Weihnachten, große Austhedlung von Geſchenken am New 
jahrstag, Banfette am Hofe mb .bei ben weltlichen und geiſt⸗ 
lien Vaſallen wechielten mit einander ab, und doch follie das 
Alles verdunfelt werden durch den Glanz ber Feſtlichteiten, bie 
für die Vermaͤhlungsfeier ſelbſt (14. Febr.) beftimmt waren *?), 

Der 11. Februar war durch ein glänzendes Feuerwerk, ber 
Tag vor der Bermählung durch ein Seegefedht auf der Theme 
verherrliht; am Morgen des 14. fand die Einfeguung bes Paa⸗ 
res ſtatt. Die Kapelle und die Oaͤnge ringsum waren prächtig ver⸗ 
siert, eigene Tribünen und Galerien waren errichtet’ worden, 
um den glänzenden Hefftaat, die hohen Kronbeamten, die frem⸗ 
ven Gäfe und Diplomaten aufnehmen zu fönnen. Um 11 Upr 
erfhien der Bräutigam, begleitet von Heinrich von Raffan, von 
engliſchen und pfälzer Edelleuten; fein Kleid war von weißem 
Atlas, mit Silber durchwirkt und mit Hermelin gefüttert; der 
große Drden mit ber Diamantenfette hing ipm um dem Hals 


3) Bol. „Beihreibung ver Reif: Empfahung be ritterlihen Ordens: 
Vollbringung des Heyraths ıc. des durchleuchtigſten hochgeborenen Fürften 
und Deren Friedrichen deß Fünften Pfalz bei Rhein sc. mit der auch durch ⸗ 
leuchtigſten, hochgebornen Fürfin, und Töniglichen Prinzeffin, Eliſabethen ic. 
Mit ſchönen Xupferflüden gezieret. In Gotthardt Vögelins Verlag. Anno 
1613. Bol. auch die in polländifher Sprade erfihienene Schrift: „War« 
achtich Berhael van de Eeremonten aheſchiet in Engelandt." Gravenpaag. 
1613 
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und fein Hut war mit Federn geſchmückt, bie durch eine reiche 
Agraffe von firahlenden Diamanten zufammengehalten waren, 
Die Braut, von ihrem Bruber und bem Grafen von Northamp⸗ 
ton geführt, erſchien ebenfalls in weißem Atlas, der mit Silber 
durchwirkt war; ein blendender Perlenfhinud und eine Dias 
mantenfrone flocht ſich durch ihre reihen Loden. Nach dem 
Brautpaar folgte ber ganze Hofftaat. Kirchengeſang eröffnete 
die Feier, der Biſchof von Wales hielt eine Predigt über die 
Hochzeit zu Canaan, dann erfolgte die feierlihe Einfegnung. 
Der Biſchof hielt noch ein Gebet; die Kirchenmuſik begann von 
Neuem, dann trat ber König herzu und wänfchte den Bermähl« 
ten Glüd; SKonfeft und Wein ward den fürftlihen Perfonen 
gereicht, und der Herold rief: Glück, Heil und Wehlfahri über 
das neuvermaͤhlte Ehepaar. Unter Iautem Jubelruf des Bolfe 
verließ man die Kapelle und alle Geladenen begaben fich jet 
zur Tafel, Die Zahl der Gäfte war fehr anfehnlich; fogar die 
Königin, fon der Bermählung abhold, war an biefem Tage 
prächtig gefhmüdt erſchienen; nur die Gefandten von Spanien 
und des Erzherzogs Ferdinand fanden es im Intereffe ihrer 
Heren, an diefem Tage frank und verhindert zu ſeyn. 

Nah dem Gaftmahle erſchienen Masken mit allegoriſcher 
Beziehung und ed ward ein Tanz begonnen, der bis mitten in 
die Nacht hinein währte. Ringelvennen, Mastenzüge und Tänge 
drängten fi an ben folgenden Tagen, raſch auf einander; das 
Eigenthũmlichſte war eine dramatiſche Darſtellung, mo Tanz und 
Geſang, Ehöre und Ballet mit einander wechſelten. Der Ger 
genftand war eine Allegorie; in der Aufführung war mande 
Eigenthümlichfeit ber füblihen Komif und zugleih die große 
Bertigfeit des englifhen Dramas ber Zeit wiederzufinden. 

Nachdem von Feftlichfeiten alle Arten erſchöpft waren, bes 
fuchte Friedrich die Univerfität, Cambridge, wo man ihn mit 
gelehrten Feierlichkeiten ehrte und in einer lateiniſchen Anrede 
auch der alten pfälzifhen Univerfität rühmend gedachte; dann 
ging er nah Oxford, wo er fih in dag Album der Univerfrät 
eigenhändig einzeichnete; überall bot das brittifche Volk Alles auf, 
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den erſten proteftantifchen Reichsfürſten Deutſchlands gebüprend 
zu ehren. 

Doch fing Friedrich an, an die Rückkehr zu denfen; bean 
unter allen den Feierlichfeiten war aud fo mandes Störeude 
und Widrige, daß dem fungen Fürfen der Aufenthalt von Tag 
zu Tag brüdender ward. Der Anblid des Königs, deſſen ſelbſt⸗ 
gefälliges Wefen mit der grängenlofen Unbedeutfamteit alles deffen, 
was er that, in laächerlichem Gegenfag Rand, das Getreibe ſei⸗ 
ner Lieblinge, der abftogenbe Hochmuth der Königin, konnten 
den Pfalzgrafen an feine Schwiegereltern nicht lange feſſeln; 
das unzarte Benehmen des föniglien Ehepaares war eine 
trübe Vorbedeutung deſſen, was fie ihm fpäter ald Stüge und 
Hoffnung bieten follten. Kaum war durch die verſchwenderiſche 
Pracht der erfien Wochen, die beinahe 100,000 Pfund Sterling 
verſchlungen hatten, dem monarchiſchen Hochmuth Genige ges 
leiftet, fo trat bie ganze Armfeligkeit eines ſtets geldbedürftigen 
niemals hauspälterifchen Hofes ins rechte Licht; bie Beichrän 
kungen im Hoffiaat des Schwiegerfohnes, der Mißmuth auf 
den Gejihtern gab mehr als verblümt zu verfiehen, dag man 
des Beſuches überbrüffig fey. 

So begab fi deun (20. Apr.) ber Kurfürſt mit feiner Ger 

mahlin zur See; ein pradtvolles noch undenugtes Admiralſchiff, 
der Prince Royal, ein Triumph damaliger Schiffsbaukunſt, 
brachte fie nad Blieffingen hinüber, wo neue Feſtlichkeiten des 
jungen Ehepaares harrten. Im Hang, in Utrecht, überall 
wurde Friedrich von feinen Verbündeten aufs herrlichſte bewir- 
thet; nachdem er noch einige politiſche Angelegenpeiten mit den 
holländifhen Staatemännern und feinem Oheim beſprochen, 
trennte er fih, um die Vorkehrungen zu treffen, von feiner Ges 
mahlin (8. Mai) und eilte nad Heidelberg, wo er am 13. 
ankam. 

Elifabeth beſuchte indeſſen, von Moriz von Oranien und 
einem vornehmen Gefolge begleitet die bedeutendſten Städte 
Hollands, befonders Harlem, Amfterdam, Utrecht und fam (24, 
Mai) bei Cöln an, wo ihre hollaͤndiſche Begleitung fie verließ, 
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Iwiſchen Cbln und Bonn warteten ihrer die pfaͤlziſchen Schiffe, 
die von Heidelberg den Nedar und Rhein hinab gefahren was 
ven, um die Kurfürfiin zu empfangen; ed mar batunter nas 
mentlich eines, das durch prächtige Verzierung von Außen, und 
duch Vereinigung von Glanz und Bequemlichkeit im Innern 
allgemeine Bewunderung erregte. Drei prachtvolle Gemaͤcher, 
‚mit glänzenden Tapeten mit rotbem und blauem Sammet ver⸗ 
zieret, eine Silberfammer, eine Nüffammer, im Ganzen ſieben 
Zimmer, enthielt dies Schiff, das die junge Fürſtin aufzunch⸗ 
men beſtimmt war, 

So fuhr fie den Rhein heranf, allenthalben mit Feſtesſal ⸗ 
ven begrüßt und von den meiften benachbarten Fürften perfün- 
Üd empfangen; in St. Goar und Bacharach Tamen ihr bie er- 
ſten pfaͤlziſchen Beamten entgegen, in Bingen erſchien eine‘ kur⸗ 
mainziſche Geſandtſchaft, die Furſtin nad Mainz einzuladen. 
Sie nahm die Einladung an, auch ihr Gemahl war ihr bis 
Bingen entgegengekommen und fie naͤherten ſich jetzt dem rhein⸗ 
pfälzifchen Gebiete, 

Am 2. Juni zogen fie in Oppenheim ein, und fliegen in 
dem Haufe Wolfgangs von Dalberg ab. Der Stabtrath ber 
ſchenkte das fürftliche Ehepaar mit einem goldenen Pocale, 12 
vergoldeten Konfekiſchalen, 1 Fuder Wein, 25 Sid Haber, 2 
‚Centner Fiſch, der Landſchreiber Dr. Agricola hielt eine Feſt⸗ 
rede und zwei prachtvolle Triumphpforten waren an ber Kraͤ—⸗ 
mergaffe und am Markte aufgeftelt. Auf dem einen war in 
den ſymboliſchen Figuren, der Tugend, Tapferfeit der Hoffnung 
und bes Glädes, das Verdienſt Friedrichs und feine gelungene 
Werbung angedeutet; zierliche lateiniſche Verſe befangen die 
Vorzüge der Vermählten; die Treue und Eintracht, als Ha⸗ 
‚terinnen des Ehebandes, fanden in den;Rifchen und oben erhob 
ſich, von einer Kette und verfeplungenen Händen umzogen, Das 
vereinigte Wappen von Kurpfalz und Großbritannien 22). Die 


UA) Bol. Beſchrelbung der Reife ©. 99 ff., two ſich auch die fehend- 
«werten Abbildungen diefer Triumphpforten beſinden. 
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andere Triumphpforte brüdte die Freude aus über bie enge Ver⸗ 
emigung bes brittifchen und pfaͤlziſchen Fürftenpaufes; Britten 
und Pfälzer begrüßten fi dort als Freunde, die Wappen beis 
der Staaten erſchienen abermals verbunden und von einer tref⸗ 
fenden Inſchrift umgeben; an den Geiten wandten fi zwei 
Soloffale Rofengewinde hinauf, die zulegt in einander verwuch⸗ 
fen, um den endlich verföhnten Kampf der rothen und weißen 
Rofe, der Häufer Laucaſter und York, ſinnreich anzubeuten. Auf 
der Nüdfeite ſtanden die Statuen der vier pfälzifchen Kurfür⸗ 
Ren, die den Namen Friedrich führten, und in Inſchriften wie in 
Sombolen war auf die Geſchichte Oppenheims und feiner Ber 
Häftmiffe zur Pfalz kurz hingewieſen. 

Noch glaͤnzender war das, was (7% Juni) zu Frankenthal 
ihrer wartete 25). Die junge Stadt mit ihrem neu aufblühen⸗ 
den Wohlftande, die ihre ganze Eriftenz der gütigen Sorgfalt 
Friedrichs III. und feiner Nachfolger verbanfte, hing mit au⸗ 
Herordentliher Hingebung an dem reformirten Furſtenhauſe, aud 
bot jegt Alles auf, diefe Gefinnung recht glänzend zu bethaͤti⸗ 
gen; im begeiftertem Wetteifer ſuchten Alle, aud bie Gering⸗ 
fen, zum frendigen Empfang des Fürſtenpaares, ihren Antheil 
beigutragen, Es bildeten ſich eigene Truppencorps, bie Herr⸗ 
ſchaften zu empfangen; eine Schaar von 60 Bürgern war in 
Blau und Goldgelb gekleidet, die Röde mit weißen Schnären 
verbrämt, und von ihren gränen Hüten wogten grüne Federn; 
andere waren als Mohren, andere als Afiaten, andere als In⸗ 
dianer gekleidet, es follten alle vier Welstheile dargeſtellt ſeyn; 
vor allen Haͤuſern ber Stadt waren Maien aufgepflanzt, fie 
war „Teblih grün wie ein Wäldlein anzuſchauen“, und bie 
Straßen waren vom wormfer Thor an mit Rofen und wohl 
riechenden Blumen dicht befizeut. An dem Markt erhob ſich 


3) Bol. außer den angeführten Werken die „Xurge und eigentliche 
Befchreibung alles deſſen, was bei dem einritt des durchl. ac. Friedrichs 
Epurf. mit derſelben Königl. Ehegemahl Frau Eliſabeth zu Brasıtentpal 
ahngeſtelt und gehalten worben.” Frankenthal 1613. Folio. 
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eine mit Grün reich geſchmuckte Triumphpforte, au der ſich bie 
Eppeublätter „wie Fiſchſchuppen“ in einauder fügten; Pomeran- 
zenbaͤume mit hängenden Früchten prangten ald eine Zierrath 
des fernen Südens. Zwiſchen den Säulen des Triumphbogene 
erhoben fih die Statuen aller Friedriche, die die pfälzifche Ges 
ſchichte kannte, und darüber die Bilder ihrer verdienten Haube 
lungen; Friedrich J., wie er die Fürften gefangen nahm, Fried⸗ 
rich II, wie er das Möndswefen verbrängte und das Luthers 
thum an die Stelle fegte, Friedrich TIL in dem Augenblid, wo 
ex die Berbannten des Auslandes, die um ber Religion willen 
BVerfolgten, in feinem Lande herzlich willlommen heißt, Fried⸗ 
rich IV., wie er die Fürſten des Proteſtantismus in der „Union“ 
vereinigt. Und ald das junge Fürftenpaar heranfam, zog ih⸗ 
nen eine Schaar von 80 Knaben entgegen, grün gekleidet und 
bewaffnet, um in einem zierlichen Gedicht aus dem Munde ber 
Nahfommen den Dank der holländifhen Flüchtlinge auszuſpre⸗ 
den, die einſt vor 50 Jahren durch die Milde eines pfälzie 
ſchen Fürften aufgenommen, diefe Stadt bevölfert hatten. So 
dauerten die Feierlidfeiten bis zum 6. Juni fort. Feuerwerle, 
die Einnahme Trojas und andere militärifhe Schaufämpfe folg« 
ten auf einander ; und doch follte alles das noch überboten 
werben durch die Feierlichkeiten in der Reſidenz, wohin Fried⸗ 
rich V. (7. Juni) vorangeeilt war. 

In Heibelberg war bereitd von vornehmen Gäͤſten ein ge⸗ 
waltiges Gebränge, es waren über 2000 fremde Gäfte dort 
angefommen. Die meiften Fürſten und Fürflinnen ber pfälzi= 
ſchen Linien waren angelommen, bie Markgrafen von Branden- 
burg, von Baden, der Herzog von Würtemberg, die anhalte 
ſchen Fürften, die Grafen von Mansfeld, Solms, Hohenlohe 
und eine Menge anderer mit zahlreihem Gefolge. Da zugleich 
alle Amtöfnechte, Förfter, Zägerburfhen unter Anführung ihrer 
Vorgeſetzten in militärifher Kleidung und Waffen erſchienen, 
war es ein ganzes Kriegsheer, was fih am 6. Juni aus: Heis 
delberg herausbewegte, um die Rurfürftin zu empfangen. Sie 
lagerten fi an der Bergfiraße und am Nedar, bie am andern 
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Morgen von der labenburger Straße her bie Erwartete anfam; 
an militärijcpen Ehrenbezeugungen, Ranonenfalven ließen es die 
Ritter und Neifige nicht fehlen, das Gewaltigſte war aber der 
lange Zug von Fürften, Grafen, und Bewaffneten, ber die 
Reuvermaͤhlte unter bem droͤhnenden Schall der Geſchütze, bie 
in den Thälern wieverhallten, gegen Heidelberg bin geleitete, 

Auf dem Nedar war ein munteres Treiben; gegen ſchwim⸗ 
mende Häuschen, in denen Geflügel war, und kleine Feſtungen 
ward von Bürgern ein Kampf ausgeführt, der zum Theil feucht 
genug abging; denn, wie der Berichterftatter fagt, „bie waſſer⸗ 
füchtigen Ritter hatten zuvor aus kurfürſtlicher Begnabigung 
zienlich in die Weingläfer geſtochen.“ An der Brüde war ein 
Triumppbogen von der Gtabt errichtet, an dem Markt wieder 
einer, die ganze Stadt in Blumen und lacheudes Grün gefeis 
det und auf dem Weg zum Schloffe fanden Hier Triumphpforten, 
an denen alle vier Bafultäten der Univerfität die Fürftin zur Bes 
gräßung erwarteten, ber Prorector hielt eine Anrede, ein Knabe 
überreichte im. Namen der Univerfität einen Korb mit Suͤdfruch⸗ 
ten und begleitete dad Gefchenf mit einer zierlichen franzoͤſiſchen 
Phraſe. So kam Elifabeth almäplig auf das Schloß, wo fie 
durch neue Triumphbogen und durch die feftgefhmüdten Reihen 
der Fürfiinnen und Edelfrauen einzog. 

Am Juni ward erfl eine Predigt gehalten, dann ging 
es zum Bankett, wo die erflen Grafen und Edelleute ber 
Pfalz die Dienfte der Truchfeflen und Mundſchenke verfahen; 
Tanz und Turnier befploß die Feier des Tages. Man ward 
jest Immer erfinderifcher in Bergnügungen, und ein reicher und 
foftfpieliger Genuß verbrängte den andern. Am ;% ward ein 
großes glänzendes Turnier gefeiert, an dem bie fremden Für⸗ 
fen Theil nahmen, am Abend wurde von dem Nedar ein Feuer 
werk Losgebrannt, deſſen Zurüftungen mit Koften und Mühe 
getroffen waren, Eigenthümliche Feierlichkeiten brachten die fols 
genden Tag, eine glänzende Maskerade mit Turnier und 
Nitterfpiel. Die alte Götterlehre und Hiftorie war dabei fo 
gut zu Hülfe genommen, als bie germanifhe Heroengeſchichte 


210 Drittes Bud. V. Abſchnitt. 


und Beziehungen der Gegenwart; die griechiſchen Gottheiten 
und bie Helven des Argonautenzug6 erichienen neben ben Grac⸗ 
den und neben Arioviſt; bie Mufen und Waldgottpeiten ber 
Hellenen neben ben deutſchen Strömen Rpein, Nedar und Dos 
mau. Pantomimifche Darftellungen und eigentliche Gefechte wa⸗ 
ren mit einander verflochten ; in dem großen Turnier am Schluffe, 
worin große Summen als Preife ausgejegt waren, waren ber 
Palzgraf, der Herzog von Würtemberg und Cprifian von Ans 
halt die erften Sieger. Am 43 warb im Hardwald bei Schwer 
gingen eine große Jagd, am $$ ein Kübelrennen gehalten, jegt 
reisten allmählig bie fremden Gäfte ab, doch warb noch am 4} 
ein Ritterfpiel und Kopfrennen abgehalten. Dazwiſchen fanden 
ungeheuere Schmaufereien ftatt, und man berechnete daß täglich 
über 20 Fuder Wein verbraucht wurden. 

Es würde zu weit führen, wollte man alle dieſe Feierlich⸗ 
teiten, worüber fi damals eine ganze Literatur von Beſchrei⸗ 
dungen gefammelt hat, aud nur mit einiger Genauigkeit des 
Einzelnen erzählen; ed genügt hier zum Theil die Anführung, 
um ben Charakter der Zeit daraus zu beurtheilen. Schon in 
Friedrichs IV. Geſchichte war ein gewaltiger Abfland des Tor 
nes von ber foliden Nüchternheit Friedrichs III. wahrzunehmen; 
und wie weit it noch Friedrichs IV. Hofwelen von der raffi⸗ 
nirten Grfindungsgabe ber eben geſchilderten Jahre entfernt! 
Den meiften Antheil hatte daran die brittiſche Vermaͤhlung; durch 
unnüge Verſchwendung und leere Repräfentation den Wohlftand 
des Landes zu untergraben, das hatte Friedrich V. feinen ftuartis 
Shen Verwandten abgelernt. Noch für feine Kurfürftin von der 
Pfalz war in dem Ehefontraft ein folder Hofftaat feſtgeſett 
worden, wie für @lifabeth; da war ein Hanspofmeiter, ein 
Secretär, ein Stallmeiſter, vier Kammerherrn, eine Oberhof⸗ 
meifterin, ſechs Hoffräufein, mehrere Pagen, ein Kaplan, ein 
Leibarzt, zwei Läufer, zwei Kammerdiener, zwei Rammerfrauen, 
ein Garderobemeifter, ein Koch, ein Keller und noch 22 andere 
Hofbediente, im Ganzen ein Hoffiaat von mehr ald 50 Perfo- 
nen, wofür im Ganzen über 700 Pfund jährlihen Gehalts bes 
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zahlt werben mußten 2°). Keine &ürfin zuvor Hatte in der 
Pfalz ein ſolches Nadelgeld bezogen, Feine eine eigene Kapelle 
mit allem was dazu gehörte angeſprochen; furz ed Fam mit ihr 
in alle Berhältniffe eine königliche Verſchwendung herein, die, 
wie die Erfahrung zeigte, kaum England, geſchweige denn die 
Heine Pfalz, ertragen onnte. 

Bielen Antheil hatte freilich auch die Mode der Zeit übers 
haupt, und ed wäre ungerecht, ber unglüdlihen Eliſabeth auch 
bier alle Schuld beimeffen zu wollen; die Einfachheit fing an, 
für unönigli gehalten zu werden, Beſchränkung in entbeprlis 
den Bequemlicteiten galt für unverträglih mit dem Weſen bes 
Monarchen. Wie einfach und ſchnell war nor Friedrichs V. 
Bater, bei aller Liebpaberei an Jagd und Masleraden, gereist; 
mit welch läftigem Pompe zogen jegt ſelbſt ärmere Fürften ein⸗ 
ber. Als Friedrich V. feine Brautreife nach England untere 
nahm, waren 194 Perfonen in jeinem Gefolge, darum war es 
kein Wunder, wenn er mit diefem Troß, ber ſich überall ſpei⸗ 
fen umd fetiren ließ, von Heidelberg bis London über vier Wp- 
den zur Reife gebraucht hat, Wenn der Markgraf von Bran⸗ 
denburg-Anfpach zur Hochzeit nach Heidelberg ein Gefolge von 
363 Perfonen und 411 Pferde mitfchleppte 27), wenn der Her» 
zog von Würtemberg zu dem Wege von Stuttgart nach Heidels 
berg beinahe die gleiche Zahl brauchte und eine ganze Armee 
von müßigen Händen und Mäulern mit ſich führte, oder felbh 
der Heine Fürk Chriſtian von Anhalt über 70 Perfonen im Ges 
folge hatte, da war ed gewiß nicht au wundern, daß Eliſabeth 
Stmart mit iprem Hofftaat, Gefolge von engliihen Gefandien, 
worunter die Grafen Lenor, Arundell, Harrington und andere, 
ein Heine Heer von 374 Perfonen bildete 2°). 

Diefe Häufung von Bebürfniffen war herrſchend geworben, 
die Zeit, wo die Fürften reiten um Geld zu fparen, war vor» 


26) Bgl. Rymor VI. b. 136. 
27) ©. ven Anhang zur Befchreibung der Reiß ©. 65. 68, 71. 
28) Ebendaſ. ©. 58. 
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über. Die Beifpiele von fparfamen Fürften waren fhon ſehr 
ſelten; ein Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, der ſich 
einen Beſuch des Erzherzogs Leopold wegen fol übertriebener 
Luſtbarkeiten ernflich verbat, der die Hochzeit feines Sohnes 
lieber bei fi halten wollte als bei dem Vater der Braut, weil 
er die foftfpieligen Gegenbefuche fürdptete, oder der mit betails 
lirter Sorgfalt die Koften der Bermählung berechnete und auch 
am Hofftant feined Sohnes wohlthätige Verkurzungen vor» 
nahm 2°), ein ſolcher Fürft gehörte ſchon der „guten alten Zeit" 
an und war eine Ausnahme. In allen Klaſſen der Geſellſchaft 
drang jene Genußſucht ein und fing felbk an die Genügfamfeit 
des Mittelftandes zu verbittern. Der Adel war fhon ganz dem 
Beifpiele der Höfe gefolgt und ein einzelner Fall ann zeigen, 
welch ein Umſchwung gerade in dieſen erflen Jahrzehnden 
des 17. Jahrhunderts vorgegangen if 3%). Der Vater des 
oft angeführten Hans Meinhard von Schönberg, einer ber 
reichſten pfälzifhen Adeligen, Hinterließ®*) an Baarem und an 
ausftehenden Forderungen ein Vermögen von einigen 100,000 
Gulden; fein Silbergeräth beftand in einer Kanne, einer Ans 
zahl Beer, zwei Salzfäffern und 28 fildernen Löffeln. Gold 
und Juwelen befaß der fo reihe Mann fehr wenig. Bei fein 
nem Sohne find ſchon Gießkannen, Becher, Schüffeln, Teller, 
Leuchter, Schreibzeuge, Ringfragen u. |. w. von Silber zu fins 
den, an Juwelen befaß er ſchon in Ketten, Hutſchnüren, Schnal⸗ 
fen mehrere Hundert Diamanten und das Verzeichniß der Per- 
Ien füllt allein 3 Foliofeiten ; fo groß mar der Umſchwung in 
einem Zeitraum von kaum zwanzig Jahren. Des Herrn Bar 
terd ganze Garderobe war auf 2 Blättern verzeichnet, die des 
Sohnes nahm 10 Bogen ein, und während jener ſich mit zwei oder 
drei Meidern von Sammt und Seide begnügt hatte, fo befaß 
diefer zweiundſiebzig volfändige Mannsanzüge. Jedes einzelne 





29) Wolf Marim. I11. 542. 
30) Mofers Arhiv VII. 235 ff. 
31) Das Inventarium if von 1598, dad des Sohnes don 1616. 
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der Kleidungsſtũcle hatte.zudem an Pracht und Berzierung ae 
Berordentlih zugenommen, Atlas mit Gold und Silber gefidt 
verbrängte bie einfachen mwollenen Kleider, die Barette wurden 
durch koſtbare Federhüte eriegt und ſelbſt in der Fußbeklei⸗ 
dung kam ein prunfender Lurus auf, Der alte Schönberg hatte 
fih mit feinen einfachen getäfelten Zimmern, großen mafjiven 
Beitſtellen und dauerhaften Holftühlen begnügt, der Sohn. 
Hatte in feiner Wohnung zu Heidelberg tapezirte Gemächer, 
Betten von Sammt und Seide, mit Borhängen, Schnüren und 
Franzen; ſtatt der harten Holzſtühle waren bei ihm gepolfterte 
Seſſel mit Samut und Stickereien zu finden. Dieſer Oegen⸗ 
ſatz erfiredt ſich auf alle Räume des Hausweſens; auch in der 
Rüffammer und im Stall haben diefe 20 Jahre eine gewal⸗ 
tige Veränderung hervorgebracht, ber Vater bat fih mit einer 
Rurihe und 2 Pferden begnügt, der Son beſaß einen Mar⸗ 
ſtall von 15 zum Theil fehr koſtbaren Pferden mit prachtvollem 
Raſtzeug. Am fehärfften tritt der Gegenfag einer einfachen par 
triarchaliſchen Zeit gegen die neu auffommende‘ Genußſucht und 
geiftige Gourmandife in ber Bibliothek hervor; des alten bie- 
deren Schönberg ganze Büherfammlung halte aus 19 Banden 
beflanden, mworunter einige Rechtsbücher und Chroniken, eine 
Bibel, ein deutfcher Livius, ein altes Turnierbuch und Poſtillen 
von Luther und Melanchthon; bei dem Sohne werben ſchon 
englifhe und italieniſche Eiteratur, die Schriften von Montagne, 
mehrere militärifche Bücher, Landkarten u. f. w. gefunden: 

Diefer eine Fall mag zeigen, weld ein Umfhwung in bie 
Jahre von 1600-1615 hereinfällt; franzöſiſche und italieniſche 
Sitte brach jegt raſch herein und die alte Generation, die noch 
zah feſt gehalten an der einfachen Patriarıpalität deutſcher Sitte, 
farb mit dem Anfang diefes Jahrhunderts allmäplig aus. Wenn 
nun ein Dann wie Schönberg, der freilich zu Den reichften 
Evelleuten gehörte und an den meiften Höfen Europas gewefen 
war, die alte Beihränftheit glaubte mit ſolchem Lurus vertau- 
ſchen zu müffen, wie mußte das erk sei feinem Heren feyn, 

Häuffer Gelb. d. Piatz. u. 18 
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dem erſten Kurfürften des Reiche, dem Schwiegerſohne eines 
mädtigen Könige! 

Dazu kam, daß die franzöfifche Bildung, die Friedrich zu 
Sedan erhalten, durch feine Bermäplung einen neuen Haltpunft 
erhielt. Für ihn und feine Umgebung, namentlih Chriſtian 
von Anhalt, war die franzöfifhe Sprache und ber feinere Con⸗ 
verfationston ſchon frühe das Mittel dipfomatifcher Verhandlun⸗ 
gen gewefen 9%); jegt durch das Heranfommen der englifhen 
Fürfiin und ihres Gefolges erhielt die franzöfifhe Sprache auch 
im Hofleben einen Plag. Die Naͤherſtehenden mußten fi ohne⸗ 
dies bequemen, ein Idiom, das der fremben Prinzeſſin geläus 
fig war, zu erlernen; aber auch das Volk war gezwungen, bie 
tahlen und glatten Formen der ausländifchen Gonverfation ges 
gen feine fräftige und ehrliche Sprache umzutauſchen. Als Elis 
ſabeth nach Frankenthal Fam, ward fie mit franzoͤſiſchen Verſen 
begräßtz auch die heidelberger Univerfität Iegte dem Stnaben, 
der ihr bie Früchte überreichte, ein Paar buftende und gegierte 
franzöffche Phrafen in den Mund 23), 

So herrſchte zwar an dem pfälzifhen Hofe gar keine Roh⸗ 
heit und Unfitte, aber die jugendliche Gtourberie und der ſorg⸗ 
loſe Leichtſinn franzöſiſchen Weſens war bei ben vegierenden 
Perſonen einheimifh. Das Treiben und Tändeln in den heis 
delberger Kreiſen bot einen ſeltſamen Gegenfag zu den Fordes 
zungen ber Zeit; ber Hof verſchlang den Staat und mit fpier 
Tender Unbekümmertheit hüpfte man. über bie Tiefe hinweg, bie 
das ernfte Verhaͤliniß des Lebens dem jungen Pfalzgrafen bald 
mit Macht entgegenbrängte, 

Die erften Jahre der Ehe waren ganz dem. Genuffe ge 
weiht; die Genäffe waren unfhulbig aber verfhlangen zum 





32) So wurde über den Reichstag zu Regensburg eine franzöfifche 
Siaatoſqrijt von ver pfähifhen Diplomatie verbreitet. S. Mofer VII. 
209 fi. 

83) Madame, la Döesse Flora et Pomona Vons saluent, et son- 
haltent toute Benediction et Felicitd: Et vons prösentent cette Cor· 
beille.“ Beſchreibung der Reys. ©. 145. 
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Zeit Summen, die man in ben ernften Augenbliden ber nähe 
fen Zeit gern zurüd gefauft hätte. Die harmloſe Munterfeit 
des jungen Paares, die herzliche Liebe, womit der Kurfürft an 
feiner liebenswürdigen Elifabeth hing, det feine geiftreihe Ton 
des Umgangs, in welchem bei aller Hinneigung zu franzöſiſchem 
Weſen nichts Unedles, Unſittliches auffam, bilden eine ſchöne 
Epiſode in der Gefhichte der damaligen Höfe; das Bolk von 
dem Reiz dieſes Lebens gewonnen und überzeugt von der ebfen, 
gemüthlichen Perfönlichfeit des jungen Fürſten, überſah leicht 
den jugendlichen Reichtfinn, womit man bi6weilen ben ernſten 
Pflichten des Lebens aus dem Wege ging. Zum Glück fanden 
dem Kurfürften tüchtige Beamte zur Seite und er ſelbſt war 
von frommer, ehrlicher Gefinnung, font wäre das Treiben des 
Hofes ſchwerlich ohne argen Drud des Landes vorübergegangen. 

Zu den koſtſpieligen Fiebpabereien Friedrichs gehörte auch die 
Luſt zu bauen und das Stammſchloß feiner Väter durch Zier« 
rathen, bie dem Ausland abgefernt waren, zu verfhönern. So 
nahm er den Salomon be Caus in feine Dienfte, jenen bes 
rähmten normännifhen Techniker, der in feinem Wert „les 
raisons des forces monvantes‘ zuerſt bie bewegende und 
tteibende Kraft des Danipfes befchrieben ; der follte ihm einen 
prachtvollen Luſtgarten mit Wafferfünften anlegen. Es wurde 
ein ganzer Berg and Felfenmaffen beftehend abgetragen, um 
eine Fläche zu gewinnen; es wurden Foloffale Bogen gefprengt 
und darauf bie Terraffe errichtet, die nun eine Drangerie, brils 
ante Gartenanlagen in dem verftümmelten franzoͤſiſchen Stil, 
und eine Menge der glängendften Waſſerwerke enthielt. Das 
wunderbare Wert war noch nicht vollendet, als der boͤhmiſche 
Krieg von 16%W ausbrach 3*). 

Andere Luſtbarkeiten kamen auf; es wurden Jagden ge⸗ 
feiert, die oft eine Woche lang dauerten. Seit dem jungen 
Ehepaar (1. Jan. 1614) ein Prinz geboren war, fhien zu ih⸗ 
rem Gtüde nichts mehr zu fehlen. Der Kurfürft bat die Rit⸗ 


4) ©. Salomon de Caus Hortus Palatinus. Francof. 1620. fol. 
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terſchaft vom Rhein, von Franken und Schwaben zu Gevat⸗ 
ter 95), und diefe nahm es mit ehrerbietigem Danfe an. Die 
Taufe ward mit großem Pompe (März) gefeiert, Ehriftian von 
Anhalt vertrat den König von England, ber Prinz von Dranien . 
die Generafftaaten und man weiffagte dem jungen Prinzen, ber 
wie feine Oheime, der von Dranien und ber verftorbene Prinz 
von Wales, Heinrich Friedrich hieß, eine glänzende und glüds 
liche Zukunft. Die Ritterfpaft vom Rhein, Franfen und Schwar 
ben erhielt feine Gelegenheit, ihm die verſprochenen Gevatters 
dienfte zu feiften; ‚der junge Pfalsgraf von dem böfen Verhäng⸗ 
niſſe feines Hauſes erfaßt, ſtarb frühe eines unglüdlichen Todes. 


$ 3. 


Wwolitiſche Lage im Innern und nach Außen bis zum Ausbruch 
der böhmifchen Händel (1614—1619). 


Angelegenheiten ſehr ernfter Natur wurden gleichzeitig in 
Deutfcpland vorbereitet; die ſchwule und gefpannte Stimmung, 
die allmählig den Volksgeiſt in Partheigeift umzuwandeln drobte, 
fleigerte ſich, und dem jungen Kurfürften, als dem Haupte der 
Union, war eine [were Laſt politifcher Berechnungen, eine Verant⸗ 
wortlichkeit von größtem Gewichte aufgewälzt. Der Kaifer und die 
Proteftanten, feindfelig getrennt, die Fragen im Innern von einer 
Löfung entfernter als je, die Verhaͤltniſſe in den öftreichifchen Erb⸗ 
Ianden einem Bruche immer näher gerüdt — das waren Ums 
ſtaͤnde der Nothwendigkeit, wofür Friedrich weder in feinen 
Bauten und Jagden, noch in feinem kindlich harmlofen Gemüth 
eine Hülfsquelle finden konnte. Um fo bedenklicher war es in 
einem folhen Augenblid, wenn neue Berwidlungen hinzufamen; 
denn fhon die gegenwärtigen waren ber Einficht und Kraft bes 
Handelnden über den Kopf gewachfen. 





35) ©. die Einladung bei Mofer Patt. Archiv XI. 156-462. 
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Albermals war c8 der jülichfhe Erbfireit, der die Gemũ—⸗ 
ther erhigte. Die früher verabredete Eintracht zwiſchen Bran- 
urg und Pfalz-Neuburg war von dem Kurfürften Johann 
Siegmund und dem alten Pfalzgrafen Ppilipp Ludwig erträglich 
ahalten worden; feit der junge Wolfgang Wilhelm ſich feines 
Erbtheils annahm, hatten bald feine feden Anfprüce und miß« 
trauiſchen Forderungen, bald des brandenburgiſchen Kurfürften 
teizbares Temperament das gute Bernehmen geftört, Die Stims 
mung war fon verbittert, ald man noch einmal ten Verſuch 
einer Annäherung machte, aber Wolfgangs fühne Forderung, 
der Kurfürft möge ihm feine Tochter vermählen und feinen 
ganzen Anfprud an Jülich abtreten, brachte Johann Sieg« 
mund fo in Aerger, daß er fib an dem jungen Pfalzgrafen 
ahätlich vergriff und dadurch beide Häufer für immer ent 
zweite 96), 

Hfalzgraf Wolfgang Wilhelm 97), damals etwa 35 Jahre 
alt, befaß mehr Weltbildung als Gelchrfamfeit; bei einer glate 
ten Außenfeite fehlte ihm die innere Tiefe, und trog allem fes 
den Hervortreten feiner Natur war er leicht zu Ienfen, fo bald 
man bie rechte Saite anſchlug. So regte denn die Beleidigung 
des Kurfürften in ihm frühere Wünfche auf und er ſchloß fih 
um fo enger an feine bayrifhen Verwandten an, bie ihn trotz 
der Religionsverfciebenheit nie beleidigten, ſondern mit kluger 
Sorgfalt und Freundlichkeit das gute Vernehmen unterhielten. 
Schon im Jahre 1612 war- in ihm der Gedanke aufgetaucht, 
ſich mit einer Schwefter Marimifians von Bayern zu vermählen, und 
als man bie Religionsverfdiedenheit bedenklich fand, ließ er ſich 
dazu bewegen, heimlih nah Münden zu gehen und dort an 
einer religiöfen Beſprechung über die fatholifhe und lutheriſche 


36) Die bejweifelte Thatſache befätigt Rommel VII. 324. 325 aus 
Briefen Johann Siegmunds an den Landgrafen. — Bär das Bolgende hat 
Bolf Marimilian III. 487—561 die beften meiſt aus Dandſchr. entlehnten 
Moterialien. 

37) Geb. Ott 1578. 
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Lehre Teil zu nehmen (April und Mai 1612). Der gute 
Pfalzgraf hielt fih natürlich für binlänglich gewaffnet; bie Je⸗ 
fuiten erzählten fogar nachher, er fey mit der Hoffnung hinges 
gangen, das bayriſche Fürftenhaus zum Lutherthum befehren zu 
tönnen! Es Lam aber anders; in feiner kirchlichen Ueberzeu⸗ 
gung, die amf mangelhafter Bildung beruhte 9°), machte bie 
Dialeftit der Gegner bald einen bedenflichen. Riß; zweifelud 
ging er ſchon weg; ein paar jeſuitiſche Bücher und der eifrige 
Briefwechſel Marimiians halfen nah. Schon zu Enbe des 
Jahres eröffnete er mit Vorſicht feinem fireng lutheriſchen Vater 
den Bebanfen einer bapriſchen Bermählung 9°), und biefer, obs 
wohl biöher einer Annäherung an Brandenburg geneigt, bezeigte 
fih dem Plane nicht abhold; er erwog mit gewohnter Vorſicht 
alle Vortheile des bayriſchen Bünbniffes, feine religiöie Bedent⸗ 
lichkeit minderte ſich bei der eitlen Hoffnung, Die bayrifche Prinz 
zeſfin Tiefe fi vieleicht zum Lutherthum befehren. In Münden 
verfuhr man mit aller möglichen Ruhe und Klugheit; es geſchab 
Alles, den wankenden Protekantismus Wolfgang Wilhelms zu 
untergraben. Der Pabſt war ſchon genau unterrichtet, und doch 
bot man alle Berfchwiegenheit und Discretion auf, ben Pfaly 
grafen gegenüber der Welt und feinem Bater nicht vor der Zeit 
zu compromittiren. 

So fand die Sache, ald der Bruch mit Brandenburg 
(Frũhjahr 1613) erfolgte, und nun beſchleunigte Wolfgang Wil⸗ 
heim, was er biöher noch verzögert. Am 19. Juli 1613 trat 
er zu Münden, in Gegenwart der baprifchen Fürften, zur ka⸗ 
tholifchen Kirche über, und ſchon im September unterhanbelte 
der arglofe Vater über die Vermählung mit Prinzeffin Mag ⸗ 





38) „ha etudiato mediocremente“ ſchrieb Marimilian über ipn an 
ven Pabſt. E 

38) In dem Briefe (Wolf IN. 512) fpricht er zwar mit Miftrauen 
von Brandenburg, aber doch fo, daß ein förmliher Bruch noch nicht er- 
folgt fepn konnte, Auch geht aus dem Briefe hervor, daß eine brauden · 
burgiſche Peiratp immer no im Werke war. 
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dalena. Gern verwiligte man in Münden dem alten, Pfakzs 
grafen Philipp Ludwig, der nicht das Geringfte ahnte, die Scheinzu⸗ 
geſtaͤndniſſe, die er für fein Lutherthum verlangte; war man fa 
doch der Hauptſache fiher und die Vermählung warb (Nov. 
1613) mit großem Pompe gefeiert. 

So kam das junge Ehepaar nach Düffelvorfz ed Tat ſich 
denfen, daß der Mitbefiger yon Jülich, der brandenburgiſche 
Nurprinz, ihn nicht freudig empfing. Erf folgten Heine Chir 
anen, dann offener Zwift, woran beibe Theile Schuld trugen, 
bald eine folhe Erbitterung, daß ein kriegeriſcher Ausbruch 
drohte, und der Kurprinz feine Hefidenz nach Cleve verlegte. 
Das Alles drängte den Pfalzgrafen zur offenen Erklärung ; fo 
drüdend ihm das Gefühl war, mit feiner Familie und feinem 
greifen Bater für immer zu brechen, fo entſchloß er ſich doc, 
das zweideutige Spiel aufzugeben, und am 25. Mai 1614 trat 
er zu Duſſeldolf öffentlich zum Katholicismus über. Der alte 
Philipp Ludwig war außer ſich; erft wenige Wochen zuvor was 
sen verdaͤchtige @erühte zu ihm gebrungen und er hatte drin⸗ 
gende Ermahnungen an ben Sohn gerichtet; die jetzt plöglich erfolgte 
Kataftrophe nahm ihm alle Faffung. Er erließ heftige Erkläs 
rungen an feine Unterthanen und an auswärtige Fürften, - e6 
wurden im Neuburgifhen Gebete angeſtellt für bie Erhaltung 
des Proteſtantismus +0), aber che nod etwas Entſcheidendes 
geſchehen, unterlag der alte Mann dem erfütternden Einbrud; 
er ftarb am 12, Ang. 1614. 

Das Ereignig machte gewaltigen Lärm in der proteflanti 
ſchen Welt; faum hatten die Lutherauer ſich von dem Schlage 
erpolt, den ihnen der kurz vorher erfolgte Mebertritt Johann 
Siegmunds von Brandenburg zum Calvinismus veriegt hatte, 
fo kam diefer zweite viel herbere Stoß. Der jeſuitiſche Hofe 
prediger Wolfgangs, Jakob Reiping, prieß es in einer pomp⸗ 
haften Schrift als „einen feltenen Bogel, ein herrliches Bei⸗ 
fpiel, das viele nach ſich ziehen ſollte, dag ein fo trefflichen, 


40) Bat. Struve pfälz Kirhenpif. ©. 544. 
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ansgezeichneter Fürſt, von Jugend auf im Lutherthum erzogen, 
ſich zur katholiſchen Lehre wende.” Damit aber der erufien 
Sache auch die Zronie des Schickſals nicht fehle, ſah man ſechs 
Jahre nachher denſelben Jalob Reihing, als bekehrten Luthera⸗ 
ner zu Tübingen lehren und ſein Biograph pries es parodirend 
„als ein herrliches Beiſpiel, dem Viele folgen ſollten, daß ein 
Zögling Loyolas ſich zum Lutherthum befehrt habe!“ 

Während beide Prätendenten der jülihfchen Erbſchaft in 
feindfelig Tauernder Stellung einander gegenüberftanden und im 
Intereſſe des Einen holländiſche, für den Andern fpanifche Trup⸗ 
pen am Niederrhein eindrangen, war durch den Tod des alten 
Pfalzgrafen von Neuburg für bie proteftantifhen Bewohner des 
Landes ber entſcheidende Moment gefommen. Als fein Vater 
die Nothgebete für Erhaltung des Proteftantismus angeordnet, 
hatte Wolfgang Wilhelm feine Fünftigen Untertpanen öffentlich 
verſichert, „in ihrem hergebrachten Kirchenexercitio und Predig« 

‚ten“ fie nicht hemmen zu wollen. Auch war in den erſten Mo—⸗ 
naten nach Philipp Ludwigs Tode nichtd gegen das Lutherthum 
gelhehen; Aber am 21. Febr. 1615 kam der Pfalzgraf in fein 
neuburgiſches Land und begann felbft die erflen Schritte zu einer 
Reaction. Die lutheriſche Hauptfiche warb ben Sefniten eins 
‚geräumt, Bibel und Kirchenordnung dem bisherigen Hofprebiger 
Heilbronner zugeſchickt, und weder die Vorfiellungen der Mutter, 
noch die Rüdfiht auf das noch uneröffnete Teftament des Va⸗ 
ters hielt den Glaubenseifer Wolfgang Wilhelms zurüd. Die 
kicchliche Polemit und ein unterbrocdenes Religionsgefpräc zu 
Neuburg, das Heilbronner mit einem münchner Jefuiten begann, 
erhigte die Gemüther noch mehr, und ald nun (Dez. 1615) ein 
Decret erfhien, das ben Ratholifen ganz bie gleihe Stellung 
mit den Lutheranern einräumte, fo mar das für bie befchränfte 
Anfiht jener Zeit, die feine Duldung fannte, faſt fo arg, ale 
eine gewaltfame Belehrung. Wolfgang Wilhelm geftattete in 
jenem Ediet allen Katholifen die freie und unbedingte Relis 
gionsübung, fammt Umzägen, Proceffionen und Wallfahrten, 
und keine Obrigkeit durfto tiefe Uebung in irgend etwas bes 
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ſchränken; das alte’ Glockengeldute, das drei Mal täglich Ratte 
fand, ward zurüdgebradit und der neue gregorianifche Stalender 
eingeführt. Alle Polemik auf den. Ranzen warb verboten, Ehen 
in unerlaubten Graben aufgehoben und an Faſttagen durfte an 
Öffentlichen Tifchen kein Fleiſch gereicht werden. 

Wäre es dabei geblieben, fo hätte man zufrieden feyn iön⸗ 
nen. Aber zuerſt ſuchte Wolfgang Wilhelm auch auf die kleine⸗ 
ren Landestheile von Sulzbach und Hipoltſtein, die feine Brüder 
Anguf und Johann Friedrich befagen, fein landesherrliches 
Recht des religiöfen Reformirend einzubrängen, dann wurde aus 
der gebuldeten katholiſchen Lehre eine herrſchende; fpätere Reli⸗ 
giongebicte wurden immer ungünfliger gegen das Lutherthum, 
und Wolfgang Wilhelm begann almäplig in feinen Erblanden, 
was nachher feine beiden Enkel, zur pfälziſchen Kurwürde bee 
zufen, in ber reformirten Rheinpfalz mit offener Gewalt durchs 
geführt haben, 

Ale diefe Geſchichten übten auf die pfälziſche Politif ſchon 
deßbalb mächtige Rüdwirfung, weil in ihr die Union ihren 
Mittelpunkt fand. Der junge Kurfürft hatte ganz ben Weg feis 
nes Vaters und feines Vormundes betreten, und bie Männer 
der bisherigen Regierung fuhren fort, das Vertrauen des jun⸗ 
gen Negenten zu genießen. Den größten Einfluß behielt Chri⸗ 
Rian von Anhalt, den Friedrich V. als Vater behandelte und 
nanntes dur ihn ward die franzoͤſiſch verfeinerte Hofeultur, 
bie diplomatiſche Weltbildung am -pfälziihen Hofe vollends herr⸗ 
ſchend. Einen tüchtigen Staatsmann befaß man an dem reichen 
Meinhard von Schönberg, der bis zu feinem Tode (1616) in 
allen diplomatifhen Gefhäften mit dem Auslande vorzüglich und 
babei ganz uneigennügige Dienfte geleiftet hat; er befaß zugleich 
ſchon jene theoretifche Kriegsbifdung , die feine Nachlommen bes 
rühmt gemacht. hat, und bie ausgebehnteren Befeftigungen von 
Mannheim waren fein Werk +1). Andere Staatsmänner aus 
der alten Regierung und ſolche, die neu? hinzugefommen waren, 


41) Moſer VAL. 194. 


29» Drittes Bud. V. Abſchuitt. 


fanden den angeführten zur Seite; bier beiden Brüder von 
Dohna, Rusdorf und-der unermüblihe Ludwig Camerarius 
find die bedeutendſten und werben uns im Laufe diefer Geſchichte 
noch oft begegnen, 

Seit die Berhältniffe im Reich ſich drohender verwidelten, 
war unter den pfälziſchen Staatsmännern der Gedanke an aus⸗ 
landiſche Verbindungen Iebendiger geworden; mit England war 
man ſchon verbunden und fuhr fort in regem Zufammenhang 
zu bleiben; der Bund der Union mit Holland, durch Friedrichs V. 
perſoͤnliche Anweſenheit beſchleunigt, ward (Mai 1613) eben» 
falls abgeſchloſſen +9); mit andern Staaten, mit ber Schweiz, 
Frankreich, Dänemark, Schweden wurden theild durch die pfäls 
ziſche Diplomatie, theils durch den ſtets thätigen Moriz von 
Heffen Verhandlungen angefnüpft +2). 

Der Bund beftand aber aus zu ungleihartigen Elementen 
und feine Leitung in einem großen gemeinfamen Intereſſe war 
zu ſchwer, als daß er für die Zukunft eine dauernde Schug- 
wehr geboten hätte. Die Einfichtsvolleren unter den Lenkern 
machten fi darüber ſelbſt Seine Illuſionen; ein Eurpfälzifcher 


42) Der Bertrag Cam 13. Mat 1613 abgefloffen und im Sept. 1614 
von der Union ratifleirt) findet fich fammt den Aktenfüden bei Londory I. 
p. 112. 113. 116 ff. Beide Theile unterftügten fi im Kalle des Angriff; 
Holland ſtellte 4000 Mann, die Unirten zahlten jäprlihe Subfivien von 
516,000 brabantiſchen Gulden. Diefe Gelder waren im Anfang fo ver- 





teilt, daß 
gurpfall eo 2.» . 105839 
Kurbrandendburg . . . 94,469 
Paz Neuburg . . . 39,88 


PMHalz-Zweibrüden . . 13,005 
Markgraf von Eulmbah 26,665 
Markgraf von Ansbach 26.665 
Bürtemberg - „ . . 94,469 


Öeffen-Eafiel . . . . 59,089 
Baden 2 2 0. 33,669 
Anpalt „2... 11175 
Dettingen 2... 71383 


brabantifhe Gulden bezahlie. 
43) Bol. Päberlin XXI. 681. Rommel VL. 350 f. 
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Diplomat meinte fon damals, man müffe durch Simuliten 
und Drohung das Schwert der Gegner in der Scheibe halten; 
fonft würde die Baufälligkeit der Union gemerkt werden, und 
den Pfaffenfnechten der Muth wachen ++), Die Liga war gar 
in ber Auflöfung begriffen, und fo warb durch das Gefühl ver 
sigenen Schwäche und die Furcht vor beim Gegner der Friede 
noch erhalten. Beide Bündniffe mieden abſichtlich jeden Anlag 
zu fchrofferem Hervortreten; der Kaifer hoffte auf einem Kurs 
fürflentag, wo ihm die Mehrheit fiher war, die Beſchwerden 
der Unirten erledigen zu fönnen, aber bad lehnte man von 
pfaͤlziſcher Seite natürlich ab. Doc begann am Ende des Jab⸗ 
res 1614 der Kurfürf Friedrich *°) mit Kurmainz eine weite 
Häufige Correſpondenz, worin jeder Theil fein Recht zu vertheis 
digen fuchte und die fireitigen Punkte noch einmal mit aller 
Breite verhandelt wurden. Da jeder Theil um die eigentlich 
faufen Stellen feiner Sache vorfihtig herumging, kam es zu 
keinem beftimmten Abfchluffe; nur geht aus den wiederholten 
Berficherungen der Friedensliebe und aus dem gemäßigten Tone 
hervor, daß weder der erſte Tatholifche noch ber erfte proteftans 
tiſche Reichsfürſt den Zeitpunkt für gelegen hielten, bie Spam 
zung noch zu vergrößern. 

Auch die Verſammlungen der Unirten waren friebfertiger 
Natur. Auf einem Congreß der betheiligten Fürſten zu Stutt« 
gart (Anf. 1614) wurden nur die Verbindungen zur Sprade 
gebracht, die man mit Frankreich, der Schweiz und Schweden 
angefnüpft hatte; der Unionstag zu Heilbronn (Sept. 1614) 
berieth wieber darüber, wie man auf frieblihem Wege den fü 
lichſchen Händeln eine günftige Wendung geben koͤnne. Es blieb 
aber Alles, wie es war; der bürftige Troſt, einige Reichs⸗ 
Räte herbeizuziehen und von Schweden aus freundliche Ver⸗ 
fiherungen zu erhalten, war der einzige Erfag dafür, daß 
ale Angelegenheiten trog der Bemühungen ‘ber Unirten ihren 


44) Schreiben bei Londorp 1. 11. 
45) Bet Häberlin-Sentenberg XXIV. 705-725. 
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eigenen Gang nahmen. Einem Wunſche von Benedig und von 
Savoyen, fi in deren Händel einzulaffen, war der Bund Hug 
genug nicht zu entſprechen (1616); das Spfiem des friedlichen 
Widerſtandes ward feftgehalten. So fam man aud (Apr. 1617) 
su Heilbronn zu einem Bundestag zufammen, um fi abermals 
über die Mittel zu verabreden, wodurd man zu feinem vor⸗ 
enthaltenen Rechte gelangen könne; ‘eine Aufforderung des Kai⸗ 
ferd, die Union möge ſich auflöfen, die Liga werde ein Glei⸗ 
des thun, warb unter Hinweifung auf die friedliche Haltung 
und bie gerechten Anfprüche der Unirten #6) in ſehr milver 
Weiſe abgelehnt und beſchloſſen, den Bund, der im Mai des 
folgenden Jahres abgelaufen war, zu erneuern. 

Neben dem politifhen Partheigeit war indefien auch bie 
Kirchliche Verfolgungsſucht aller Confeſſionen unermübet thätig, 
den Riß in dem Leben’ der Nation zu erweitern. Ein Blick auf 

. bie inneren Zuftände der Pfalz mag dies erläutern. 

Das Zahr 1617 brachte die erſte Zubelfeier der Refor« 
mation; aber nur iu wenig Tpeifen von Deutſchland begnügte 
man fi mit der friedlichen Anerkennung bed erlangten Gutes, 
beinahe überall warb die Feier zum QTummelplag für bie wilde 
Polemik theologiſcher Zeloten. Wenn Sachſen auch hier ben 
Ruhm hat, im lutheriſchen Fanatismus die Prämie erlangt zu 
haben, fo fuchten die Pfälzer ihrerſeits mit aller calvinifchen 
Härte und Bitterfeit, fih der alten Kirche feinbfelig zu zeigen; 
die heibelberger Reformationsfeier vom 31. Dftober bis 4. 
November macht nur den unerquidlihen Eindrud theologifcher 
Klopffehterei. Da warb über das Thema bisputirt: Wer ba 
will felig werden, muß vor allen Dingen das Pabſtthum meie 
den; Predigten wurden gehalten über das Elend ber alten 
tatholifhen Kirche, und es entfpann ſich dann noch zum 
Schluſſe eine wüfte kirchliche Fehde, da die katholiſche Theolos 
gie zu jenen Angriffen natürlich nicht ſchwieg +7). Die vefor- 


46) Häberlin XXV. 126 f. 
47) Struve ©. 58 f. 
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mirte Richtung hatte bisher den Ruhm gehabt, fih dem Ger 
danfen der Duldung am erften zu nähern; jest ward auch fie 
von dem Geift der kirchlichen Enge und finfterer Kegerriecherei 
fo ergriffen, daß fie, mit ihren eigenen Erflärungen im Wider 
ſpruch, eine verfluhende Glaubensinquiſition zu errichten ber 
müht war. In "Holland war die calvinifche Lehre von der 
Prävdeftination bis zu einer troftfofen Schroffpeit getrieben wor⸗ 
den, die viele Gebildeten zu milderen Anfihten hindrängte; po⸗ 
litiſche Zwiſte famen hinzu und bald ftanben die Partheien der 
finſteren Gomariften und der milder denfenden Arminianer (Re⸗ 
monftranten) in feindfeliger Haltung fi gegenüber. So wie 
Prinz Moriz von Oranien die ihm gefährlihen Häupter ber 
arminianifchen Anficht politifch verfolgen ließ, fo fam jegt (1618) 
zu Dortrecht eine kirchliche Berfammlung zu dem Zwede ber 
Berdammung zufammen. Unter den calvinifhen Theologen 
and Deutfhland, bie dort hinfamen, ftanden die pfälzifhen, 
Ahr. Scultetus, H. Alting und Paul Toffanus, oben an; wähe 
send aber die übrigen mit richtigem Tafte fi bei dem Ver⸗ 
dammungswerke zurüdhielten, ließen fih die pfaͤlziſchen dazu 
brauchen, die Verfluchungsacte mit zu unterzeichnen. Daß fie 
ſelbſt das Unrecht zum Theil einfahen, das man den Arminia- 
mern zufügte, und doch mit jfrer Autorität den Gewaliſtreich 
unterflägten, macht ihr Unrecht nur größer; für bie Pfalz hatte 
zwar ber Verdammungsfpruc feine wirkende Kraft, aber es 
Taftete doch auf den pfälzifchen Theologen der Vorwurf, an 
dem düfterften Fleck der reformirten Kirche ihren Antheil zu ha- 
ben. Der Heine Triumph, ben heidelderger Katechismus ale 
Symbol der bolländifhen Kirche angenommen au fehen, war 
dafür fein Erfag. 

Sonft waren die inneren Zuflände ber Pfalz während bies 
fer Iegten Jahre vor dem großen Bürgerkrieg durch feine Stös 
rung bezeichnet; die Verwaltung hatte Friedrich V. aus feines 
Vormunds Händen in einem trefflichen Zuftande erhalten und 
es kam nichts vor, was diefen Zuftand hätte verwirren föunen. 
Seinen Nachbarn und den andern Reichsfürſten gegenüber ers 
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warb ſich Friedrich mehrmals das Verdienft des Friedensſtifters 
und Bermittlers; fo hatte ein langer Streit zwiſchen dem Her⸗ 
308 und der Gtabt Braunſchweig durch feine Bemähung ein 
friedliches Ende erhalten; und in einer andern Sache hielt er 
mit rühmlicher Energie Gefeg und Ordnung aufrecht. Es regte 
fih damals in verfchiedenen Städten ein Zwift zwifhen der 
chriſtlichen Bürgerfchaft und den Juden; in Frankfurt war es 
(1614) zu einem wilden Aufftand und zur Plünderufig der Zus 
den gefommen, und in Worms hatte nur die Dazwifchenfunft 
Friedrichs einen Waffenſtillſtand erreicht, bi6 die Klagen vor 
den Reihögerichten erledigt wären. Dennoch brachen die Bür- 
ger ihr Wort und erlaubten fi (Aprif 1615) Gewaltthaten 
gegen die jüdifche Bevölkerung. Friedrich ermahnte fie erft, den - 
zugefügten Schaden wieder gut zu maden; als das vergebend 
war, machte er von feinem alten Rechte ald Schirmherr von 
Worms Gebrauch; ſchnell fhidte er Meinhard von Schönberg 
und Pleilhard von Helmftädt mit 4000 Mann und Geihüg 
gegen Worms und ſtellte die Ruhe bald wieder her. Berfol- 
gung der Rechtöfrage überließ er dem Kaiſer und den Gerichten. 

Die Familiengeſchichte unferes Kurfürften warb in biefer 
Zeit durch freudige Ereigniffe hezeichnet; feine ältere Schwefter 
ward fchon früher mit feinem Rormund Johann von Zmeibrü- 
den verheirathet (1612); jeßt (1616) ward die jüngere, Elifa- 
beth Charlotte, die man dem jungen Guſtav Adolf von Schwe⸗ 
den zugebacht hatte, mit dem Kurfürften Georg Wilhelm von 
Brandenburg vermählt; man baute barauf große politiſche Hoffe 
nungen, die denn freilich, wie viele andere, dem pfaͤlziſchen 
Haufe fih als eitel erwiefen haben. Bon einer Bedentung, bie 
damals fhwerli Jemand ahnte, war ein anderer pfaͤlziſcher 
Ehebund; er hat dem wittelsbachiſchen Stamm im fernen Nor- 
den einen Thron erworben und das alte Geſchick der Maͤchti⸗ 
gen, Glanz und Berfall, in einem wunderbaren Grade an bem 
pfälziſchen Fürftenhaufe erneuert. Des pfaͤlziſchen Adminiſtra⸗ 
terd, Johanns von Zweibtäden, dritter Bruder, Johann Caſi⸗ 
ir (geb. 1589), hatte nur ein Meines Drittheil von dem an 
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ſich ſchon Heinen zweibrüdifhen Erblande erhalten; feine Reſi⸗ 
den; war ein Dorf in einem Thale der Vogeſen, Kieeburg +°), 
von dem Wenige wiflen, daß es die Wiege eines gewaltigen 
Konigsgeſchlechts geweſen. Johann Eafimir verließ fein kleines 
Gut und ging nah Schweden, wohin ihn Briefe des Landgra« 
fen Moriz von Heſſen empfahlen; der junge Pfalgraf gefiel 
dem großen Schwedenkönig; bald fein vertrauter Freund und 
Begleiter ward er (1615) mit Guſtav Adolfs Halbiepwefter, Ca⸗ 
tharing, vermählt +9), und aus diefer Ehe eutiproß ein Sopn, 
Carl Guſtav, der Erbe von feines Oheims Krone und Ruhm, 
vor deſſen gewaltigem Heldenſchritt der ſcandinaviſche Norden 
erbebte. Herrlich und groß waren die Thaten der Heeburger 
Pfalzgrafen auf dem ſchwediſchen Thron; bie drei Könige, der 
zehnte, eifte und zwölfte Carl, fegten Europa in Erfaunen ; 
aber ihre Heldengröße konnte fie vor dem biutgierigen Racer 
geiſt ſchwediſcher Ariſtokratie nicht fhügen, und der legte männ- 
liche Sprößling, Carl XII., farb ein Jahrhundert nad fer , 
nes Urgroßvaters Vermaͤhlung durch die Hand eines Meucel- 
morders. 

Solche Ahnungen künftigen Glanzes oder die große Aud« 
fiht, daß eine Tochter Friedrichs V. den Königen Großbritan- 
niens, eine Enkelin den Beherrſchern Frankreichs, eine Uren- 
Telin bem lothringiſchen Kaiferhanfe in Deutſchland die Stammes 
mutter werben würde 50), lagen bamald in der Zufunft noch 


48) Jetzt im feamzöfifgen Unterelſaß, eine Stunde von Weißenburg 
entlegen. 

49) An Johann Eaflmir ſelbſt hatte Friedrich V. nachher einen ware 
men und thatigen Preund, wie ber Briefwechfel zeigt in Mofers Neuem 
Yatr. Ardiv I. 

50) Friedrichs jüngfe Tochter, Sophie, war die Mutter des erſten 
guelfiſchen Könige von Großbritannien, George 1.; triedrichs GEntelin, 
Tliſabeth Charlotie, If die Mutter des Herzogs von Orleans, ber bie 
Kegentſchaft unter Ludwig XV. führte mb vom bem bie jeht Tegiereude 
Königslinie abſtammt. Zhre Tochter ward die Mutter des Franz Stephau 
won Lothringen, won beim das jefige öſtreichiſche Kaiferpaus ſtammi. 
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ebenfo verhält, wie der nahe Sturz des Hauſes; ſorglos wiegte 
man ſich in den Genüffen des Augenblicks, und es gab in Eur" 
ropa feinen fo muntern und harmlofen Hof, wie der pfälzifche 
zu Heidelberg war. 

Eine trübe Zufunft bereitete ſich indefien vor. Die Gtel- 
fung zur Union riß jegt ben Pfalzgrafen in ein anderes Lehens- 
verhältmiß hinein und die kirchliche und pofitiihe Schwüle, bie 
über Deutfpland Tag, fhien fih allmäplig in einem gewaltigen 
Unwetter entladen zu wollen. Lutheraner und Calviniſten war 
ven noch immer in heftiger Fehde entbrannt, zumal feit ber 
Nebertritt Brandenburgs allen Leidenfhaften Nahrung gab; wie 
heftig der Haß zwifhen dem jefuitifchen Katholicismus und ben 
Proteftanten geworben war, fehen wir aus den Pamppleten ber 
Zeit, in denen eine Parthei bie andere mit fürdterlihen Schmäs 
hungen überhäufte, oder gar ben liebreichen Wunfch der Ver⸗ 
tilgung ſich gegenfeitig zufpriht. Die Calviniſten warnten in 
heftigen Schriften vor den Umtrieben ber ſpaniſchen und päbfts 
lichen Parthei und riethen den Katholiten, fih von dem tö« 
mifchspäbftlichen Intereffe zu trennen; die andern fuchten bafür 
die Eafviniften mit greuligen Farben zu ſchildern und in gleis⸗ 
nerifher Rede den Bruch zwifchen Reformirten und Lutheranern 
zu erweitern. Nicht immer waren die Warnungen übertrieben; 
es kamen auch Pamphlete zu Tag, bie im Ernft eine Berniche 
tung ber Keger verlangten, und ein wüfter, benuncirender Ton 
drängte fi in dieſe ganze Polemik ein 51). Der Firdliche 
Zwiefpalt fand zugleih fo viele äußere Eden des Anſtoßes, 
daß felbft eine forgfältige Umgehung der Prinzipien nicht die 
freitigen Thatfahen aus dem Weg räumte; fehr oft war barin 
das politiſche mit dem kirchlichen Intereſſe fo eng verflochten, 
daß immer von einer Seite her die Duelle des Zermürfniffes 
wirffam blieb, 

So war ed in dem Streit wegen Udenheim. Zwiſchen 
Kurpfalz, dem Bisthum und der Stabt Speyer war feit alten 





51) Diefe Schriften im Auszug bei Lonborp I. p. 222 ff. 899 ff. 
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Zeiten ein nur felten geftörtes nachbarliches Verhaͤltniß geweſen; 
drum war ed bedenklich, daß ber fegige Biſchof, Philipp von 
Shtern, in Udenheim Bauten vornehmen ließ (1617), die mit 
einer Feſtung bie unzweibeutigfte Aehnlichkeit hatten. Bür das 
pfalziſche Land war, wie fih nachher im franzöfifgen Kriege 
fehr bitter ergab, die Lage Udenheims gefährlich, drum hatten 
ſich die fruheren Nurfürften bad flete Durchgangsrecht durch den 
Ort erhalten, und für die ſtaͤdtiſche Freipeit der Stabt Speyer 
war die Anlage einer Feſtung fo bedenklich, dag fle das alte 
Privilegium hatten, drei Stunden im Umfreid feine Feſtung 
dalden zu müflenS#). Auf die Anfrage des Kurfürften erklärte 
der Biſchof, es fey nur, um vor etwa plöglich dringender Ge» 
fahr fi) ſelbſt und feine Kanzlei zu fchügen, fuhr aber fort, 
ganz in ber. Weife einer Feſtung weiter zu bauen. Der Kur« 
fürk, unterftügt von der Stadt Speyer, wiederholte feine Bes 
ſchwerde (Frühjahr 1617); Sachverſtändige beftätigten die Ber 
fürchtung , daß es eine Feftung werden folle, aber der Biſchof 
beharzte auf alle Anfragen und bei verſchiedenen Zuſammen⸗ 
fünften auf feiner früheren, etwas unbeſtimmten, Erklärung. 
Auch die Union nahm jegt Kenntnig davon, fie befprgte, es ſolle 
ein Baffenplag für Katholiten und Spanier werden, aber auch 
ihre Vorſtellungen erhielten die frühere Antwort. Man hatte 
fest ſchon über ein Jahr verhandelt und ber Bau ſchritt immer 
weiter; drum entſchloſſen fih einige Unirte, namentlich Baden, 
Pfalz, Würtemberg und Brandenburg durch einen raſchen Hands 
frei die Sache zu beendigen. Chriſtian von Anhalt war eben 


3% ©. vie „Kurje und gegründete Ausführung, ans was erheblichen 
Brſachen, der durchleuchtigfte Pfalzgraf Friedrich sc. bewogen worden, ven 
Rewen Veſtungsbaw zu Vdenheim verfinken, abthun und niverlegen zw 
laſſen.“ 1618. Die beſchwerliche Gegendeduetion Justitin caussae ex- 
etraciĩonia Idumäne. 1625. (bei Londorp I. 883 — 410) hat durch vie 
Wtenftüde Werth, vertäth aber deutlich, daß fie nach dem dalle des Geg · 
ners geſchrieben ift. 

Sänffer Geih. d. Pfalz. u. 49° 
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noch mit dem Bifhof in Unterhandlung geweien 5°), als dieſer 
Entſchluß gefaßt und raſch ausgeführt ward. Am 44. Juni 
rüdten pfälzifpe und badifhe Truppen gegen Ubenheim vor, 
befegten den Drt und zerftörten die neuen Befeftigungen. Gin 
Reichsprozeß, den der Biſchof anfing, hatte erſt Erfolg nad 
dem Unglüd Friedrichs, und es gelang dann doch dem Biſchof, 
was der Kurfürft hatte zu verhüten fuchen. 

In den Reidaverhältniffen war inbeflen eine bedenkliche 
Kriſis eingetreten; der Kaifer Eräntelte und die Nachfolge war, 
da er und jeine Brüder Finderlos waren, für dad Haus Habs⸗ 
burg ernftlich gefährdet. Erzherzog Marimilian fam daher auf 
den Gedanken, feinen Better Ferdinand von Steyermark, der 
eine veihe Nachkommenſchaft verſprach, zum Nachfolger des 
Kaifers zu erheben und ihm zugleich den Befig der Erblande 
ſchon jegt zu verfihern. Das Project ward mit großer Lebhafr 
tigfeit betrieben (1615 und 1616); Darimilian felbf reiste 
herum, der Sache heimlich Anhänger zu gewinnen; nur ber 
Kaifer felbft zögerte und fein Rathgeber, Elefel, war dem Plane 
offen abgeneigt, Durch diefe Verzögerung, vielleicht aud durch 
Elefeld eignes Zuthun, ward die Sache allmäplig befannt; ein 
Gutachten Erzherzog Marimilians vom 19. Febr. 1616 fam in 
die Hände von Kurpfalz und machte bald feine Hunde durch 
die proteftantifhen Höfe Deutſchlands. Es erregte die größte 
Bewegung unter den Unitten 5*); man ſprach von gewaltiamer 





53) Die erträglihen Bedingungen, zu denen Speyer fih verfiehen 
wollte, bei Londorp p. 405 ff. 

54) In einer Schrift des Erzherzogs vom Jahr 1616 hieß es auch: 
„mit Unterlügung ver Höfe von Brüffel und Madrid müfle man 
unter dem Oberbefehle Ferdinands von Steyermark eine wohlgeord«- 
nete Heeresmacht auf des Reihes Boden aufftellen, um bie 
Ungehorfamen gu fhredden, vie Partheilofen zu Ermeifung ihrer Schuldig · 
teit zu bewegen und die Gehorfamen zu flärten“ (Wolfe Maximilian 
1y. 56). Die Unicten hatten alfo nicht ganz Unrecht, wenn fie von einer 
ſpaniſch · katholiſchen Thätigkeit im Reiche ſprachen. Auch in dem Gutachten 
vom 19. Febr. 1616 war das Wahlrecht etwas Ieichtfertig behandelt und 
offenbar mehr das öſtrelchiſche Hausintereſſe als die Sache des Reihe ind 
Auge gefaßt. ©. daſſelbe aus Ma. bei Wolf II. 654. 
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Beſchraͤnkung des Wahlrechts, und wenn man opnebied ſchon 
das Haus Habsburg ungern am Ruder fah, fo war man der 
Wahl eines Mannes doppelt abgeneigt, der nur als Jefuitenzögling 
und Berfechter der gewaltfamen religiöfen Reaction bisher genannt 
worden war. Selbſt die Katpolifen wollten davon nichts hören; 
Rarimilian von Bayern war zu fehr Landesfürft, um einer ſolchen 
Gefährdung diefer nähften Intereffen ruhig zuzufehen. Die pfäl⸗ 
ziſchen Staatsmänner gaben fid, alle Mühe, die Staatsſchrift in 
Deutſchland zu verbreiten ; Ludwig Eamerarius reiste nach Dresden, 
und obwohl der Erzherzog einen Berſuch machte, das Butachten 
gu desavouiren, fo zweifelte doch Niemand an der Aechtheit; 
ſelbſt an den lutheriſchen Höfen erregte es bei allem Anfchein 
der Ruhe bedenklide Empfindungen. Durch die Veröffentlihung 
war die projectirte Kaiſerwahl einſtweilen gefdheitert, wenn man 
gleich im Verborgenen thätig genug blieb; dag Ferdinand (Juni 
4617) in Böhmen, bald darauf auch in den übrigen Erblanden 
als Nachfolger des Kaiſers anerfannt ward, das fonnten freilich 
weder Kurpfalz noch die Unirten hindern. 

Aber die Nachfolge im Reich beſchloſſen ſie in ihrem Sinne 
zu lenken und die pfälzifhe Politik war ſeit dem famöſen Gut⸗ 
achten dafür mit großer Kebhaftigfeit wirkſam. Die ehrgeizigen 
und fühnen Freunde Friedrichs, der Prinz von Anhalt, Dra« 
nien, ber Herzog von Bouillon hielten den Moment für pafs 
fend, das Haus Habsburg von der Kaiſerkrone wegzubrängen; 
man hielt Zufammenfünfte mit der englifhen und holländiſchen 
Diplomatie und fuchte nad einem Ganbidaten für die Kaiſer⸗ 
würde. Wie weit man babei ernftlih an den König von Frank⸗ 
reich gedacht habe, wagen wir nicht zu beſtimnen; dem Herzog 
von Lothringen wurden Anträge gemacht, bie er abfehnte 55), 
fo richtete denn Friedrich feine Gedanfen nach Bayern. Der 
Gedanke eines wittelsbachiſchen Yamilienbundes, der feit drei 
Jahrhunderten feindfelig gelpalten war, hatte Anziehendes ges 
mug, und Friedrichs offene, arglofe Natur gab fih der Idee 








55) Khevenp. VII. 2151. 
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gern hin, da er gegen feinen Eugen Better in Mönchen cher 
Achtung und Zuneigung, als feindfelige Empfindungen hegte. 
Die pfälziihen Staatsmänner wußten zugleich, daß der Herzog 
mißſtimmt war über Mandes, was von feinem Nachbar, dem 
Erzherzog Marimilian, ausgegangen war; er hatte ſich fogar 
von der Liga zurüdgezogen, wie nah lag alfo bie Hoffnung, 
ihn zum Haupt der antiöftreihifhen Parthei zu machen, bie 
Liga dadurch völlig zu fprengen und dem Haus Habsburg einen 
Candidaten zur Kaiſerkrone entgegenzuftellen, gegen den auch 
die Katholifen nichts würden einzuwenden haben. Friedrich 
baute Viel auf diefen Plan; er machte ſich gegen Ende bes 
Jahres 1617 felbft auf den Weg, um die Höfe zu Berlin und 
Dredben zu gewinnen, und wenn fie auch keine beſtimmte Zus 
fiherung gaben, fo warb doch einſtweilen der Wahltag zur Wahl 
Ferdinands in die Ferne gerüdt. 

Seit dem Jahre 1616 war mit Marimilian unterhandelt 
worben und die Union trug ihm fürmlich die Leitung ihres 
Bundes 56) an, ba fie fühlte, daß Die Lak für den jungen 
Kurfürften zu groß fey; man fuchte nur Bürgſchaften dafür zu 
erhalten, daß die kirchlichen Angelegenheiten der Protefianten 
unter dem eifrig katholiſchen Herzog Feine Beeinträchtigung ere 
hielten. Marimilian hatte weder zugefagt noch abgelehnt; ber 
diplomatiſche Verkehr zwifchen den Höfen zu Heidelberg und 
Münden dauerte fort, aber felbft des Herzogs Bruder, der 
Kurfürft von Eöln, erhielt, ald er (Sommer 1617) nad Müns 
hen kam, feine beflimmte Antwort. Geit Ferdinand von Steiers 
mark in den Erblanden anerfannt war, machte Kurpfalz den 
offenen Antrag, Bayern möge die Kaiferfrone annehmen und 
Marimilian zog die Sache wenigflens in Ueberlegung. Seine 
Käthe warnten ihn zwar vor ber „calvinifpen Schlinge”, und 
Marimilian felbft hielt vielfahe Bedenflichkeiten entgegen, allein 
ex feste die Unterhandlungen, die während bes Sommers (1617) 
durch die pfälzifhe Diplomatie, im Herbſt dur eine branden« 





56) Das Einzelne bei Wolf IV. 99 fi. 
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burgiſch⸗ anſpachſche Geſandiſchaft unterhalten wurden, immer 
noch fort 57). Seine Bedenken wurzelten hauptſaͤchlich in der 
Abneigung gegen den proteftantifchen Schuß, den man ihm an- 
teug, in der Freundfchaft für Ferdinand von Steiermarf und 
in der Berechnung, als Freund Oeſtreichs mehr kirchlichen und 
weltlichen Bortheil erringen zu Können, ald dur den Bund mit 
der Union. Marimilian war ehrgeizig aber nicht eitelz der 
leere Pomp der faiferlihen Dornenkrone hatte für ihm nicht 
Meizendes genug, feiner Politik eine ganz neue, vielleicht falſche 
Stellung zu gebeu. 

So war fon im Nov. 1617 die Hoffnung beinahe aufge: 
geben ; nur der Rath Chriſtians von Anhalt vermochte die pfäl- 
ziſche Politik, noch einen Tegten Schritt zu thun 5%); der junge 
Kurfürf von der Pfalz follte felbf nah Münden reifen. Es 
geſchah; am 3. Febr. 1618 traf Friedrich in Münden ein und 
fand in den fünf Tagen feines Aufenthalts bei Marimilian bie 
freundliche Aufnahme, aber den Herzog zu einer beſtimmten 
Erklärung zu vermögen, gelang ihm trog alles Bemühens 
nit 89), 

Die Spannung der Berpältniffe nahte ſich indeffen dem bes 
fürchteten Bruce; es waren Vorfälle raſch auf einander ger 
folgt, die Tange gehegte Beforgniffe in eine ſchreckliche Nähe 
braten. Die Wahl Ferbinands in Böhmen hatte dort bie 
Sroteftanten mit Furcht erfüllt; zweideutige und ſchadenfrohe 
Aeußerungen der päbſtlich⸗katholiſchen Parthei liegen das Aergſte 
ahnen, und die unrubige Stimmung erhielt an bem beleibigten 
Hanpte der proteflantifchen Ariftofratie, am Grafen Thurn, eine . 
Stüge. Alle die einzelnen Ereigniffe, die wir hier nur berüh⸗ 
ren dürfen, bie kirchliche Beeinträchtigung des Proteſtantismus, 


5 Wolf IV. 101 ff. 

58) ©. Anhalis merfwärdigen Brief bei Wolf IV. ©. 119 f. 

59) „Er könnte wegen ver Wichtigkeit der Sache ſich nicht erlären, 
indem biefe eine weitere und reifere Deliberation erforbere. Wolle dent- 
nach Gott und Zeit Alles befehlen.“ 
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der wachſende Zwieſpalt mit dem kaiſerlichen Hofe, das unkiuge 
Verfahren der Regierung, endlid ber erfie Ausbruch einer ger 
waltfamen Empörung, wie er in den Ereigniffen des 23. Mai 
1618 Liegt, folgen mit einer Schnelligfeit, die verkündete, daß 
man fih im Zuftande einer Revolution befand. 

Die Union glaubte, jegt fey ihre glückliche Zeit gekommen; 
die Führer, namentlich Chriſtian von Anhalt, ſchloſſen opne 
Borwiffen der Bundesglieder einen Vertrag mit Savopen, durch 
den fi) Friedrich V., der den Namen dazu leihen mußte, im 
mer tiefer in bdiefe unfeligen Händel verwidelte. Man verabs 
redete fih wegen einer Teilung ber habsburgifchen Monarchie 
und entwarf Plane, die im günfigen Falle zu einem allgemeis 
nen Bruch führen, im ungünftigen die Pfalz erdrüden mußten. 
Savoyen und die Union mietheten den nachher vielgenannten 
Ernſt von Mangfeld, einen Mißvergnügten, der bie Faiferlichen 
Dienfte verlafien hatte und aus dem Kriege ein Handwerk 
machte. . 

Indeſſen griff die böhmifhe Revolution mit furdtbarer 
Raſchheit um fih; die Rebellen fegten fih auf den Kriegefug 
und beflellten Manefeld zu ihrem Feldherrn. Er hatte ben 
Krieg (Nov. 1618) mit der Einnahme von Pilfen bereits bes 
gonnen, Alles drängte unaufpaltfam auf einen gewaltfamen 
Bruch hin, als Kaifer Matthias (20, März 1619) im Momente 
der größten Spannung flard. Damit ward die böhmiſche Ber 
widlung augleich eine deutſche Angelegenheit, 


4. 
Friedrich V. bis zur böhmifchen Rönigswahl (Aug. 1619). 


Es Tag eine ſchwüle Stimmung auf der Zeit und man 
ahnte den Anfang eines verhangnißvollen Umſchwungs. Alte 
Prophezeifungen wurden hervorgehoft und ein furdtbarer Krieg 
verkündigt; „ein geringes Yand, hieß ed, werde mächtige Tha⸗ 
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tem verrichten und einem großen nordiſchen Löwen Alles ger 
lingen so), 

Die Lage des Haufes Oeſtreich ſchien die größten Verän⸗ 
derungen zu erleichtern. Böhmen, fagt Khevenpiller 1), war 
außer Budweis von den Nebellen eingenommen, Ungarn über» 
109 Beihlen Gabor, bie Ober- und Interößreicher wollten nicht 
Yuldigen und zogen mit Hülfe der Böhmen vor Wien, ihren 
Erbherru zu belagern, Die Erblande hielten mit den Rebellen 
zuſammen, in feiner Burg war Erzherzog Ferdinand nicht ſicher, 
fein Einfommen hatten die Gegner inne und führten damit 
Krieg, die Neutralen fingen an zu wanken, die Treuen deu 
Muth zu verlieren. 

In diefer Berrängnig zog Graf Thurn, der Führer der 
empörten Böhmen, gegen Wien (Ende April), wo eine heftige 
proteflantifche Partpei den Erzherzog hart bebrängte und das 
Kriegsvolt, wie Kpevenhilfer fagt, unwillig, gegen den Feind 
zu gering und ohne Sold und Effen war. Die Größe bes 
Haufes Habsburg hing an einem Haar, ohne Ferdinands feſten 
Sinn, ohne das unfluge Zaudern Thurns, das dem Grafen 
Dampierre nod Zeit ließ, eine Feine Macht in die bedrängte 
Stadt zu werfen °2). Auch jegt war Wien immer noch ges 
fähedet, aber Mansfelde Niederlage bei Eremau zwang ben 
böpmifchen Grafen, fh nad Prag zurüdzuwenden, und Fer 
dinand war für den Augenblid gerettet. 

Die Wichtigkeit des Momentes gab der bevorflehenden 
Kaiſerwahl eine erhöhte Bedeutung. Es fhien, als follte die 
Krone dem Haufe Habsburg diesmal wirklich entwunden werden, 
und die Staatömänner der Union fahen die Yeitung der Wahl 
bereits in ihren Händen. Der Reichsvicar, Kurfürſt Friedrich V., 
erließ eine eigne Proclamation 63), vol freundlicher Verſiche⸗ 





60) Bgl. die woldenhvürbige Weiffagung von Joh. Capißrano. 1649. 4. 
61) Annual. Ferdin. IX. 336, 
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rungen und mit fo unzweidentigem Hinweifen auf die Verwick⸗ 
Tungen ber Zeit, daß man das Beſtreben ber pfälzifhen Politit, 
die Teitende Role fegt felbft zu übernehmen, nicht mehr bes 
zweifeln Tonnte. Einen folgen Gedanfen durchzuführen, dazu 
ſchienen die Verhältniffe der Zeit gleigfam aufzufordern; aber 
Friedrich V. war weder durch feine Perfon noch durch feine 
Stellung berufen, den Entſcheidungskampf gegen die hierarchiſchen 
Formen des alten Reiches auszufämpfen. Es beherrfchte ihn 
nicht der Ehrgeiz großer Naturen, der die Ränge des begonnenen 
Kampfes und die Stärke der Waffen mit gleich feftem Maßſtabe 
ausmißt, fondern es befebte ihn zum Theil die Fleine Ambition, 
die feine diplomatifhen Mentors in ihm groß gezogen hatten, 
zum Theil der Glaube, den feine Firchlihe Erziehung und Ums 
gebung in ihm nährte, er ſey berufen und befähigt, für die 
proteftantifhe Sache die entſcheidende Lanze zu brechen. Er 
hatte bis jegt im Leben mehr gefpielt und getänbelt, ald gedacht 
oder gehandelt; drum war ed um fo fchlimmer, wenn eine por 
litiſche Intrigue den mit vielen Tugenden eines Privatmanned 
ausgeftatteten Fürften in eine Verwidlung hineinbrängte, der er 
unterliegen mußte. . 
Gerdinand von Steyermark, dem in biefer peinlihen Rage 
die Aufgabe geworden war, den everbten Befig feines Haufes 
nicht finfen zu laffen, Hatte eine ernftere Schule durchgemacht; 
bie angeborne Befiimmtheit und Energie feines Weſens war 
von feinen jefuitifhen Erziehern fo ausgebilvet worden, bag bie 
ſchroffe, unduldfame, katholiſche Richtung an ihm den treueften 
und unerfhütterlichftien Verfechter gewann, Neben ihm ſtand 
Marimillan von Bayern, bei ähnlichen Charakteranlagen ähnlich 
erzogen; feiner politischen Betrahtung waren bie entfcheidenden 
Verhältniffe der Zeit nicht entgangen &*) Sein Einflug war 
es, der auf allen Seiten den Beſtrebungen ber proteſtantiſchen 





64) Schon im Aprit 1619 hatte fein Gefandter Prepfing mıt Ferdi - 
nand über die Lage der Dinge verhantelt. ©. Aretin Bayerns ausw. 
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Union entgegenwirkte; der Pabft, Spanien, die beutfchen Ras 
tholifen wurden in Bewegung gefegt, und es gelang ihm, bie 
Trümmer ber Liga zu neuem -Leben zu rufen. Während bie 
öftreichifhe Macht unterzugeben ſchien, die Politiker ver Union 
bereitd die Rändertheilung verhandelten, hatte der bayrifche Her⸗ 
308 fih bie Hälfsmittel zu einem politifchen Einfluffe gefammelt, 
der bie: faiferliche und die niorspoliut in gleichem Grade be⸗ 
wältigen ſollte. 

Drum hing jetzt ſo Vieles von dem Wahltage ab; das 
fühlten alle verſchiedenen Partheien. Die Directoren ber böhe 
miſchen Regierung hatten (1. Juni) an Kurſachſen ein Schreis 
ben erlaſſen 5°), das gegen die Zulaffung Ferdinands zum 
* Bahlcollegium proteſtirte; feine angebliche böhmifhe Kurftimme 
ſey ufurpirt, fein Wahlrecht ungültig. Während Sachſen die 
Proteſtation an das Kurcollegium verwies, fand bie böhmifche 
Erklaͤrung naturlich an Kurpfalz einen warmen Fürſprecher. 
Man follte, fchrieb Friedrich V. feinen Collegen, menigflens 
ben Wahltag aufſchieben; bie kriegeriſchen Verhältnifie des Aus 
genblids, die Revolution in Böhmen, das beftrittene Recht Fer⸗ 
dinands veranlaffe zu ber Betrachtung, ob eine fo ſchnelle Wahl 
nicht fürwigig ſey. Diele Vorſtellung hatte feinen größern 
Erfolg, ald die Bemühungen des Landgrafen von Heffen und 
eine Eingabe ber Böhmen an Kurmainz und an das Kurcollegium 
hatten; gleichzeitig war auch auf der -andern Seite ein Bers 
mittlungsverſuch der Kurfürften zwifchen den Böhmen und Fer⸗ 
binand ungfüdtich ausgefallen. Einen Angenblid ſcheint Sachſen 
geſchwankt zu haben, ob die Wahl nicht aufzufcieben fey bis 
zur Beilegung der böhmifhen Händel; wenigſtens ſchrieb Ca⸗ 
merarius an Chriſtian von Anhalt 66): „Gott gebe, daß fle bei 
biefer Refolution beharren, fo würde die Wahl noch wohl ein 
Beil differirt bleiben.” Bald war aber die Hoffnung wieder 
entfhwunden, und man fhrieb es dem englifhen Einfluffe zu, 
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daß Sachſen fpäter bei der Kaiſerwahl auf die Bahn der legi⸗ 
timen und monarchiſchen Politif zurüdfehrte, flatt, wie Pfalz 
that, die demofratifhe Sache der revolutionären Böhmen zu 
vertheibigen. 

Die pfälzihen Staatsmänner waren indeſſen nicht mäßig 
gewefen; Chriſtian von Anhalt, Eamerarius, Dohna waren bie 
Eenker, der junge Kurfürſt bie Figur, welche man vorſchob. 
Unter allen proteftantifchen Fuͤrſten war ein Einziger, der den 
Gedanken einer großen proteftantifchen Schilderhebung, einer 
Vernichtung ber habsburgiſchen und papiſtiſchen Macht in Deutſch⸗ 
land mit Ernft überdacht hatte; das war Landgraf Moriz von 
Heffen. Er. allein befaß auch dazu bie geifligen Mittel; feine 
Büdung, feine ftantsmännijge und biplomatifhe Erfahrung, 
feine Gparafterenergie erhoben ihn über die Maſſe hinweg. Mit 
ihm hatte 2. Camerarius fon im Frühjahr eine Zufammenkunft 
gehabt, und feitdem war er bei feinen Nachbarn mit aller Mühe 
rigfeit und Nachdruck für die gemeinfame Sache thätig ©”). 
„Die Union reihe nit hin für die Entfheidung; man mäffe 
einen Generalconvent aller Proteſtanten veranlaffen; bie Lauen 
und Zweideutigen Fönnten dann nicht umhin beizutreten”. Kurs 
Pfalz wollte ſoweit nicht gehen; ein Unionstag ſey hinreidgend 
and für bie Lage bes Augenblids geeigneter als bie längere 
Berzögerung, bie aus einer allgemeinen VBerfammlung entfprins 
gen müfle 6°). Der Vorſchlag bes Landgrafen warb felbft nach 
wieberholter dringender Borftellung abgemwiefen und man ſchlug 
den unglüdfeligen Weg einer halben Politik ein. Man wollte 
das Größte und Gefährliche erſtreben und fühlte doch nicht 
den Muth, die großen und gefährfichen Wege dazu zu betreten. 

Der Unionstag fam (Juni) zu Heilbronn zufammen. Wie 
da eine boͤhmiſche Geſandtſchaft erfhien, konnte man ſich nicht 
dazu bringen, fie abzuweifen, und fühlte doc auch nicht Muth 
genug, fie offen und kraftvoll zu unterftägen. Dan bürgte für 
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ein Geldanlehen, man fagte den Böhmen „freundliche Gorrefpon- 
benz“ zu, aber man wagte nicht, ein entſchiedenes Zeichen bed 
Bruches mit Ferdinand zu geben. Doc fegte Moriz von Heften 
es buch, daß man ſich zu einem Generalconvente entſchloß; es 
ſollie derfelbe am 22. Ang. zu Muͤhlhauſen flatifinden, und 
außer ben deutſchen Proteſtanten auch bie Böhmen, Schweiz, 
Holland, England, Dänemark und Schweden eingeladen werden. 

Rech Manıhes hatte ber Landgraf mit Friedrich V. zu vor 
handeln; er. hatte deßhalb mit ihm eine Zufammenkunft zu 
Mannheim (Inni). Dort brang Moriz abermals auf bie Bil 
bung eines großen umb kraftvollen Widerſtandes; man mäffe 
deßhalb auf febe Weife den Wahltag verfchieben unb den Ge⸗ 
neralconvent beſchleunigen. Beide Furſten verftanden ſich aber 
nur wenig; Charafter und geiſtige Kräfte waren zu verſchieden, 
als daß ber junge Friedrich fih mü dem gezeiften, männlichen 
Landgrafen hätte vereinigen können. Man. fihied, eher in Cat⸗ 
fremdung, als genähert 6%). Während nım Mork feine Plane 
efrigft verfolgte, war Friebrih V. dem ungemiffen Schwanten 
einer Bolitif ohne Princip und Beſtimmtheit preisgegeben. 
Bald dachte er daran, dem Herzog von Bayern bie beusiche 
Krone zuzuwenden, balb tegte ſich in ihm felbk das Geluſt nach 
der böpmifchen Koönigskrone; hier ſcheute er ſich, die entſchiedene 
Ban des Landgrafen von Heffen zu betreten, dort that er 
Schritte, die ipn mehr als alles andre compromitticen mußten. 
Moriz warb für den großen Generaltonvent; Kurpfatz ver 
langte anf einmal einen Auffhub und meinte, ein Untonking 
ſep wichtiger als Alles (Anf. Aug.) 7%). Go verfirid mit eben 
und Schreiben bie fofbare Zeit. 

Da ber Wahltag nicht mehr ferne war, mußte die pfälzifche 
Politit fih eilen, weun etwas gefihehen follte. Es Tag ipr vor 


69) ©. die Briefe bei Londerp 1. 696. 697, worin fi Camerarius 
bitter über den Landgrafen beklagt. 

70) Roh am 26. Juli Hatte noch Camerarius bie hervorragende Bich ⸗ 
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Allem daran, Ferdinand von Stepermark, ben gefürchteten Je⸗ 
fuitenfreund, den gewaltſamen Belehrer feiner proteſtantiſchen 
Untertpanen, um jeden Preis von ber Krone ferne zu halten; 
aber. einen Gegencandibaten finden, war ſchwerer ald man 
date 71). Schon früher war man mit Savopen in Unter 
handlung getreten und es warb ein umfaflender Plan ent 
worfen, wie man Deftreich flürzen, Earl Emanuel von Savoyen 
zum beutihen Kaifer wählen, bie geiſtlichen Kurfürftenthümer 
teilen und bie böhmifhe Krone an Kurpfalz bringen wolle. 
Friedrich V. hatte fih gerade mit Epriftiian von Anhalt und 
Joachim Ernft von Brandenburg zu Erailsheim über bie Ver⸗ 
handlungen beſprochen, als die Nachricht von des Kaifers Tob 
anlangte 72); man gab bie Unterhanblungen nicht auf, aber 
man näherte fi) mehr Bayern. Friedrich ſelbſt trat mit dem 
Herzog, Camerarius mit deſſen Diplomaten in Eorrefpondenz, 
und im Mai ward fogar ein pfälziſcher Gefanbter, Dietrich von 
Schönberg, bewegen nah Münden gefhidt. Dort zog man 
zwar die Sache in Weberlegung, aber nur am ben Antrag abs 
zulehnen; war ja doch zu berfelben Zeit Marimilian mit Bere 
dinand von Steyermark bereitd in enger Verbindung 1°) und 
für die Vereinigung aller katholiſchen Kräfte unermüdlich thätig 
geweſen. 

So mußte man denn an einen andern Ausweg denken. 
Bom fünften bis achten Juli beriethen ſich bie pfaͤlziſchen Staats⸗ 
maͤnner, was jetzt zu thun ſey; der Kurfürſt ſelbſt, der Graf 
Solms, der Kanzler von der Grün, Camerarius und Pleſſen 
nahmen daran Theil 7%), Man ſchwankte zwiſchen drei Aus⸗ 
wegen. Sollte man entweder geradezu den Andern beiſtimmen 





71) Für das Folgende f. außer den gewöhnlichen Duellen beſonders 
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und wenn bie Uebrigen Ferdinand wählten, ihm auch bie phil 
ziſche Stimme geben? Oder follte man fih anf die Wapl gar 

‚nicht einlaffen und durch Abweſenheit ſtillſchweigend proteftiven ? 
Oder endlich zwar der Wahl beimohnen, aber nur um gegen 
die Wahl Ferdinands zu protefiren;? Gegen das Erſte ſprachen 
die Beforgniffe, die man vor Ferdinands Perfönfigfeit pegte; 
Friedrich meinte: man könne das Gewiflenss und der Poſteri⸗ 
tät halber nicht thun. Der zweite Ausweg ſchien eher zu bes 
bagen; Friedrich äußerte ſelbſt „er möcht fich ſchier lieber abs 
fentiren“, aber man fürdtete den ſchlimmen Eindrud, dem eine 
folge Trennung auf die öffentlihe Meinung machen werbe, 
So entſchloh man fih denn zum dritten und ſchien zu hoffen, 
Serdinand werde bei ber Wahl abtreten, um bie freie Bes 
ſprechung über ihn nicht zu hemmen. Das Botum felle dapin 
gehen: „man wünfge ein Oberhaupt, das die Gerechtigkeit 
bandhabe, den üblen Zuftand heile und andre Obliegen richtig 
made“; man habe feine Augen auf Bayern gerichtet, wolle 
aber den Entſchluß der Majorität nicht hindern, 

Die Einwendungen, die man gegen Ferdinand vorbrachte, 
waren zum Theil fehr begründet. Außerdem daß man die Erb⸗ 
lichkeit der Krone, die Schuldenlaſt des Prätemdenten fürchtete, 
die Verwidiung in die Türkenpändel in Ausfiht flellte, legte 
man namentlih Nachdruck auf die gefährliche Wendung, weiche 
die böhmifchen Händel für Deutſchland nehmen könnten, und 
auf Ferdinands Perfönlichkeit, deffen einfeitig katholiſche undule⸗ 
fame Richtung in diefem Augenblide des überreisten Parthei⸗ 
geifted nur unheilbringend wirten konnte. Die Wahl eines 
Proteſtanten deutete man nur an und fehlen dabei Sachſen oder 
Dänemark im Auge zu haben, 

Inzwiſchen war die Zeit der Wahl herangelommen. Es 
war eine fhlimme Borbebeutung, daß in Böhmen gerade jegt 
Alles eine fehr ertreme Wendung nahm und im Reich die beiden 
Vartheien ſchon mit den Waffen an einander gerathen waren. 
Ein Meines Huͤlfscorps Ferdinands hatte, ohne das Geleit er⸗ 
halten zu haben, durch das Gebiet des Markgrafen von Anſpach 
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durchziehen wollen und 'war von Truppen ber Unirten aus⸗ 
einandergefagt worden; ein Zwiſchenfall, der nicht verfehlte, 
Aufſehen und Erbitterung zu erregen 75). 

So fam man im Juli 1619 zu Äranffurt zufammen; Fer⸗ 
dinand kaum dem Angriff der Böhmen entronnen, die pfätzifhe 
Politik durch Anhalt, Solms, Dohna, Camerarius geleitet. Nur 
die geiftlichen Kurfürften waren entfhieden für Ferdinand 76), 
Sachſen und Brandenburg ſchienen mit Pfalz ganz einverflans 
den, daß man vor Beendigung ber böhmiſchen Händel nicht 
wählen dürfe, Doch war Sachſen andern Eingebungen nicht 
unzugänglich und Pfalz feibft hatte ja ein Votum befchloffen, 
das im beflen Falle nur als eine papierne Schanze angefehen 
werben konnte. Indeſſen drängte fih in Böhmen Alles auf 
eine raſche Entfheidung, zu Frankfurt felbft gaben ſich in der 
Bürgerfhaft bedenkliche Zeichen der kirchlichen Erbitterung 
Tund 77), und in der nächſten Umgebung der Stadt weilte Lands 
graf Moriz, aufs eifrigfte bemüht, die verhaͤngnißvolle Wahl zw 
hemmen oder aufzufhieben 7°). Die Lauhelt der Einen, die 
Rathlofigfeit der Andern machte Alles ſcheitern; Moriz gerieth 
außer ſich; „Schande für Deutfhland, rief er, den flüchtig ger 
wefenen König der Böhmen zum Kaifer anzunehmen, pfui allen 
denen, welche Rurfürflen und Ständen zu fo Unverantwortlichem 
rathen und helfen“. Noch am achten Auguft fhrieb er von 
Wödelpeim aus an die Geſandten der weltlihen Kurfürften und 
fette ihnen dringend die unwiederbringliche Wichtigleit des Mor 
mentes vor Mugen, aber es war zu fpät, denn bald kamen bie 
Juſtructionen, wornach Sachſen und Brandenburg von der Oppo⸗ 
fition ganz zurücktrat 79). Jegt war das ganze fhtwierige Ger 
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ſchaft auf die ſchwachen Schultern ber pfaͤlziſchen Politiker ges 
wählt, 

Die böhmifchen Befandten, welche gegen Ferdinands Wahl⸗ 
Rimme proteftirt hatten, waren zurüdgewiefen worden; Ferdinand 
dagegen zugelafien. So wählte man am 35. Auguſt. Trier 
und Cöln zuerſt befragt, erflärten ſich für Ferdinand; dann Ind 
der pfaͤlziſche Bejandte, Graf Solms, eine Erklärung ſeines Kur⸗ 
fürften vor, die mit jenem früher gefaßten Beſchluſſe überein« 
Rimmte 8%). Friedrich V. legte vor Allem Verwahrung für das 
freie Wahlrecht ein, nannte auch als tauglihe Bewerber, 
Dänemark, Sachfen, die öftreihifhen Erzherzoge, Bayern und 
Savoyen, „Weil ich aber, fuhr ex fort, ein Oberhaupt wünfce, 
unser welchem gleihmäßig Recht und Gerechtigkeit verwaltet, 
dem gegenwärtigen übeln Zufand im Reich abgeholfen und das 
Reich nicht in fremde Kriege verwidelt werben möge, fo habe 
ish meine Gedanken auf den Herzog von Bayeın gewandt, ale 
einen erfahrnen, verfändigen und friedfertigen Kürten, der fein 
Land in frieblihem Zuſtand hat und in feinen Krieg verwidelt 
iſt“. Doc habe ich, ſchloß die Erklärung, feine „widrige 
Affertion“ gegen Defireih und follte die Mehrpeit auf Ferdinand " 
fallen, „io habe id feine Urſache es einem zu mißgönnen, ſon⸗ 
den gedenfe mi auf folgen Fall aller Gebür zu bezeugen“. 
Hierauf fimmten Sachfen und Brandenburg für Ferbinaud, und 
Diefer erklärte, die Wahl mit Danf annehmen zu wollen. Jetzt 
fügte fih auch bie pfäiziihe Stimme der Majorität; bad wor 
das ganze Refultat aller der Verhandlungen und Gehreibereien, 
womit die pfälziſchen Diplomaten ſeit ſechs Monaten die Welt 
erfüllt hatten. 

Das Rurcollegium that mit dieſer Wahl einen entſcheiden⸗ 
den, verhängnißvollen Schritt, deflen ganzes Gewicht von ihm 
wicht erwogen worden iſt. Nicht nur, daß der neue König eine 
gefährliche Revolution in feinen Erblauden dem Reich ale Mits 
gift brachte, es lagen auch in feiner Perfon Hinderniffe genug, 
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die aufforberten, bebädtig zu Werke zu gehen. Die frühern 
Borgänge, die Erziehung, die kirchliche Gefinnung des neuen 
Reichsoberhaupts waren fo befchaffen, daß es ein fehr gefähr« 
licher Berfuh war, ihn in einem Augenblid, wo bie Erbitterung 
der Partheien aufs höchſte flieg, an die Spige des Reichs zu 
ſtellen. Einen Katholiken konnte man wählen; ob aber einen 
Dann, der treuer Zefuitenzögling war und als Partheihaupt 
der katholiſchen Ultras gelten konnte, das war eine ganz andere 
Frage. . 

Bon wie Wenigem feinen oft bie Geſchicke der Menſchen 
abzuhängen; oft find es nur Momente, an die fi eine welts 
hiſtoriſche Verwicklung mit allen ihren Folgen anknüpft. So 
war auch die Wahl Ferdinands II. faum geſchehen, als ſich ein 
Gerücht verbreitete, welches, ein Paar Stunden früher befannt, 
die Kaiferwahl mindeſtens aufgefhoben hätte. Wie die Wahl 
geſchehen war, verbreitete fih das Gerücht, die Böhmen hätten 
den pfäßzifhen Kurfürften zu ihrem König gewählt. 

Im der That waren dort indeffen.die Sachen zur Entideis 
dung gefommen, und auf die fhriftlichen Verhandlungen über 
bie gegenfeitigen Rechte, in denen fih Ferdinand und die böh- 
mifche; Revolution bis jegt bewegt hatten, waren bedeutungsvolle 
Ereigniffe gefolgt. Man hatte die losgeriſſenen Provinzen durch 
eine Unionsverfaffung vereinigt 91), Orundgefege für den neuen 
Staat entworfen und den König Ferdinand förmlich abgefegt. 
Es handelte fi nun um die Wahl eines Nafolgers, und zwar 
in demjelben Augenblide, wo man zu Frankfurt fi in ähnlicher 
Berlegenheit wegen der Wahl eines Reichsoberhauptes befand. 
Nun war zu Prag von dem Herzog von Savoyen, aber nur vor⸗ 
übergehend, als Kandidaten die Rede; au von dem König von 
Dänemark fprad man, fam aber bald wieder von ihm ab, „weil 
ex ein Here fep, der nah einem abfoluten imperio ſtrebe“; fo 
blieb man denn zulegt bei den Häuptern der beiden proteftantis 
ſchen Richtungen in Deutſchland ftehen, bei Kurſachſen und Kurs 
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pfalz. Für Johann Georg von Sachſen ſprach, weniger feiner 
Perſon, als feiner Stellung wegen, mandes Günftige und ein 
Theil der Ariftofratie, die Grafen von Schlid, Budowiz, Ruppa, 
war eifrig für ihn thätig; aber man fürchtete theils feine übers 
Tegene Macht und feine Iutherifhe Befchränftheit, theild war er 
ſelbſt wenig geneigt, fi für die böhmifhen Händel zu interefs 
firen. So hatten denn bie pfäfzifhen Diplomaten freies Spiel. . 
Schon im April war Adatius von Dohna in Prag angefönimen, 
hatte die Stimmung der Einflußreiheren ausgefundfhaftet und 
war zum Aerger des ſachſiſchen Agenten ziemlich unverblümt mit 
feiner Bewerbung herausgerüdt 82), Dohna gehörte zu der 
diplomatifhen Schule, die Anhalt und Camerarius anführten; 
fie drängten den Pfalzgrafen zu einem fühnen, entſcheidenden 
Schritt, vor dem er felbft in ruhigen Momenten zurüdbebte. 
So wandte fid) allmählig die Stimmung ganz zu Gunften des 
pfaͤlziſchen Kurfürſten; am 4$ten Auguſt kam man in der Lande 
ſtube zu Prag zur Wahl zuſammen. Von den Directoren gaben 
dier ihre Stimmen dem Kurfürften von Sachſen, zwölf fielen 
auf den Pfalzgrafen; vom Ritterſtand fimmten Ale, bis auf 
zwei, für ihn, die bürgerlichen Deputirten wählten ihn einftims 
mig. Die wenigen Stimmen der fähfifhen Parthei hatten noch⸗ 
mals ihren Candidaten empfohlen; aber die Andern hoben den 
Pfalzgrafen hervor, rühmten, „daß er' ein fehr vernünftiger, 
fütfamer Herr von großen Qualitäten, auch unterſchiedlicher 
Sprachen fundig fey; daß er ein mächtiges, wohl abgerichtetes 
Bolt habe und mit großen Mächten des Auslands, England, 
Holland und der Schweiz im Bunde ſtehe“. So warb Friedrich 
zum König von Böhmen gewählt; ein feierliher Gottesdienft, 
Das Geläute aller Glocken und kriegeriſche Salven verfündigten 
das beveutungsvolle Ereigniß. - 

Das war die große Neuigfeit, die am Abend des Wale 
tuges ſich ald Gerücht in Frankfurt verbreitete. Wie ganz ans 


82) ©. die Berite in Müllers dorſchungen IT. 208 f. 
Häuffer Geih. d Pfalz. N. 20 
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ders war die Sache aber jegt geworden; Friedrich V., wenn ex 
die Wahl annapın, land im Kampfe um das zweifelhafte Recht 
der böhmifhen Krone nit mehr dem Erzherzog von Defireich 
als Rival gegenüber, ſondern es war der von ihm ſelbſt gewählte 
Kaiſer, mit dem er den Streit um ben Thron in Böhmen durch⸗ 
zumachen hatte, Berbinanb hatte durd das Wehlreſultat vom 
23. Auguſt einen Borfprung erreicht, ber für Friedrichs boͤhmiſche 
und pfälziihe Exiſtenz gefährlich werden konnie. 


5.5. . 
Sriedrich V., König von Böhmen, bis zur Schlacht anf dem 
weißen Berge (8. Nov. 1620). 

So raſch hatte die Eniſcheidung Niemand erwartet. Noch 
am 25, Auguft hatte die Fatholifhe Partpei unter dem Borfige 
Bayerns einen Bundestag zu Eichflädt gehalten; es war zwar. 
dort für den Fall, daß bie Union fi für Böhmen erkläre, eine 
Bewaffnung ber katholiſchen Mächte beſchloſſen worden, allein 
Keiner der Anwefenden hielt es für wahrſcheinlich, daß Ferdi 
nand in Böhmen fo fpnell einen Nachfolger erhalten würde °3), 
Auch bie zu Frankfurt verfammelten Wähler waren überrafcht 
und erſchredt; fie richteten fogleich an den pfälziihen Kurfürften 
ein abmahnendes Schreiben, worin das Gefährliche der Annapme 
ernſt und dringend dargeſtellt war 4), „Was Em. Liebden“, 
hieß es ahnungsvoll in diefem Schreiben, „werden zu verhoffen 
haben, das bürfte ber Ausgang vieleicht zu fpät lehren; ja es 
iR zu beforgen, daß wir ben Ausgang dieſes blutigen Kriegs 
nicht mehr erleben werben, fondern Ew. Liebden den jungen 
Herrſchaften einen maͤchtigeren Feind und ſehr ſchweren Krieg 
verlaffen möchten”. 

Friedrich ſelbſt war durch bie Politif feiner Rathgeber in 
eine Berwidlung geflürg werben, bie er zu entwirren nicht bie 
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Rreaft beſaß; das begriff er felbft mit bellommenem Gefühl, ale 
die Entfheidung gefommen war. „Ich hätte nimmermehr ger 
meint, daß es fo weit Sommen würbe”, hatte er bei der Abs 
fegung Ferdinands gerufen, „Gott! wenn die Böhmen mi er⸗ 
wäplten, was wollte ih da thun d“ 86) Solche Aeußerungen 
bezeichnen ihn felbR und fein Schwanten am beflenz er ließ 
‚feinen Agenten in Prag für die Erwählung thättg ſeyn und war 
doch über die Kühnheit feines eignen Wagniſſes betroffen, als 
die verhaͤngnißvolle Wahl gefchehen war. Er war zur Zeit der 
franffurter Raiferwahl nad Amberg gegangen; dorthin famen 
die Berichte des pfälzifhen Diplomaten in Prag; fie ließen den 
Ausgang, wie er nachher erfolgt ift, ziemlich ficher ahnen. Man 
“war in Amberg auf die Entſcheibung gefaßt und Ehriftoph von 
Dohna war bereit6 nach England abgegangen, um dort bie 
Stimmung zu fondiren, aber fo ſchnell hatte man die Wahl 
doch nicht erwartet, kaum gewunſcht. Der Markgraf Joachim 
Ernſt und Epriftion von Anhalt waren gerade bei Friedrich V., 
als die Rachricht ankam; es wollte keine rechte Freude auftaus 
hen, die Stimmung war eher gebrädt und beflommen. Weber 
ein Gluckwunſchungsſchreiben war das Dintenfaß gefihüttet wor⸗ 
den; der Kurfürft zeigte ed dem Fürflen von Anhalt mit bes 
denklichen Mienen; es bedeutet wohl, meinte Dex, daß das Ganze 
shne Trübfal nicht abgehen fann, man fann aber die Schrift 
noch wohl leſen. Es wollte aber kein rechtes Bertrauen bei 
dem Kurfürften einfehren; Anhalt munterte ihn auf; „Er. 
Liebden“, fagte er, „fegen ſich nur in den Stuhl; wer wirb 
Diefelben fo bafd wieder heranstreiben“, 

Das erfte, was gefhah, war bie Berufung ber Murten. 
Am z September famen fie zu Rotenburg a. d. X. zufammen; 
aber auch fie waren überrafcht und in ihren Anfichten fehr ge⸗ 
theilt. Während Baden, Anſpach und Anhalt es für eine Pflicht 
des proteftantifchen Kurfäriten erflärten, fih der Sache anzu⸗ 
nehmen, regten fi bei Würtemberg eine Menge lirchlicher und 
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politiſcher Bedenken. Moriz von Heſſen hob mit Recht herbor °*), 
dag man durch die Politik der letzten Zeiten ſich ſelbſt gebunden 
babe; Kurpfalz hatte ja auf dem franffurter Wahltag Ferdinands 
böhmiſche Kurſtimme anerfannt, ihn als Kaifer begrüßt und fam 
doch jegt in die Lage, ihm nad der böhmifhen Krone zu greifen 
und zugleich gegen den gewählten Kaiſer den Schild zu erheben, 
Während man berieth, kam eine officielle Botſchaft aus Böhmen, 
welche die Wahl officiel verfündigte; das ſcheint auf Friedrich 
Eindrud gemacht zu haben, Er ging nad Heidelberg, um bort 
mit feinen politifhen Rathgebern, denen er die Sache nah 
Frankfurt gemeldet hatte, den entfcheidenden Schritt in Erwä—⸗ 
gung zu ziehen 87). 

In Heidelberg traf er das Gutachten feiner Räthe; fie 
führten vierzehn Punkte dagegen, nur ſechs für die Annahme 
an. Als Gegengründe hoben fie hervor, daß Friedrich felbft 
ven König Ferdinand anerfannt habe; jedenfalls fei er auch 
durch oberpfälzifche Befigungen) ein Bafal Böhmens und könne 
ſich nicht ohne Felonie den Lehensverbindlichkeiten entziehen. Auch 
fei e8 ohne Beifpiel und müſſe bie Katholiken ernſtlich beforgt 
maden, wenn Kurpfalz durch Annahme ber böhmifchen Krone 
zwei Kurſtimmen vereinige; es würde eine gefährliche Reaction 
und eine Vereinigung erfolgen, gegen die Friedrich nicht ſtark 
genug fei, feine Erblande und Böhmen zugleich zu befchügen. 
Des Neuburgers Wolfgang Wilhelms Gelüfte nach der Kur (an 
Bayern dachte man nicht!) fönnten dann befriedigt werben. Die 
Koften würden fo bedeutend ſeyn, daß bie Pfalz verarmen und 
Böhmen unfähig feyn würde, nach langer Erfhöpfnng auch noch 
diefen Krieg auszuhalten. Böhmen ſelbſt fei zubem ein Wahl⸗ 
reich, für Friedrichs Familie alfo ohne fihere Ausficht, während 
ex doch felbft die Ruhe feines Lebens dafür aufs Spiel fege; 
denn in Böhmen werde man auf die pfälzifche Macht rechnen 
und bie pfätzifhe Macht werde an den beutfchen Lutheranern, 
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namentlich Sachfen, wenig guten Willen, geſchweige denn Hülfe 
und Freundſchaft finden. Auf Franfreih, Lothringen, Savoyen 
fei nicht zu rechnen; von ber Hülfe der Unirten werde der Kur⸗ 
fürft felber wiffen, was zu hoffen fei. Das fei aber um fo mehr 
zu bedenfen, als ein allgemeiner Religionskrieg zu beforgen ſtehe; 
wenn vier proteftantifhe Kurfimmen im Reiche feien, würde 
man meinen, er wolle auch bie Kaiſerkrone erringen, und das 
würde alle Katholiken in Bewegung bringen. 

Auf der andern Geite freilich, fo lauteten ihre Brände für 
die Annahme, ſeien die Länder, die zur böhmifchen Krone ges 
hörten, ein herrlicher Befig, den Friedrich nicht fo ohne weiteres 
von fi weifen bürfe. Mit Englands und Hollands Hülfe feien 
vielleicht die Hinberniffe zu überwinden ; auch Dänemark, Vene⸗ 
dig, die Schweiz, Brandenburg, die Proteftanten in Frankreich 
dürfe man wohl etwas in Rechnung bringen, Zudem dürfe man 
die Böhmen in ihrer kirchlichen Gefährdung nicht ohne Hülfe 
laſſen; fönnte eine andere Macht, 3.3. Siebenbürgen oder gar 
die Türkei, fi der Umftände bemächtigen und dadurch auf die 
Pfalz eine. ſchwere Verantwortlichfeit gewälzt werben. Nach 
Allem, fo ſchließt das Gutachten, könne der Kurfürft ſich noch 
nicht beffimmt für ober gegen entfcheiden, fondern man müſſe 
den Rath von England, Holfand und anderer befreundeten Mächte 
abwarten. 

Nur einer ber Räthe, Meinhard von Schönberg, war für 
unbedingte Annahme; die Uebrigen, Johann von Naſſau, ls 
brecht von Solms, von ber Grün, Camerarius, Pleffen, waren, 
wie das Gutachten zeigt, in ber Verlegenpeit, dem Kurfürften 
nicht geradezu abrathen zu wollen, während fie boch ihr gefunder 
Sinn auf das ganze gefährliche Wageſtück, das die Annahme 
enthielt, hinweifen mußte. Vollrad von Pleſſen fhlug vor, bie 
Böhmen follten aufgefordert werben, die Verträge mitzutheilen, 
bie zwifchen ihnen und Deftereeich beftänden; Achatius von Dohna, 
der auch den Auftrag dazu erhielt, ſcheint fih aber mit der Aus— 
führung nicht befonders beeilt Zu haben. Friedrich ſelbſt war 
noch immer ſchwankend; noch am erflen Oftober, als die eudliche 
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Entſcheidung fehr nahe gerüdt war, ſchrieb er an den Landgrafen 
Morig in der unfichern, zweifelhaften Weile, die ihn bei feinen 
wichtigſten Entſchlüſſen begleitete. 

An Abmahnungen anderer Art fehlte es nicht; wenn ſelbſt 
die politiſchen Leiter des bisherigen Syſtems fo bedenlliſch, fo 
ſcheu ſich äußerten, wie jenes Gutachten that, was mußten erſt 
die Andern thun, die von Anfang an dem ganzen Treiben mit 
Beforgnig und Abneigung zugefehen hatten. Cine der bedeut⸗ 
famften Warnungen, wenn fie Friedrich zu benugen verftand, 
war die Marimilians von Bayern; mit ihm war ber Pfalzgraf 
fortwährend im Briefwechſel geblieben über die böhmiſchen Häns 
del 82); Friedrich hatte den Rath bes „hochverfländigen und 
alfenthalben refpectirten” Regenten gern gehört, und Marimilian 
batte ihm zurüdhaltenb aber freundlich geantwortet. So war 
auch jetzt (22. Auguf) der Graf von Solms von Amberg aus 
nad Münden gefchiet worden, theild um über die Rüftungen 
der Union beruhigende Erflärung zu geben, theild um Marimis 
Hand Meinung über die böhmifche Angelegenheit zu hören. Im 
der Antwort, die Marimilian, von dem pfälzifchen Dipfomaten 
befragt, fchriftlich eingab 9), vieth er feinem jungen Berwanbten 
offen ab. Er wies ihn auf die Gefahr hin, welche feinem eigs 
nen Haus dadurch erwachſe, auf bie bedenkliche Stimmung, 
welche durch die revolutionären Schritte Boͤhmens an allen mos 
narchiſchen Höfen erregt werden müßte, und auf die Rechtes 
gründe, womit Ferdinand feinem Befig der böhmifchen Krome 
vertheidige. Ferdinand, fügte Diarimilian hinzu, werde vieleicht 
mit mehr Erfolg als Matthias die böhmifchen Händel beilegen, 
fedenfalls ſich die Krone nicht ohne Kampf entziehen laſſen. 

Friedrichs Antwort, 26. Sept. (6. Okt.), erkennt zwar bie 
Dffenheit des bayrifchen Fürften dankbar au, Täßt aber doch 
den Wunſch nad der Krone durchblicken; wenigftend glaubte der 
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Pfalzgraf in der ganzen Gonftellation „bie fonderbare Borfe- 
hung Gottes“ fehen zu dürfen. ine wiederholte Abmahnung 
Marimilians, die er durch einen eignen Gefandten anbringen 
Heß 94), war eben fo fruchtlos, Friedrich war da fehon fer 
entfchloffen, ſich ſelbſt, ſein Land und fein Haus in das ſchwankende 
ſturmumbrauste Fahrzeug der boͤhmiſchen Krone einzufegen. Sein 
Brief vom 17, Dft. (n. St.) meldete dem bayrifchen Herzog 
ben feſten Willen, die Krone anzunehmen und bat zugleich um 
Marimiliand Neutralität. Natürlich lehnte das ber Züßrer der 
Liga ab (26. Oft.), und das Iegte ſchwache Band zwiſchen den 
beiben Linien des Hauſes Wittelöbach war von nun an zetriffen; 
ſtatt durch Eintracht ſtark zu ſeyn, machten fie jetzt durch gegens 
feitige Vernichtung Andere groß. 

Friedrich V. hatte ſich zu tief eingelaffenz fatt ben erſten 
politiſchen Fehler durch einen vorſichtigen Ruckzug gut zu mar 
hen, beging er einen zweiten viel größeren; er begann einen 
Kampf mit deit Gtundfeſten der alten Reichshierarchie, geftügt 
auf das dünne, zerbrechliche Königsfeepter Böhmens, das leider 
fein Zauberflab war, unbefannte Kräfte, Geld und Armeen 
aus der Erbe zu entloden, Den fofbaren Moment zur Erhes 
bung der proteſtantiſchen Sache — vor ber Kaiſerwahl, hatte 
man verfäumt; was jetzt weiter geſchah, konnte nur Hefer ver⸗ 
Rriden, nicht aber Das verſchlungene Neg, worin ſich die pfäl⸗ 
ziſche Politik verfangen, glädlid löſen. 

Man hät oft und viel barüber geſtritten, wer ben unglück⸗ 
lichen Pfalzgrafen zu dem verhängnißvollen Entſchluß beſtimmt; 
man ſchien voraugzufegen, daß Friedrichs unſicheres, ſcheues 
Schwanken jedenfalls eines lenkenden Einfluffes bedurfte. Ge⸗ 
woͤhnlich hat man feine Gemaplin beſchuldigt, vergaß aber, daß 
ihre Neigung mehr auf harınlofe Tändelei und glänzende Ber- 
gnügungen ging, als auf hochfliegende Entwürfe des Ehrgeis 
zes 92). Als Friedrich mit ihr früher ſich brieflich über bie 

9) Wolf IV. ©. 266. 


92) Ein gewichtiges Zeugniß gibt Eitfabeths Enkelin, Eliſabeth Char- 
Iotte von Orleans; fie fagt (Briefe herausg. von Menzel S. 287): Die 
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Sache beſprach (fie war in Amberg), fo antwortete fie: „weil 
Gott Alles dirigiet und fo geſchickt hätte, fo ſielle fie ihm an⸗ 
beim, ob er die Krone anzunehmen für rathſam finde; fie fey 
dann bereit, dem göttlichen Berufe zu folgen und dabei zu lei⸗ 
den, was Gott verorbnen würde, ja cd auf den Nothfall 
ihre Kleinodien und was fie fonft in der Welt pätte, zu ver 
ſetzen.“ 

Entſchieden haben dagegen auf Friedrichs Entſchluß der 
Prinz Moriz von Oranien und ber Herzog von Bouillon ein⸗ 
gewirkt; diplomatiſche Abenteurer, wie Chriftian von Anhalt, 
Dohna, Schönberg, vieleicht aud Camerarius waren ihre Or⸗ 
gane, und auch die theofogifhen Eiferer, wie Scultetus, mögen 
nicht unthätig geblieben feyn 92). Doch ſchwankte Friedrich 
lange; noch ganz furz vor der Entſcheiduug (Anf. Oft.) ſchrieb 
er an Moriz von Heffen, er fey noch nicht mit fih im Neinen, 
und erſt ald die Böhmen in einem britten Schreiben auf eine 
entfepeidende Antwort drängten, erklärte er: er halte es für 
eine Sendung Gotted und in beffen Namen nehme er bie 
Sade an. 

Es find wenig Entſchlüſſe in der Geſchichte gefaßt worden, 
wo der Unffugheit fo bald und ſchonungslos die Strafe gefolgt 
iſt. Friedrich V. eröffnete den Kampf gegen eine halbe Welt und 
feine Hülfgmittel waren fo unbedeutend, daß er fi kaum ges 
gen einen Prätendenten ber böhmiſchen Krone hätte behaupten 
Tonnen. Kurſachſen mahnte ab, Bayern und die Mehrheit der 
Kurfürften ebenfalls; Brandenburg gab zwar eine ermunternde 
Erklärung 9*), aber wer dort die Verhältniffe Fannte, burfte 


darauf nur wenig Hoffnung bauen. Frankreich hatte Die Politik . 


Königin hatt Kein Wordt davon gewußt und nur bamahl an comım«dien, 
Baletton unbt Roman leßen gedacht. — Ueber die gewöhnliche Erzählung, 
Eliſabeth habe ipren Gemahl zur Annahme gebrängt, f. Sentenberg XXIV. 
370. 371. 

93) Scultetus fpäteres Leugnen (f. feine Autobiographie in Gerdes 
Miscellan. Groning. VIL. 2, 268) fheint und ohne großes Gewicht, wenn 
man bie nachperige unglüdliche Wendung der Dinge erwägt. 

94) Camerarius bei Londorp I. 862, 
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Heinrichs IV. verlaffen, die Schweiz 9®) konnte im beften Falle 
nur Durchzüge fremder Truppen heinmen und England, worauf 
man alle Entfhlüffe gebaut, gab endlich, nachdem Friedrich V. 
den entſcheidenden Schritt; geiban, eine gefhraubte und matie 
Erklärung. „Der Mnig“, hieß es, „habe noch feinen Ent 
ſchluß darüder gefaßt, verlange erft nähern Bericht über ben 
Stand der Dinge; er fey zwar nicht gegen bie Annahme, wolle 
aber auch nicht ald Ratgeber dafür angefehen werden.” 

Friedrich hinterließ den Pfalzgrafen Johann von Zweibrä« 
den als Regenten in der Pfalz; mit religiöſen Feierlichleiten 
und Gebeten brachte er die Tegten Stunben in dem Lande feiner 
Bäter zu, das er fortan nur ale ländexlofer Flüchtling wieder⸗ 
fehen folte. Sah ihn das Volk mit gepreßten Gefühlen abzie⸗ 
ben, fo war feine Mutter, die geiftreihe Juliane von Dranien, 
mit den fehmerzlihften Ahnungen erfüllt. Die Nachricht, daß 
er ſich entfhloffen habe zur Annahme, warf fie aufs Kranfen« 
lager; als er fein Stammſchloß verließ, brach fie in die vers 
bängnigoollen Worte aus: Ad! nun zieht die Pfalz nad 
Böhmen! 

. Am 4, Oftober war Friedrich in Amberg; theils in Frampfs . 
hafter Ungeduld ſuchte er die Dinge zu beſchleunigen **), theils 
mit fühnen Hoffnungen ſich felbft zu betäuben. „Pfalz macht 
ſich die Sache ſehr leicht, ſchrieb Camerarius, und feget Alles 
auf Gott und gute Hoffnung.” Vom 6. und 8. Oktober an-ers 
folgten die officiellen Erklärungen an bie befreundeten Höfe?"); 
damit war der legte entſcheidende Wurf gefallen. Gegen Ende 
des Monats begab er fih auf den Weg nad Böhmen; in Bes 
gleitung feiner Gemahlin, feines Bruders und feines älteften 
Sohnes erwartete er zu Walbfaflen die böhmifhen Gefandten. 


95) Die Attenftäde, welche die Berbindung mit ber Schweiz betreffen, 
find neulich abgebrudt worden in dem Archiv für Schweizer. Geſchichte 
L 206 ff. 

96) ©. den Brief bei Londorp I. 860. 

IM) S Londorp 1. 720. Archiv für Schweiz. Geld. I. 216. 
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Graf Schlid und Wilhelm von Ruppa ſtanden an der Spitze 
der feiertichen Deputation (44. Oft); der König und bie Kö⸗ 
nigin beantworteten ihre Huldigungsreben mit freundlicher und 
gewandter Rede *°). Nach dem feiertigen Entpfang begab man 
fich zum Kirche, we Seultetus über den hertlichen zwanzigſten 
Pſalm predigte 9) und am Mittag gelobte Friedrich nochmals 
felertich die Erhaltung der ſtaͤndiſchen Privilegien in Böhmen 1007, 

Am 31. Oft, zog der neue König in Prag ein; die Direc⸗ 
toren, bie Landtagsdeputirten und brei Compagnien Reiter, in 
blau und weiß geffeivet, waren ihm entgegengefommen, eine 
große Menfhenmenge tn freubiger Spannung drängte ſich dem 
meuen König entgegen und man fand Gefallen an dem freund« 
Then fungen Fürſten, der fo leicht und ammmthig und mımten 
feinem neuen Berufe zuſchritt. Nachdem er im Luſtgarten, zum 
Stern genannt, die Mahlzeit eingenommen, bewegte ſich der 
Zug nad der Stadt 1). ine Schaar von vierhundert ausges 
wählten Böhmen, bie fih Zista6 Bertheidiger nannten, zog in 
der Kleidung ber alten Huffiten voran; höhmiſche Truppen und 
pfaͤlziſche, der Hofftaat, die böhmifhen Heren folgten, dann 
der König, die Härten, bie mit ihm waren, und bie Königin. 
Drei Stunden lang dauerte ber Zug in bie alte böhmifhe Kö⸗ 
nigſtadt; Alles war in der freubigfien Bewegung und man beus 
tete die Erſcheinungen des Tages als günftige Vorbedeutungen, 
Me Böhmen Hofften auf eine neue Zeit; der berühmte Martin 
Opitz, damals ‚Student in Heidelberg und als Schleſier Fried⸗ 
richs Unterthan geworben, fchrieb eine zierlihe Anrede voll dev 
ſtolzeſten Hoffnungen an feinen neuen Yandesheren. 

Am 4. November fand die feierliche Krönung ſtatt. In 
der Wenceslauskapelle warb er mit dem Föniglihen Schmuck 


BB) Bericht eines Augenzeugen bei Londorp I. 722. 

99) Sie iR gevrudt Heid. 1619. 

100) Der Revers war fhon am 20. ausgefellt. Londorp 1. 717. 

1) Bol. Londorp I. 725 ff. und den Proccssne io coronando rege 
Bohcmiao Friderioo. 1619, 
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befleidet, das Länten aller Gloden, die Speifung bes Volkes 
bem man aud Münzen auswarf, verkündete den feftlichen Mo⸗ 
ment, wo bas Haus Wittelsbach den czechiſchen Thron befleg- 
Selb unter diefen Feſtlichleiten konnte man den Ernſt der Zeis 
ten nicht ganz aus ben Augen verkieren; man mußte Prokla⸗ 
mationen und Öffentliche Rechtfertigungen verbreiten, benn jetzt 
galt es erſt, den Befig ber Krone gegen das Haus Habsburg 
zu erobern. Die Theilnahme und Liebe der prager Bevölferung 
war zwar fehr groß, aber bie Hilfsmittel des Krieges, das 
ſah man bald ein, Konnte man aus Böhmen nicht fhöpfen 3). 
Zudem befand man fi bei Erörterung ber Rechtsfrage in ber 
eigenthämlichen Sage, daß ber Mitbewerber un bie boͤhmiſche 
Krone zugleich Friedrichs Oberhaupt und Kaifer war, und diefe 
ſchiefe Stellung konnte ſelbſt das geſchictte Manifeft, das Ca⸗ 
merarius in dieſen Tagen verfertigte, nicht verdeden. Wie 
verderblich fic dem energifhen Auftreten Friedrichs werden mußte, 
ſollte ſich alobald erweifen. 

Im November fand die Verſammlung der Union zu Nurn⸗ 
berg ſtatt. Dort ſollte entſchieden werden, was ber Convent 
zu Mühlpaufen hatte entſcheiben ſollen; varum waren darauf 
jest alle Hoffnungen gerichtet. Ein Aufruf an alle evangeliſchen 
Stände „zur Berathung über die heiligen Intereſſen, bietheuer 
gewordene Freiheit und Religion“ warb durch die kraͤftige Thä⸗ 
tigleit des Landgrafen Moriz unterküt, aber beides war nicht 
hinreichend, dem fhmerfälligen Gebäude der Union Leben und 
Auffhwung zu geben. Die Einen machte die Annahme ber 
böhmifchen Krone bebenflih, Andere waren durch lutherifche 
Abneigung gegen die calviniſche Pfalz gefeffeit, und Manche 
von diefen, befonderd Kurfachfen, arbeiteten beim Entwurfe der 
proteftantifchen Vereinigung geradezu entgegen. Eo gelang ih⸗ 





2) Bgl. Or: ad Seren. ac Poteat, Principem Friderienm Rogem 
Bohemiae. Heid. 1619. Außerdem ben Triamphas bobemicus und 
Eonborp I. 728. 861. 


3 ©. Camerarius bei Londorp I. 860. 361. 
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nen; denn flatt eines proteftantifchen Convents ſchwand das, 
Ganze zu einem gewöhnlichen Unionstag zufammen. Die Fürs 
ften von Sachſen-Weimar, Brandenburg-Anſpach, Würtemberg, 
Heflen» Caffel, Baden- Durlah, Braunfgweig, bie pfälzifchen 
Agnaten, die Ritterfchaft und die Reichsſtäͤdte waren ed, deren 
Vertreter gegen Ende November in Nürnberg zufammenfamen, 

Gleih im Anfang (4. Dez.) erfgien ein kaiſerlicher Ger 
fandter, Graf Johann Georg von Zollern, um bie Union in 
freundlich gewinnendem Ton von jeber energiſchen Tpätigfeit 
abzumahnen. Er erſuchte die Verfammlung im Namen des 
Kaifers, „die aufrihtigen und milden Erklärungen, Erbieten 
und den wahrhaften Bericht Seiner Kaiferl. Maj. in guter 
Obacht zu halten und Ihren Worten und Berfiherungen mehr 
Glauben zu fhenfen, ald andern wiberwärtigen Bermuthungen 
und Informationen, infonderheit aber folten.fie fih nicht von 
ten Böhmen oder fonft jemand anderem einnehmen und bewer 
gen laſſen.“ Wenn der Faiferlihe Diplomat die Union einſchlä⸗ 
fern und ven Pfalggrafen feiner Verbündeten berauben wollte, 
fo war das Mittel vortrefflih; mit ſchmeichelnden Reden vers 
huͤllte er die Feindfeligfeit der Gefinnung und gab den Schläf 
tigen und Furchtſamen einen Vorwand, ſich in völlige Unthä- 
tigfeit zurückzuziehen. 

Die Verfammlung wiederholte indeffen dem Gefandten im 
Allgemeinen ihre früheren Beſchwerden und bat den Kaifer in 
matter Weife, „Böhmen nicht weiter durch Kriegsmacht in Uns 
gelegenheit zu fegen“; der Befig Friedrichs warb alſo aner⸗ 
Fannt, aber in fo demüthiger Haltung, dag das Gefühl der 
Schwãche fih jedem Unbefangenen aufbrängte. Noch deutlicher 
zeigte dies ber Abſchied *). „Man ſehe mit Beforgnig, wie 
die Katholifen immer ftärfer rüfteten, wolle fih daher auch in 
ſtarke Kriegsverfaſſung fegen. Noch einmal folle mit der fathos 
liſchen Liga unterhandelt, auch die lutheriſchen Fürſten bearbeitet 
werben und ben Truppendurchzügen müſſe man ſich widerfegen; 


4) Londorp I. 873 ff. 
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in Bezug auf Böhmen habe man dafür gehalten, daß dem 
ganzen evangelifhen Wefen viel daran gelegen fey und daffelbe 
deßhalb in gute Obacht genommen werben folle.” 

Es ift zwar fehr wahrſcheinlich, daß man in geheimen Ber- 
abredungen über biefen ſchwankenden und unklaren Beſchluß 
hinausging, allein den Gedanken eines offenfiven Berfahreng, - 
den 4. B. Badendurlach anregte, Iehnte man entſchieden ab. 
Ein pfätzifcher Diplomat meinte fogar, nicht einmal die gewöhn⸗ 
lie Unionsbeiftener würde zufammenfommen, und wenn man 
das viele Schreiben und bad unbedeutende Thun miteinander 
verglich, mochten dergleichen Befürchtungen wohl in Einem aufe 
fleigen. Immer noch hatte man ben Gedanken der Unterhand- 
lung nicht aufgegeben, und an Bayern warb (2. Dez.) eine 
Rote übergeben, voll von ben friedfertigften Berfiherungen, die 
halb entſchuldigend, halb bittend eine Exflärung über die bays 
riſchen Kriegsräftungen verlangte, 

Marimilian legte das Schreiben der katholiſchen Liga vor, 
die ſich gerade um diefe Zeit (5. Dez.) in Würzburg verfam« 
melte; was man da entfhieb, war bedeutender, als alle die 
Sähreibereien, womit bie Union ihre Zeit ausfülte. Die ſchnelle 
Zurüftung eines Heeres von 25000 Dann war das Erfte, aber 
nicht das Einzige; denn es gelang dem bayrifhen Herzog zus 
glei, alle Einzelrüdfihten und Stimmungen, bie ein gemeine 
fames Wirken erſchweren fonnten, in den Hintergrund zu brän« 
gen und fi ald den Mann ber Nothwendigkeit hinzuftellen, 
deſſen man als unumfchräntten Führers bedurfte. Was früher 
unmöglich gefihienen, bot fih jegt von ſelbſt; mit einer viel 
größeren Macht, als der münchner Vertrag früher bot, brang 
man dem Herzog ben Befehl jet beinahe auf. Er nahm ihn 
an, denn man hatte ihm Mittel gegeben, raſch und wirkfam zu 
Handeln 5). 

Während fi fo die Kräfte beider Partheien maßen, geſchah 
in Prag Nichts, was die Sache Friedrichs V. verftärfen lonnte; 


5) Bolf IV. 209, 
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vielmehr war man in dem Moment des entfheidenden Handelns 
mit kleinen confeffionelten Bedenflichfeiten beihäftigt. Der pfäl- 
ziſche Calvinismus, der in Friedrichs Umgebung von Einfluß 
war, begann eine wahre Bilderflärmerei; die Kirchen wurden 
geleert, Bilder, Erucifire, koſtbare Gefäße weggenommen, bie 
Altäre abgebrochen, hochgebaltene Reliquien verächtlich wegge⸗ 
worfen, überhaupt ber ganze Eultus mit puritanifcher Schroff« 
heit vereinfacht. Dem Volle wie der Intheriihen Geiſtlichteit 
gab das Aergerniß genug; man bielt fih bitter auf über die 
Art, wie der neue König das Abendmahl feire, und als Friedrich 
das Kreuz von der Brüde wollte wegnehmen laſſen, mußte 
man ed aus Rüdfiht auf die Volksſtimmung unterlaffen ©). 

Auch fonft war Manches anders, als es hätte ſeyn follen. 
Zwar wurde das fürfttihe Paar mit Liebe vom Volke betrach⸗ 
tet; des Königs freundliche Gutmäthigkeit und die liebenswür⸗ 
dige Anmuth der Königin, die fi mit einer gewiffen imponi⸗ 
tenden Würde verband, gefielen den ernſten Böhmen glei 
wohl. Aber fowohl Friedrich als Elifaberh fühlten fi den böhe . 
miſchen Sitten fremd; Manches erſchien als altväterifh und 
läderlih, was von dem czechiſchen Volke mit nationeller Ans 
dacht als alte Sitte beibehalten ward. So bradten an bem 
Namenstag der Königin die prager Bürgerfrauen eine eigene 
Art von Gebäd als Angebinde, und die guten Leute mußten 
fehen, wie der leichtfertige Hofſtaat mit dem Geſchenk unedlen 
Spott trieb. Die Königin, verftändiger als ihr Hofftaat, gab 
in beittifcher Weife den Leuten die Hand und Tieß ihnen in ber 
Landeöfprache baten; wie fie dann bald darauf niederkam, 
braten fie eine prädtige Wiege mit brabantifhem Linnen und 
die Buͤrgerſchaft ein filbernes mit Münzen gefülltes Becken. 
Aber folde Züge, in benen fi) der Gegenfag ber fremden und 
einheimifhen Sitte ausſprach, blieben dem Volke in unangench« 
mer Erinnerung. 


6) Damals gab au Scuftetus feine Schrift gegen die Bilber heraus: 
Kurzer aber fchriftmäßiger Bericht von den Gögenbildern. Heid. 1620. Es 
fehlte natürlich an Entgegnungen der Lutheraner nicht. 
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Der Prinz, den die Königin in biefen Tagen gebar (27. 
Dezember), war Pfalzgraf Ruprecht, deſſen vielbewegtes Reden 
mit der engliſchen Geſchichte eug verflochten iſt. Sein Großvater 
Jalob IJ. that jett gewaltige Verſprechungen, aber feine begon⸗ 
nenen Müßungen ſtellte er auf die Vorſtellungen des ſpaniſchen 
Gelandien ſehr ſchnell ein. Die Zukunft hat die Verſprechungen 
JZalobo, die er dem Neugebornen gab, feltiam umgewandtz durch 
eine merkwurdige Berkettung ber Umſtaͤnde hat berfelbe Prinz, 
den er jegt ſtolz gu fhügen verſprach, als Jüngling und Mann 
feine Kraft anwenden müflen,, den wanfenden Thron ber Stuarts 
mis feinem Schwerte zu ſchuüben. 

Die Regierung in Bohmen war mit allen den Schwierige 
keiten verlnuͤpft, welche ein revolutionären Zuſtand yon mehreren 
Jahren hervorruft. Anarchie und Zuchtloſigkeit herrſchten in der 
Haupiſtadt ſelbſt und im übrigen Lande waren noch alle wühen 
Leidenſchaften der Habſucht und Zerſtoͤrungewuth in Thärigkeit. 
Friedrich fand durch Sprache und Sitte den Böhmen fern; vie 
franzöfifcpe Erziehung und dig Leichtigfeit des Tones, wie er 
ihn von Heidelberg mitgebracht, Rand in auffallendem Grgenfap 
zu dem fepwerfälligen Ernte ihrer altväteriihen Sitte. Man 
war gewohnt einen feierlichen, majeſtaͤtiſchen Herrn zu hahen; 
jegt Fam auf einmal ein gutmüthiger, harmlofer Jünglivg, der 
Jedermann freundlih anrebete, ohne Gefolge fpazieren ging, 
tanzte, ritt und fih fogar wie andere Menſchenlinder im offnen 
Waſſer badete. Den fyarfamen Böhmen fiel auch die Pracht 
auf, womit dex Hof gehalten warb; man fah mit Mißfallen die 
leichte, galante Hoffite und die Freipeit in Tracht und Bench 
wen, wie es bie fremden Grauen führten; die alkicchlihen 
Hufften bemerkten mit Merger, wie ſelbſt in ber Zeit kirchlicher 
Feſte die Bälfe nicht eingeftellt wurden. Die boöͤhmiſche Ariſte- 
kratie, welche die Revolution gemacht und gebofft hatte, den 
leitenden Einfluß zu bewahren, fah ſich durch die fremden Staats⸗ 
maͤnner darin verfürzt unb mußte ben jungen König durch Ca⸗ 
merarius, Anhalt und Andere geleitet ſehen. 
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Was aber feine Stellung am meiften erſchwerte, waren bie 
veligiöfen Berhältniffe und die peinlihe Stimmung, welche ges 
rade in Böhmen die einzelnen Confeffionen feindfelig trennte. 
Wir haben oben berichtet, welch übeln Eindrud ſchon der forms 
loſe, alles Feierlichen entbehrende Cultus der Reformirten auf 
die Böhmen gemacht hatte; man war bort immer an ben äußern 
Formen, dem Gepränge der alten Kirche feftgehangen und felbft 
das Lutherthum hatte in Böhmen und den angränzenden Län—⸗ 
dern biefe Einflüffe in feine äußere Erfcpeinung mit aufgenom« 
men. est fam auf einmal ein junger Fürft mit feinem muns 
tern, leichtfertigen Hofe und behandelte, fo fehlen es den Böhmen, 
das Religiöfe mit derſelben Frivolität, wie das Profane. Es 
war nicht nur ein Unrecht, daß Friedrich und feine fireng refor« 
mirte Umgebung Bilder und Reliquien, in denen fie freilich von 
ihrem Stanbpunft nichts als einen inhalislofen Götzendienſt fahen, 
auf tumultuarifhe Weife zu entfernen fuchten, fondern noch dazu 
fehr unpolitifch, Bormen, an denen die Maffe feſthaͤngt, bie ihr fogar 
Alles find, dem Hohne und ber Verachtung preisgugeben. Fors 
men und Nationalitäten in ihrem Rechte laſſen, außer ihrem 
Kreiſe ſtehen und fie doc forgfam achten, das if freilich nur 
Wenigen ſelbſt in freier entwickelten Zeiten gegeben; wie viel 
weniger einer Zeit der förofiten Gegenfäge und bittern Parthei⸗ 
ſtimmung. 

Einen Votwurf wird man Friedrich und ſeiner Umgebung 
tm fo mehr daraus machen können, als er in ber Conföbera« 
tionsacte gleiche Duldung aller Confeffionen verfprocen hatte, 
fo fhwer es war, das zu halten. In einer Zeit, wo Alles 
Partheifahe war, und in einem Lande, wo bie Partheien 
ſich mit den feinbfeligften Augen anfahen, Toleranz und Cul—⸗ 
tusfreipeit verfprechen, mußte freilih mißlingen, ſelbſt wenn 
nit die bezahlten Diener Gottes aus allen Kräften bei— 
getragen hätten, den Unfrieden des Teufeld zu nähren. Das 
zeigte ſich uamentlih in Schlefien 7). Dort unter den Luthera⸗ 


7) K. A. Menzel VI. 380 f. 
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tern blieb Friedrich Feine Wahl, als feine ihm theure veligiöfe 
Ueberzeugung zu verläugnen oder durch Verbreitung deffen, was 
er für wahr erkannte, ſich mit feinem Volle zu entzweienz er 
that daß letztere. Dex Eonföberationsacte gemäß nämlich räumte 
er- den bresiauer Reformirten ein Local ein und geftattete ipnen, 
eine Gemeinde zu bilden (März 1620). Cinen Glauben, den 
fie verfluchten und verbammten, ſich gleichgeftellt zu fehen, mußte 
die Yutheraner ſchon erbittern; daß aber noch dazu Einkünfte 
und Gebühren durch die jegt verloren Gemeindsglieder ihnen 
entzogen wurben, dad wurde von ben auch für das Weltliche 
recht eifrig beforgten Dieneru des Herrn eben fo wenig über- 
fehen. Das gute Bolt, das für feinen Glauben zu kampfen 
meinte, warb wie immer im Intereffe der Priefterherrfhaft und 
des Priefterbefiges fanatifirt; und wie Drei Donate zuvor die Res 
formirten in Prag die lutheriſchen Bilder und Heiligtümer in 
den Staub gezogen hatten, fo wußten jegt die breslaner Luthe⸗ 
raner ſich dadurch zu rächen, dag fie ben Gottesdienſt ber rer _ 
formirten’ Gemeinde ſtörten und deren ‚Prediger öffentlich belei⸗ 
digten. wen fiel aber aller Haß zurüch? Auf die neue 
u den armen Friedrich, dem alle Parteien das 
Miplingen iprer Hoffnungen zuſchrieben. 

Denn auch politiich war Friedrich blos zur Figur beſtimmt 
von ehrfüchtigen Partheiführern. So namentlich in Schleſien. 
Dort hatte fih beim Ausbruch ber böhmifhen Revolution eine 
Ariftofratie, aus Städten und Herren beſtehend, der herrfchenden 
Vollsſtimmung bemächtigt, den Firfbifhof von Breslau, Ferdi⸗ 
nands HI. Bruder, zur Entfernung wenigſtens mittelbar genöthigt, 
und das Gleichmachungsſyſtem begonnen, das die Gewaltfchritte 
ufurpirender Corporationen immer begleitet. Man hatte die 
geiflihen und Orbensgüter zum Theil eingezogen, den Beſitz 
und bie Rechte der Krone auf den unbebeutenden Schein einer 
Gewalt rebueirt und bie machthabende Oligarchie fand fi recht 
wohl im Genuffe der fo wohlfeil erlangten Güter. Als Name 
und Scattenfönig dafür follte nun Friedrich dienen. Er fam 

Häuffer Geſch d. Pfalz. 11, 21 
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( Feberuar 1620) nach Schlefien und man ließ ihm gern den 
Prunk äußerer Ehre, huldigte und jubelte ihm entgegen, hoffte 
auch, ber unerfahrene Füngling werbe, von dem Blanze ger 
biendet, leicht das Reelle vergeffen und mit dem Zlitter eines 
Scattentönige fih begnügen. Friedrich ober feine Rathgeber 
ermangelten aber nicht, wie man glaubte, des richtigen Blids; 
der junge König gab ihnen Mar zu verfehen, wie er Werth und 
Unwerth feiner Wahlkrone recht wohl Begriffe. Die berrfchende 
Ariſtokratie der Stände antwortete ausweichend; bald darauf 
aber, wo ber König eine ernſtliche und bedeutende Geldunter⸗ 
fügung verlangte, war ihre Antwort fehr Mar und bündig (10. 
März). Eine beftimmte Steuer, bie Friedrich verlangte, ſchlug 
man ihm ab und fuchte ihn mit einem Geſchenk von 64000 Tha⸗ 
tern abzufinden, bad felbft geringer war, als bas, was bie 
feüheen Könige in gewöhnlichen Zeiten empfangen hatten. Gleich⸗ 
zeitig damit zogen bie Stände für ſich Steuern ein, gegen even 
Gefammtbetrag das dem König gewäßrte etwas ganz Unbedeu⸗ 
tendes war. 

ö Auch in Böhmen ſelbſt fah es nicht viel glänzender aus. 
Die alte Unzufriedenheit über den Hof, feine kirchlichen und 
politiihen Neuerungen, ftieg jest, ba es and Bezahlen ging 
und Friedrich die Krone, die man ihm geſchenkt, auch geſchützt 
baben wollte. Doch muß man ben Ständen das Recht wider« 
fahren laſſen, daß fie mehr guten Willen und thätige Hülfe be⸗ 
wieſen, als ihre ſchleſiſchen Collegen. 

Um dieſe Zeit, wo man bereits zuvor (15. Ian. 1620) 
mit Bethlen Gabor eine Alianz geſchloſſen, ſuchte man amd mit 
dem türfiihen Sultan Einverſtändaiſſe anzufmüpfen ®), Solche 


8) Das Räpere über dieſe Einverfänbniffe fiche bei Khevenhiller Ix. 
©. 9 ff. Das mit Bethlen Gabor gef ptoffene Bundniß warb Sanuar 
1620 in allen Kirchen unter Dankgebet verkundet. Die Ute felbR findet 
fich bei Loudorp II. S. 49. Sonf find die Nachrichten über ein tarkiſches 
Bundniß mit Borfiht zu gebrauchen, da ja Friedrich naher in der größe 
ten Noth jeden Bund, den ihm ber Gultan anbot, ablehnte. Auch in 
Paris wurden damals Berfuche gemacht. in anhaliiſcher Evelmann und 
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Bünbaiffe waren, ſowie fih nachher zeigte, ganz ohne Nutzen; 
ſchadeten aber ber boͤhmiſchen Sache in der Öffeimlichen Mei⸗ 
mung gewaltig, Die unangenehmfte Erſcheinung dabei ift aber 
jedenfalls Scultetus und die Art, wie der reformirte Fanatiler 
in ber Predigt vom 15. April das Bündniß wit dem Erzfelud 
ber Chriſtenheit zu rechtfertigen ſuchte. Was er von Einem ger 
meinfamen Erlöfer, Einem Glauben an einen Höchſten, und 
Einer gemeinfamen Grundlage ſprach, war in jedem andern 
Munde und in jeder andern Zeit eine große, herrliche Wahr» 
heit; von ihm geſprochen, ‚war es ein pfäffifcher Kuiff, die 
eigne Inconſequenz zu bemänteln und die Stimme der Beſſern 
zu mißleiten. Auch die Lutheraner ließen es an Zügen eines 
reulichen Fanatismus nicht fehlen; während die calvinifchen 
Zeloien bewiefen, daß ein Bund mit dem Türken nichts Gehäfs 
ſiges fey, prebigten die lutheriſchen, dag man ſich lieber mit 
dem Türken, ald mit einem Calviniften vereinigen folle. Daher 
Som es denn, dag die Anhänger der fähfifchen und ſchweizert- 
fen Reformation jegt ganz verſchiedene Wege gingen; bie ku⸗ 
theraner hielten bie böhmifche Angelegenheit für eine Sache, die 
fe nichts anginge und glaubten ber Verfiherung des Kalfere, 
daß er den Proteſtanten „Fein Härlein krümmen werbe 9). 

So fiand es mit Friedrich und feinen Hülfemitteln. Wie ganz 
aubers war man auf Batholifcher Seite thätig, einen compacten 
Biverßand zu organifiren! Dort hatte ber Kaiſer feine Stels 

. Tung ats Reichsoberhaupt bereits gegen den Pfalzgrafen benügt; 
ein Deeret vom 29. Yan. 1620 caffirte die Wahl und mahnte 
die boͤhmiſchen Bafallen ab, dem neugewählten Fürflen gu ges 
‚bergen. Auch war es Berbinand gelungen, das Uebelwollen 
der antiöftreichifchen Parthei am ſpaniſchen Hofe zu überwinden 


Beßvent, Börfie, fat dem franzöhiihen Hof die Bottheile der böpmifchen 
Aulam eipleuchtend zu maden. (Landorp II. ©, 78). 

9) Lonborp 11. 98. Ebendaſ. S. 87 iR auch eine Prode ver wäthen- 
ben Polemit , melde Me kulperifgen Zerroriken gegen ihre cafotniiden 
Collegen Iosliehen. 


224 Drittes Buch. V. Abſchnitt. 


und den fiebenbürgifchen Furſten in feinem Eifer erfalten zu 
maden. In Jtalien Hatte der Pabft durch eine eigne Steuer 
Beiträge wie zu einem Kreuzzug erhoben und in Deutfchland 
war die Union in Unentfdloffenheit feftgehalten, die Liga zu 
neuer Erhebung gelangt. 

Die Theilnahme der Iutherifhen Fürften an ber Sache des 
ealoinifhen Kurfürften ſchien nicht zu befürchten; namentlich mar 
man Sachſens ziemlich verfihert. Johann Georg war vom 
Anfang des böhmifden Aufftandes her lau geweien gegen bie 
Revolution; er hatte mit Beforgniß, aber ohne jebe direkte Theile 
nahme, den Gang der Ereigniffe verfolgt, und noch vor der 
Erhebung des reformirten Pfalzgrafen war er nur Beobachter, 
Seineswegs aber Freund ber dortigen Bewegungen gewefen, 
Jet, feit er bei der prager Wapl auf etwas empfindliche Art 
unterlegen war, die Pfälzer an der Spige ber Union und als 
mächtige Nachbarn ſich näher gerüdt ſah, hatte fich feine Politik 
entfhieden von Friedrich abgewandt. Der fanatifhe Hofprebis 
ger Hoe, der an wilder Glaubenswuth wie an politiihem Eins 
fluſſe feine Eollegen zu Wien und Prag, Lamormain und Sculs 
detus, moͤglichſt noch übertraf, Fonnte daher mit leichter Mühe 
die religtöfe Verſchiedenheit benügen, das ſtarre Lutherthum im 
ihm gegen ben eindringenden Calvinismus in Bewegung brin⸗ 
gen und feine orthodoxe Beforgtheit vor zwingliihem Irrthume 
zu einer gefährlichen Flamme bes Haſſes anfachen. Bekannt 
find die Worte, die Hoe an den. Orafen Schli ſchrieb: o wie 
große Schad umb fo viel edle Länder! daß fie alle dem Calpi—⸗ 
nismo follen in den Rachen gefteddt werden; vom vecidentalifchen 
Antichrift fih Iosreigen und den orientaliiden dafür bekom⸗ 
men 10), it in Wahrpeit ein ſchlechter Bortheil! Diefe Worte 


10) Die Worte finden fi bei Londorp I. S. 932. Dazu gehört denn 
das „wohlmeinend Miſſiv an Herrn Doctor Hoen” ebenvaf. ©. 933, das 
neben dem bitteren und ſchneidenden Tone, in dem die Pampplete der Zeit 

‚alle gehalten find, den rechten Punkt gut herworhebt: „Das Pfaffenregi- 
ment hat in weltlihen Dingen nie guts gebracht“ (S. 934) und zugleich 
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zeigen, was von dem fächffchen Hierarchen zu erwarten war. 
Aus der Fühlen Antwort, die der Kurfürft (Febr. 1620) den 
böhmifhen Gefandten zu Tpeil werben ließ, geht die Mißſtim⸗ 
mung ſchon recht deutlich hervor 11), und das nicht lange vor⸗ 
ber erfolgte enge Anſchließen der ſächſiſchen Herzoge erneftinie 
her Linie an den König von Böhmen mochte in dem gereigten 
Kurfürften bereitd feindfelige Gedanken auffeimen machen, 

Alles das blieb den Fatholifhen Fürſten nicht unbekannt; 
anf dem würzburger Eonvent hatte man ausdrüdlich beſchloſſen, 
zu wiederholen, was Bayern fehon früher durch eine eigne Ges 
ſandiſchaft verfucht hatte; man wollte den Kurfürften für die 
katholiſche Sache oder wenigftend zur Neutralität bewegen. Als 
Unterhaͤndler dazu gebrauchte man den Randgrafen Ludwig von 
Heſſen, defien Habfucht man zum feindfeligen Bunde gegen ſei⸗ 
nen Better Moriz hatte zu gewinnen willen; derfelbe machte 
(Anf. 1620) eine Reife nah Dresden, um Johann Georg per- 
ſonlich zu überreden. Der Meifter im Unterhandeln, Herzog 
Marimilian, fannte die verwundbare Seite des Kurfürften recht 
wohl. Es war ihm um die Erniedrigung der pfaͤlziſch⸗calvini⸗ 
ſchen Sade, die Sicherung feiner zum Theil gefährdeten Befipe 
thümer, die Erwerbung neuer Länderfiriche aus der Beute des 
böhmifchen Königreichs zu thun. Wie aber jede politiſche Ber 
rechnung ein Prinzip an die Spitze ftellt, fo mußte hier der 
„Gehorſam gegen ben Kaifer”, die „Sade der Religion”, die 
mRube des Reihe” der Sache des Eprgeizes als Palliativ 
dienen. 

Bas Johann George Hauptbedenklichkeit war, betraf die 
eingezogenen Kirchengüter, die man, nad dem Edikt von 1606, 


ver ganzen Clique reformirter, Katholifher und lutheriſcher Gfaubenstyran- 
nen und Privatpäbfle eine Reihe unläugbarer, noch jet wohl zu beperzi« 
gender, Wahrheiten derb unter die Augen hält. 

11) Doc hatte er noch einen Monat vorher gegen Friedrich, der fih 
in Mähren huldigen ließ, Rich ziemlich freundlich und wohlmeinend erflärt; 
vgl. — I. S. 87, wo Camerarius von Brünn aus an von ber 
Gruen fchreibt. Die Antwort vom Januar findet ſich bei Loudorp IB. 6. 


2 Drittes Bud. V. Ankpuiit. 


Geſuhr Hef, durch eine Reſtitution zu verlieren. Hier mußte 
ihn alfo ber Unterhändler zu faflen ſuchen 12). In der That, 
fo ungern Ferdinand und die andern, bie noch eifrigere Katho⸗ 
lifen als Politifer waren, ben Kirchengütern entfagten, konnte 
man fie doch bewegen, wenigftend burd) eine geſchraubte, ſchwan⸗ 
ende Erklaͤrung, die man zur Noth fpäter anders beuten konnte, 
Zopann George augenblickliche Beforgniß zu fillen. Das Web 
tere follte jegt anf einer Zufammenfunft beſprochen werden, bie 
(11. Mürz 1620) nah Mühlhauſen in Thüringen anberaumt 
ward, Die Erzbifhöfe von Coln und Mainz, der Landgraf 
Ludwig, Kurfürſt Georg erigienen in Perfon, Herzog Marie 
milian und der Kaifer waren durch Bevollmächtigte vertreten. 
Es waren dem Kurfürften bereits geheime Verſprechungen von 
Seiten Ferdinands gemacht worden 19), die feinen Eifer für 
die laiſerliche Sache lebhaft anfeuerten und ihn klarer als je 
von dem Recht derfelben überzeugten. Es war freilich fein ev 
baulicher Aublick, die Leute, die fih für Beihüger des Rechts 
und der Ordnung erflärten, dem Genuß ergeben und meift bes 
trunten ſich dort herumtreiben zu fehen, und es ift charafteris 
ſtiſch fur Johann Georg und feine Poltif, dag er und feine 
Umgebung ‚über bie wichtigſten Fragen ber Nation beinahe im 
Raufch berietpen?). Der Mann, ber aud bier ohne Partheis 
ſucht auftrat, war wieder Landgraf Moriz. Sein Bevollmäch⸗ 
tigter, Dietrich von Werder, warnte in ſehr würdigem aber 
erakem und dringenden Tone ben Kurfürften vor dem Berrath 
der gemeinfamen Sade; er erinnerte ihn an alle fhlimme Fol 
gen, bie aus ber Getheiltheit proteſtantiſcher Interefien ſich er⸗ 
geben müßten. Diefe Abmahnungen, wie bie anderer Staaten, 
3. B. Dänemarks, waren vergeblih; Sachſen entfernte ſich von 
den proteftantifchen Fürften und ſchloß ſich an die Faiferlich-ligis 





12) Bgl. darüber Wolf IV. ©. 322 fi. 

13) Bayern ward beinape darüber eiferfächtig oder verkangse wenia · 
aeno Aehaliches. &. Wolf IV. ©. 3390. 

34) Bol. Rommel ©. 381. Bol. 385. Aum. 409 ’ 


$. 5. Brisdri V. in Böhmen. 1620. 37 


ſtiſche Politit an. Es machte fih verbindlich, mitzuwirken, ba 
der Kaifer wieber feinen Befig erhalte und die Union erſt durch 
friedliche Bemühungen, dann durch bie Waffen zum Schweigen 
zu bringen. Mur eines lehnte der Kurfürß noch ab; als Fer⸗ 
dinand IL bei ihm anfragte, was er davon halte,. einige 
Reichs fürſten, die ihn hoöͤchlich beleibigs hästen,. zu Achten, fo 
ließ fih Sachſen darauf noch nit ein. 

Doch hatte man Aehnliches ſchon auf anderer Seite ver⸗ 
ſucht; Bayern, der Erzherzog Albert und Kurmainz wurden in 
demfelben Sinne bearbeitet, wie ber Graf von Zollern den Kurs 
fürken von Sachſen dafür günfig flimmen follte. Im Sommer 
1620 wurden bie Unterhanblungen, bie zur Achtung Friedrichs V. 
füpren ſollten, mit außerordensliher Nüprigkeit betrieben, und 
es war unwahr, was Ferbinand fpäter erflärte, „man habe 
viele Monate gewartet, ehe man zu biefem Schritte feine Zu⸗ 
Huch genommen.” Nun war zwar Sachſen gegen eine Achts⸗ 
erklärung (14. Juli), gab aber doch zu, daß man feinen Kur- 
fürfentag deßwegen halten und erſt nad geſchehenem Urtheil 
die Veröffentlichung erfolgen ſolle. Für Ferdinand war bamit 
bie Hauptſache gewonnen; die gefeglihen Formen des deutſchen 
Zürftenrechtd fonnte er umgehen und dem Wunſche Sachſens, 
die Acht noch nicht eintreten zu laffen, begegnete er durch den 
Borwand, die Regierung in den Niederlanden und Spinola 
drängten ihn, da die Acht zum Gelingen ihrer Unternehmungen 
nothwendig ſey 15). 

Durch dieſen Kunſtgriff erreichte die Politik Ferdinands II. 
einen maͤchtigen Vortheil; die Partheiſache der beiden böhmiſchen 
Prätendenten warb in eine Rechtsfrage des deutſchen Reiches 
umgewandelt, und Friedrich V. vor ein Gericht gezogen, wo 
fein Gegner und Anfläger zugleih Richter war. Dan fonnte 
über bie gegenfeitige Berechtigung ber beiden böhmilhen Prä- 
tenbenten jedenfalls ſtreiten, denn Friedrich verbankte feine Er⸗ 
bebung dem anerfannten Wahlrecht der böhmiſchen Nation, eine 


15) Bgl. Lonborp I. 12 f. 192 19, 
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offene Verwirrung der Begriffe war ed daher, in einem Streit, 
den ber Erzherzog von Deftreih mit dem Pfalzgrafen bei Rhein 
durchzufämpfen hatte, die kaiſerliche Antorität in ber Hand einer 
der beiden Parthien agiren zu laſſen. Schon im Anfang des 
Jahres 1620 hatte man ſich indeffen zu Wien und Münden 
verftändigt, auf dieſe Weife den Pfalzgrafen zu lähmen; bie 
Acht war bereits ausgemacht, die Kur an Bayern zugefagt 16), 
Das Zögern Kurfachfend verfchob die Ausführung noch, aber 
man war entfchloffen, fih daran auf bie Dauer nicht zu binden. 

Es gefchahen die vorbereitenden Schritte; die Manifefte 
vom 29. Januar und 30. April hatten die Anflage gegen Fried⸗ 
ri V. einftweilen motivirt und das ganze Syſtem entwidelt, 
wornah man ihn mit den Waffen des Reichsrechts erbrüden 
wollte. Ein Gutahten des Reichshofraths (Juni) war natür- 
Hd den Wünfchen des Kaiſers entfprechend, und man hatte fegt 
nur den günftigen Moment abzuwarten. Diefem feingeſchlun⸗ 
genen Neg politifcher Combinationen fegte die Union nichts ent⸗ 
gegen, als unermüdliche Schreibereien und fruchtloſe Berhand« 
Tungen; felbft die ganz abfchlägige Antwort, welche bie Liga 
(März) ertfeitte, fonnte fie nicht von ihrem nuglofen Treiben 
zurädbringen. So hatten fie, ganz im Widerſpruch mit bem 
nürnberger Beſchluß, den Truppen, bie vom Elſaß und Bars 
gund her dem Kaifer zuzogen, den Durchzug bewilligt und da» 
durch den Gegnern nur Muth gemacht, fie durch weitere Uns 
terhandlungen ohne Schwertfireih zu Tähmen. Das Heer der 
Union fand bei Ulm, das der Liga bei Dillingen; erfteres ohne 
Kampf unfhädfih zu machen, war nun das Hauptbeftreben der 
ligiſtiſchen Politik. \ 

Auf dem Unionstag zu Ulm (Mai 1620) erfhien ein franz 
söfifcher Unterhändfer, ber Herzog von Angoulesme, und übers 
nahm das Gefchäft des Vermittlerd zwiſchen Liga und Union. 
Seiner diplomatiſchen Gewandtheit, der Entmuthigung und der 
Schwäche der Union und den friedlich klingenden Verſicherungen 





16) Wolf Geld. Marin. IV, 382 Rote. 
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ver Ligiſten hatte man.es zu banken, daß ein Vertrag zu Stande 
kam (3. Juli) 17), über den Defreich und Bapern ſelbſt über- 
raſcht waren. " Die Kiga follte mit der Union Friede halten, 
diefer Friede ſich aber nicht auf Böhmen erfireden; in Deutfche 
land verließen fie alſo ihr Oberhaupt, den Kurfürften von ber 
Pfalz, in Böhmen gaben fie ihn nachher dem Deere des Herzogs non 
Bayern preis. Es mar nicht dafür geforgt, daß man bie fpar 
niſche Hülfe von den Niederlanden aus vom Reiche abpielt, es 
war feine Buͤrgſchaft dafür gegeben, daß man ben König von 
Böhmen nicht in feinem pfäßzifchen Erblande angriff. Die Union 
batte ſich die Hände gebunden und den unglüdlihen Pfalzgra⸗ 
fen, den die Hoffnung auf ihre Hülfe beigört hatte, verrathen 
und verkauft. Es war gewiß fein Wunder, wenn man bie 
Häupter. der ulmer Berfammlung beſchuldigte, für Geld bie ges 
meinfame Sache preiögegeben zu haben. 

Jet brach Maximilian von Bayern mit feinem bereits 
ſchlagfertigen Heexe auf; Oberoͤſtreich war ſchnell unterworfen 
und am 12. Auguſt ſchon Rand ein Theil feiner Truppen an 
der böpmifhen Graͤuze. Seine Aufforderung an Friedrich V, 

fich friedlich zu unterwerfen (25. Aug.) warb durch die Berus 

fang auf die vechimäßige Wahl und durch die Eiawendung ber 

antwortet, die boͤhmiſche Sache habe nichts mi der Faiferlichen 

Autorität, fondern nur mit dem -Daufe Habeburg zu thun. Am 

8. Sept. hatte fi: Marimilian mit den laiſerlichen Truppen 
. unter Bucquoi vereinigt. 

In Böhmen fehlte e8 an Gelb, au disciplinirten Truppen 
und an einem tühtigen Führer; der junge König ſelbſt war 
mehr theologifch als militärifh gebildet und hatte wenig Kennt« 
niß vom Kriegsweſen 1°). Man war daher entſchloſſen, durch 
Mangel, Krankheit und Ermäbung bie feinblihe Armee aufzu⸗ 
zeiben, ein Plan, der durch bie ſchlechte Herbfiwitterung, die 
Dede des verwüßteten Landes und die Zuchtlofigfeit, die auch 


17) Londorp I. 48. 
18) Mem. de Loyse Juliane p. 312. 
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im baprikhelctferlihen Heere herrichte, trefflich unterhägt ſchien. 
Eben deßhalb lag aber dem Herzog fo viel daran, ohne Zau⸗ 
dern durch einen Tühnen Schlag Alles gu beenden; er zog gegen 
Hilfen und als die Berhandlungen, die man dort anfnüpfte, zu 
Teinem Ziele führten, bewegte er ſich gerade auf Prag u. Sein 
„ausgehungertes, durch Krankheit und Defertion geſchwächtes Heer 
Tamm am 7. Nov. vor ber boͤhmiſchen Hauptfiabt an. 

Keined von beiden Heeren war in einem Zuſtande, der au 
Siegeöhoffnungen berechtigte. Friedrich V. und feine Ratgeber 
hatten ben verzweifelten Zuſtand der Armee von Anfang an ' 
richtig gewürdigt, aber die Vorſchlaͤge einer Meform, die fie an 
bie Stände brachten, blieben meiftens auf dem Papier, Gin 
engliſcher Offizier, ber den entiheidenden Kämpfen beigemopnt, 
berichtet und 19), der König habe für mehr als zwei Tonnen 
Goldes Kriegsvorräthe nach Böhmen bringen laſſen, banı 7000 
Mann zu Zuß und zwölfpundert Reiter, bie ihn monaslüh achte 
zigtauſend Gulden koſteten, auf feine Koſten unterhalten umd 
ven böhmiſchen Ständen noch mit Gelde ausgeholfen. Er fuchte 
ſelbſt Alles zu überwachen, zeigte fih au im Feldlager, wie 
der Offizier fagt, fo mannpaftig und beberzt, dag man ihn ofts 
mals bitten mußte, feine Perfon beſſer wahrzunehmen. Den 
Geiſt ber Anarchie zu bändigen, ben die Revolutionszeit in dem 
Heere genaͤhrt, reichte aber bei allem guten Willen Friedrichs 
Kraft nicht aus; es werben merkwürdige Züge von Zuchtloſig⸗ 
keit erwähnt. Befehle bes Könige wurden oft gar nicht aus⸗ 
geführt und die Bornehmfen gingen darin mit dem Beiipiele 
voran; als er eines Morgens um fieben Upr einen Krieges 
rath angefagt, erflärten die Herren, fo früh könnten fie 
nicht kommen, der Menſch müſſe auch ruhen, ſolche Strapazen 
ſeyen gegen ihre Privilegien. Als es nachher zur Schlacht kam, 
war feiner an feinem Plage; Viele ergaben fi im entſchei⸗ 
denden Yugenblid den Genüffen der Tafel. Die Bezahlung des 


19) Londorp II. 220 ff. Für das Andere vgl. Moſer VII. 118 f., wo 
über den Heereszußand intereflante Altenkäde abgedrudt find. 
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&olded ward von den Beamten trügerifh zuräcgehalten, fo 
daß die Deſertion täglich zunafın; Meuterei und Verdroſſenheit 
waren fo einheimifch, daß jener englifhe Officer fi wundert, 
wie Chriſtian von Anhalt das Ganze noch fo erträglich hat zuſam⸗ 
wmenhalten koͤnnen. Im Kampfe felbk dauerte derſelbe Geik 
fort; ein Theil ber Reiterei wandte fih glei anfangs zur 
Flucht, ein Regiment ſchoß in die Luft, ein anderes war ofme 
Dffisiere umd bie wüften ungriſchen Horden fledien bie andern 
mit ihrem böfen Geiſte an. 

" Da auh im ligiſtiſchen Heere ähnliche Elemente vorkaus 
den waren, blieb den Böhmen nichts übrig, ale die Feinde in 
einem zähen Bertheidigumgsfrieg durch fich ſelbſt aufzureiben; 
fie konnten dann eher eine günflige Wenbung der Dinge erwar 
ten, als bie im Feindesland abgefchnittenen, durch Witterung, 
Krankheit und Mangel bedrängten Bayern. Dennoch war Chri⸗ 
fion von Anhalt zum Kampfe entfhloflen; er war (5. Nov.) 
von Rafonig gen Prag. geeilt und noch vor ben feindlichen 
Truppen angelangt. Er nahm feine Stellung auf bem weißen 
Berg; bier hoffte ex in günftiger Lage die überlegene Macht 
der Ligiſten getroft erwarten zu können 20). Das böhmiſche 
Heer, um ein Drittel ſchwaͤcher als die Feinde, Iehnte fi im 
Rüden an die Stabt, zur Rechten an ben königlichen Park zum 
Stern; bie Linke war ſteil und unzugänglich. Cine Abtheilung 
Heiter, durch grobes Gefhäg auf beiden Seiten gebedt, biente 
als Borhutz das erfte Treffen befand aus 22 Fäpnlein Fuß⸗ 
volt und 34 Eompagnien Reiter, die mittlere Schlachtorduumg 
war etwas [hwäcer, die Nachhut ward durch die lange Schlacht 
reihe der Ungarn gebildet. 


20) Bei Mofer VI. 140 f. iR die Zapl der Ligiſten und Kaiferlichen 
auf 32400 Mann zu Buß und 7550 Reiter angegeben, doch mögen da 
manche Berminderungen flattgefunden haben. Das böhmifhe Beer war 
are etwa 21000 Mann ſtark. Doch meinte Anhalt: Bnd warn vnſer Bolt 
wur heite Stand gehalten, wehren wir mit Gottes Hilf ſtart genug gewe · 
fen, bei denen Vorteilen, die wir inne hatten, 
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Bar diefe Anorbnung nicht gerade zu tabeln, fo fehlte es 
doch an geübten Offizieren, die den Kampf im Kleinen leiteten; 
und gerade hier waren die Feinde entfdieden im Bortheil. An 
der Spitze der einzelnen Abtpeilungen ftänden Führer wie Mar 
radas, Tiefenbach, Eolalto, Wallenftein und andere; Tilly, 
Marimilian und Bucquoi leiteten das Ganze, In den Soldas 
ten hatte man das religiöfe Intereſſe gefchict zu beleben gewußt; 
der Garmelitermönd, Pater Dominicus, trat mit dem Erucifir 
vor die Reihen hin und entflammte in ihnen wilde Kampfluft 
gegen die Keger. 

. Mittags um zwölf Uhr begamn ber Kampf. Tilly und 
Tiefenbach färmten mit ihren Leuten den Berg hinan, aber die 
böhmifche Artillerie richtete große Berheerungen unter ihnen an. 

Sie ‚fanden feft, drängten auch das böhmifche Vorbertreffen zu⸗ 
züd, da warf fi der junge Chriſtian von Anhalt an der Spige 
der Seinigen mit Ungeftüm unter fie herein und ſchlug die Tie- 
fenbacher zurüd. Der funge Fürft nahm einen der bayriſchen 
Bührer gefangen und die Entfdeidung fing an zu fchwanfen, 
bis durch die feige Flucht einiger böhmifhen Regimenter bie 
bayriſche Schlachtordnung hergeftellt warb. Die auderwählten 
Truppen der Wallonen unter dem Spanier Berbugo hatten wie 
Mauern geftanden; an ihrer Feſtigkeit brach ſich auch ber tmpfere 
Angriff des jungen Anhalt und die Böhmen fingen an zu wei- 
Gen. Jetzt follten die Ungarn aus der hinterften Schlachtreihe 
bervorbrechen, aber fie flohen und alle Verſuche, das feige Ger 
findel aufzuhalten, waren vergebens. Die zweitaufend Mähren 
unter Graf Schlick, fünf Compagnien unter Behmann hielten 
fer, aber fie erlagen dem Andrang der Maſſe. Biertaufend 
Böhmen dedten das Schlachtfeld, mehrere der Führer und tie 
ganze große Beute war in ben Händen ber Feinde; Friedrichs V. 

Schickſal war in einer Stunde entfchieden. 

Die innere Auflöfung des Heeres, wie. Augenzeugen fie 
und ſchildern, die Anarchie und der Ungehorfam der Soldaten, 
die Pflichwergeſſenheit der Offiziere waren fo groß, daß nicht 
nur die Schlacht, fondern Alles damit verloren war. Wie 
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ſotlte das gefhlagene Heer noch dem fiegreihen Feind ſtehen, 
wenn ed ſich vor dem Siege hatte fo fhmählich einſchuchtern 
ofen? 


5.6. 


Nächte Yolgen der prager Schlacht bis zur Anflöfung der 
Nuion (April 1621). 


Friedrich ſelbſt hatte der Schlacht nicht beigewohnt, ex hatte 
ſchon zuvor das Heer, deſſen Strapazen er bisher geiheilt, ver 
laffen, um in Prag die Bebürfniffe zur Befriedigung bes Heeres 
aufzutreiben. Partheifüchtige Verkleinerungsſucht hat ihn an der 
Tafel ſchwelgen laffen, während man auf dem weißen Berge 
um fein Königreich focht, und bie unkritiſche Sorgloſigkeit mo⸗ 
derner Geſchichtsforſcher hat das Maͤhrchen ſchadenfroh nade 
erzaͤhlt 21). B 

Es if feine Frage, daß felbR nad dem Verluſte der ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht ein überlegener Geift wohl noch wäre im 
Stande geweſen, Vieles zu retten; es ift aber eben fo gewiß, 
daß der Schwierigkeiten und Hinderniffe fo viele waren, daß fie 
felbR einem mehr als mittelmäßigen Geifte über den. Kopf wach⸗ 
fen mußten. Friedrich V., fo furchtbar ihn die Nachricht be⸗ 
treffen mußte, hatte nicht alle Faſſung verlosen; er hätte ſich 
auch wohl nad Kräften zu halten geſucht, allein die große 
Zrage war; womit wollte man ſich halten? Bei den vorge⸗ 
ſchriebenen Befefligungsarbeiten war „auch nicht eine Schaufel 
gerührt“ worden 32); weder auf dem Hradſchin noch auf dem 
Stern hatte man bie nöthigen Schanzen oder Redouten aufges 
worfen, um ben Rüdzug zu deden. Es war deßhalb hier an 
eine kraftvolle Gegenwehr nicht zu benfen, noch weniger an 


21) Bgl. Menzel VI. 487 und Rommel Geld. von Heſſen IV. 3, S. 
39. Anm. Friedrich, dem es keineswegs an Muth fehlte, hatte alle feine 
Baarſchaft zur monatlichen Bezahlung des Heeres verwandt, wie er au. 
noch von Breslau aus einen Monatfold an bie böhmiſchen Stände fdldie. 

22) Bal. über dieſes Mofer Patr. Archiv VII 154 ff. 


224 Driues Bad. V. Abſchnitt. 


andern Plägen ber Stadt. Auf der kleinen Seite lisfen die 
Soldaten geradezu davon und die Bürgerfchaft überbot fie noch 
durch Kleinmuth und Zeigheit. Als man am Abend aus dem 
Trümmern des Heeres 6 Fähnlein zu fammeln fuchte, beftanden 
die einzelnen Fähnlein aus 15 bis 20 Mann; die Uebrigen er⸗ 
Härten entfchieden, wenn der Feind anrüde, würden fie die 
Waffen niederlegen; Einzelne hatten fogar bereits angefangen, 
das Gepäd ihrer eignen Armee zu plündern! Und während 
überall bei den Führern Berzagtpeit und Kleinmuth, bei den 
Gemeinen Feigheit und Verrath jeden Widerſtand erſchwerte, 
während man z. B. auf der kleinen Seite ſchon ganz offen mit 
dem Feind um Uebergabe handelte, verlor auch ber Rek ber 
Kampfmuthigen die Lu, fi für eine fo verzweifelte Sache zu 
ſchlagen. Weigerten ſich doc bie Bürger, den Soldat Duar⸗ 
tier zu geben, fo daß diefe auf der Straße bleiben mußten; fa 
die Erbitterung gegen das Heer war fo groß, daß man einen 
förmlichen Kampf zwiſchen Bürgerſchaft und Befagung beforgte. 
Auch war es nicht unwahrſcheinlich, dag die zitternden Untere 
thanen durch Auslieferung ihres unglüdlihen Könige fi bei 
dem Sieger Berzeipung für bie mißlungene Empörung ſuchen 
würden. 

Es mochte wohl ein Theil der Bürger. zum Widerſtand 
eniſchloſſen ſeyn, aber man vertraute nicht darauf, und Männer, 
wie Ehrifian von Anhalt, denen ber König ganz vertraute, 
xiethen unbedingt zur Flucht. Go wurden die acht Stunden 
Stillſtand zu feiner Art von Bertpeidigung benügt und man zog 
nicht in Erwägung, daß Mansfeld noch mit mehr als zwoölf⸗ 
taufend Mann in Böhmen fand, daß ein Succurs von Ungarn 
bereit im Anzug war und bie feindliche Armee fih in digfer 
Jahrszeit in Böhmen nicht behaupten fonnte, 

Der junge König, der auf Alle eher als auf ſich ſelbſt ver⸗ 
traute, und ben die perfönlihe Sicherheit feiner hochſchwangern 
Gemahlin ernftlich beforgt machte, verzweifelte an dem Erfolg 
eines Widerftandes in Prag. Man berieth fih in Gegenwart 
des englifhen Gefandten und da waren Alle der Meinung, in 
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Prag ſey nichts mehr zu retten 2°). So entichloß ſich denn 
Friedrich, einen gelegenern Ort für felne Vertheidigung aufzu⸗ 
ſuchen; er hielt feine Lage keineswegs für verzweifelt, fondern 
nur Prag für unhaltbar. 

Während dem haste Kurfürft Maximilian am 9. Nov. an⸗ 
gefangen, fih der Stadt zu nähern; bie katholiſchen Bewohner 
Cauf der Seinen Seite) fhidten ihm fon Blüdwänfhe und 
Freudensbezeigungen entgegen, die Alikädter und Stände baten 
vergeblich um drei Tage Waffenſtillſtand; er forderte unbedingte 
Unterwerfung. Schon am Mittag des 10. verrichtete Marimis 
Kan im dem Kapuzinerffofter auf dem Hradſchin feine Andacht; 
und an beimfelben Tag bemog man die fänbifchen Truppen, 
die in die Altſtadt geflohen waren, die Waffen niederzulegen, 
am 11. huldigten die drei prager Städte dem Kaifer‘, ohne daß 
Marimitian ihnen Beftätigung ihrer Privilegien oder auch nur 
. eine Amneftie in Ausfüht geftellt Hätte. Am 12. erſchienen dies 

ſelben Stände, die wenige Monate zuvor in vermefjenem Ueber⸗ 
muth wähnten, das Haus Habsburg felbft im Befig feiner Erbs 
lande erfhüttern zu können, mweinend und bemüthig Friechend, 
ſprachen von ihrer Reue und fagten unbebingte Unterwerfung 
au, die am 13. durch den Huldigungseid förmlich vollzogen 
ward. No un demfelben Tage Fonnte Marimilian in einem 
falbungsvollen Schreiben dem Pabft die Niederlage feines Vet⸗ 
ters und bie Unterwerfung ber vebelliichen Keger melden und 
dem Oberhaupt der Kirche über dieſen Sieg ber guten Sache 
fubelnd Hd wünfhen Am 17. verlieh Marimilien Prag, 
nachdem er feinem Freunde Ferdinand den koſtbaren Preis des 
Siegs, bie Unterwerfungsurtunde der Böhmen überfandt hatte, 


3) „Weil dam das Schloß und ale drei Städte alfo bewandt ge» 
wefen, daß fe in die. Länge zu halten nicht vermöcht, auch uns von dem 
vornehmſten Räthen und Officieren dazu gerathen worden", ſchrieb Friedrich 
an Thurn. Rah dem Bericht bei Mofer ©. 157 warb es in einhelligem 
Rath für gut befunden und damit ſtimmt aud der Bericht des engliſchen 
Offiziere bei Londorp IT. 223 überein. 
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Friedrich war feit nad Schleſien hingeeilt; Wege und 
Witterung waren fo ſchlecht, daß eine Verfolgung durch Buc⸗ 
quoys Truppen nicht zu fürdten war. So lange er am 17. 
Nov. in Breslau an. Bon dort aus erſchien nun ein Manifeſt 
an die Union, das Friedrichs Sache als bie aflgemeine ben 
Unirten ans Herz legte. Während die Katholiken, heißt ed dort, 
ihr Aeußerſtes aufgeboten, um fo verfchiedene Armeen zufams 
menzubringen unb zu erhalten, fey anf proteftantifher Seite 
wenig Einheit; man möge fid ben Eifer und die Energie ber 
Liga zum Muſter nehmen, das gemeinfame Wohl der Unirten 
als höhfes Gefeg walten laſſen und Alles aufbieten, um nicht 
die „ſpaniſche Faction“ die Oberhand gewinnen zu laffen. Daß 
Friedrich den Geiſt der Gegner richtig erfannt habe, zeigt die 
Propbezeifung der gewaltſamen Reaction, bie er ebendaſelbſt 
ausſprach; eine Weiſſagung, an bie jmmer noch viele nicht 
glauben wollten, die aber in den Ereignifien ber naͤchſten und 
fernern Zukunft nur allzuſehr ihre Bekätigung fand +). 

Auch nad andern Seiten hin wurde ermahnt uud bie Laͤſ⸗ 
figen angeregt; viele Hoffnung fegte auch Friedrich auf Schle⸗ 
fien ſelbſt und die in Breslau verfammelten Stände. Aber 
‚fhon war ein Schreiben des Kurfürfen von Sachſen (20.Rov.) 
an die Stände ergangen, ihnen bie Gefahr der Dinge vorzus 
ſtellen und fie von energifchem Widerſtande abzuhalten. Friedrichs 
Aufforderung an die Berfammlung, aud wenn fie anfangs ber 
reitwillige Gemůther gefunden hatte, mußte jegt fruchtlos ſeyn, 
wo das Beifpiel des Abfalls auf allen Seiten auch Beſſerge⸗ 
finnte wanfend machte. Friedrich wandte fih an Sachſen ſelbſt 
mit der Bitte, zu einer geeigneten Ausgleihung und Wieder⸗ 
herſtellung die Hand zu bieten und die Gründe der deutſchen 


24) Friedrich fagt (Rev IX. ©. 1119): Daß fle unfere Eron Bö- 
beimb und der conföberirten und incorporirten Länder unter {fr Joch gänz« 
iich zu bringen, fie ſodann ohne Zweifel victorioanm exercitum ins 
Reich einführen, armata comitia halten, die Gravamina mit dem Schwert 
decidiren und den Evangeliſchen ihres Gefallens leges präfctibiren, auch 
die Refitution der geiſtlichen Güter aufbringen u. ſ. w. 
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Berwürfaig aus dem Wege zu räumen; aber bie Antwort, die 
Sachſen am 11. Jan. 1621 ertheilte, ſchlug ale Hoffnungen 
auf Hülfe von diefer Seite völlig nieder. Sie enthielt einen 
ſchroffen Tadel aller bisher gethanen Schritte und rieth under , 
dingte Unterwerfung, fonft „duͤrfte vielleicht dasjenige erfolgen, 
was Ehurpfalgens Churf. On. vielleicht nicht vermepnen, und 
deroſelben Perfon, Land und Leuten hochnachtheilig feyn würde.“ 
So wor au hier Alles verloren; die Grängen waren ge 
gen Einfälle von Böhmen her nicht gededt; die Laufig von den 
Sachfen oecupirt, die Mähren hatten ſich mit außerorbentlicher 
Eilfertigleit den Kaiferlihen unterworfen; Geld war feines da 
und bie Soldaten entbehrten theild ber Kriegevorräthe, theils 
fehlte ihnen jeder moralifhe Muth. In Breslau ſelbſt war feit 
dem fächfifchen Schreiben der Muth auch gefunfen, der alte 
Fanatismus des ſchleſiſchen Lutherthums tauchte wieder auf und 
zegte fih gegen Friedrichs Calvinismus, jo dag ber unglüdtige 
. Zürft bald zu der Einſicht Fam, wie er hier eben fo wenig ſicher 
fey, als er in Prag geweſen war25), Er entſchloß fh, feiner 
Gemahlin nach der Mark Brandenburg zu folgen, und verlieh 
am 3. Jan. Breslau. Bald traten die Schlefier mit bein Kurs 
fürſten felb in Unterhandlung und ſchon im Februar war die 
Unterwerfung ber empörten Länder, Schlefien und Laufig, volle 
endet. Noch war kein Schwertftreich geſchehen um bie mit fo 
großem Pomp angekündigte Erhebung, und fon zahlte man 
Tonnen Goldes, um nur eine friedliche Unterwerfung und Ame 
neftie zu erhalten. Des Königs, dem man wenige Monate 


25) Bol. die einzelnen Berpanblungen mit ben Ständen bei Menzet 
VL. 19. Seine Gemaplin war ihm Abrigens ſchon am 27. Nov. voraus- 
geeilt. Die verzweiflungsvolle Stimmung, womit Friedrich die Schleſier 
wanfen fah, ſpricht fih in dem Briefe aus (Ebend. ©. 20). An der 
Bendung der Dinge in Schlefien hatte Sachſen den größten Antheil, wie 
and 2.9. Müller ©. 444 zeigt, und wenn man bie Grunde Liest, wodurch 
Friedrich feinen Wegzug gerechtfertigt Hat (f. Mofer Patr. Arch. VII. 158), 
Bann man {pn nicht, wie geichehen if, der Beigheit beſchuldigen. 
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zudor gefhworen, warb Saum gedacht; hoͤchſtens bemühte man 
fih, ein Paar Vorrechte und alte Privilegien der Provinzen 
und Gorporationen aus dem großen Schiffbruch zu retten, 

Friedrich war während diefer Zeit nach Brandenburg ge= 
reist und erfuhr auch Hier, auf wie viel Freundſchaft ber Uns 
gladliche zu reinen habe. Die Königin Elifabeth, die vorher 
gekommen, fand tm Lande ihres Schwagers kaum einen Ort 
zu ihrer nahen Entbindung; erft nah langem Bitten gab ihr 
Georg Wilhelm in Küftein eine Wohnung und fpärlide Nahe 
rung, und auch dies Wenige ward durch bie unferanblige Art, 
in der man es gab, verbittert. So gebar fie am Welhnachts⸗ 
tage 1620 einen Sohn, Moriz, deſſen Leben und Tob von 
demfelben Geſtirn beherrfht ſchien, als der unpeilvolle Moment 
feiner Geburt, Bald ward aber auch diefe Zuflucht dem arınen 
Königöpaare verbittertz Furcht vor dem Kaifer ließ die feigen 
Seelen felbft die näͤchſte Pflicht, die fie als Menſchen und ale 
Berwandte hatten, vergeffen, und mit ſchmutziger Knauſerei bes 
Hagte man fi in Kurzem über ben arimfeligen Lebensunterhalt, 
den man den Bebrängten bot. Friedrichs Ankunft Cim Jan.) 
verfplimmerte die Sache noch; um bem Mangel und Hunger zu 
entgehen, mußten fie von Küftein nad Berlin wandern, und 
aud dort konnte Friedrich nicht ſicher verweilen. Er eilte heim⸗ 
lich nad Wolfenbüttel, auch da waren die Verwandten für if 
nicht zu Haufe 9°). 

Dort erwartete er die Ankunft feiner Oemahlin, mit wel⸗ 
cher er m 14. April im Hang vom Prinzen Moriz empfangen 
ward. \ 

So war in wenigen Monaten der ganze drohende Aufftand 
erſtickt; Schlefien und Mäpren überwältigt und aud in Böhmen 
ging es mit dem Widerſtand zu Ende, Dort hatte Ernſt von 
Mangfeld fhon vor der prager Schlacht ben Krieg ganz unab⸗ 
hängig und auf eigne Hand geführt. Ex lehnte fih an feſte 


26) C'est une courteisie extraordinaire, fihreibt der guhmätpige 
Palzgraf an feine Gemaplin. Aretin Beiträge VIL. 174. 
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Yähe Wie Brfen an, hielt bald die Raiferlichen durch Unter- 
handlungen hin, bald ſuchte er um jeden Preis wenigftens hohe 
Eontributionen zu erzwingen, 308 aber dadurch immerhin dem 
ſrieg oder vielmehr feinen Aufenthalt mit dem Heere 8 big 9 
Monete hinaus. Da der Krieg hier ten Krieg ernährte, be⸗ 
fand diefer fogenannte Feldzug mehr in einem wohlberechnes 
den Plünderungäfgftem; bei der Demoralifation der Söldner 
blieb den bedrüdten Stäbten wenigftens die Hülfe, durch Vers 
rath und Deftechung ihre Dränger 108 gu werden 27). In dies 
fer troſtloſen Weiſe und ohne das Inteseffe an eine allgemeine 
Sache auch nur zu erheucheln, trieb es Mansfeld den ganzen 
Winter 1620 und das Frübfahr 1621 hindurch fort; und es 
bleiht nur das Eine räthielhaft, wie er gegen bie überlegene 
ſãchſiſche und bayrifche Macht, die ſich freifich ohne alle Ener⸗ 
gie benahm, fo Tange das Land ausfaugen konnte. Es mußten 
ohne Zweifel Hier politifhe Gründe obwalten, oder ein aliges 
meiner Kriegeplan durchaus fehlen; in jedem Falle bemühte 
man fi nicht alfzueifrig, die Mansfeldſche Macht zu vernich⸗ 
ten, denn auch als (Juli 1621) es zu einem Treffen am, ward 
dies. mit einer Lahmheit auf beiden Seiten geliefert, die den 
würdigen Schluß zu dem ganzen Feldzug bilde: Mansfeld 
werben wir bald nachher am Rhein finden. 

Sndeffen war aud in det Pfalz ber Krieg losgebtochen; 
der Marcheſe Spinole fam mit einem fpanifchen Heere die Nie⸗ 
derlande herab und fing an, die Verbündeten Friedrichs V. zu 
bearbeiten. Schon tim Auguft 1620 hatte Erzherzog Albrecht 
an Meriz son Heffen gefchrieben und ihm im Fall der Neutra⸗ 
litãt „im Namen des Kaiſers und ber Krone Spanien“ Gis 
cherheit feines Landes angeboten; Achnliches verfuchte Spinola 
bei dem Marfgrafen von Baden-Durlach. Die Unirten, ale fie 
von beim Heraziehen bes ſpaniſchen Marcheſe hörten, richteten 
in ihrer Unſchulb ein Schreiben an den Kurfürften von Sachſen 
und beriefen fih auf Reichsgeſetze und gefchloffene Verträge, 
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welche fold fremden Armeen ben Eintritt in Deutſchland ver⸗ 
böten. Kurfachfen gab eine unbeftimmte, nichtsſagende Ant⸗ 
wort; bie Beſchwerde, die der pfälzifhe Adminiftrator, Johann 
von Zweibrüden, nad Dresden richtete, war nicht gluͤcklicher. 
Der Kurfürft verfiherte zwar, zu Mühlhaufen weder über Spi⸗ 
nolas Erpedition, noch eine projeftirte Achtserflärung Friedrichs V. 
fein Botum gegeben zu haben, fand es aber doch natürlich, 
„dag Deftrei nicht ſtille fige.” -Seine guten Lehren über das 
Geſchehene, fein ſalbungsvolles Sihgetröften, an, der ganzen 
Berwirrung feine Schuld zu haben, war eine ſchlechte Abpülfe 
für die gerechte Beſchwerde des pfälzifpen Regenteu; hate ja 
doch ſelbſt Kurmainz Klage erhoben über dieſe Verlegung ber 
Reichsgeſetze und ber füngften Verträge 2°). - 
Spinola kam indeffen (Aug. 1620) von Goblenz den Rhein 
herauf, während fih das Uniondheer, ben Herzog von Würtem- 
berg, die Markgrafen von Anfpah und Vaden-Durlach an ber 
Spige gegen Sranffurt hinzog und am Main,lagerte. Man erfuhr, 
daß Spinola auf ber andern Seite fih gegen Mainz wende, und 
die Furcht, man moͤchte im Rüden bedroht und die Rpeinbrüde 
bei Oppenheim genommen werben, bewog bie Unirten (17, 
Aug.) zum ſchnellen NRüdzug gegen Oppenpeim. Dorthin folgte 
ihnen der fpanifhe Zeldherr, nachdem er Mainz befept und 
Verſchanzungen dort aufgeworfen (26. Aug). Obwohl zum 
Kampfe fertig lagen ſich doc beide Theile dort zwei Tage lang 
unthätig gegenüber, bis Spinola (29. Aug.) aufbrach und, den 
Unirten ſehr unerwartet, achttauſend Mann gegen Kreuznach 
fopidte. Der Plap war ſchwach befept, Rath und Befegung 
ungewiß, ob Entfag fommen würbe; fo reichten denn ein Du⸗ 
gend Kanonenfpüffe, mehr zum Schreden als zum Schaben, 
hin, bie Stadt zur Uebergabe zu bewegen (31. Aug). Man 
entwaffnete die Bürgerfhaft und ließ fie im Namen des Kai⸗ 
fers einem Markgrafen von Baden (von ber katholiſchen Linie) 


23) Londorp 11 172. 194. 177. 


5.6 Krieg in ver Pfalz. 1620, 34 


hulbigen; auf dem flachen Lande Pausten die fpantfchen Horden 
ſchonungslos 29). 

Auch Alzei ergab fih und das Unionspeer gerieth in fols 
den Schreden, Spinola möchte Worms befegen, daß es in Täs 
cherlicher Eile fein Lager im Stich ließ und ſich zurädzog; fegt 
und nachher Hat nur der pfätzifhe Dberft, Hans Michel Obere 
traut, mit gewohnter Bravout bie pfäfziihe Kriegschre gerättet 
und den Spaniern in Heinen Streifzügen viel gefhabet, Er 
konnte aber nicht hindern, dag Oppenheim genommen warb und 
gegen Beftätigung feiner politiſchen und kirchlichen Rechte dem 
Kaifer ſchwoͤren mußte, daß Sobernheim, Simmern und andere 
läge den Spaniern in die Hände fielen. Die Erbitterung 
über biefe Kriegführung der Union war fo groß, daß die Füh⸗ 
rer eine Bertheidigmgafihrift herausgeben mußten 2%), aus ber 
hervorgeht, daß fie auf bie Ehrlichkeit der Kaiferlihen Politik 
und anf die Heifigfeit der Verträge mehr bauten, als dies Fuge 
Staatömänner hätten thun dürfen. 

Eine bittere polemifhe Schrift aus jener Zeit „ber ſpa⸗ 
niſche Schlaftrunf” deckt in ſchonungsloſer Weife die verkehrte 
und unthätige Politik der Unirten auf ?1); aber beffer wurde 
es nicht. Der Abfall und bie Defertion warb immer größer 
amd das Land ward allmälig ſpaniſch. Auch die pfälzifche Re⸗ 
gierung hatte daran ihren Antheil. Man baute zu fehr auf die 
Union; den brauchbaren Offizieren traute man nicht, den anges 
worbenen Soldaten gab man feinen Sold oder mur in ſchlechter 
Münze. Die Mannszucht war verwahrlost; während bie Krieger 
laſt das arme Volk brängte, blieb Alles verfhont „was mit ber 
Feder auch nur einen Buchſtaben kritzeln konnte.” Alte bes 
währte Diener ſtieß man vor den Kopf; ſchlug den höher an, 
„ver hinterm Dfen gefeffen, eine Demoifelle zu caveffiren weiß, 
und nichts gelernt, ald in einem weichen Bette bis in lichten 





2") Theatr. car. S. 381 f. 
34) Theatr. car. 288. 
31) dondorp U. 210 f. 
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Tag zu fehlafen, oder vielleicht einen welfchen Hahn vorgufer 
gen.“ Es waren das die ſchlimmen Folgen des leichtfertigen 
Hof- und Negierungswefens in den Jahren vor dem Kriege, 
und die Verſchwendung, die Anardie, ein egoiſtiſches Schrei 
berregiment mochten allerdings im Augenblicke ber Berwirrung fo 
grell hervorſtechen, wie es die Pamphlete der Zeit darſtellen **), 

Der Prinz von Dranien fuchte vergeblih den Weg nah 
dem Rheine zu gewinnen; die Spanier hatten bie hollaͤndiſchen 
Gränzen befegt, und es erſchien nur Heinrich Friedrich von 
Pranien mit 2600 Fußgängern und 36 Compagnien Reitern. 
Er vereinigte fih zwar bei Wormd mit den Unirten (Dft.), 
aber alle frategifhen Plane, welche die beiden Moriz von 
Heffen und Oranien ausdachten, fiheiterten an der Muthlofige 
keit der Unirten und ber’ pfälzifhen Regierung. Eine Flugſchrift 
der Zeit fagt, in Heidelberg fey ein folder Schreden in bie 
Reute gefahren, daß bie höchſten Häupter vom Hof, aus ber 
Kanzlei und Viele der Bornehmften davonliefen; gewiß ift, daB 
ohne Noth bie Kurfürfin Wittwe, Beamten und Profefloren 
fih füchteten, und dadurch bie Muthlofigkeit des Volkes ver» 
mehrten. Zwar war die Bergſtraße befegt, aber noch hielt 
Frankenthal Stand und es war durch Feäftiges Handeln noch 
Altes zu retten. Allein Landgraf Moriz von Heffen hatte wohl 
NRecht, wenn er den Unirten vorwarf: Euch ſchmechen bie 
wormögauer Trauben fo wohl, daß ihr der fpanifhen Pomerans 
zen vergeffetz denn Spinola befegte (Anf. Nov.) ben größten 
Theil der Rheins, Naher, Mofelgegenden unb der Wetterau, 
Eine Reihe von Plägen, darunter Caub, Simmern, Trarbaih, 
Meijenheim, Stromberg, Spanheim, Friedberg, Geluhauſen, 
Wepfar, Braunfels unterlagen ihm, und die Schlauheit des ſpa⸗ 
niſchen Feldherrn ſchadete den Unirten nicht weniger, als fein 
militaͤriſches Webergewict 39). Dies verleivete auch dem Prins 





32) &ondorp I. 245. 
33) Jetzt ſuchten die Unirten ihm mehrmals ein Zrefen anzubieten, 
dor wußte Spinola es immer zu vermeiden; am 14. DH. lagen fie ein« 
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sen Heinrich Friedrich von Drayien ſchon am Ende Nov. frin 
laͤngeres Verweilen; Mißmuth über die Unirien °*) trug zu 
feinem ſchuellen Abzug eben fo viel hei, ald die Beforgaiß, zu⸗ 
legt iſelirt und erbrüdt zu werden; die öffentlihe Meinung 
bat wur bie Zucht ald Motiv angenommen und beim Vollswitz 
ward bie Redensart ſprichwoörtlich: Er Läuft wie ein Holländer, 
In der That hatte der holländifhe Succurs nirgends Spuren 
feines Daſeyns hinterlaſſen, als durch die barbariſchen Plünde ⸗ 
zupgen, wodurch er feinen Rückzug bezeichnete. Solchen Aus⸗ 
gang hatte der Feldzug in der Pfalz und am Rhein, als bie 
Nachricht yon der prager Kataſtrophe eintraf. 

Wenn fchon der Verluß einer einzigen Schlacht auf allen 
Seiten einen ſo nieberfchlagenden Eindrud machte, und nicht 
au Mäpren, Schlefien und Böhmen, fondern auch die Fürſten 
der Union, deren Schidfal eng an das Friedrichs geknüpft wer, 
erzitterign, wenn ſchon bei ber erften trüben Wolfe, die des 
Pfalzgrafen Glüdsftern verbunfelte, fein Schwager von Brau⸗ 
denburg ihn wie einen Fremdling und Verpeſteten von fi wies, 
was mußte erft geſchehen, wenn bie Feinde ihres Uebergewichts 
ſich zu noch entfchiedeneren Schritten bedienten. Wollte man bios 
Böhmen dem Pfalggrafen entreißen, im Nothfall auch die Union 
auflöfen, ed war jegt bereits erreicht, und ein großmüthiger und 
weifer Sieger brauchte jet feinen Schritt weiter zu gehen. Es 
lam jegt auf die entſcheidende Probe an, ob Ferdinand für 
Deutſchland und defien Frieden, oder für fih und feine habsburgiſch⸗ 
römifche Parthei focht; jetzt war es noch bie beſte Zeit, durch 
milde Unterwerfung des gedemüthigten Pfalzgrafen und ertraͤg⸗ 


ander bei Alzei fo gegenüber, daß man eine Schlacht erwartete; Spinola 
aber, deſſen Soldaten ziemlich muthlos waren, obwohl er eine feRe Stel - 
lung eingenommen, machte fih unter dem Schutze der frühen Dunfelpeit 
davon, während die Unirten immer nach beriethen, wie fie ihm beifommen 
follten. Bgl. Thentr. cur. p. 885. " 

34) Khevenp. p. 1160 fagt wenigftens: „als Graff Henrich Friedrich 
von Raffau fih mit den andern Fürften und Häubtern nicht wohl vertrar 
gen fönnen“ ı 
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liche Bedingungen der Welt zu zeigen, daß man im Intereſſe 
des gemeinſamen Friedens auch zu Opfern bereit fey, daß man 
nur den Friedensſtörer, nicht den Proteftanten in Friedrich ber 
Tämpfe. Aber man hatte weitergehende Plane, und ſchon bie 
Ereigniffe des Jahres 1620 laſſen einen tiefen Blick in die po⸗ 
litiſchen Berechnungen der habsburgifch- fpanifchen Politik thun. 
Als (noch vor der prager Schlacht) der eugliſche Gefandte Cot⸗ 
niton beim kaiſerlichen Botfhafter, Oraf Khevenhiller, zu Ma- 
drid die Gefinnungen Ferbinands zu erfunden fuchte >), ward 
ihm eine Antwort zu Theil, bie fehr unzweideutig zu verfichen 
gab, daß man fih das Benehmen Carls V. in dem fihmalfals 
difhen Krieg zum Mufter genommen babe, und als fpäter Jas 
tob I. an Ferdinand II, feld eine Botfchaft wegen feines 
GSchwiegerſohns richtete, erwiederte ihm der Kaifer, man werde 
Friedrichs Berfahren „nicht ungeahndet hingehen laſſen“ 36), 
Was das hieß, deuteten gleichzeitige Schritte der bayrifgen Pos 
litit Hinlänglih an; das Wuftreten eines bayrifhen Agenten 
in Madrid, des Dr. Leichhner, mit einer weitläufigen Deducs 
tion über Bayerns Anfprüche an die pfälzifhe Kur, ließen wohl 
ahnen, was man gegen Friedrich V. im Schilde führe Wen 
es noch ein Räthfel war, dem mußten Ferbinands II. Maße 
regeln, bie er jegt (Ian. 1624) gegen den unglüclichen Fürs 
fien vornahm, die Augen öffnen. Am 29. Januar erfgien der 
Kaiſer, begleitet von feinem Hof und dem Marſchall, der das 
Schwert trug, im Ritterfaal und beflieg den kaiſerlichen Thron. 
Der Bicefanzler, Hand Ludwig von Ulm, hielt einen Vortrag 
und händigte dem Kaifer die ausgeſprochene Achtserfläruing 
gegen Friedrich V,, gegen ben Markgraf von Zägerndorf, Chris 
ſtian von Anhalt, und den Grafen von Hohenlohe ein. Die 
. gewöhnlichen Eeremonien folgten; der Raifer zerriß die Papiere, 
trat fie mit Füßen und Herolde warfen fie zum Fenfter hinaus; 
unter Paufen und Trompeten ward das Urtheil in ber Stabt 
35) Khevenp. IX. p. 432. 
36) Khev. p. 1319. 
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Ywblicitt und eine lange Keechtfertigungsſchrift durchs Reich ver» 
fandt 37). Des Verbrechens der Majeftärebeleibigung und des 
Friedensbruchs war er angeklagt; den Unpartheiiſchen können 
aber die Beweisführungen der kaiſerkichen Deduction von dem 
Grunde eines folhen Urtheild eben fo wenig überzeugen, als 
die feierlichen Geremonien den Mißbrauch verhällten, den wien 
hier mit dem Rechte trieb. Daß Bayern nah ber Pfalz, ber 
Kaiſer nach Fägerndorf lüſtern war, bfieb auch den Gutmüthte 
gem nicht verborgen, unb es gab ſehr Wenige, bie fi durch 
die feudaliſtiſche Eomöbie im wiener -Thronfaal darüber ver⸗ 
bienden ließen. Die Execution gegen Friedrich V. ward Bayern 
übertragen! — Beleibigter, Kläger und Richter in einer Perfon, 
das war das geringfte, was man fich bei diefem Prozeſſe here 
ausnahm; ging man ja fogar fo weit, daß man flatt den Pfalz⸗ 
grafen vor ein Reichögericht, vor die Kurfürften, zu flellen, 
wie es die goldne Bulle verlangte, ihn durch ſervile Höflinge 
politiſch todiſchlagen ließ. Bon den’ fireitigen Punkten ber boh⸗ 
miſchen Sache war keine Rede; Friedrich vorzuladen und zur 
Bertheibigung aufzufordern, fiel dem muſterhaften @erichtöhofe 
nicht ein; man hielt es natürlich auch nicht für nöthig, anzu⸗ 
führen, daß Friedrich mit dem Kaiſer als Kaiſer in gar Feiner 
Tehde war 28), Es iſt jegt ohne Intereffe, die ganze Staats⸗ 


31) Bol. namentlich Khev. 1351 f., der Mh viel Mühe gegeben hat, 
das Erimen Iuesao majosatis Jerauszuffauben. Wit Reit fagt ſchon ber 
alte GSentenberg XXV. ©. 2: Ber ein Mufer eines weüſchweifigen 
langweiligen, verworrenen Auffages leſen wi, der Tann fih an berfelben 
beluftigen. 

38) Schon damals warb diefer Progepgang beleuchtet, 3. B. in ber 
bei Londorp I. p..363 angeführten Schrift: Ein benfwürbiges Modell bez 
kaiſerlichen Hofprozeſſe ze. Dann Achtsſpiegel. Mannp. 1622, und einige 
andere. Wie gewöhnlich in Deutſchland half dag aber nichts. — Eine 
recht gute Beleuchtung des kalſerlichen Verfahrens If dadurch gegeben, 
daß ccondorp 11. 363 ff.) die bisperigen Schritte Ferdinauds, feine Bor» 
Rellungen an Mainz, Sachſen n. f. w. abgedrudt und mit fcharf beurthei- 

lenden Roten verfehen find. Die bedentenpfie Apologie des laiſerlichen 
Berfaprens , die ſich aber mehr ver Breite ald der wife nad ausdehnt, 
findet ſich Lond. I. ©. 314-353. 
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logit, die in der laiſerlichen Deductien verhallt liegt, eines Vo⸗ 
urtheilung zu unterwerfen; nur bad Grellſte mußte hervorgeho⸗ 
ben. werden, um die grerliche Verwirrung aller Rechtsbegriffe 
au zeichnen. Schwerljch waren die Urheber ſelbſt von ber Recht⸗ 
lichteit und moraliſchen Nothwendigkeit ihres Schrittes übers 
zeugt; aber ſie ſahen den Kleinmuth, den Egoismus aller derer, 
die ſich Friedrichs Freunde nanuten; es bedurfte nur eines ecla⸗ 
tanten Bruches, eines tüdtigen Schredihuffes, um das eigent⸗ 
liche Signal zum vollſtändigen Abfall zu geben. Und den Zwed 
erreichte man vollſtaͤndig. 

Zwar hatte die Unten noch im Dezember, alfo nad ber 
prager Schlacht, auf einer Berfammlung zu Worma ſich fehr 
warm für Friedrich ausgefprogen, Geſandte an auswärtige 
Fürften abgefandt, auch fogax den Muth gehabt, auf bie Ver⸗ 
Tegung hinzuweiſen, die fi der Kaiſer felb mit deu von der 
Union eilig ‚gehaltenen Berfrägen erlaube, Aber ed war nicht 
allzufcpwer, dieſes Feuer zu dämpfen. Jedenfalls kann man 
der habsburgiſchen Politit das zweideutige Lob nicht verfagen, 
daß fie bei biefer Belegenpeit Alles geleiftet hat, was buch 
Einfhüchterung ber Zeigen, durch Verdrehung oder offne Vers 
letzung gefipriebener Verträge, durch geſchidte Spaltung ber 
verſchiedenen Intereſſen, durch trügliche Verſprechen zu erreichen 
möglid war. Als (Ian, 1621) die Union ſich zu Heilbronn 
verfammelte, erihien als Unterhänbler der Landgraf Ludwig 
von Hefien-Darmflabt, ald Führer der feindfeligen Schritte ger 
gen feinen Berwandten in Caffel, als diplomatifher Abenteurer 
in der Geſchichte jener Zeit viel benannt, Es galt jegt zunächſt, 
den Marigrafen Joachim Friedrich und den Herzog von Wür⸗ 
temberg, von benen namentlich der letztere um Mömpelgard 
Hark beforgt war, von der gemeinfamen Sache abzuziehen. Der 
Landgraf wiederholte die auch anderwärts von Spinola bis zum 
Ueberdruß oft ausgeſprochene Berfiherung, gegen die Union 
Habe man nichts Weindfeliges im Sinne, wenn fie fih nur rur 
big verhalte, feßte aber bedauernd hinzu, der Kaifer werde 
wohl aud die Unirten in die Acht erlläsen, wenn fie die Pfalz 
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unjerägten, d. h. das thaͤten, was ihnen Ehre, Pflicht und 
geheiligte Verträge vorſchrieben. Das Minel wirkte; ſchon am 
8. Febr. erließ die Mehrzahl der zu Heilbronn Verſammeltn 
ein Schreiben an ben Landgrafen mit Friedensantraägen, und 
der Markgraf Joachim Ernſt erklaͤrte ſchon, lieber /is des Kai⸗ 
ſers Dienſt eine Pile tragen zu wollen, als anderwärts Ber 
fehlshaber zu ſeyn! Der Entwurf eines Friedensantrags, der 
ſich einem aͤhnlichen Projecte des Landgrafen ſelbſt ſehr ads 
herte 29), verſprach eine Geſandtſchaft nach Wien zu ſchichen 
den Pfalzgrafen zur Abtretung der böhmiſchen Krone und zur 
Unterwerfung zu veranlaſſen, verlangte aber dafür einen Wafr 
fenſtillſtand und bis zum Augenblid des Friedens ſollte die Pfalz 
son zwei unpartheiifchen Furſten in- Sequeflev genommen wer⸗ 
den. Der Landgraf Ludwig beirachtete mit Recht ſchon Dies 
als ein großes Zugeftändaiß von den Unirten, um fo mehr, de 
fie naiv Hinzufügten, falls Spinofa noch mehr verlange, fie 
auch mehr bewiligen wären, und ber Markgraf Joachim 
Friedrich, fo wie ber Herzog von Würtemberg fogar verſpra⸗ 
Sen, eine Zeitlang den Kaifer im Krieg zu unterfiligen. Aba 
auch biefer Vertrag ward noch (Anf. März) auf einer Zuſam⸗ 
menlunft zu Weinpeim zu Gumften des Kaiſers modificirt; alles 
freilich nur unter Mitwirfung Joachim Friedrichs und des Hei» 
3098 von Wärtemberg; denn die zu Hrälbronn anweſenden pfäß 
ziſchen Gefandten, der englifhe und holländifhe Botfcnfter und 
die Bevollmächtigten der Städte wollten fi auf diefe plumpe 
Weiſe die Hände nicht binden laſſen. Die beiben Genannten 
gaben aber fogar in Weinheim zu, daß bie Art des Gequeflers 
Kurſachſen, dem ganz an die Polkik des wiener Hefd geknaͤpf⸗ 
ten Sachſen, überlaffen- werben folle! So ward Graf Some 
wach Wien geſchidt und die Unirten waren gutmüthig genug zu 


39) Senkenb. XXV. ©. 25. Ebendaſelbſt iſt auch Note n. eine Probe 
gegeben, wie Ludwig von Heflen unterhandelte. In dem Entwurf, ben 
er den Unirten vorlegte, war die-Oberpfalz für den Lebensunterhalt Fried - 
richs V. ansbebungen; in dem, was er noch dem Kurfürken von Mainz 
zeigte, war es gefrihen, weil er beforgte, dadurch in Dien zu mißfellen. 
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glauben, damit fey die Sache abgethan. Die Faiferlichen Uns 
terhändler hatten aber einmal die Schwäde, Rathlofigkeit, den 

* Mangel an Einheit bei den Unirten fennen gelernt; e8 war zu 
Iodend für Ludwig von Heffen und den Kurfürften von Mainz, 
der Furcht der genannten Fürften noch ein Weiteres abzuringen. 
Namentlid) verftand es Spinola meifterhaft, dur unbeflimmte, 
Maple Erflärungen, durch Zögern mit dem verlangten Waffen 
finftand die geängfteten Herren wahrhaft auf die Folter zu 
fpannen, und fo gelang es Ludwig von Heffen, ſchon am 23. 
März in Bensheim den Markgrafen und den Herzog von Wür⸗ 
temberg zu einer oftenfibeln Erflärung zu vermögen, in ber fie 
ſich ziemlich deutlich son der pfälzifhen Sache trennten unb zu 
einer Separatunterhandfung ihre Zufimmung gaben. Triums 
phirend fehlte Ludwig biefes Dorument an Spinola, trium⸗ 
phirend fchrieb er nach Wien: das Unionswefen fange nun an, 
allmaͤhlig fih aufzulöfen +9). 

So mar ed denn ganz natürlich, daß wenige Tage nach⸗ 
her 3, April) der fchmähliche Vertrag zu Mainz zu Stande 
kam, in welchem Ludwigs zweidentige Bermittlungstunft und Spis 
nolas ſchlaue Zaͤhigkeit über die feige Angft der beiden genann- 
ten Zürften den vollftändigften Triumph feierten. Sie verfpra- 
en für die Unton, ihre Truppen nit gegen Spinola zu ges 
brauchen, weder mittelbar noch unmittelbar den Kurfürften von 
ber Pfalz zu unterftügen, die Pfalz zu räumen, die Union — 
aufzulöfen. Für Friedrich V., den bie wadern Unterhänbfer, 
nad des Spanierd Spinolas Willen, nur wegwerfend Friedri- 
cas Palatinus betitelten, war nichts als das vage Verſpre⸗ 
den eingeſchloſſen, man wolle für ihn Kürbitte einlegen; und 
doch war fein Untergang ſchon beſchloſſen, über fein Land ſchon 
verfügt! der Kaifer beeilte ſich natürlich, ſolch einen unfchäg« 
baren Vertrag recht ſchnell zu beftätigen. Es geſchah ſchon am 
2. April. 





40) Bal. Sentenberg XXV. ©. 33, der es aus den Driginalien des 
vannftäbter Archivs gefhöpft hat. 
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Wenn die Maͤchtigſten der Union fid fo fehr beeilten, zu 
Verraͤthern an der gemeinfamen Sache zu werben, was follten 
die vereinzelten hülflofen Städte tun? Ihnen war es ſchon 
jegt Har geworben, daß fie zulegt die Zeche würden bezahlen 
möäffen, deßhalb hatten auch fie, Straßburg an der Spige, 
(dt Mär) ih gefügt. Mehr Müpe foftete es mit Landgraf 
Moriz von Heſſer. Obwohl ihn Spinola am nädften be= 
drängte, obwohl ihn feines darmſtaͤdter Vetters Ludwig Beneh⸗ 
men ernſtlich beforgt machen mußte um die Integritit jeines 
Landes, und. feine Stände ihn nicht unterftügten, fo erflärte er 
doch noch ſelbſt nad ber Adteerflärung feinen entſchiedenen 
Willen, der gemeinfamen Sache nicht treulos zu werben. Aber 
die Verhandlungen zu. Bingen, wieber von Spinola geleitet 
und durch. die Monate Februar und Maͤrz hindurchgezogen, 
brachten ihn, ohne feine Schuld, ind Netz; gegen eine ganz. 
vage Friedensverſicherung ſchloſſen bort feine Geſandten, 
(5. Aprit), einen ſchmaͤhlichen Unterwerfungsvertrag, Sie 
hatten aber ihre Vollmachten überſchritten und waren an ben 
fpanifchen Meiftern der Diplomatie zu Schanden geworden; 
Landgraf Moriz beftätigte deßbalb den Vertrag nicht, was jer 
doch bie Unterhänbler zu Mainz nicht hinderte, dem Marfgras 
fen Joachim Friedrih und dem Herzog von Würtemberg vor⸗ 
zuſtellen, die Sache ſey abgemacht. Freilich ſah ſich nachher 
Moriz durch die factiſche Auflöfung der Union doch genoͤthigt, 
die meiſten Punkte des Vertrags zu erfüllen*1). 

So hatte die kaiſerliche Politit ipren Zweck vollſtaͤndig ers 
reicht; die Unirten waren unter ſich getrennt, den Verbündeten 
Friedrichs die Arme gebunden und Spinola jegt ungehindert, 
die Pfalz in Befig zu nehmen. Dex legte Verfammlungstag 
zu Heilbronn (am 24. April) war ber Begräbnißtag der gan⸗ 
zen Union; einer machte dem andern bittere Vorwürfe, und 


- 41) Diefe ganze Geſchichte hat erft durch Rommel (VII. ©. 401—409) 
ihre völlige Aufklärung gefunden; Senkenb. XXV. ©. 39 ff. war hier 
über Manches, wovon ihm urkundliche Berichte fehlten, noch im Dunteln. 
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die Unterzeichner bes mainzer Vertrags wurden von dem 
Markgrafen von Baden offen der Beſtechlichteit angeklagt *). 
Man löste ſich förmlich anf, und von allen Seiten regnete ed 
jetzt Spottſchriften und Satiren, theils von erbitterten Prote⸗ 
ſtanten, theils von ſchadenftohen Jefuiten vetfertigt. 

Was die Unirten erreicht hatten durch Ihre übereilte Feig⸗ 
heit, das konnte ihnen in Kurzem klar werden, als fie Geſandte 
in bemüthiger Unterwerfung nach Wien fhidten. Man nahm ihre 
kriechenden Erklaͤrungen mit gerümpfter Nafe auf, und ald man 
ſehr unterthänig ein Paar Worte über den Pfalzgrafen an- 
brachte, wurbe die Sache vom Kaiſer fehr weit hinausgeſcho⸗ 
ben; er Magte Aber deſſen Verſuche den Krieg wieder anzufar 
Sen, ſprach von Erftattung der Unfoften in Böhmen, die man 
beifäufig auf 100 Millionen anſchlug, und verlangte zuerft ganz 
unbebingte Unterwerfung. Einem Charakter, wie ber: Berbir 
nands war, flandhaft und muthig im Unglüd, ſtolz und ges 
waltſam im Glüd, kann man es wohl verzeihen, wenn er in 
eiwas hochtrabendem Tone bie Gefandten eines Bundes abfere 
tigte, der vor wenig Jahren noch Habsburg zittern machte und 
jegt vor ihm zertrümmert im Staube Tag. Welch namenlofes 
‚Unheil wäre aber von Deutfchland abgewendet worden, wenn 
man fegt, flatt Trug und Gewaltthat, ben Weg ber Berföhnung 
aufrichtig eingefchlagen hätte. 

Daß es dem Kaiſer aber darum nicht zu thun war, zeigte 
ein anderer Vorfall aus jener Zeit noch deutlicher. Chriftian IV. 
von Dänemark hatte mit den Fürften des nieberfächffifchen Kreis 
fes eine Zuſammenkunft zu Segeberg gehabt (Anf. März) 4275 
dort hatte man befhloffen, Chriſtian ſolle bei Ferdinand ver« 


43) Unwahrſcheinlich if fo etwas um fo weniger, wenn man weiß, 
daß auch in Kurſachſen bei den leitenden Perfonen des Kalfers Gold thätig 
geweſen war. Auch Senftenberg XXV. ©. 44 meint, „bie einft fo helle 
Sonne der Union fey vielleicht gar vor dem Glanz einiger ſpaniſchen Du- 
bfonen verſchwunden und findet das Gerücht einer Beflehung, namentlich 
durch die Scene in Bensheim, fehr begrändet. 

43) Ihre Vorſtellung an ven Kaiſer ſ. Londorp 11. 390. 
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mittelade Borfellungen. machen. Jetzt erſchien zu Wien eine 
däntfhe Geſandtſchaft, Heinrich von Ranyan an ber Spike, 
und erſuchte den Kaiſer um milbere, verföpnlichere Maßregeln. 
Das fortwährende Belfammenpalten großer und zwar aus laͤn⸗ 
bifoper Truppenmaffen, dern Verfahren nicht nur gegen die 
Pfalz, fondeen auch gegen neutrale Fürflen, das Beunrubigende, 
das darin für alle benachbarten Fürften liege, namentlich aber 
die auffallende Achtserklaͤrung — dies waren bie Hauptputifte, 
am deren Abfelung Dänemark nachſuchte und wozu es bie 
vermittelnde Hand bot. Ferdinaud H. tpeilte die Borſtellung 
“ einigen Kusfürften mit,. und gab dann (T. Juni) eine abſchlä⸗ 
gige, ſehr weit ansgebepnte Antwort 4° 0), deren Hauptbeſtre⸗ 
ben war, bie gemachten Schritte zu rechtfertigen. Was darauf 
die daniſchen Gefandten geantwortet, war zwar ſchwer zu wie 
verlegen, hatte aber feinen Erfolg und fie zogen unverrichteter 
Sache ab. 


430) Man findet die ganze Verhandlung Londorp II. ©. 391 — 404, 
wo des Kaifers Antwort -allein die ©. 392—399 füllt. Es wäre Zeit und 
Müge verloren, in die Details der Verhandlung einzugehen. Um aber 
eine Probe zu geben, wie ber Kaifer ſich wertpeidigte, heben wir nur ein 
Paar Punkte hervor: daß bie Achtserklärung widerrechtlich ſep, Täuguete en, 
und doc Tonnte man ihm den Buchſtaben des Reichsgeſetzes entgegenhal - 
ten: Spinolas Truppen gab er für burgundiſche Kreistruppen aus, und 
doc konnten ihm die däniſchen Gefandten aus einem Briefe des Erzher- 
3098 Albrecht bartpun, daß biefelben mit fpanifhem Geld bezaplt, von 
Spaniern angeführt und nur der Krone Spanien eilich verpflichtet ſeyen; 
daß Spinolas Leute Erceffe begangen Hätten, Teugnete er ebenfalls, und 
doch konnten ipm abermals die Dänen ganz beſtimmte Bälle zur Wiver- 
legang anführen. Daß irgend ein darſt außer den Srievensförem etwas 
au beforgen habe, dieſe alte Behauptung wird aud von Ferdinand wieder 
holt, und doc Tonnten ihm die Gefandten bie Drohmittel entgegenhalten, 
womit man bie Unton zum ewigen Schweigen gebracht; von feiner fried- 
fertigen und milden Geſinnung gab der Kaifer wiederholte Berfiherimgen, 
und doch wurde damals gegen Friedrich bereits der Untergang vorbereitet, 
und in demſelben Moment, ald des Kaiſers Mund jene Worte ted aus- 
ſprach, ward Prag durch eın Rahegerigi der furdibarken Art im Blute 
förmitch gebadet. Was. Gpinstas Heer betrifft, fo war «6 ein Beirug, zu 
behaupten, es feyen burgundiſche Kretötrappen. Die Unirten ferdk fapen 
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Der Hauptoprwand,, warum Ferdinand jede mildere und 
vermittelnde Maßregel zu Gunften Friedrichs V. von der Hand 
wies, war diesmal wie ſonſt der Umſtand, daß Friedrich auch 
nicht im entfernteften annähernde Schritte zur demüthigen Uns 
terwerfung thue. Nun hatte aber Friedrich bereits am Mai 
von Gravenhaag aus ein Circulare nach Deutſchland abgeſchickt, 
das. allen Kurfürften und vielen andern Fürſten zu Hände 
tam; das ganze Schreiben hat feinen andern Zwed, ald beu 
der Vermittlung und bes Friedens **). „Wir wollen, heißt es 
dort, uns Ihrer Mafeftät zu unterthänigen Ehren gern beque⸗ 
men, ſoviel wir immer ohne Verlegung unfrer Ehren und gu⸗ 
ten Gewiffen, weldes wir billig höher als unfer Leib und Les 
ben und alle das zeitlich Gut achten, werben thun und einger 
gehn können.“ Dann: „wir getröften und verfehen uns dar⸗ 
auf zu Ihrer Majeſtät fie werde durch eine Generalamnefie 
allem Unheil aus dem Grund abhelfen.” Dies Schreiben, bei 
allen Fürften verbreitet, kann Ferdinand gewiß nicht unbefannt 
gewefen feyn, und bod behauptete er den bänifhen Gefandten 
gegenüber, Friedrich habe noch nichts gethan zu einer unter» 
würfigen Annäherung +5) Died war der Erfolg, den bei Fer⸗ 
dinand bie Schritte zum Frieden hatten; ähnliches, das von 
anderer Seite für Ehriftian von Anhalt geſchah, war ebenfo 
vergeblich, 





es zu fpät ein. Bei Londorp Il. p. 171 ſteht die (d. d. Mabrid 28. Juni 
1620) Inſtruction Spinolas, woraus ohne allen Zweifel hervorgeht, daß 
es ein ſpaniſches Heer, in fpanifhem Sold und unter fpanifhem 
Oberbefehl war. Selbſt alle einzelnen Bewegungen find dort vorgeſchrie - 
ben, nebenbei auch anbefohlen, „vie calvinifhen Keger zu verjagen und 
ausjurotten und an berfelben Statt reine katholiſche Priefter und inſonder - 
heit die Ptres aneictatis Jesu einzufegen.” Wie falſch find dagegen die 
Yaiferlihen Berfiherungen! 

44) Londorp 1. p. 444. 

45) Wenigftens fand es Senftenberg (XXV. ©. 73, im barmftädter 
Achte, an Landgtaf Ludwig, den kaiſerlichen Unterpändler adrefirt, und 
Ferdinand follte nichts davon gewußt haben? Bel Khev. IX. 1390 ſteht 
es an ben Rurfürflen von Mainz adreffirt. 
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Ze weniger der Kaiſer zu einen Acte der Amneſtie ſech 
willfährig zeigte, um fo thätiger zeigte er fi nach einer ans 
dern Seite pin, im Strafen und in Blutgerichten. Es ift die 
traurigfte Seite von Ferdinands Tpätigkeit, und ſchließt fih an 
das an, was feit der Achtderflärung von Wien ausgegangen. 

Eine eigene Gerichtscommiſſion für Böhmen war ſchon in den 
erſten Monaten des Jahres beſtellt worden ; ihre Inftruction +6) am 
den Präfidenten Fürft Karl von Lichtenſtein ſchrieb unter ans 
deren namentlich vor, „mit folh anerkannten Rebellen keine 
Weitläufigfeiten und Exceptionen zu machen,” und man muß 
der Gommiffion bezeugen, daß fie diefem Befehle treulichſt nach⸗ 
gekommen if. Im fehr kurzer Zeit war der Proceß beenbigt 
und ſchon am 44 Juni +") Eonnte die furchtbare Erecution voll- 
zogen werden; es waxen dreiundvierzig Verurtheilte, darunter 
27 zum zum Tode Berbammte; jede Färbitte der Hinterlaffenen, 
nur um Aufihub bes Urtheils, war bei dem Präfidenten des 
Blutgerichts erfolglos; hatte man fa ſelbſt gegen das Andenken 
Berfiorbener und ihre Güter in ganz revolutionaͤrer Weiſe ger 
wöäthet 4%). In wenig Stunden, nachdem man die legten Aus 
genblide ber Verurtheilten noch durch jeſuitiſche Profelytenma- 
cherei verbittert hatte, waren vierundzwanzig mit dem Schwerte 
hingerichtet, darunter Graf Schlick, Wenzel von Budowecz, 
Wühelm Kinsly und andere, zum Theil ganz alte Leute +9), 
Gegen Andere wurde bie Strafe mit dem Strange vollzogen; 
die Meiſten noch verfümmelt, dem Profeffor Jeſſenius zuerft die 
Zunge aus dem Hals geriffen, Nifolans Diebis mit ber Zunge 
angenagelt. Die Leichname wurden geviertheilt, von zwölfen waren’ 
die Köpfe und die abgehauenen Hände auf dem Brũdenthurm 





46) Khevenh. IX. ©. 1298 ff., in ganz barbariſchem Kangfeifit ger 
frieben. 
47) Londorp II. ©. 428 ff., wo alle Einzelnen genau verzeichnet find. 
48) ©. das Urtheil bei Londorp II. ©. 428. 
49) Londorp Il. p. 432 berechnet, daß 10 ieienunengere@net ein Alter 
von 700 Jahren hatten. 
Häuffer Weich. v. Pfalz. 11. 3 


354 Druues Buch. V. Mbiäniie. 


auigeſtedt werben 5%), Xrag dieſes unmerſchlichen Verſahrens 
ſtarbou die Verurtheilten ſiandhaft und in veligibſer Ergebungz 
Jeſſenius betete zu Gatt um Vergebung der Sie, als man 
anfing ihm die Zunge abzuſchneiden. 

Soich unmenſchliches Verfahren Fonnte weder in Gerdie 
nands Il. Politik noch in feinem Charatter liegen. Er war 
zwar hart, aber nicht grauſam; von Fanatismus nicht frei, 
aber nicht blutdurſtig. Es iR gewiß nicht erdichtet, daß er um 
ter. Thranen das Urtheil unterſchricb; im Gegentheil dieſer Zug 
bezeichnet den Manu und die Einflüſſe unser denen er ſtund, 
erſchoͤpfend. Es war bie müthende Rachſucht der Mariniz und 
Glavata, bie ihn dazu reisten; es war ber wüſte Fanatienmus 
und bie blutgierige Religlofisäs eines Lamormain und eines 
Mengen wie der Sapuziner Sabinus, die in der Beichte und 
von der Kanzel herab ſolch ein Blutgericht als ein gotigefülls 
ges Wert priefen 51), es maren bie Jefuiten, bern Gafutfit 
feine Gewiſſensbedentlichkeiten erleichterte. Die gewaltfumen 
Reactionen, womit Friedrichs V. fanatifhe Rathgeber ben ka⸗ 
tholiſchen Cultus bedrängt hatten, hatten zudem in ber Tathelis 
fen Bevölferung einen siefen Stachel zurüdgelaffen, und bat 
mußten bie Proteftanten im Allgemeinen an Freiheit, Gut mb 
zum Tpeil am Lehen büßen, was die Scultetus und Ceuſorten 
an Bildern, heiligen Gefäßen, Kirchen und Reliquien im wis 
ſter Zerſtͤrungswuth gefünbigt hatten. 

Nicht ganz zu überfohen dB gewiß ber finangielle Geſtchto· 
punft; bean mit ber blutigen Hirrichtung hatten die Confisra⸗ 
tionen gleichen Schritt; man hat den Werth ver jet ronfiseir⸗ 
ten Büter auf fünf und eine Halbe Million böhmiſche Thaler 
angeſchlagen 52). Ein um fo mäctigerer Sporn für den kirchli⸗ 


0) Dos ‚Einzeine f. Bomsurp II. ©. 431 ff. und Khev. IX. p. 1300 f. 
51) Bgl. Sentenberg XXV. S. 58 Anm. Die Predigt des Sabinus 
iR hpi Londorv Kl. p. 225 Fr ubgebrudt. Für das Obige vgl. namentlich 
©. 229, wo er nad altteftamentlichen Beiſpielen die. Rache empfiept. - 
-52) Eonkorp II. 433. 


5. 6. Reaction im Jahre 1621. 356 


chen Terrorismus! Schon zwei Monate nach der prager Schlacht 
hatte man den proteßantifchen Geiſtlichen Bedingungen aufer⸗ 
legt, durch deren Erfüllung fie aufpörten Proteftanten zu feynz 
bald nahm man bie Kirchen und vertrieb die Eafviniften und 
Pitarden gewaltſam. Unter dem Borwand ber politifchen Res 
beilion ward gegen Reformirte und bald auch gegen Lutheras 
ner fhomungslos gewüthet; es eutſtand eine Reaction, bie fi 
mit den Proferiptionen Sullas und der blutigen Sophiſtik der 
dominicaniſchen Inquiſition oder der facobinifhen Schredenszeit 
hat meffen föunen 5°). Zu wundern war es freilich nicht une 
ter einem Fürſten, der in feinem Teftament die Abweihung vom 
roͤmiſchen Katholicismus als eine flete Quelle von Empbrung 
und Ungehorfam bezeichnete, und ber an den König von Spas 
nien ſchrieb: „bie Calsiniften fheuten für ihren Zwed feine 
Züge, fein Verbrechen, Feine Heiligfeit des Eides und bed gu⸗ 
ten Rufes gelte bei ihnen *).“ 


5. 7. 
Friedrich V. bis zum Waffenftillftand vom Juli 1622. 


Nachdem wir fo Friedrichs V. tragiſchen Fall und die un⸗ 
glũdlichen Folgen der prager Schlacht im Zuſammenhang ers 
zaͤhlt haben, wollen wir Friedrichs perſönliche Thätigkeit wieder 
näper ind Auge faſſen und dan insbeſondere hervorheben, 
melden Sup und welche Hilfe ihm das verwandte England 
in der Außerflen Noth gewährte. 

Seit feiner Flucht nad Holland wer Friedrich nicht müde 
geworden iq dem Befirehen, Ab neue Freunde zu erwerben, 
oder bie alten Jau gewordanen aufgumuntern, Wie er aber [hey 





33) Da wir darauf nicht eingehen Können, verweiſen wir auf das ſehr 
lehereiche Buch von Peſchek: Die Gegenreformation in Böhmen 1844, 
Dort ift 1. 379 genan erzäplt, wie bie pfälzer Reformirten in den katho- 
liſchen Kirchen zu Prag gehaust haben und zugleib S. 408 ff. eine aus - 
füprlicpe Geſchichte der Tatpolifhen Reaction gegeben. 

54) Senftenberg XXV. 107. Londorp II. 495. 
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in Berlin und in Braunſchweig bei feinen Verwandten gefehen 
hatte, auf wie viel Freundfchaft der Unglückliche bauen könne, 
fo mußte er jegt in ihren verſchiedenen Stufen erſt Gleichgültig · 
Teit, dann völlige Muthlofigfeit, zulegt offenen Abfall erfahren. 
Ungtüdfeliger Weiſe hegte er ein allzufeftes Vertrauer auf feine 
Verbindungen, namentlih England, und fügte fih fo auf 
Schreibereien, Ermahnungen und Aufmunterungen. Beffer hätte. 
er fih, da es ihm am perfönlihem Muthe nicht fehlte, in das 
Kampfgewäpt ſelbſt Hineingeftürzt; die Sachen wären bann wer 
nigftens nicht ſchlimmer ergangen, als fie nachher gingen. In 
ber völligen Hülflofigfeit, die nach der prager Kataſtrophe folgte, 
hieß ed damals, Hätte auch ber Sultan auf einem Pergament 
mit goldenen Buchftaben ihm Hülfe angeboten und, wenn er es 
verlange, 200,000 Mann ihm zuzuführen verſprochen. Friedrich 
fol es mit einer ihm fehr rühmlihen Gewiſſensbedenklichkeit abs 
gelehnt haben; wie er denn zu "feinem Unglüd in der Wahl 
feiner Mittel ferupuföfer war, als feine Gegner. Gewiß ift 
dagegen, daß er feinen thätigften Partheigänger, den Grafen 
Mangfeld, in einem Schreiben vom 2. Februar zu ausdauern- 
dem Handeln ermunterte und gegen ihn die fihere Hoffnung 
ausſprach, in’ kurzer Zeit alles Verlorene wieder errungen zu 
haben. So fehr verbiendete ihn noch bie trügeriihe Hoffnung 
auf die Union und auf England. 

In fortdauernder Berührung ftand Friedrich auch mit Beth⸗ 
Ien Gabor. Seinen Aeußerungen nach zu fließen gehörte- er 
zu den wärmflen Freunden ber böhmifchen Sache, unb er hatte 
ja nach dem Abfall der Mäpren jenes fulminante Manifek an 
fie erlaffen, worin er aufs beißendſte ihnen ihre Feigheit und 
deren Folgen vorrüdte. Er ſchrieb nun and (23. Apr. 1621) 
an Friedrich °5), forderte ihn auf, ſich nicht durch religiöfe Ber 
denklichkeiten von einem Bunde mit ben Türken abhalten zu Taffen, 
erinnerte ihn daran, daß die Sache zum Yeußerften gefommen 
fey; verſichert ihm aber auch zugleich, alle Gerüchte über feine 


55) Lond. II. 434. 
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Unterhandlungen mit dem Kaiſer und eine Annäherung an Deft- 
reich feyen falfch und fordert ihn auf, wenigfiens einige 1000 
Dann nad Schlefien zu ſchicken, um von bort aus einen neuen 
Haltpunkt zur Führung des Kriegs zu gewinnen. Died Schreis 
ben kam an Friedrich ſehr zur ungelegenen Zeit. Er hatte zwar 
noch im Mai von Gravenhaag aus ein militärifhes Beſtallungs⸗ 
patent an den Markgrafen von Jägerndorf erlaffen, wodurch 
demfelben die Kriegsführung in den ſchleſiſchen und mährifhen 
Ländern übertragen ward; er hatte aud dem Kaiſer bie er- 
wünfchte Gelegenheit dadurch gegeben, in einem eigenen Manis 
feR gegen Friedrich, als einen unverbefferlihen Rebellen, eine 
ganz rüdfichtslofe Erecution anzuordnen 5%), allein jest, in 
dem Yugenblid, mo er, Bethlen Gabors Brief erhielt, bildete 
ber Eindrud der legten entmuthigenden Creigniffe einen doch 
zu grellen Gegenfag mit den Planen und Aufforderungen bes 
fiebenbürgifchen Fürften, ald daß feine Antwort nicht ziemlich, 
MHeinmüthig hätte ausfallen müſſen. Der Berrath von Pilfen, 
der Krieg in der Oberpfalz, die Verheerung der Unterpfalz, 
die feige Unterwerfung der Unirten, ber Abfall auf allen Sei- 
ten, die wohlberechnete Politif des Kaifers, ihn völlig au ver⸗ 
nichten, das Alles machte einen zu trüben Eindrud auf ihn, 
als daß er Bethlen Gabors Anforderungen hätte genügen fün« 
nen. Die verlangte Hülfe Fonnte er ihm nicht fenden; er Fonnte 
nur verfpredhen, daß er den einmal eingegangenen Bund treu 
halten wollte, und daß er, in der Hoffnung auf englifhen und 
nordiſchen Beiſtand, noch nicht völlig verzweifle. 

Dies führt und auf die vielberüpmte engliſche Hülfe und 
deren Bedeutung für Friedrich. Bon Anfang des Strieges an 
waren Jacob Zufiherungen fhwanfend und zweidentig gewe⸗ 
fen; es liegen Briefe vor und, die er im Zuli 1619 an feinen 
Schwiegerſohn und an bie Unirten fhrieb, und aus denen ohne 
große Scharffühtigfeit der ganze reelle Werth von Jacobs Un« 


56) dond. I. ©. 488. 
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terfiligung zu entnehmen iſt 57). Hatte er ja doch bei Fried⸗ 
8 V. Flucht den Kaiſer demüthig gebeten, er möge ed bem 
Rurfürften von Brandenburg mit übel nehmen, daß derſelbe 
die fliepende Fürftenfamilie aufgenommen 5%)! Eon um bie 
Mitte des Jahres 1620 hatte Jacob I., ale er damals. bie 
Bildung einer böhmifgen Armee mit Geld unterflügte, auch 
anf dem Wege der Bermittlung bei Ferdinand eine Beendi⸗ 
gung der Angelegenheit zu Stande zu bringen geſucht *2)3 es 
war erfolglos geweſen. Jegt wurbe in England offen für Fried⸗ 
rich geworben und Jacob ſchien thätigen und zugeſtandenen Ans 
theil an ber pfälzifcpen Sache nehmen zu wollen. Aber bie 
ſpaniſche Politik verftand ed, ihm bei feiner ſchwachen Seite zu 
faffen, der fpanifhe Gefandte, Graf Gondemar, gebrauchte bie 
nachher fo glüdlih angewandte Vorfpiegelung, „wenn Jacob 
ſich neutral verhalte, folle der Pfalzgraf nur and Böhmen ver- 
drängt, alles Webrige ihm gelaſſen werden ‚“ und in der That 
ließ Jacob die öffentlichen Rüfungen einftellen; des / pfälziſchen 
Agenten Dopna Bemühungen, eine beffere Stimmang zu bewir⸗ 
ten, waren vergeblich. Als er dann freilich zu Ende des Jah⸗ 
red erfuhr, wie die Spanier in ber Pfalz hausten, ward er 
über den Trug erbittert und nahm einen Wugenblit thätigen 
Antheil. Dohna warb Volk, Jacob ſelbſt ermunterte die Union, 
bie Pfalz ausbauernd zu vertheibigen, und jenes Heer, das fi 
unter Heinrich Friedrich von Raffau ein Paar Wochen in der 
Pfalz gezeigt hat, war zum Theil aus Engländern und mit 
engliihem Gelbe geworben 6%). Doc gefiel Jacob I. immer 
noch die Vermittlerrolle, und bald finden wir ihn von Neuem 
beſchaͤftigt, in einer Sade diplomatiſch zu Helfen, wo in ber 





57) Auf ber mändner Bibliothek (Cod. bav. 2631) beſtnden fih mehrere 
Belianten mit eigenpänbigen Briefen aus dem beeißigfäfeigen Krieg, vie 
awilhen Sriedrih V., feinen Freunden und Agenten gewechſelt worden End. 
Vorliegendes Vot. IN. fol. 5 f. 

58) Ebend. HIT. fol. 12. 

59) Khev. IX. p. 1218. 1219. 

60) Xhev. IX. p. 1224 gpg- 
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Augenhlid nur mit dem Schwerte etwas zu erreichen war. Der eng« 
liſche Geſandie in Madrid, der dem kaiſerlichen Botſchafter da⸗ 
felbſ, Graf Ebevenbiller, lange leinen Beſach gemacht Hatte, eu 
bien ploͤblich umd fragte wieder an, wie die Sade.mil Fried⸗ 
rich auszagleihen fey, Er fall auch hinzugefgt haben 1), es 
fey dem. König von Eugland -gleihgältig, wenn Friedrich V. 
aufgegeben würde, nur müſſe Ferdiaand dann Euſabeth heit . 
then umd. fie zur Kaiſerin machen! Mit folh plmnpen Alfau⸗ 
jereien, die man aud in London beim Grafen Gondemar ver⸗ 
fahre, wollte man ind Imere ber habsburgiſchen Politik eins 
dringen und machte dadurch bie Diplamatie bes londouer Hofb 
ebenſo lacherlich, al bie lriegeriſche Hulſe deſſelben veraͤchttich 
geworben war. 

Wan es den Spanien und. Schweigen nicht ſchon jotzt 
Uar geweſen wäre, was Friedrich son feinem Sqhwiegervater 
fir Hälfe zu erwarten babe, dann mußte die ofſttielle Erki⸗ 
wung jeden Zweifel benehmen, die (Dit. 1020) Budingham an 
ex Grafen yon Gondemar erließ 62). Dort wird bes. weiteren 
ausgeführt, warum Jarob nie im Sinne gehadt, das boͤh⸗ 
wide Weſen zu unterſtũhen; ſchon feine Refigion, die ja Ge 
Yorfam gegen die Fürfen Irre, verbiete es ihm, nod mehr 
aber dad böfe Beiſpiel, das er ala Tegitimer König durch I 
terfügung einer Revolution geben wurde. Auch erfaube es ihm 
feine Ehre nicht, da er dem König von Spanien ver 
forohen, in ber Sache eine vermittelnne Reumalttät zu: Der 
wahren! Das war Jacobs J. mädtige Hiffe, deren pofitive 
Leiftungen ſich auf bie mette Berfiherung beferänften, es liege 
ipm viel daran, daß feine Tochterſöhne (alſo mit einmal 
fein Torhtermann!) nicht ihrer ererbten Länder beraubt würden. 
Sein Muth ging nicht einmal fo weit, ben Spaniern ihre. eige- 
wen trůgariſchen Verſicherungen in Brzug anf Spinolas Einfall 
vorzubalten. - 


64) Aev. IX. p. 2238. 
627 Loud. B 217. ö ” 
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Im Anfang des folgenden Jahres kam das Parlamrut zu⸗ 
fammen, und es fonnte dem König, nicht verborgen ſeyn, daß 
bie Vertreter ber Nation, gleichwie die Nation felbft, eine kräf⸗ 
ige Unterflügung des koͤniglichen Schwiegerfohnes dringend 
wünſchten. In feiner Thronrebe brachte er nun aud bie pfälzi⸗ 
ſche Angelegenheit zur Sprache und erklärte, „wenn nicht gat⸗ 
liche Unterhandlungen ausreichten, feinem Schwiegerfohne die 
Pfalz wieder zu verſchaffen, fo wolle er Krone und Leben 
daran fegen, auch fein und feines Sohnes Blut nicht fdenen.“ 
Das Iautete gut, aber — Jacob brauchte Geld, er Iegte dem 
beiden Häufern die Noth dringend and Herz, um auf des ar⸗ 
wien Friedrichs Namen ſchnell 40,000 Pfund zu erhalten. Das 
Parlament bewilligte ed, aber im Unterhaus trat Eduard Sack⸗ 
field auf und ſtellte die Noth der Pfalz in lebendigen Farben 
ber Berfammlung vor, mit ber dringenden Bitte, die Hülfe ja 
nit zu verzögern. Als im Juni das Parlament vertugt ward, 
ecließen die Gemeinen am 4, Juni eine Erflärung, in der es 
hieß: Nachdem fie die Lage ber föniglihen Kinder im Aus⸗ 
lande und ben Zufland der Proteftanten beberzigt, könnten fie 
in ihrem. und des ganzen Königreichs Namen nur ihr tiefſtes 
Herzeleid und Belümmernig ausfprehen. Um fo mehr fühlsen 
fie fi gedrungen, falls der König vergeblich unterhandle, ih⸗ 
sen Beiftand mit Gut und Blut zu verſprechen. 

x Die Unterhanblungen mit dem Kaifer wurden jetzt anges 
knũpft. Weiter ging Jacobs Energie nicht. Als man Ferdi⸗ 
nand II. fragte, was wohl Jacob zur Achtserklärung Fried⸗ 
richs V. fagen werde, erwieberte er ſpöttiſch: „er wird mir eis 
nen Gefanbten ſchicken 69). Daß Jacob fid fo eifrig um bie 


63) Im April 1621 ſchreibt Jakob an feinen Schwiegerſohn, der Etz · 
derzog Albrecht habe ihm verſprochen, wenn. Friedrich Böhmen eutfage und 
ih dem Kaiſer unterwerfe, folle er feine Erblande erhalten. Friedrich 
antwortet (26. April) in einem fehr würdigen und feften Tone, er wolle 
Böhmen entfagen, nur bitte er um Amneftie für feine Freunde und um 
freie Religionsübung daſelbſt. Schmähliche und enteprende Bebingungen 
dagegen werde er nie eingehen. (Handſchr. Correſpondenz IM. fol. 17 ff.) 
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un: des madrider Hofe bewarb und dafür das Nachſtliegende 
opfette, hatte jegt den einſeitigen Bortheif, daß Spanien durch 
feine Borfteliungen fi bewegen ließ, eine vermittelnde Note zu 
Gunſten des Pfalzgrafen einzureihen **) (20. Juni). Auch 
Albrrcht, der fo eng an Spanien gefnfpft war, hatte nody kurz 
vor feinem Tode einen ähnlichen Schritt gethan. Jacob ſelbſt 
ſchidte aber als auferordentlihen. Gefandten den John Digdy 
nad Wien, und diefer trat nun (Jull) dem Kaiſer mit folgens 
den Borfhlägen entgegen: Seine Majeflät möchte den Pfalz⸗ 
grafen in die Erblande reſtituiren, die Acht aufheben und ihm 
wo moͤglich geftatten, nad Heidelberg zurüdzufehren; einſtwei⸗ 
ten folle ein Waffenſtiliſtand geichleffen werben. Dafür ver 
free man feinerfeits, den Pfalzgrafen zur Unterwerfung zu 
bewegen 6%), Darauf antwortete (19. Juli) der Kaifer in un« 
beſtimmten, ausweihenden Ausbrüden, voll Artigkeiten und 
Freundfchaftsverſicherungen gegen Jacob, aber one den Punkt, 
am den es fi handelte, zu berühren. Als Digby entſchiedener 
auf eine Beantwortimg feiner Borfchläge, namentlich des Waf⸗ 
fenſtillnandes, drang, gab ihm (31. Zul) der Kaiſer die Ante 
wort, er könne eine fo wichtige Angelegenheit nicht allein ent» 
ſcheiden; er Habe zu dem Ende einen Reichstag nad Regens⸗ 
burg ansgefhrieben, dort follte es zur Sprache kommen. Den 
Waffenſtillſtand betreffend, fo fey ja in der Unterpfalz fhon eis 
ner geſchloſſen, und in ber Oberpfalz hätten des Pfalzgrafen 
‚Führer, namentlich Mansfelo, den Krieg ohne Anlaß begonnen, 
Da jedoch Digby auf einen günftigeren Beſcheid eifrig drang, 
glaubte Ferdinand, den auswärtigen Höfen gegenüber, denen 
ſich auch Sachſen mit einer Vermittlung für den Pfalzgrafen 
amgefchloffen hatte, ein Opfer bringen zu müſſen und erflärte: 
ihm fey der Zufand der Dinge in ber Pfalz nicht ganz befannt, 
er könne daher auch nicht beurtheifen, inwiefern ein Waffenſtill⸗ 
Rand möglich ſey; nur das eine wifle er, daß 3. B. Horace 
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de Beer am der Spige von pfälzer Truppen im ſpeyrer Ge⸗ 
diet immer noch Streifzüge meche. Um dieſe Schwierigleiten 
los zu werben, gedenke ed der Kaiſer dem Herzog von Bayern 
er überlaſſen; am ihn und bie Infantin Eugenie in Vruſſel 
wolle ex dem Lord Digby Briefe mitgeben, und dieſelben er⸗ 
meädhtigen, „falls Feine weſentliche Gefahr dabei ſey, den Wap 
Fenkitiftand abzufhliegen 6%).« 

Man mag von biefer Antwort halten, was .mam will, ge= 
wig iſt, daß Ferdinand dadurch feine Abſicht erreichte; den and« 
waͤrtigen Furſten gegenüber hatte er ben Schein gerettet und 
ben laͤſtigen Geſandten Englands war er Ind gemorben. Lore 
Digdy ward gewaltig fetirt, der Kaifer fhenfte ihm ei golde⸗ 
nes Gießbeden, deſſen Werih man auf 12,000: Gußden fpäpte, 
und entließ ihn. Die Briefe au Marimikian,. an bie Infantin 
und Spinofa wurben abgekhidi; es konnte dem engliſchen Dis 
plomaten aber nicht mehr lange verborgen bleiben, was auf 
dem Wege erreicht werden würde. Demm als Digby nach ber 
Dberpfalz gereist war, und bort Maximiian feine Vorſchlaͤge 
machte, erwieberte ihm der unter vielen Umſchweifen und Quer⸗ 
augen (27. Sept.), and dem Waffenſtilſtand Tünne niches wer 
ben. Mangfeld den man vergebene hatte zu gewinnen. fuer 67) 
und der Marfgraf ven Jagerndorf machten eine friedliche An 
näherung für jet unmöglich. Ob ed in ber Unterpfalz thun⸗ 
lich ſey, muͤſſe die Infantin beſtimmen; er für feine Perfon fey 
nicht dagegen. Er denke in alten Fällen nur au das, mas 
dem gemeinfamen Wohle und dem Laiſer fromme *6). 
Vergebens beſtand Digby auf den pı erfüllenden Zuſagen Fer⸗ 
dinands, vergebens erinnerte er am ben verſprochenen Reichs⸗ 
tag und Friedriche Wunſch ſich zu unterwerfen, vergebens 


66) Londorp II. 487. 

67) Handfchr. Briefw. III. fol. 37. 

68) Eine Gloſſe bei Londorp I. 489 Hat ſchon zu diefer Phrafe ber 
merft: translatione nempe Electoratus Pulatini in ipswn Batsrum. 
Hacc cura eat reipubl. scilicet ! 


3. 7. Engilfge Unterpanvtungen. 1621. vos 


wandte er fih mit einer dringenden „Borftelung nach Wien, 
6. Dt.) den Kaifer an feine Verſprechen erinnernd; die Ante 
wort, die von Wien Tam, wieberhoite, was ihm Marimilian 
bereite geſchrieben hatte 6%), Später erhielt dann Digby 
von Maximilians Hand die Erläuterumg von dem, was ber 
NRaifer gemeint hätte, und aud der Katfer ließ fih (27. Of.) 
freundlich herab, dem Lord zu fehreiben, ber Herzog von Bayern 
Habe feine Meinung voltommen verflanden 1%, Es ließ ſich 
wohl denken, was Digby in Bräffel bei der Infantin für eis 
nen Beſcheid finden wärbe; auch fie erwiedette (8. Nov.) mit den 
&rHärtmgen Darimilians und Ferdinands Abereinfimmend,"1); 
ja fie berief fih geradezu auf Maximilian, der ſich umgekehrt 
auf fe berufen hatte, 

Damit war biefe biplomatifche Combdie beendet; die wie⸗ 
ner Politik hatte koſtbare Zeit gewonnen und konnte nun mit 
ihren Vernihtungeplanen gegen Frirdrich offener hervortreten. 
Daß in berfelden Zeit, wo man mit dem engliſchen Gefandten 
dies unwärbige Spiel trieb, die römiſche Gurke umbedingt dar⸗ 
auf beftand, jeden Waffenfrillſſand abzuweiſen, Und vor Allem 
die Unterpfatz katholiſch zu machen 2), kann Keinen, der Rome 
Politit auch nur wenig kennt, befrenibend feyn; jur Charakteris 
ſtit des Kaiſers und des Herzogs von Bayern mag für jetzt 
zur bie eint Thatfache hervorgehoben werden, daß in benfelben 
Tagen 1%) als fie dem Lord Digby gegenüber verſohnliche Ge⸗ 
Annungen gegen Friedrich zeigten und vorgaben, nur ber Friede 
Deutſchlands fey ihr Zweck, von benfelben Leuten Altes verfacht 
ward, den Pfalzgrafen und feine Rachkommen ihres angeſtamm ⸗ 
ten Erbes anf immer zu berauben. Wir kommen auf die Ges 





69) &. Thoatr. enr. p. 380 ımb Londorp 11. 507. 

70) Narimilions Brief f. bat Londorp IR. p. 4833 Kerbinands . 
Schreiben findet fi dafelbf zweimal, lateiniſch p. 499 und beutf p. 508. 

74) Londorv I. p. 500. 

72) ©. das Schreiben des Cartinals Ludoviſius an den Nuntius in 
Beüffel, Londorp II. 496. 

73) Der Datum beider Briefe fällt ganz nahe zufammen- 
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ſchichte dieſer Verhandlungen nun zurüd; für jegt wollen wir 
die Thaͤtigkeit Englands weiter verfolgen. 

Digby war unverrichteter Sache nah England zurädge 
kehrt und Jacob I. mußte ruhig zufehen, wie der Krieg in der 
Dber- und Unter» Pfalz, trotz ven kaiſerlichen Friedensver⸗ 
figerungen, mit Entſchiedenheit fortgefegt werde. Deßhalb 
wandte er fih (43 Nov.) perfönlih an Ferdinand, berief fh 
auf bie früheren Unterhandlungen, bot abermals die Unterwers 
fung feines Tochtermanns an; derſelbe folle ſogar fußfällig 

Abbitte thun und allen-weiteren Anfprügen entfagen, nur folle 
man ihm feine ererhten Länder zurüderflatten 7*). Erfolg hatte 
es fo wenig wie alles frühere. 

Als aber das vertagte Parlament am Ende des Jahres 
wieder zufammen Fam und eine thätige Hülfe für die deutfchen 
Proteftanten nicht bat fondern forderte, zugleich auch den Hei⸗ 
rathsplan mit Spanien laut tadelte und Repreffalien gegen bie 
Katholiken in England verlangte, da brach dem König ſelbſt 
der Faden feiner Geduld. Man hatte feine Föniglihe Autpris 
tät angegriffen, man hatte Dinge getadelt, die ihm feit Jahren 
Lieblingsplane gewwefen waren, jetzt mußte die Sache des Pfalz 
grafen es mitempfinden, bag bie bemofratifchen Repräfentanten 
Englands es gewagt, die göttlihe Macht des Könige anzuta⸗ 
fen. In einer leidenſchaftlich heftigen Erklärung nahm er ger 
radezu Parthei für die habsburgiſche Politik, tadelte feinen 
Schwiegerfohn aufs bitterfte wegen ber Annahme der böhmiſchen 
Krone und verfiherte, die ganze Sache ſtehe mit der Religion 
auch nicht in entfernten Beziehung 75). 

Der verfolgte Pfalzgraf konnte hier unzweidentig erfahren, 
was von Weftminfter für ihn zu hoffen ſey; in England felbft 
ward aber jene unfluge Erklärung mit Veranlaffung zu energi- 
fen Schritten des Parlaments und zu Stürmen, bie bald eis 
nen welthiſtoriſchen Charakter annahmen. 

74) %ondorp IE. 517. 

75) Rev. IX. 1563. 
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In Deutſchland ging der Krieg feinen Bang fort; am 
Rhein war ſchon im Jahr 1620 der. größte Theil der pfälzifchen 
Oberaͤmter verloren gegangen, in ber Oberpfalz dagegen war 
Mansfeld erſchienen, um den Krieg ald Handwerk fortzufegen. 
Tilly und eine Abtheilung würzburger Kreistruppen fanden ihm 
gegenüber, als er bei Waidhauſen fi) (Juni 1621) verſchanzte. 
Die Heinen Gefechte, die in ber Nähe von Mansfelds Lager 
im den naͤchſten Wochen vorfielen, entichieben fih zu feinem 
Bortheil; am Juli verloren die Beinde ein blutiges Schar 
mügel, in welchem auch der Anführer der würzburger Truppen 
fiel. Er Hatte bei der Einnahme von Prag Friedrichs V. präde 
tig geſchmücktes Schlachtroß erbeutet; jegt als er gefallen war, 
rannte das Thier ohne Reiter ind mansfeldiſche Lager und warb 
dortalshalderfannt 7%). Am Juli verſuchte man, unter Vermitt ⸗ 
lung des oberpfälzifchen Statthalters, des Grafen von Solms, zu 
unterhandeln, aber ohne Erfolg; der Meine Krieg ſetzte ſich wie 
wie bisher fort 77), und die Mansfelder Litten nicht nur an 
Proviant feinen Mangel, fondern es gelang au, an feindlis 
dem Transport und Kaufmannsgütern gute Beute zu machen. 
Schlechtes Wetter brachte aber in beiden Lagern anfledende 
Rrantheiten hervor, und fhon Ende Juli farben täglich gegen 
ein Dugend, im Anfang Auguft gar zwifchen zwanzig und breis 
Big. Daram wollte auch in biefer Zeit der Krieg, den man 
führte, nicht viel heißen; auf Feiner Seite gefhah etwas Bes 
deutenbes, und wenn gleich ber Kaifer fein Achtmanifeſt gegen 
Eraft von Mansfeld erneuerte und feine Officiere zum Abfall 
aufforberte, fo war doch auch hier eine wefentliche Veränderung nicht 
zu bemerfen. Erſt als ſich im Spätjahr der Herzog von Bayern 
ſelbſt des Krieges annahın, nahm bie Sache eine andere Wendung. 


76) Theatr. cur. p. 582. 

77) In diefe Zeit fällt die etwas myferiöfe Geſchichte von einem Meu- 
chelmörder, ven Tilly gegen Mansfeld befolvet haben foll; tie Lehren der 
Sefuiten follen ihn zu ſoichem Geſchäfte groß gezogen haben. Theatr. p. 
533. Tilly leugnete e8; nach Kpev. IX. p. 1397 handelte der Staliener 
aus eignem Antrieb. 
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Marimilian hatte ſchon im Zali den Kampf gegen Mans⸗ 
feld als eine ſehr ernfte Sache betrachnet und religiöfe Iuterefe 
fen damit zu verfnüpfen gewußt; ed war „alles Saitenfpiel 
uud üppiges Weſen im Lande abgeflellt“ 7°) ein allgemeiner 
Bettag eingerichtet worden, unb bei Straubing fammelte: ſich 
eine zahlreiche Mrınec. Nachdem auch das Gefhäg und bie 
Munition von Münsen aus auf der Iſar und Donau war das 
hin gebracht worden, exihien er felbft, und am Anfang Sep- 
tember rüidte er ſchon in der Oberpfalz ein und nahm nad eis 
nem 10tägigen Wiberftand bie tapfer vertheinigte Stabt Ehamb7°). 
Vocher hatte es von Straubing aus (29. Auguf a. St.) ein 
langes Manifeh an bie Oberpfülger erlaſſen, in deſſen Eingang 
er feine bisherigen Schritte zu rechtfertigen ſuchte und fi als 
taiſerlichen Commiflarind anfündigte. Den Dberpfähern warb 
dabei angedeutet, ar Mansfeld Hemme ben bereits unterhau« 
beiten Frieden; Se follten ihn nicht fänger unterfügen, fie hüt⸗ 
ten von ihm nur Abwendung größeren Unheils and die kaiſer⸗ 

‚lie Gnade zu gewärtigen,‘ Das wirlte; die Dberpfäher, die 
den Grafen von Mansfeld bisher fehr thätig unterfiäigt Hatten, 
wurden geſchredt und ia ifrem Widerhaube lauer. Der Gew 
zog nahm Neuburg und Walbmünden; bie Mehrzahl ber Kite 
terfpaft und viele Städte umterwarfen ſich ohne Widerſtand. 
So war Mangfeld in eine ernſtliche Gefahr gebracht; eine übere 
legene Kriegsmacht Raub ihm entgegen, er mußte ben Abfall 
feiner Soldaten fürchten, was blieb ihm übrig, ald Unterhands 
lungen einzugepen? an kam wirklich überein, daß er in kai⸗ 
ſerliche Dienfe gegen bie Zürken treten folle; für fein Heer 
behielt er fih eine Geldſumme und für den Palzgrafen einen 
billigen Frieden vor. Dan hatte ſchon vie Geiſein zum vbllie 
gen Abſchluß des Friedens ſich gegenfeitig gegeben, als Mans⸗ 
feld durch einen Brief Friedrichs, dem eine engliche Gelbfen- 
dung folgte, gewarnt ward und ein aufgefangened Schreiben 





78) Theatr. p. 531. 
79) Sondorp 11. 503 fi. 
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Briatiirms ihm Aufſchtuß gab über bie Zwelbrutigkeit der 
feindlichen Politil. Jetzt blieb Am nichts Abrig als bie Flucht, 
wo mit geoßer Gewandtheit entvann er nach ber Mpeinpfalz *). 
- . Damit batte Barimilian auch ohne Vertrag feinen näde 
fan Zwod erreicht. . Schon am 29. Oktober entkieh- er von Nen⸗ 
mm feine Tommifjäse, den Rangler Joachim von Tursperg 
und den Rath Wähekm Fugger nach Murberg; ließ Die Ober⸗ 
pfatzer ihrer bisherigen Untertbanenpflisht ewibinden 
and ſchwoͤren: dem Herzog von Bayern in Schutz und Gehore 
fan fi zu ergeben, und demſelben treu, hold und gewärtig zu 
feyn, much auf leinerlei Weife einem andern (d. h. ihrem recht⸗ 
mäßigen) Horrn und deſſen Kriegsvott Schup wid Schirm zu 
vorkeipen 94). Das geſchah beinahe im Angeficht des emglifiken 
Geſaudeen, dem man Frieden und Verſohnung gelobt hatte. 
Was ſich an diefe Unterwerfung noth weiter wenfhioß, and mie 
von diefem. Augenbtic am die latholiſche Reaction in ber Ober⸗ 
pfalz .verfuhr, darüber wird ſich fpäter noch eine Gelegenheit 
@sgeben, einige Bemertungen Hinzuzufägen. 

Aug in der Umterpfalz hatten Die Waffen nicht geruht 373, 
Spinola Hatte zwar einen Stillſtand geſchloſſen unb war ſelbſt 
nach den Niederlanden gezogen, um dort den Krieg zu Filhren, 
aber der Siilſſtand mar abgelaufen (Aug. #621) und Spinola 
hatte ‚in Ferdinand Gonſalvo von Gorbova einen Rachtolger 
erhalten. Die Truppen der Pfaͤtzer beſtanden theils and ger 
woerbenen, meift englifhen Schaaren, unter ‚ber Führung des 
Beten Horace de Beer, theils aus den Reflen gebrvener 
Pfäler, an beren Spitze der wadere, ritterliche, auch Dem 
dan Feinden geachtete Oberft Obentraut Rand. Kaum war die 
FR des Waffenſtillſtandes abgelaufen, fo begann der Lrieg, 
ganz in ber ‚barbarifchen Sitte jener Zeit. Die Pfaͤlzer fire 


80) Bol. Aretin Baperns ausw. Berpältniffe I. 177. 11.130 f. Söltls 
Religiondtrieg 1.232. 

81) S. die Alte bei Londorp 9. 510. 

823 Mleber das Foigende f. Theatre. vor. 588 fl. . . 
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. über das fpeprifche Gebiet her, plünderten Forſt, Ruppertäberg, 
Deidesheim, Maylamm und eine Menge anderer bifhöfluher 
Drte am Hartgebirge. Die Spanier dagegen bie Kellerei Stein, 
die Rpeintürkheim gegenüber auf einer Inſel lag, und verfuh⸗ 
ven gegen: die umliegenden Orte mit Brand und Verwüſtung. 
Die Pfälzer ihrerfeits hausten in dem wohlpabenden Bürfebt, 
einem pfälzifhen Orte, wie Barbaren; alles ward geplündert, 
die Früchte aus den Scheunen, die Pfähle aus den Weinber⸗ 
gen weggeführt, Kühe und Schweine niedergeihoffen, und fie 
verdienten fürwahr, dag man fie flatt „Lanbesverwehrer,” 
der „Pfalz Verheerer“ nannte. Freilich machten die Spanier 
ed an ber Bergfirage um nichts beffer; ſie ſcheuten ſich auch 
mit, neutrale Drte, wie 3. B. Kaiſerslautern, das mit dem 
Kriege in feiner Beziehung fland, anzugreifen und einzuneh⸗ 
men. Don Corduba wandte fih fegt gegen Frankenthal, wo 
Befagung und Bürgerfhaft gleich muthig waren, nahm aber 
vorher Oggersheim. Hier wird ums bie artige Anechote er⸗ 
zaͤhit, daß die Bewohner mit ihren Habfeligfeiten fih meiſt nach 
Mannheim geflüchtet und bei dem Anbringen der Spanier von 
Lambsheim her auch die legten 24 davon gelaufen waren, nur 
der Schafhirt, Hand. Warfch, in der Stadt zurädblieb. Der hätte 
dann in der Noth den guten Einfall gehabt, mit dem ſpaniſchen 
Trompeter über bie Uebergabe des Platzes zu unterhandeln, 
und fi feine Religion, feinen Befig und feine perſönliche Si⸗ 
cherheit verfprechen Iaffen. Don Eorbuba hätte dann fein Wort 
gehalten und ſey bei dem Hirten nicht nur Gevatter geſtanden, 
fondern habe ihn auch an feiner Tafel fpeifen laſſen. 

Nicht fo Leicht ward es den Spaniern zu Frankenthal. Dart 
hatten die Bewohner, zum Dank für die freundliche Aufnahme 
ihrer verfolgten Bäter, eine Pietät gegen die Pfalz und deren 
Fürftenhaus bewahrt, bie fie in biefer Zeit des Abfalls und 
der Theilnahmiofigfeit zu einer beinahe einzigen Erfahrung macht. 
Es lag eine tapfere Belagung unter dem Engläuder John Bors 
tes in der Stadt, die de Beer von Mannheim aus jüngft noch 
verſtaͤrkt hatte; aber die Befagung ſelbſt, fo rühmlich fie ihre 
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Micht that ; warb durch den Kampfesmuth und die Mune 
terfeit in dem blutigen Geſchaͤft, wie die Bürger fie zeigten, 
noch überboten. Gleich als am 19. September die Spanier in 
drei Eolonnen fi der Stadt näherten, ſchlug eine viel gerin« 
gere Anzahl von Bürgern fie mit großem Berlufte zuräd, Erf 
in den lebten Tagen bed Septembers konnten bie Spanier ipr 
Belagerungsgefcgäft beginnen, aber ohne großen Erfolg, bie 
Kugeln gingen meiſtens über die Stadt weg. Sie thaten zwar 
feit Anfang Dftober wefentlihen Schaden, doch waren ihre 
verſtäͤrlten Angriffe ohne Erfolg, und als fle am 9: Oftober an⸗ 
fingen wit Beuerfugeln in die Stabt zu ſchießen, trafen bie 
Bürger vortreffliche Vorkehrungen: und bämpften die Brandlu⸗ 
geln mit friſchen Ochfenpäuten. Regenwetter, das eintraf, machte 
fie ohnedies ungefährlich: Es läßt fi denken, welche Aufnahme 
die ſpaniſche Aufforderung zur Uebergabe fand, die am 13. ers 
folgte. Sehr trogig wies bie Befagung das Anerbieten freien 
Abzugs und guten Duartiers ab; „da fie mit ihrem Quartier 
wohl zufeieden fepen;“ der Punft wegen Erhaltung der Privis 
legien und freien Religionsübung ward mit bitteren Bemerlun⸗ 
gen über ſpaniſche Treue und Ehrlichkeit beantwortet. Die Spa- 
nier follten aber noch früher abziehen, als fie ahnten. Noch in 
derſelben Nacht brachen fie and ihrem Lage in aller Eile anf, 
Tiegen noch Kranke und Verwundete zuräd, weil fie vernahmen; 
daß der Graf Mansfelb heranziehe. Dreitaufend Mann hatte 
ifmen die dreiwochentliche Belagerung gefoftet, der Stadt nur 
100 Solbaten und 9 Bürger. ‚ 
Mansfeld war inbeffen aus der Oberpfalz über Nürnberg, 
Windsheim, Rotenburg auf den Nhein Iodgerüdt, von den er» 
ſchredten Bewohnern mit Bebürfniffen hinreichend unterftügt, 
md hatie fi bei Mannpeim mit den Truppen de Veers unb 
Obentrauts vereinigt. Es warem gegen 20,000 Mann, die jegt 
gegen Frankenthal zogen; die Stabt zu entiegen; deßhalb 
der ſchnelle fluchtähnliche Abzug der Spanier. Die Stadt ber 
wies ihre Erkenntlichkeit durch Bezahlung von 12,000 Bulden, 
Häuffer Beid). d Pfalz I. 24 


70 Deittes Bar. V. Adſqhuiu. 


‚um Mausfelds Reiterri gu befriedigen. An eine geotduetr 
und planmäßige Kriegführung warb indeſſen in biefem Augen« 
blide nicht gebacht, vielmehr z0g es Mansfeld vor, plünbernde 
Streifzüge zu unternehmen und mit hohen Contridutionen Breunde 
und Feinde zu bebrängen. Zunaͤchſt warb ber Bifchof von Speyer 
auf diefe Weife heimgeſucht; ber Brurpein occupht und von 
dort amd verheert und gebrandſchatzt; dann bie Gegenden am 
Harbgebirge bis an bie Lauter hin in mansfeldiſcher MBeife 
durchzogen. 

Während dem kam zur Verſtarkung der kaiſerlichen Sache 
Tilly mit feiner Armee 9°) ben Taubergrund und die Berge 
firaße herabgezogen, und aud feine Truppen hinterließen bei 
Freunden und Feinden ein glei trübes Andenken. Bon Bends 
heim, Weinheim aus wandte er fih gegen ben Nedar, nahm 
Ladenburg, ſchlug daſelbſt eine Brüde und Hefeftigte bei Laden» 
burg das Dorf Nedarhaufen durch einen Brüdenfopf ober Schanze, 
ſchwarmte dann ben Nedar aufwärts bis gegen Eberbach und 
Mosbach, berührte auch Neckarſteinach, Schönau, und ſowohl 
in dem herrlichen Nedarthal als in dem Odenwald ward feine 
Ankunft. durch Plünderung bezeichnet, Nod war aber Mann- 
heim, bie Hanptvefle, von de Beer und feinen Truppen ger 
ſchutztz noch war Heibelberg, bie pfalggräflihe Reſidenz, ger 
ſichert. 

Der Probe wegen, die ja anderwaͤrts wohl gelungen war, 
forderte Tilly bie Stadt Heidelberg in einem Höflihen Schreiben 
gar Uebergabe auf (45 Oft) °*) ſchwerlich in der Hoffnung , 
dies zu erreichen. Die Regierung antwortete ihm (45 Oft.) 
ſehr ruhig, „ein ſolches Verlangen, vertrage fi nicht mit ber 
Pflicht gegen ihren rechtmäßigen Herrn, nur defien Befehl könne 
fie zu anderen Schritten veranlaffen.“ Der Eommandant der Ber 
fagımg wies das Begehren bed bayriſchen Feldherrn nicht nur 
und ab, fondern erffärte ſich auch bereit, bie ihm aunvertraute 





ı 88) Theatr eur. SL. 
81 Ale dieſe Briefe bei Londorp IL. 517. 518. 
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Stadt bis auf den fepten Bintstropfen zu vertheidigen. „Sollle 
fügte er trohig hinzu, „der Hert General Luſt Haben, dies zu 
verfuchen, fo werde er erfahren, daß die heibelberger Beſatzung 
der Sranfenshaler an Muth niet nachſtehe.“ 

Der Krieg auf diefem Schauplatz gehört in feiner weiteren 
Entwictaug erſt der Geſchichte des folgenden Jahres an; im 
ganz Deutſchland bereitete fi indeſſen die wüfle Soldatenanar« 
ie im furdtbneften Grade vor. Gleichzeitig rüſtete in Nieder⸗ 
deutſchland ber einanzwanzigjährige Herzog Ehriftian von Braun⸗ 
ſchweig eine ähnliche Schaar von Abenteuerern zu Gunften des 
Könige Friedrich don Böhmen, wie es Mandfeld gethan hatte. 
Das Unglüd der fhönen Eliſabeth Stuart foll ihn hauptſäch ⸗ 
lich zu dem Schritte bewogen haben; er trug einen Hanbſchuh 
von ihr am Hut und hatte geſchworen, died Symbol nicht eher 
abzulegen, als bis er Friedrich V. und feine ſchͤne Gemahlin 
wieber. in ihre Lande zurädgeführt habe. So zog er jebt 
durch Weſwhalen mit feinen zufammengerafften Herden nach 
dem Heſſiſchen, um mo möglih nah ber Walz vorzudrin⸗ 
gen amd ſich mit Mandfelb zu vereinigen (Nov), An Land 
graf Moriz fand er natürlich feinen Feind; trotz ben bringens 
den Abmahnungen feines Better Ludwig, geflattete ihm diefer 
den Durchzug umd er gelangte bis in die Wetterau. Dort ward 
er aber im Bußecker Thal, durch eine bayeriſche Heerabtheilung, 
mit welcher fih Darmftädter, Mainzer und Würzburger vereis 
nigt hatten, (20. Des) geſchlagen und mußte ſich nach Wehr 
phalen zurudwenden. 

So wäthete der Rrieg in den meiſten Theilen Suddeutſchlancss 
Am Niederrhein und Mittelrhein, in der Wetterau und am Main, 
am Nedar und ander Donau, nirgends war man vor den bluti⸗ 
gen Horden ſicher, die aus Anarchie ımb Gewalithat ein Hand⸗ 
werf machten. Auch im Oſten Deutſchlands fah es nicht glüch⸗ 
tiher aus. In Schleſien war der geädhtete Markgraf von Jä⸗ 
gerndorf, zum Aeußerſten getrieben, ähnlich aufgetreten, wie 
Mangfeld und Chriſtian im weſtlichen Deutfhland; er hatte 
namentlich den Eindrud der prager Blutfcenen zu benugen ges 
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ſucht, um die Maffe gegen den Kaiſer mit Mißtrauen und Et⸗ 
bitterung zu erfüllen. Aber beruhigende Erflärungen Sachſens 
und des Kaiſers felbft vereitelten feinen Plan, und ſchon im 
Dftober fand nicht nur die Huldigung der Schlefier gegen ben 
Kaiſer ſtatt, fondern die Stände brachten auch Gelbopfer, wo⸗ 
mit fie ihren verfolgten König eilf Monate zuvor hätten viel⸗ 
leicht nach Prag zurüdführen können. 

Damals ſchrieb noch Beihlen Gabor einen taiegoriſchen 
Brief an die Schleſier, worin er ähnlich wie früher bei den 
Mährern Entfchiedenheit bei der gemeinfamen Sache forderte 85); 
aber auch ‚feine Stunde war gekommen. Obwohl feine Trupe 
pen in Ungarn nit unglüdlih waren, ja fogar feit Bucquoi 
(Juli) bei Neuhäufel gefallen war, entſchiedene Fortfhritte 
machten, fo ſcheint doch auch ihn der allgemein werdende Miß⸗ 

miuth, eine verzweifelte Sache länger zu vertpeibigen, erfaßt 
zu haben, und aud er zog einen ficheren Frieden einem unſichern 
Erfüllen beſchworener Verträge vor, Im den legten Tagen des 
Jahres 1621 ging er den Frieden von Niclasburg ein, worin 
er gegen die Abtretung 7 ungrifher Gefpannfgaften und eini» 
ger fhlefiiher Befigungen den Königstitel in Ungarn und bie 
Sache feines unglücklichen Verbündeten aufgab. 

So ward das Jahr 1621, an Erfolgen für die habsbur⸗ 
giſche Politik fo reich, auf die entiprehende Weiſe beenbigt, 
und der Ueberwältigung Böhmens, Schleſiens, Mährend, der 
Vernichtung ber Union, der Einnahme der Oberpfalz, der Be 
jegung der rheinifhen Pfalz, dem Eril des geächteten „Win« 

önige,” ſchloß fi ein Friede an, in dem der hartnädigfte 
und ältefte Feind Habsburgs deſſen Suprematie ebenfalls an⸗ 
erkannte, 

Nach dem Sturze der Union war natürlich die Frage ent⸗ 
flanden, ob man nicht jegt dem Wunſche der Gemäßigten ente 
fprehen und durch Wiebereinfegung bes Pfalzgrafen in feine 


85) Londorp I. 520. 
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Erblande jeden Anlaß zu weiterer Zwietracht abſchneiden folle °*), 
Der Raifer felbft und Spanien waren dem nicht abgeneigt, aber 
der Kaiſer war burd bie Berpfändung von Dberöfterreih an 
Bayern verhindert, allein zu handeln, und Bayern hatte ſich 
im Batican einen mähtigen Halt zu verſchaffen gewußt. Paul V. 
uamentlih war ber eifrigfte Beförderer von Marimilians Pla⸗ 
nen. Nachdem er (Ian. 1621) geſtorben und ihm Gregor XV. 
gefolgt war, ſchien die Sache Iangfamer zu gehen. Maximilian 
ließ deßhalb um fo dringender den roͤmiſchen Hof an die geges 
benen Verſprechen mahnen, verſprach feinerfeits völlige Ausrot- 
tang der Proteftanten in Deutſchland, nur folle man thätiger 
in Erfüllung feiner Wünfhe fepn 87), Zu dem Ende hatte 
der Pabſt den Pater Hyarinih nah Wien gefhidt, um eine 
günftige Bereinigung mit Friedrich V. aufzuhalten und Her« 
308 Marimiliand Interefien zu vertreten; der Pater fand aber 
feine allzumillige Aufnahme und das ſpauiſche Eabinet, durch 
England fa vielfach bearbeitet, nahm fi diesmal der Sade 
Des Pfalzgrafen an. Der fpanifche Gefandte in Wien, Graf 
d’Ognate, ftellte abfihtlih die großen Schwierigkeiten eines 
weiteren Krieged dringend vor und meinte, nur wenn Rom 
ſelbſt mit mächtiger Unterftügung eingreife, d. h. etwa die 15 
Zonnen Goldes bezahle, die Ferdinand an Bayern faulde, 
Tiefe ſich abhelfen 8%). Der fpanifhe Diplomat fannte Rom 
zu gut, ald daß es ihm mit diefem Vorſchlag hätte wirklich Ernſt 
ſeyn follen, wußte aber, daß Rom buch nichts Teichter abzu⸗ 
ſchreden war vor weiteren Kriegsabfihten, als durch Entgegen- 





86) Alles Folgende iſt nach den diplomatiſchen Altenſtüden dargeſtellt, 
die ſich bei Londorp I. c. 67. 68. 69. 71 — 78. 80. 83. 85. 105. 106. 
finden, 

87) Handfr. Nachricht bei Söll I. 246. 

88) Etwas fpigig bemerkt D’Ognate, da ja der Pabf in der Engeld- 
burg das Geld in Maffe tobt Liegen habe, Tonne er wohl am leichteſten 
beifteuern (la ‚arara con todo lo demas.del Imperio y destar el 
dinero que V. S. dad tiene en el castello S. Angel, m 
i jse ninguno, ni aora se ofrece cosa que contradigna 
mmistad y socoreo). 
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haltung ſo lch er Schwierigkeiten. Die römifde Politik verſtaud 
ihn auch recht wohl, und fowohl der Cardinal Ludoviſi als der 
pabſtliche Nuntins Caraffa ſprechen fih mit großem Ymmath 
über diefe „ZTräumereien“ des fpanifchen Geſandten ans 9%), 
Wenn Bayern durchaus Geld wolle, fo könne ja Spanien es 
bezahlen; im Uebrigen, glaubt Kardinal Lubonifi, werde Bayern 
wit Ertheilung ber Kurwärde unb ber Pfalz, oder wenigſtens eines 
Theils derfelben, ſich wohl zufrieden ſtellen laſſen. Um fo mehr 
bringt aber Die roͤmiſche Politik auf völlige Berjagung des Pfalz⸗ 
grafen, weil ex ein Proteftans ſey; geihehe es nicht, fo fep die 
Intpolifche Weligion, das Reich und das Kaiſerhaus in glebch 
großer Gefahr ?°), 

Um Spanien umzufimmen, und es für Webertragung ber 
Kurtürde an Bayern zu gewinnen, mußte Pater Hyacinth nach 
Madrid reifen, von Ferdinand H. mit Empfehlungsſchreiben 
an Philipp IV. und Balthafar Zuniga bringenb unterftägt, 
(Ott.) Eine ausführliche Staatsſchrift mußte die Beweggründe 
darthun, weßhalb man ben Pfalsgrafen ſtürzen wolle. Was 
ſich Gehaͤſſiges in veligiöfer Beziehung gegen die Calviniſten 
überhaupt und gegen Friedrich insbeſondere fagen ließ, warb 
zufammengebrängt, fogar das warb nicht vergeffen, daß einft ein 
Borfahr Friedrichs V. ben empörten Nieberländern Hülfe gegen 
Spanien geſchidt. Allen Bedenkticpkeiten warb im Boraus vor⸗ 
gebeugt, die Zufimmung bes Reichs für fiher erklärt und den 
proteſtantiſchen Kurfürften, namentlich Sachen, das ehrenvolle 
Zeugniß ausgeſtellt, baf jene fi zwar opponiren aber niemals 
deßhalb zu den Waffen greifen würden. Bon fich felbft geſteht 
Ferdinaud, „daß er fh laͤngſt durch wieberholte Berfprechungen 
fo an Marimitian von Bayern gefnäpft habe, daß eine Erfül- 


89) „Ja spmmg, ie ho il tutia per Chimero et Inventione del 
sale Conte d'Oguata, ſchreibt Caraffa am 2. SM. 1621 CRonborp IL. 
». 492. 

30) Quocirca longe consultius esset manere, Palalivum omni- 
modo oppressum et perditum; et augeri Cathelicorum vires; si ipi- 
micos minus potentes habeant“, ſchreibt Ludoviſi an- Garaffp. 
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laug jenes Zuſage unvermeibsih ſep 1).2 Freitich Hatte ſchon 
am 22. September. ber bie Aurwürde förmlich au Bayern zu 
übertragen zugefagt **), unb das in. demſolben Augenblide, 
wo durch Freundfaftsverfiherungen bie Einfalt der englifhen 
Politik betrogen und zu dem Wahne gebracht ward, man wolle 
dem Pfalzgrafen reiten. Diefe Unterhandlungen wegen eined 
Waffenſtillſtandes, die wir oben erzählten, hatte man mit fo 
Kiufchendeg Ehrlichkeit betrieben, daß man felbft in Rom zu 
fürdten aufing, es moͤchte Eruſt werden, und. hie pähftlichen Dis 
plomaten dringende Aufforderangen zur Fortſerung bed Krieges 
nach Deuiſchlaud ſchleuderten ?%), 
Jene ganze Unterhamblung ward aber noch geheim gehal⸗ 
‚ten, und ber Kaiſer traute dem: Erfolg noch fo wenig, daß en, 
um ſich nicht preisjwgeben und weil Sachſen noch nicht gehörig 
bearbeitet war, fowohl alle die Depeſchen nad) Madrid eigens 
bündig ſchrieb, als auch mit Pater Hyacinth und Caraffa nur 
perfönfihe Comferengen hatte **). Dah-Marimilian damals fo 
ſqhuell die Oberpfalz eroberte, erhöhte noch feine Gunft in Rom 
und Wien; der fpanifhe Gefanbte blieb aber abgeneigt, wie 
zuvor. Man glaubte zuletzt, Spanien würde nur dann zuſtim⸗ 
men, wenn man ihm felbR die für. feine Kriege in den Nieders 
landen fo wichtige Unterpfalz abtrete, wozu die paͤbſtliche Politik 
nicht gerade umgeneige war; „denn befige fie dieſer ober jener, 
ruft Caraffa aus, wenn ed nur ein Kathelik ik 95). In der 
That ſchien Spanien um folden Preis eper zum Nachgeben bes 
zeit; immer mod verfchangte es ſich aber hinter ben zu erwar⸗ 


9) „Ut nallam viam aut modam repertam mutandi hoc propo- 
situm, sine offensione nominis divini, et Iaenione honoris mei, fhreibt 
Berbinaub (Londorp II. &. 494). 

92) Aretin Bayerns ausw. Berh. I. 174. 

93) „Ut armorum suspensio modis omnibus excludatur‘‘, räth 
der Cardinal Ludoviſi dem pabſtlichen Nuntius in Brüffel, ein Priefter dem 
andern! Tantum religio potait auadere malerum | 

94) Rah Earaffas eigner Berfiherung bei Lendorn II. 497. 

3) Schreiben Earaffas vom 20. Dit. bei Lonbarp. II. p. 498. 
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senden Widerſyruch Sachſens, weßhalb ter Kaifer feinen Bru⸗ 
der nach Dresden ſchickte. Bon dort erwartete man eine 
gänftige Antwort, und man glaubte über die 4 Hauptpunfie 
fon einig zu fepn: 1. Bayern tritt Oberöſterreich ab, 2. erhält 
dafür die Kur» und die Oberpfalz, 3. Spanien die Unterpfalz, 
4. die Liga, ber Kaifer und Spanien fliegen ein Of» und 
Defenfivbündnig 96). 

Es if nicht ſchwer einzufehen, worauf das Beſtreben des 
Eoalition ausging; wem ſelbſt die fpanifhe Diplomatie zu zö⸗ 
gernd erſchien, was ließ ſich non einem folhen Bunde erwarten? Ein 
römischer Cardinal, ein Kapuziner, ein päbfliher Nuntius und 
ihre Politit find die Lenker. Der Proteflautismus ſollte ver⸗ 
nichtet, mit Liſt und Gewalt das feierlich Beſchworene ihm 
wieder genommen werben. Deßhalb ließ man Lieber Fremde in 
ein deutſches Land, deßhaſh follte um jeden Preis Friedrich ver⸗ 
drängt werben, befpalb fihidte man aud) nad) andern Ländern 
jeſuitiſche Miffionen, um durch Zwietracht, Entzweiang, Bürgers 
Trieg hindurch auf Taufenden von Leihen bie geiräumte Eins 
heit der Kirche wiederherzuſtellen. 

Daß diefe Entwürfe fon jegt im Keime Lagen, hat ſich 
aus unferer Darſtellung ergeben; auch fahen die Katholiken bee 
reits die Rüdfehr der Keger in die alte Kirche ald ganz nahe 
bevorſtehend an, und riethen ipren Freunden wohlmeinend, den 
Schritt recht bald zu thun 97). Ferdinands guter Genius bewahrte 
ihn jegt noch vor den gewaltfamften Schritten;. aber zuletzt fiegte 
jene Politik doch. Als das Refitutiondebiet exfpien und bie 
Reactionen rüdfihtlos betrieben wurden, fahen die ruhigeren 
Proteftanten doch ein, daß die Borherfagungen der Politiker 
nicht zu ſchwarzſichtig geweſen feyen. Im den beiden Iepten Mas 
nifeften, die Friedrich aus Gravenhaag nad Deutſchland ger 
fandt hatte 9°) fprad) er den entſchiedenen Willen aus, fi 


96) Schreiben Caraffas bei Londorp I. An. 
AT) S. ven Brief bei Londorp I. 585. 
98) Eonborp Il. 585. 
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durch trügeeifde Unterhandlungen nicht laͤnger täufchen zu laf⸗ 
ſen, ſondern ſich mit aller Energie der Vertheidigung ſeiner 
Erblande anzunehmen. 

Dort war der Krieg ganz in derſelben Weiſe fortgefetzt 
worden, wie wir ihn im vorigen Jahre beginnen ſahen; ein⸗ 
zelne Streifzüge, mehr um zu plündern ale um beſtimmte ſtra⸗ 
tegiſche Plane zu erreichen, Vermeidung von Hauptfchlachten, 
Berennen fefter Pläge, und im Fall fie ſich nicht ſchrecken ließen, 
erfolglofer Abzug, das war ber wefentlihe Charakter des Feld⸗ 
zugs im Spätjahr 1621 und in den erfien Monaten von 1622. 

Während Cordova fih bei Alzei, Creuznach, Oppenheim 
aufpielt, Tilly die Redarpfalz bedrängte, trieb fih Mansfeld 
in den ſpeyerſchen Beflgungen bes Elſaſſes herum, überrumpelte 
Hagenau und verfuchte daffelbe mit Elſaßzabern. Dort gelang 
es ihm nicht, ſelbſt nach einem Beſchießen von zwölf Tagen 
zeigte fi die Befagung unter Graf Salm feft entſchloſſen, fi 
bis aufs Aeußerſte zu wehren. Mansfeld hielt fih, nah ber 
ſchauerlichen Kriegsſitte jener Zeit, durch Plünderungen fehab« 
108, er 308 brandfchagend und verheerend nach dem Oberelſaß, 
während auch ber ofterwähnte Obertraut den Breisgau im dere 
felben Weife durchſtreifte. Der Zuſtand der armen Bewohner 
war fürdterlih; viele Meilen weit irrten bie Bauern mit ihren 
Weibern und Kindern in der harten Januarkaͤlte umher, ohne 
Nahrung und Obdach; das Vieh, das die Feinde verfhont, 
farb in den Ställen Hungers und die Theuerung aller Lebens⸗ 
bebürfniffe fleigerte fih zu einem immer höhern Grad, Die 
wieberholte Achtserflärung gegen Mansfeld, den man doch gleich 
nachher durch die glänzendfien Bedingungen wieber zu gewinnen 
ſuchte, verfhaffte den jammernden Landleuten weder Kleidung 
noch Brod. 

Als im Elſaß nichts mehr zu holen war, wandte fih Mans- 
feld nach dem Hardigebirge und den fpeyerfchen Befigungen zus 
rũd, belagerte die Madenburg, wiewohl ohne Erfolg, überfiel 
Raiferslautern, wo er Einverflänbniffe hatte, gelangte aber nur 
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in die Vorſtadt, und zog bann in bie Gegend von Landen 
und Germersheim. 

Indeſſen hauste Tilly am Nedar ähnlich, wie von Mante 
feld am Oberrhein gefhehen war. Schen im Januar hatte der 
bapriſche Feldherr die Feſte Otzberg genommen, und fich in der 
Umgegend durch Raub, Brand und Verheerung ebenfo unſterb⸗ 
lich gemacht, wie Mansfeld im Elfaß; um Heidelberg zu bes 
masquiren, griff er dann zu dem graufamen Mittel, erſt ale 
umliegenden Dörfer anzugreifen, zu plündern und wo ihm nö⸗ 
thig fehlen, auch abzubrennen, So warb ber Elſenzgau, na⸗ 
mentlih Hilspach, verheert, und bie ſich wehrten, getödtet; fo 
ward (4. Apr.) Nedargemänd mit Sturm genommen, und weil 
ſich die Befagung nicht ergeben, fondern ihre Pflicht geihan hatte, 
wurde fie, fammt vielen Bürgern, deren Weibern und Kindern 
meiſtens niebergehauen und ausgeplündert 9%), Eine Stunde 
von Nedargemünd erhob fig auf einem fleilen Perglegel die 
pfälziiche Veſte Dilöberg, damals unter dem Befehl des Bar⸗ 
tholomäus Schmidt von Sedan. Bor ihr erfhien (6, Apr.) 
Tilly, wählte in der Racht bie auserlefenften feiner Mauufhaft 
aus und begann um Mitternacht zu Rürmen. Fünf Stunden 
dauerte der furchtbare Augriff, und viermal lieg Tilly friſche 
Schaaren die Ermatteten ablöfen; es mar vergebens, alles was 
Tilly am Morgen erlangte, war ein Waffenfillftand, feine Tode 
ten zu begraben, Nachdem der abgelaufenl, begann man von 
Neuem, und die Bayeın eröffneten ein actflündiges Bombar⸗ 
dement gegen bie Befte, bis fie Breſche geſchoſſen hatten. Auf 
die Aufforderung Tillps, fi gegen günftige Bedingungen zw 
ergeben, bat fih Schmidt 3 Tage Bedenfzeit aus, bie ihm Tilly 
aud bewilligte. Er ſchidte nun den Feldprebiger David For⸗ 
geon nad Heidelberg und Mannheim, ob wohl Hoffnung auf 
Entfag da wäre. Forgeon kehrte am 14. April nicht nur mit 
der frohen Botfhaft des Entfages zurüd, fondern brachte auch 
bie unerwartete Nachricht, Kurfür Friedrich V. ſey wieder im 
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Lande. Das fleigerte den Muth der Belagerten, und die wie⸗ 


derholte Aufforderung Tillys, ſich zu übergeben, warb nım tro⸗ 
Big abgewiefen; der Kampf fand bald fein Ende, denn als im 
bayriſchen Lager die Nachricht von des verbannten Kurfürften 
Nüdkehr anlangte, liegen fie Vorraͤthe und alles Andere im 
Stich, Reiten ihr Lager in Brand und zogen fi eifig gegen 
Sins heim zurück. 

Friedrich V. Hatte feine Zuſage erfüllt und war ſehr zur 
rechten Zeit in ſeinen Erblanden erſchienen. Noch zur Winters⸗ 
zeit hatte er Gravenhaag verlafſen, war nad Frankreich hin⸗ 
übergeſchifft, und nach Paris geeilt. Seine Bemühungen, Lud⸗ 
wig XIII. für feine Sache zu intereſſtren, waren vergeblich, 
und im den erſten Tagen bes April reiste er unerkannt von 
Paris ab 490), Nur zwei Bertraute, ber böhmifche Edelmann 
Michalowitz und ein Kaufmannsbiener, Duibier, begleiteten ihn. 
So gelangte er nad Lothringen; in Bitſch gerieth er mitten 
unter die kaiſerlichen Heerhaufen hinein, ward aber nicht er⸗ 
taunt 1). Er af mit feinen Feinden und mußte fogar auf das 
Gelingen ihrer Sache trinken. Bon dort eilte er nach Zwei 
brüden und dann nad Pandaw, wo er ſich zuerſt vem Grafen 
Georg Ludwig von Löwenftein zu erkennen gab. Er fam ges 
rade recht, um großes Nebel zu verhüten. Mansfeld befand 
fich abermals in Umterfandlungen mit den Kaiſerlichen und dies⸗ 
mal hatte mar ihm fo glänzende Verſprechungen gemacht, daß 
es mar zu wundern ib, wie der Abentheurer wicht ſchon laͤngſt 
nachgegeben hatte. Man bot ihm bie Landvogtei Hagenan, die 
Reichsfürſtenwũrde und die confideirten Güter bed Prinzen Mo⸗ 
riz von Dranien an, Man verſprach ihm ferner, fehr bedeue 
tenbe Entſchaͤdigungskoſten für die Antverbung ber Truppen 
anszuzaplen; dann folite er mit 12,000 Kronen monatlichen 


100) Brief bei Aretin VII. 182. 

1) Zwei Franzoſen von Adel waren ihm vorher begegnet; ber eine 
erfannte ihn und rief: Mordieu voyln le Roy de Rohöme! Pareus 
se. 


380 " Drittes Buß. V. Abfgnitt. 


Einfommen in ſpaniſche Dienfte treten und Niemanden unterge- 
orbnet ſeyn als Spinola. Ueber diefe Iodenden Punkte war 
Mansfeld mit einem anmwefenden Agenten gerade in Unterhands 
lung, als Friedrich V. erfhien. Man benfe fih die Freude 
der Truppen und des wadern Pfälzervolfes, ald (12. April) 
der vertriebene Fürft plöglih in Mansfelds Lager ankam. . Jetzt 
wurden bie Unterhandlungen abgebrochen, der Pfalzgraf und 
Mansfeld luden den fpanifhen Agenten fröhlich zur Tafel, und 
auf dem linken wie auf dem rechten Rheinufer erregte die Nach⸗ 
richt von des Kurfürfen Anwefenheit allgemeine Freude unter 
- ben Pfälzern; man fann wohl fagen, daß feine Ankunft allein 
das Gewicht einer gewonnenen Feldſchlacht hatte. 

Am 14. April, alfo an demfelben Tag, wo die Bayern 
Ditöberg verließen, rüdte nun Mausfeld bei Germersheim über 
den Rhein und fand an einem alten, treuen Freund Fried⸗ 
richs V. eine tuchtige Unterflügung. Der Markgraf Georg 
Friedrich von Baden-Durladh nämlich, aufer Moriz von Hefien 
das einzige Mitglied der Union, deffen Ehrgefühl mächtiger 
war, als Furt und Gemwinnfucht, hatte ſchon gleich nach dem main» 
zer Vertrag offen und derb feine Mißbilligung darüber geäus 
Bert, und wie wir bereits erwähnt haben, die Färften die ihn 
abfchloffen, gerade zu der Beflehung beſchuldigt. Er erklärte 
ganz entfchieden, er hätte nichts mit dem trügerifhen Vers 
trage zu thun, er wolle Alles aufbieten, die Sache des Pfalz⸗ 
grafen zu retten und werbe nicht eher ruhen, als bie die cals 
viniſche Religion gefichert, die Spanier aus Deutſchland verfagt 
feyen, und er fih an den Urhebern ber ganzen Verwirrung, 
Bayern und ben geiftlihen Kurfürſten namentlich, gerächt habe. 
Durch Friebrihe V. Unglüd gewarnt, wollte er aber der fais 
ferlichen Politit und ihren Waffen vorbeugen, und bamit man 
nicht ftatt an ihm wie bei dem Pfalggrafen fih an feiner Famis 
Tie ſchadlos halte, übergab er feinem Sohn Friedrich die Re 
gierung und führte den Krieg als Privatmann auf feine Fauſt. 
Mit einer beträchtlichen Heeresmagıt, die man auf 15,000 Mann 
angab, flieg er nun zu Mangfeld; vereinigt rüdten beide gegen 
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Wiesloch, in deſſen Umgegend Tilly ſeine Standquartiere hatu. 
Der bayriſche Feldherr Tag zwiſchen Mingolsheim und Wies⸗ 
loch im Wald auf den Hoͤhen ziemlich ſtark verſchanzt, aus die⸗ 
ſer Stellung ſuchte Mansfeld ihn herauszulocken. Es gelang 
ihm dadurch, daß er den Vortrab bei Mingolsheim angreifen 
ließ (44 April), die Bayern duch eine verſtellte Flucht über 
das Dorf hinausführte und den Ort in Brand ſteckte. Die 
Beinde geriethen in Verwirrung und das mansfeldſche Geſchütz 
richtete eine arge Verwuſtung an. Nach einem hartnädigen 
Kampf blieb Mansfeld Sieger; man flug ben Berluft der 
Feinde auf 2000 an, während bie Pfälzer nur etwas über 100 
einbüßten und mehrere vornehme Dfficiere der. Bayern gefanz 
gen nad Mannheim abführten 2). 

Jetzt fielen Sinsheim und Eppingen ben Mälzern wieder 
in bie Hände; Mansfeld rüdte gegen Ladenburg, wo ber Oberft 
Adolf von Einetten mit einer fpanifchen Befagung lag. Die 
Aufforderung zur Uebergabe war ohne Erfolg, da begann denn 
Mangfeld ein tühtiges Bombardement und ließ von Mannheim 
grobes Gefhüg und Mauerbrecher fommen, um die Bruſtweh⸗ 
ren nieberzuwerfen. Auf bie wiederholte brohende Aufforderung 
Mangfelds ward eine Unterhandlung angefnüpft 8); Mansfeld 
gewänn einen Theil der fpanifchen Befagung deren Abfall den 
Oberſten zur Uehergabe zwang. 

_ Gleichzeitig damit gelang es aber den Bayern, ihre Nies 
derlage auf einer andern Seite gut zu machen. Der Markgraf 
von Baden und Mansfeld Hatten fih nad dem Mingolsheimer 
Treffen getrennt, fey es weil fie ſich einzeln ftarf genug glaubs 
ten, fey es weil fie ſich nicht gut aufammen vertrugen, ber 


2) ©o das Themtr. cur pag. 625. Bol. ven Brief bei Aretin 
van. 192. 

3) Mansfeld Hatte gedroht, im Fall eines längern Widerſtandes das 
Rind im Mutterleibe nicht ſchonen zu wollen, worauf ihm Einetten erwie- 
dert: er habe Gottlob kein Kind im Leibe; doch ſey er nicht ungeneigt, zu 
anterhanbeln. Theatr. eur. p. 626. 
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Marigraf war mit fünf Regimentern Jufanterie, zwangig Cor 
net Reitern, 20 Stüd Geſchütz und nahe an 1800 Wögen gegen 
den Nedar hin gezogen, und Iagerte fi zwiichen Wimpfen und 
Heitbronn (25. April. Judeſſen hatte fi aber, ohne des 
Markgrafen Wiffen, Tilly mit Cordova vereinigt und die bay⸗ 
riſch⸗ ſpaniſche Armee befegten den Wald und die Höhen, welchr 
das marlgräflihe Lager umlränzten. 

Am 26. April (6. Mat), gleich nad Sonnenaufgang, ber 
gann ber Kampf; des vortrefflih bediente Gefhäg der Feinde 
richtete in den markgräflihen Reihen eine große Berwähung an, 
ohne jedoch den Kampf zu entſcheiden. Die Beiterei gerieth 
hart aneinander, auch das Fußvoll kaͤmpfte Mann an Mann 
und der Markgraf verſuchte Ale, die Feinde aus ihrer Stel⸗ 
lung zu verdrängen; es war vergeblich, In ihrem Rücken lag 
-ber Bald, wo fie. ich im Schatten erholen und durch Speiſe er» 
friſchen konnten, während bie Truppen bed Marfgrafen ber 
Sonne und bem feindlichen Geſchütz ohne Zaflucht preisgegeben 
in der Ebene ſtanden. Am Mittag machte man eine Paufe von 
einigen Stunden, fon um zwei Uhr begann ber Kampf vom 
Neuem. Ein Angriff auf die Pofition der bayriſch⸗ſpaniſchen 
Armee ward zurädgefihlagen, und die beiden Feldperra, Tilly 
und Cordova, rüdten num mit der ganzen Maffe, mit ſechs 
Regimenter Infanterie und 80 Eornet Reitern auf das Lager zu, 
wo ſich Georg Ftiedrich Hinter feiner Wagenburg verfihanzt 
hatte. Er warf die Feinde mit Erfolg zurüd; fie wiederholten 
ihren Angriff und zwangen ben größten Theil der Reiterei zur 
Flucht. Dog fand das Fußvolk wie eine Mauer; brei feinds 
liche Regimenter wurden zurüdgavorfen und zerſtreut; in dem 
beften feindlichen Corps, dem neapolitanifchen Regiment, rich 
tete dad Gefhüg bes Markgrafen eine gewaltige Tobesernte an. 
Aulegt fürkten die Neapolitaner mit verzweiflungsnollem Muth 
auf das Geſchütz 108 und es gelang ihnen, baffelbe zu nehmen. 
Mitten im heißeften Treffen waren aber fünf Pulverwägen im 
marlgraͤflichen Yager angezündet worben und hatten zwei Mor⸗ 
gen Geld weit eine jchredlicge Berwüftung unter Menfyen und 
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Bieh omgerigtet. Für die Schlacht gab es mit den Audſchlag; 
das marfgräflihe Heer löste ſich fjept vbAig auf und ber Mark⸗ 
graf ſelbſt mit feinen zwei Söhnen war in Gefahr. gefangen 
zu werben. Da bildeten um ihn 300 junge Männer, ber Bür⸗ 
germeiſter von Pforzheim, Berthold Deimling, an der Spitze, 
eine Mauer von eidenwüthigen Vertheidigern; fie fhlugen ſich 
gegen die Uebermacht der Feinde, bis ihr gefiebter Kür geret⸗ 
tet war. Gie dedten, wie ſpartauiſche Helden, mit ihren Lei⸗ 
den das Schlachtfeld, aber der Markgraf war in Sicherheit. 

Die Schlacht hatte bis 8 Ahr Mbends gebauert und 5000 
Mann dedien das Schlachtfeld; darımter mehrere Fürften. Acht⸗ 
hundert Mann, Fahnen, das ſchöne Geſchatz, Gepaͤct, Borräthe 
und Kriegskaſſe gerieth in feindliche Hände; bie Spanier ges 
Randen aber ſelbſt, wenn man fh ein Jahr zuvor fo gefchlas 
gen hätte, wären fie nit weit nad) Deutfchland vorgebrungen. 
Marigraf Georg Friedrich ſloh nad Stutigart zu feinem Nach⸗ 
ber und Verwandten, bem Hergog.von Wartenberg, aber es 
gelang ihm nicht bei ihm thätige Unterftügung zu finden; dere 
felbe war ja durch ben mainzer Vertrag gebunden. 

Mansfeld war während biefer Zeit anf eine glütlliche 
Weiſe thätig; das von Erzherzog Leopold belagerte Hagenau 
emtfegte er (Mitte Mai) +), ſchlug die Raifertigen mit geos 
ßem Erfolg gurüd und das arme Elſaß mußte den Drink fei« 
ner und Obentrauts Schaaren zum zweitenmal in biefem Jahre 
erdulden. Dann wandte er fi gegen Mannheim zuräd und 
ensfhloß fi zu einem Angriff anf das darmftädtiſche Gebiet, 
deſſen Landgkaf, Ludwig, wie wir wiffen, die ganze Zeit bins 
dur im Sinne der wiener Politik diplomatiſch gewirkt hatte, 
und der auch jegt wieber im gegründeten Verdachte war, eis 
nem Bund gegen bie pfälziſche Sache beigetreten zu ſeyn 5). 
So machten fh Mansfeld und Friedrich V. in der Nacht des 
22. Mai in aller Stille von Mannheim auf den Weg; man 


4) Bgl. auch Aretin Beitt. VIl. 193. 
6) Serarius in Johann, Rer. Mogunt: I. 026: 
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verſprach den Soldaten, fie auf eine fette Weide zu führen und 
ihnen Alles preiszugeben, nur Morden und Brennen ward ih⸗ 
nen fireng verboten 6). So erihienen fie den andern Morgen 
vor Darmftadt und die erſchredten Bürger öffneten die Stadt 
opne Widerftand, Es blieb die Stadt ſelbſt zwar von Plün- 
derung verfhont, aber in der Umgegend "hausten die Mansfels 
der fürchterlich, und bis gegen Frankfurt dehnten fih die Er- 
preflungen aus, Am graufamfen war das Verfahren gegen 
die armen Bauern, denen man ihr Vieh Heeidenweife wegtrieb, 
und die nachher, wenn fie es wieder haben wollten, genöthigt 
waren ihr eigenes Gut mit Geld wieder einzulöfen. Der Haupt: 
fang, auf den man gerechnet hatte, Landgraf Ludwig, war bei 
der Einnahme feiner Reſidenz entflopen, gerieth aber nebft feis 
nem Sohne den badifhen Vorpoſten bei Büttelborn in die Hände, 
die ihn dann dem Markgrafen nah Wolfskehlen überlieferten. 
Die Nachricht, dag die Feinde im Anzug feyen, bewog die Pfäl⸗ 
zer zum Schu von Mannheim zurüdzufehren, und fie brachen 
(0. Mai a. St.) am Himmelfahristage aus dem’ heffiichen 
Gebiete gegen Mannheim auf. Auf dieſem Rüchzug erlitt die 
pfälzifcpe Nachhut am lorſcher Wald einen ziemlich beträchtlichen 
Verluſt; von Obentraut gebedt gelangte fie indeß glüdlich nach 
Mannheim, und führte mit fi den gefangenen Landgrafen. 
Diefer Letztere ward jedoch ehrenvol behandelt und in Manns 
beim täglih an die pfalzgräflihe Tafel gezogen; Friedtich bes 
gleitete ipn auch mit gewohnter Gutmüthigfeit einmal nad 
dem Efien in feine Wohnung, iu fehen, wie er bott eingeriche 
tet ep”). 

Während alles dies in ber Rpeinpfalz ſich ereignete, nahe 
men auch bie früher in ihrem Entfteben erwähnten Unternehmuns 
gen bes Herzogs vor Braunſchweig eine entſcheidende Wendung. 
Derfelbe hatte fih von feinem Rüdjug am Ende des vorigen 
Jahres erholt, und war mit einem neuen Heere erſchienen, 


6) Theatr. car. p. 628. 
7) Bal. abev. p. 1726. 
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fein wildes, vegellofes Treiben fortzufegen. In Zeiten, wo 
wie damals fid die Bande aller Ordnung löfen, zeigt fih ber 
himmelſtürmende Uebermuth gegen das Beftehende bei einzelnen 
Raturen beſondets grell, und es arten urfprünglich frifche Kräfte 
entweder in planfofe Zerftörungswuth aus, ober fie ſuchen auf 
dem Wege der Anarchie und des Verbrechens ſich ſelbſt zu Rich⸗ 
tern der gefunfenen Zeit aufzuwerfen. Die moderne Welt, an 
gewaltfamen Revolutionen des ſocialen und politiſchen Lebens 
reich genug, hat eine Reihe folder Charaktere aufzuweiſen, bie 
in der wüften Begrifföverwirrung ihrer Zeit über Leihen und 
Berwüftung eine neue Weltorbnung glaubten aufbauen zu kön⸗ 
nen. In dieſe Reipe gehört auch Ehriſtian von Braunſchweig, 
und unfere Zeit, die fo oft ochlokratiſche Horben für ‚‚Freipeit“, 
kegitime Morbbanden für „Thron und Altar” hat wüthen fer 
hen, Tönnte fih am erſten in ben Ideenkreis dieſes wilben 
Abentheurers hineinverfegen. Wilde Graufamfeit und eine ges 
wiffe Theilnahme für das Höhere, Raub, Zerftörung, und doch 
ein fihtbares Streben, aus dieſem Chaos eine nenc Ordnung 
hervorgehen zu fehen ®), wilder Hohn gegen alles Kirchliche, 
und doch bisweilen Achtung gegen einzelne Vertreter der Kirche *), 
burcpfrenzen ſich bei ihm und alle feine Handlungen tragen bie 
Gepräge. So erihien er zu Anfang dieſes Jahres in Weſt⸗ 
phalen, und das ganze Gebiet von Münfter und Paderborn; 
die Drte Lippftabt, Soeſt, Brilon waren durch feine Ankunft 
von ber Wuth feiner gräulichen Horben bebrängt. Mit Feuer 
und Schwert warb gehaust, weder rauen noch Kranke ges 
ſchont, Geiftlihe und Juden gebrandſchatzt, und in Paderborn 
mit frechem Hohn die Kirchen beraubt. Die 80 Pfund ſchwere 


x 9 zul feinen Brief an den Biſchof von Warzburg bei Khevenh. 
IX. 1682. . 

9 ©o ließ er die in Münfter gefangenen Jefuiten, die er mit ſich 
füprte, ſehr „ſtattlich und eprlig“ behandeln, ein Benehmen, das in fener 
Zeit nigt allzupäufg if. Theatre. eur. p. 881. 

Sänifer Geld. 2. Bla. n. 2 
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Bildſaule des h. Liborius and maffivem Golde entrig Chriſtiau 
der Kirche auf eine ähnliche Weiſe, wie einſt Dionyſius den Mantel 
bes Zeus, and fein Wahlſpruch: „Gottes Freund und ber Pfaf⸗ 
fen Feind,“ fand wenigfiend in ihrer letzten Hälfte die pünkts 
lichſte Anwendung. In Soeſt allein ſchlug man das geranbte 
Geld, das Geiſtlichen gehörte, auf mehr als 200,000 Reiches 
thaler an 49), der bedeutenden Erpreffungen nicht zu gedenden, 
denen ber Clerus und bie Ritterfchaft ringsum ausgeſetzt war. 
Er ſeibſt ließ jegt eine Münze prägen, auf deren einer Seite 
eine Hand mit einem Schwerte aus den Wolfen hervortauchte, 
mit der Inſchriſt: Ehrikian, auf der anderen Seite die befannte 
Devife: „Gottes Freund und ber Pfaffen Feind“. An ven Bir 
ſchof von Würzburg erließ er einen feltfamen Ermahnungsbrief, 
für Wiederherſtellung der Friedens und bes „deutſchen Frei- 
heit” zu forgen und broßte ihm, im andern Falle ihm mit hem« 
felben Mage zu meffen, wie feine Truppen ben armen pfäher 
Unterthanen gethan,., Died Treiben dauerte mehrere Monate 
fort; es waren zwar Fölnifhe Truppen gegen ihn ausgezogen, 
hatten auch einzelne glüdliche Ueberfälle ausgeführt, allein des 
Herzogs drüdende Anmwefenheit in Weftphalen währte bis in 
den Mai hinein, wo er mit20,000 Mann endlich bei Höxter über 
die Wefer ging, und durch das Futdiſche und die Wetterau fih 
gen Frankfurt hinzog 11). Dort erſchien er (Auf. Zuni), nahm 
Höchſt und hauste in gewohnter Weife in der Umgegend von 
-Sranffurt, Der zitternde Erzbifhof von Mainz wandte fih an 
Tilly, bie diefer, mit Cordua vereinigt, ben bebzängten Main- 
gegenden zu Hülfe 309; feine Macht war ber des Braunſchwei ⸗ 
gers bedeutend überlegen 1%), Das Kiügfte wäre jept geiver 


10) Theatr. eur. p. 630. 

11) „IR biefer Zeit ein groß Flehnen in die Stadt Frankfurt am 
Mayn zu Waſſer und Land gewefen.“ Theatr. eur. 629. Man verließ 
mit allem, was man wegtragen konnte, lieber feinen Wohnort, ehe man 
ſich diefen Horben preisgeben wollte. 

12) Was nad) dem Theatr. our. p. 688 die bayriſchen Offtziere ſelbſt 
agten, es ſeyen brei Mann gegen einen geftanden und ſechs Gefüge ge⸗ 
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fen, ſich vor den bei Nidda gelagerten Ligiſten Aber den Main 
durädzugiehen, um fo mehr ba eine bei Hoͤchſt geſchlagene Brüde 
dies fehr erleichtert.” Ehriftian hätte fi dann gegen bie Berg« 
Wraße hin ziehen und, mit dem herankommenden Mandfelb der 
einigt, Tillys und Corduas Heer die Spige bieten können. Aber 
ſolch ſtrategiſche Vorſicht dünkte dem ritterlichen Eprgefühl Ehris 
fans ſchmachvoll; er blieb Reben und ermarteie den Andrang 
dee Feinde, die (45 Juni) 1%) von Roͤdelheim gegen Höchſt 
bin zogen. Das braunſchweiger Fußvolk wehrte ſich audge- 
zeichnet tapfer, aber es gebrach dem Heere an Artillerie; von 
ihren brei Stüden war nur eines brauchbar, während die feindlis 
Gen achtzehn Stüde im trefflicher "Stellung die braunſchweiger 
Weiterei hart bebrängten: Demo dauerte die Schlacht 
ſechs Stunden; dann aber Föste fh das Heer in wilder Flacht 
auf; ein Theil rettete ſich über die Schiffbrüce hei Höchſt, ein 
Theil ertrank im Main oder Mich im Moraft ſtecken, andere, 
unter ihnen der Herzog feldft, witten glüdlich an einer ſeichten 
Stelle durch den: Fluß. Die Ligiſten verfolgten zwar nicht ſehr 
eifrig, aber doch war der Berluft fehr groß. Das Gepäd war 
verlosen, das Heer zur Hälfte aufgerieben, viele Offiziere, das 
runter Graf Caſimit von Löwenflein, geblieben, und die Fiſcher 
am Main dereicherten fih damals an den Leichen der Ertrun- 
kenen, die fie aus dem Main auffifchten. Der Herzog £ilte der 
Bergfivaße zu und vereinigte fih mit Mansfeld; als er da den 
Neft ferner Truppen fommelte und muflerte, fell ew noch etwa 
13,000 Mam gehabt haben 1*), Die im ber Wetterau und ' 
am Dein zerfireuten Garnifenen wurden einzeln überfallen und 
für den Mebermuth,. womit fie bisher fich benommen, hast ges 
ſtraft; freilich die Ligiſten ſelbſt machten es in Freundesland 
nicht beſſer, als die Braunſchweiger es im Gebiet des Feindes 
getrieben hatten. J 


gem sing, iſt vielleicht abertricbenz doch waren fie: gewiß Chriſncans Heer 
ſehr Woertegen. 

18) Thesis. eus. m. @2: 

11) Thentr. car. pı 683. 
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Gleih nah der Schlacht ward der gefangene Landgraf 
Ludwig von Heffen entlaffen; man hatte fi vergeblich bemüht, 
ihn zur Herausgabe feiner Veſtung Rüſſelheim am Main und 
zur Anerkennung bes böhmifchen Königstiteld zu bewegen, bie 
Vorftelungen der Zürften für feine Befreiung waren fo drine 
gend, daß Fricdri ihn zulegt unter milderen Bedingungen ent⸗ 
ließ. Sie gelobten ſich gegenfeitige Neutralität, Ludwig mußte 
aber verfprechen, bei dem Kaifer und bei Abſchluß eines allger 
"meinen Friedens zur Erhaltung‘ der pfälzifhen Integrität und 
Wiederherftellung der Erblande Alles beitragen zu wollen 15). 

Trotz der Schlacht bei Höhft war die pfäzifhe Sache nicht 
überwältigt; Chriftiand Heer, das bisher plündernd umherzog, 
ohne Nugen für das Gemeinfame, war nun mit Friedrichs und 
Mansfelds Truppen verenigt und das Gefammtheer den Schaas 
ven Tillps und Corduas mindeſtens gewacfen. Auch zog bie 
Armee jegt (Juli), den Pfalggrafen, Mansfeld und Chriſtian 
an der Spige, nach dem Elfaß, und die Gegenden um Straßs 
burg, die Orte Mugig, Molsheim, Rosheim, Oberehnheim 
mußten ihre Anwefenheit bitter empfinden, Mangfeld und Epri« 
fian waren gerade befchäftigt, Zabern zu belagern 16), als ber 
Befehl des Pfalzgrafen anlangte, die Belagerung aufzuheben. 

Der Pfalzgraf war nämlih der Spielball einer ſchmach⸗ 
vollen biplomatifhen Gabale geworden, und bie Politif des 
wiener Cabinets hatte endlich durch Unterpandfungen erreicht, 
was ihr mit den Waffen nicht glüden wollte: Daß Friedrichs V. 
Sache feit feiner Anweſenheit in der Pfalz einen feften Halt 
gewonnen hatte, geht fhon daraus hervor, daß felbft die zwei 
Niederlagen bei Wimpfen und Höchft Feine wefentlihe Beräns 
derung hervorbrachten; zu dem concenttirte ſich jetzt das pfäl- 





15) Theatr. eur. 633. Senftenberg XXV. ©. 139. 

16) Rad dem ganzen Zufammenhang muß es Eifaßzabern ſeyn und 
nicht Berggabern, wie Söltl 1. ©. 267 fagt. — Sonſt könnte Khev. IX. p. 
4731 nicht fagen, Mansfeld ſey naa feines Entlaffung gegen Neuweiler 
nnd Lügelftein gezogen. 
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zer Heer, während das bayrifchsfpanifche eher vermindert ward, 
Zwar fing ed an, in den Städten an Proviant, bei dem Heere 
an Geld zu fehlen 17), aber doch war der Pfalzgraf in feinem 
Stammlande, wo das Volk ihm warm anhing, ſchwer zu befies 
gen, und der Kampf fonnte ſich lange hinausziehen. Es mußs 
ten deßhalb andere Mittel ergriffen werden, um feinen Wibers 
Rand zu brechen. Mittelbar bot dazu Friedrich ſelbſt Gelegen⸗ 
beit, indem er fortwährend durch Gefandte und Bermittler um 
Aufpebung der Adt anhielt und die Hand zum Frieden bot, 
Darauf hin waren ſchon im Mai, als Ferdinand ſich auf dem 
Reichstag zu Oedenburg befand, dänifhe Gefandte erſchienen 
und hatten für den Pfalzgrafen um Nachſicht gebeten, auch auf 
bie immer fleigende Verwirrung aller Zuftände hingemwiefen 1°). 
Ein ähnlicher Vermittlungsverſuch, wiewohl nur zum Schein 
erheuchelt 19), ging von Kurſachſen aus, und es ſchien 
wirflih, ald wenn der Kaifer diesmal minder firengen Sinnes 
wäre. Er beflagte zwar das Geſchehene, zeigte ſich aber zu 
Unterhandlungen ſehr bereit; nur follten die Feindfeligfeiten in 
der Pfalz und die Berheerungen eines Braunfdweig und Mands 
feld aufpören. In ‚der That ging aud der Graf Schwarzens 
berg als kaiſerlicher Botichafter nad) London ab, wo Zafob 
ſchon am Ende des verfloffenen Jahres erklärt hatte, ber Une 

17) Brief Friedrich bei Aretin VII. 186. 

18) Sowopl im Theatr. eur. 634, als bei Londorp II. 599-608. 

19) Bol. bei Lond. MI. 605. Schon Senftenberg hat aber bemerkt, 
baß bei Khev. IX. 1763 der kaiſerliche Gefandte, Graf Hohenzollern, d. d., 
18 Juli von Dresden aus fehreibt: „Alſo fol Euer kaiſerl. Maj. ich hie» 
mit in aller unterthänigfler Geheimb zu Dero Rachrichtung nicht verhalten, 
was dißfalls hocpermelter Herm Churf. zu Sadfen Intention, if} nembli» 
Sen, daß fie wünfben und in Herzen gern fehen wollten, 
daß der Kayfer Ihre von Gott verlichene ſtattliche Bicto- 
rias ohne Berfaumbung einiger Zeit mit allem Ernſt pro= 
fequiren, ſich dur foniel vergebenlide und von dem Ge— 
gentheil allein zu feinem Bortheil gefuhten tractatus 
nicht davon ab oder auffpalten ließben, damit der Churf. 
von Heidelberg no vor dem angeftellten Conventu gäng 
lid aus vem Sattel gehebt würde ıc. 





soo Drittes Bug. . Bofhait. 


terhanblnngen mäbe zu fepn. Er hatte damals verſichert, ener⸗ 
giſch auftreten zu wollen, und im Zufammenhang damit Rand 
Camerarius diplomatifpe Rundreife im proteftantifhen Nord⸗ 
deutſchland um einen großen Bund zu veranlaffen (Jan. 1622). 
Dennoch verfuchte man jegt von Neuem, ihm zu fangen 20), 
man trieb die Comödie fo weit, in Brüffel eine Unterhandlung 
zu beginnen, und der einfältige König Jakob I. war auch dies⸗ 
mal der gutmüthig Betrogene. Die faiferlihe Politif hatte aber 
noch das Schwierigfte zu thun; es galt jetzt, den Pfalzgrafen 
durch trügerifche Verfprehungen ganz ficher zu machen und ihn 
zur gutwilligen Einſtellung der Beindfeligfeiten zu vermögen. 
Nun ließ fih Jakob gebrauchen, felbft getäufcht, auch feinen 
Schwiegerſohn zu täufhen, und ſchickte Brief über Brief, ſelbſt 
Drohungen, denfelben zur Niederlegung der Waffen zu vermös 
gen 21); aud Dänemark war verbiendet und fuchte Friedrich V. 
zu überzeugen, daß es nur des einen Schrittes bebürfe, um 
den erwünjchten Zrieden zu erlangen. Da war es benn fein 
Wunder, wenn der in Welt und Menfchen ganz unerfahrene 
Jüngling fi bethören ließ und nachgab; wir fönnen es ihm 
aber ſchwerlich fo theuer anrechnen, wenn fein offenes, truglo- 
ſes Gemäth ihn hier zum Opfer diplomatifcher Feinheit machte; 
was vor ben Menſchen unklug und verfehrt ſcheint, if vor Gott 
oft weife und richtig. 

So ſtanden die Saden im Sommer 1622, als Friedrich 
feinen Zug ins Elſaß machte; in Brüffel faßen die kaiſerlichen 
Bevollmaͤchtigten und der englifche Gefandte Wefton beifammen, 
bis der Zweck erreicht war. Zriedrih hob nun, wie wir er⸗ 
aäplt haben, die Belagerung von Zabern auf, und erHärte zus 
gleich feinen Hauptleuten, fie hätten ihm zwar treu gebient, es 


20) Hanbfehr. Correſpondenz (Coll. Camerar.) IN. fol. 90. 98. 114. 
21) Je suis bien tourmante par l’ambassadeur de la part de an 
Majrste, ſchreibt Friedrich (3/13. Juni) von Mannheim aus an feine 
Gemoplin. Aretin VII. 183. Daß vie ſpaniſche Kriegsmacht in großer 


Roth war, ſchreibt die Infanfin ſelbſt. ©. Haudſchr. Eollect. Camerar. 
MI fol. 166. 
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ſey aber fürder nicht mehr rathſam, diefe Dienfte fortzufegen; 
er entlaffe fie deßhalb, fie möchten ihr Glũck anderswo ſuchen 22), 
So war eine zaplreihe Armee mit einem Worte aufgelöst, 
der Widerftand der pfälziihen Sache ohne Schwertfireih ent⸗ 
waffnet, und dad arme Land dem Feinde preisgegeben. Fried⸗ 
rip aber meinte gutmüthig, aus diefem Opfer von feiner Seite 
- werde ald erfte Frucht — der Friebe hervorgehen! 

Er ſollte nur zu bald enttäufcht werden. In Brüffel hatte 
man erft duch Förmlichfeiten, durch ben Anftoß, den man an 
dem Titel „Kurfürft“ nahm, die Sache hinausgezogen 2°), bis 
man ihm erflärte, der Friede fönne doch eigentlich nicht in 
Brüffel gefhloffen werben, da er das Reich angehe. Jetzt warb 
Jakob I. betroffen; ex Tieß fehr energifhe und bittere Vorſtel⸗ 
lungen darüber abgehen, allein während ber Zeit hatte Fried⸗ 
rich fein Heer entfaffen, und es half dem enthlößteen Lande we— 
nig, daß Se. großbritanniſche Majeftät es in feinen Schuß 
nahm! Die Eroberung durch Bayern und Spanien konnte num 
ohne Hinderniß vollendet werden. Friedrich V. war nad Sedan 
au feinem Verwandten, dem Herzog von Bouillon, gegangen 
und ſchrieb, noch ehe die brüffeler Unterhandlungen ihr Ende 
gefunden, an feine Gemahlin: „er glaube, daß es ein leeres 
Spiel ſey 284).“ 





22) Die Urkunde ber Eutlaſſung ſteht bei Lond. II. p. 626 und iſt 
vom 13. Juli 1622 datirt. Ebendaf, das Billet des Grafen Mangfeld an 
Tiny d. d. 15. Juli. 

23) Theatr. eur. 643. 

3n) Wie veräãchtlich Ferdinand I. den einfältigen Jakob I. behandelte, 
zeigt ein Brief vom 21. Aug. 1622 (Handſchr. Collect. Camerar. IN. fol. 
148), worin er den Pfalzgrafen befulbigt, ven Landgrafen Ludwig („quem 
sub amicitiae velamento visitatum venerat“) durch elende Liſt gefan- 
gen zu haben, dem Markgrafen von Baden vorwirft, er habe gegen ge= 
gebenen Eid fih mit Mansfeld vereinigt u. dgl. Wie wenig mußte mar 
den achten, dem man ſolche Geſchichten aufbinden durfte?! 


32 Drittes Bu. V. Abſqhnitt. 


. 58 
Groberung der Nheinpfalz durch Tilly bis zur Uebertragung 
der Kurwürde an Bayern (1823). 


Der Abſchied, den Friedrich feinen Feldherrn gab, war 
der entfcheidende Schritt zur Auflöfung der pfälzifhen Krieges 
macht; was half ihn die dauernde Anhänglichfeit des treuen 
Bolfes, wenn die gemietheten Vertheidiger die fürflihe Sache 
einmal aufgegeben und ihr Glück anderswo geſucht hatten, Am 
13. Zufi hatte der Pfalzgraf die Verabſchiedung erlaffen, und 
ſchon am 15, ſchrieb Mangfeld ein Billet an Tilly, ihm die 
Abdanfung anzuzeigen. und feine Dienfte ber Faiferlihen Sade 
anzubieten. Es hatte feinen Erfolg, und fo wandten fie fih denn 
nad) dem Herzogthum Bonillon, wo Mangfeld und Chriſtian 
den Pfalzgrafen trafen. Dort bot man ben beiden wohlbefanne 
ten Haudegen von vielen Seiten Dienfte an. Die franzöfifchen 
Hugenotten und Ludwig XIII., die ſpaniſche Infantin fo wie 
die holländifchen Rebellen, bewarben fih um Freundſchaft der 
beiden Männer, die immer noch 25,000 Mann erprobter Trups 
pen mit fi führten; zuletzt entſchieden fle fih für die Holän- 
der. Auf ihrem Wege nad den Generalftaaten warfen ſich ih⸗ 
nen, als die Soldaten ermüdet und fampfunlufig waren, Cor⸗ 
dova und Berdugo (29. Auguft) bei Fleuri entgegen, fonnten 
aber nad einer blutigen, ange unentfhiedenen Schlacht nicht 
hindern, daß die Tapferfeit der Mansfeld⸗Braunſchweigiſchen ſich 
den Weg eröffnete. Chriftian von Braunſchweig hatte in diefer 
Schlacht eine Wunde am Arm erhalten; da er fie vernadläfs 
figte, fam der Brand hinzu, und er ließ fi munter und ohne 
Klage den Arm abnehmen. „Den Feinden, fagte er, folle ber 
andere noch genug zu fchaffen machenz“ ein „Eunftreicher Bauer 
aus dem Maasland“ fegte ihm nachher einen fünftlihen an, 
den er bewegen und rühren konnte. Einer der treueften An« 
hänger Friedrichs V., der alte Marfgraf Georg Friedrich von 
Baden, hatte fih fon vier Wochen zuvor genöthigt gefehen, 
den Kampf aufzugeben und bie „heilige Sache in Gottes Hank 
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zu befehlen.“ Es fehlten ihm die Mittel, feine Truppen zu bes 
zahlen; fein Land hatte er feinem Sohne übergeben, und diefer 
fegtere, nebft feinem Schwager, dem Herzog von Würtemberg, 
war ernſtlich beforgt, des Markgrafen Antheil möchte ähnliche 
kaiſerliche Maßregeln hervorrufen gegen dad baden⸗durlachiſche 
Hand, wie gegen bie Pfalz. Diefe Noth und Beſorgniß bes 
Rimmte dann den Markgrafen, dem Intereffe feiner Nachkom⸗ 
men ein Opfer zu bringen; er hoffte Dadurch, zunächſt in der 
Erbſchaftsſache des Eduard Fortunatus, feiner Linie eine güns 
ige Entſcheidung zw fihern, aber noch in bemfelben Jahre 
foflte er fo gut enttäufht werden, ald Friedrich V. durch die 
hrüffeler Unterhandlungen. 

Die Pfalz war aber jegt enblößt, und Tilly konnte die Ers 
oberung vollenden. Noch waren es aber brei Pläge beſonders, 
die, bisher unerobert, der pfälzifhen Sade als Stügpunfte ges 
dient hatten, Die Hauptftadt Heidelberg, wiſſenſchaftlich durch 
ihre Univerfität und herrliche Bücherſammlung, politiih als 
alter hochberühmter Sig der Pfalzgrafen fehr wichtig; dann 
Mannpeim, die erft neulich gegründete Feſtung, am Zufammens- 
fluffe zweier bedeutender Ströme gelegen und von der Natur 
zum Waffenplage einzig begünftigt, endlich Frankenthal, der 
Jugendliche Sig einer tapfern und eifrig veformirten Bürger: 
ſchaft aus hugenottiſchem Blute, an Treue und Ergebenheit je⸗ 
der andern vergleichbar. 

Manefeld hatte die Pfalz verlaffen, der Markgraf von Ba- 
den war den Neutralen beigetreten, auch Braunſchweig hatte 
fi) entfernt; außer ben Garnifonen in den Städten, fehlte dem⸗ 
nach dem Lande jeder Friegerifhe Schug. So nahm Tilly ohne 
Schwierigleit Ladenburg ein, und rüdte dann gegen Heidelberg, 
in deffen Nähe er am 1. Juli (n. St.) anlangte 2*). Er nahm 


24) Für bie Belagerung Heivelbergs iſt außer den gewöhnlichen Quel · 
Ien die Relatio historica postumn obnidionis heidelbergensin. Frankf. 
1622. vorzugsweiſe benupt worden. Die angeführte Schrift iR von dem 
Gouverneur von ber Merven ausgegangen. Ais Ergänzung und Gegenſatz 
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fein Hauptquartier zu Handſchuhsheim, und fuchte von dort aus 
der Stadt gegenüber fefte Pofitionen au gewinnen. Auf dem 
heiligen Berg waren verfhangte Vorwerke gewefen, bie waren 
nber verfallen und feit Monaten verlaffen, das am Fuße des 
Berges gelegene Dorf Neuenheim lag bis auf ein paar Mauern 
in Afche, fo daß der bayeriſche Feldherr ohne Widerſtand die 
Höhe befegen und fi der Stadt gegenüber, nur durch den Ne— 
dar getrennt, aufftellen Fonnte. Bon bort aus begann er nun 
die Stadt, und ihre äußerſten Vorwerke zu befdießen, machte 
aud einen Verſuch auf die verfhanzte Nedkarbrüde, aber verges 
bens. Am 4A. machte eine auserwählte Schaar der Befagung 
einen glüdlihen Ausfall, ſtellte fih wie bei einem Treibfagen ſichel⸗ 
förmig auf, und jagte dann durd die wohlbefannten Gebüſche 
und Felder den Feind über den heiligen Berg zurüd. Zwar 
konnte fi diefe Heine Schaar nicht gegen die Uebermacht ber 
Bayern außerhalb der Stadt behaupten, allein auch Tilly rich⸗ 
tete nicht aus, und am Freitag Morgen (8. Juli) verließ er 
plöglih die Stadt, zog fih nach Ladenburg und dort über den 
Nedar, um Heidelberg auf dem linken Ufer des Fluffes anzu- 
greifen. Sein Fußoolk ſtellte er bei Rohrbach und in der Um⸗ 
gegend auf, das Gefchüg und das Hauptquartier war in Leis 
men; die Linie von Wieblingen über Schwegingen nah Wied« 
loch hin war von der Reiterei gebedt. Das Mangelhafte und Zer⸗ 
fplitterte damaliger Kriegsführung, und dabei die fürdterlihe 
Barbarei und Schuglofigkeit der Schwachen, tritt hier recht Har 
hervor; während Tilly von Leimen aus bie Stadt angriff und 
Scharmägel und Ausfälle fi täglich wiederholten, wurden zu⸗ 
gleich alle umliegenden Dörfer graufam ausgeplündert, bie 
Früchte auf dem Felde in Brand geftedt, und feine Reis 
terei, bie bei Wiesloch fand, führte auf ihre Fauſt einen 


dazu gehört: „Kurze und doch gründliche Berantwortung der Ehur- vnnd 
Reſidenz · Stadt Heidelberg Ciawohuer wider die in jängfier Herbfimeß 
Anno 1622 ausgangene vermeinte Hiſtor. Relation wc. entgegengefeßt durch 
P. P. an ben Stabt-Raty zu Heibelberg (kond. II. 743-753.) 
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Heinen Krieg. Freund und Feind wurben dabei gleich wenig gefchontz 
das mwürtembergifche Land, wie das Gebiet des Markgrafen von 
Baden-Durlady, beide neutral, wurden hart heimgefucht; ja eins 
zelne Schaaren verloren fi plündernd und verheerend gegen den 
Bodenfee und weiter, bis die Schweizer Bauern fie tobefchlugen. 
Unter ihnen zeichneten fih namentlich Croaten und Cofaden 
durch zweriofe Zerſtdrungwuth aus; fie trigden nicht nur Vieh 
und alles Bewegliche plünbernd weg, fie ſchlugen den Fäſſern 
die Boden ein, viffen die Betten auf und zerfireuten die Fe⸗ 
bern; Kindern ſchnitten fie die Köpfe ab, Erwacfene wurden 
graufam verfiimmelt 25). 

Jndeſſen fiel auch die Pfalz auf dem Linfen Rheinufer wie 
der in feindlihe Hände. Erzherzog Leopold fonnte Hagenau . 
und Germersheim wieder befegen und bie Tillyfhen nahmen 
Kandau, Neuſtadt an d. D., Kirweiler, Deidesheim und andere 
Päge am Hardigebirge weg. Auch dabei bewiefen fie jede Art 
von Öraufamfeit, Ohne die gewöhnlichen Berwüftungen zu er» 
wähnen, heben wir nur einen einzigen Zug hervor; in Ger⸗ 
mersheim wurde Alles, was an Bürgern und Soldaten, Weis 
dern und Kindern fi noch vorfand, von den Croaten nieder» 
gehauen und erſt ein brohender Befehl Erzherzog Leopolds, 
jeden Mörder mit dem Tade zu beſtrafen, machte dem Blutbad 
ein Ende, 

Bon den Truppen des Erzherzogs hatte ſich ein Theil mit 
Tilly vereinigt (Don Eordua war dem Mangfeld und Brauns 
ſchweig nachgezogen), und fo konnte der bayerifhe General jetzt 
an eine ernſtliche Belagerung denfen 26), Heidelberg war we⸗ 
niger durch Befeſtigung der Stabt ſelbſt oder deren Rage gefäht- 





25) Theatr. ear. p. 645 und Rayfers hiſtor. Schaupl. ©. 364. 

26) Nah Khev. p. 1732 war Tillys Hcer damals 15000 Mann ſtark. 
Seine Angaben find aber in Namen und Zahlen gerade in diefem Theil 
der Arbeit durchaus nachlaͤſſig. So machte er p. 1731 aus dem lothrin - 
giſchen Binflingen (Fenentrange), ein Sunftingen, aus dem fpäter zu nen- 
nenden , fonft oft erwähnten Eichelſtein bei Mannheim ein Eichelberg, und 
aus ter Mühlau dafelbft einen Ort, Ramens Mularie. 


a6 . Drittes Bud. V. Wofgnitt. 


lich, als durch die Vorwerfe, die fie auf allen Seiten befänz« 
ten27); das obere Thor, wie bie Nedarbrüde waren buch Schan- 
zen gebedt, das fpeyrer Thor von 4 tüchtigen Baſteien umges 
ben, auf dem Berge aber, an den fih die Stabt anlehnt, 
war nicht nur das herrliche, weitausgebehnte Refidenzfchlog mit 
Thürmen und Rebouten verfehen und einzelne Theile, z. B. der 
Faſanengarten, ganz in Schangen umgewandelt, fondern ober« 
halb des Schlofies lag ein drohendes Bollwerk an der Stelle, 
wo dad alte Schloß geftanden hatte, und aud dieſes war wie» 
der durch drei nahe gelegene Redouten gefhügt. Am Geisberg 
aber dehnten füh gegen Weften die befannten Forts, der Trutz⸗ 
bayer und Trugfaifer, aus, und neben ihnen lagen zwei Heinere 
Schanzen, dad Krähenneft und das Hornwerk. Leider waren 
aber bei allen diefen Befeſtigungen die höchften Punkte, namente 
lich der Königsſtuhl, frei gelaflen, und deßhalb die Möglichkeit 
aur zu nahe gerüdt, von den Berghöhen aus die’ Stabt zu ber 
ſchießen und zu erflürmen. 

Auch war in der Stadt das Vernehmen zwiſchen Bürgern 
und Befagung nicht das freundlichfle; die Soldaten waren, wie 
alle in biefer Zeit, gügellos, und der Gouverneur fcheint entwe⸗ 
der nicht den feften Willen oder nicht die Macht gehabt zu has 
ben, bem Unweſen zu feuern. Die Soldaten kränkten ihre Haus 
heren in Befig und perfönlicher Sicherheit; fie trugen ihnen 
den Wein in Kübeln aus dem Keller, warfen oft bie ihnen vor⸗ 
Hefegte Kor weg, nahmen den Kindern die Betten im Winter 
weg, und follen die ehrbaren Bürger gezwungen haben, gemeine 
Perſonen im Haufe und am Tiih zu dulden 270). Die Bor« 
Rellungen beim Gouverneur ſcheinen wenig gefruchtet zu haben; 
vielmehr beſchuldigte man denſelben, die Anarchie zu fördern 
und fih mit offenfundiger Verachtung eines rohen Soldaten 


7) Bol. zu dem Folgenden namentlih (außer der Abbildung im 
Theatr. eur.) die an die relatio bistorica etc. angepängte gleichzeitige 
Zeichnung. 

27 a) Londorp IE. 745. 
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gegen Stadt⸗ und Univerſitätsbeamte zu äußern; man ſagte 
ihm nad, er hätte fie öffentlich „elende Schreiber” genannt 
und fein militärifhes Uebergewicht gegen die maffenlofen Civil⸗ 
bepörben auf freche Weiſe migbraudt. 

Seit dem 20. Auguſt ward der Kreis ber Feinde um bie 
Stadt enger, Tilly nahm fein Hauptquartier in Wieblingen, 
ein Theil der Bayern Iagerte fi auf dem Stift Neuburg, auf 
dem Harlaß, an den Fifherhütten zum Hausader; Andere fin 
gen fhon an, auf den Bergen hinter dem Schloß Raufgräben 
aufzuwerfen, und am 25. fpielten die erſten Falconette und Kar⸗ 
thaunen vom Geisberg herab, doch ohne Schaden. Am 26. 
foidte Tilly eine Aufforderung zur Mebergabe, der Eommans 
dant wies ihn an den Gouverneur von Mannheim und das 
war fo gut als eine Abweifung. Jetzt fing Tilly an, die Stadt 
zu beſchießen und zugleich den Angriff auf den Trutzkaiſer zu 
eröffnen; doch richtete er in ben drei Tagen des Bombarde⸗ 
ments (feit dem 28.) feinen wefentlihen Schaden an, als daß 
die heil, Geiftfiche von ein paar Karthaunenkugeln getroffen 
ward, von benen eine durch den Chor drang, bie andere das 
Grabmal Kurfürft Ludwigs, die andere einen Pfeiler an ber 
Außenſeite zerfchmetterte. Betöbtet wurde in diefer ganzen Zeit, 
wie eine gleichzeitige Duelle verfihert 2°), niemand, als eine 
Katze und zwei Hühner. Erft am 31. wurden ein Paar Sol 
daten in ber Keltengaſſe getödtet, aber entſcheidend wurde ber 
Kampf weder, an biefem noch an ben fünf folgenden Tagen; 
Ihre Angriffe auf den Trugbayer und Trugkaifer wurden abe 
geſchlagen (5. Sept.), und obſchon fie bereits von den Höhen 
des Geisberges und des Kaiſerſtuhls, wo fie fih verſchanzt hats 
ten, die Vorwerfe der Stadt bebrohten, fo wollte fih doch auf 
einer Seite ein wefentlicher Vortheil für fie ergeben. Bis zum 
Abend des 8. Sept. waren aber fhon 308 Schüffe aus grobem 
Geſchutz auf die Stadt geſchehen. Die Heine Schanze beim 
Trutzkaiſer, das Krähenneſt, warb (10, Sept.) von den Bayern 


28) Relat. hist. p. 1; 
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genommen; der Befagung ward bei Girafe des Deeimirend 
vom Gouverneur auferlegt, ed wieder zu nehmen; es geichep, 
aber wegen Mangel au Munition mußten fie abermals säus 
men. Es ſcheint im Ganzen nicht bie befte Orbnung geherrſcht 
zu haben; wenighens warf man dem Gouverneur vor, weder 
Soldaten noch Dffiziere pätten vor ihm Adtung; auch wurden 
feine Befehle, die Soldaten fellten fid nicht in der Stadt ud 
dem Wirthshaͤnfern herumtreiben, nicht im Geringften befolgt 2°). 
So ſchwankte der Kampf ohne Entſcheidung, ald am Abend 
des 15. Septembers vom Geisberg herab eine Trompete bie 
Loſung gab zum allgemeinen Sturme. Aber auch diesmal ward 
nichts gewermen, außer ben zwei Heinen Schanzen die auf dem 
sehten Nedaxufer bei Neuenheim Ingen, und fo ward am 16, 
(n. St.) der Sturm. erneuert. Tillp hatte am Abend zuvor 
noch Lewie und Gefhäg von Wimpfen, Speyer und Landau ev 
halten, und begann. deßhalb wit Tagesanbruch das Bombarde⸗ 
ment. Don rechnete über 2000 Schäffe, die an dieſem Tage bie 
Stadt trafen; fie ſelbſt fowohl ats die feften Mauern ber Außen 
werfe waren ſtark beſchädigt, und am 5 Uhr Abende begann auf 
alien Seiten der Sturm. Leitern in Menge wurden herbeiges 
ſchafft, die Soidaten durch immer neue abgelöst, allein auch 
die Belagerten thaten zum großen Theil ihre Pflicht. Die Hol⸗ 
länder und Britten, die ben Fafanengarten vertpeibigtem, ſchlu⸗ 
gen dreimat den Sturm ab; ebenfo die Befagung des alten 
Schloſſes, und die Compagnie des Oberen Pleikard Landſcha⸗ 
den von Steinach leiſtete bei Vertpeidigung einer Schanze vor 
dem fpeprer Thor ausgezeichnete Dienfle. Aber die beiven 
Hauptboliwerke, der Zrugbager und Trutzlaiſer, fielen ben Bapern, 
die vom Geisberg herah Aärmten, im bie Hände; dadurch war 
mın die Stabt auf einen Seite dem feindliden Geſchutz gam 
preis gegeben, Auch warem die Belagerten von dem Kampfe 
ermattet; Ausſicht auf Entfag tar Feine vorhanden und eine 
wirkſame Vertheidigung faum möglich; benn fhen drangen bie 


29) „Rurze Verantwortung” Londorp IE..p. 75@ 
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Feinde in bie Borflabt ein, die Eroaten fegten bei Neuenheim 
über den Nedar und nahmen bie Nedarfeite der Vorſtadt ein, 
Died letztere, das die Bürger einer Nachläffigkeit bes Gouver⸗ 
neurs zufrieden 20), gab den Ausſchlag; der Gouverneur zog 
ſich jept in Die Aliſtadt zurück und fuchte die Stadt wenigfiens 
vor Zerftörung zw retten. Er ſchickte einige Beamte der Stabt, 
der Regierung und ber Univerfität, von einem Hauptmann und 
einem Trommelfhläger begleitet, an Tilly, und bot eine Umer⸗ 
handlung an, der Plünderung und des Mordend wegen. Man 
antwortete ihm, „warum ex deun das nicht früher gethan hätte, 
iegt feyen die Soldaten nicht mehr zu bändigen!“ Und in der 
That begann ein Blutbad, der barbarifhen Kriegfährung dies 
fer ‘Zeit würdig. Man mordete und quaͤlte ohne Umerſchied 
des Alters und Geſchlechtes; man durchbohrte Hände und Füße 
mit Nägeln, oder brannte bie Fußſohlen mit glühenden Eifen, 
fhändete Zungfrauen und Weiber, und bazwifchen wüthete ein 
furchtbarer Brand, der das Predigtflofter, ein reiches Hofpitak; 
nebft 40 Häufern verzehrte 31), Drei Tage dauerte diefer Zus 
Rand fort und der religiöfe Fanatismus, den man anregte, ſtei⸗ 
gerte noch die Dual der armen Einwohner. Go warb ber ge« 
lehrte und eifrig reformirte Theolog, Dr. Alting, nur wie durch 
. ein Wunder gerettet. Ein feindlicher Oberffieutenent fagte zu 
ihm: „mit dieſem Streitkolben habe th heute 10 Menſchen ge» 
töbtet; wenn ich wüßte, wo der Dr. Aiting ſtedte, follte der 
der ejlfte ſeyn.“ Auf die Frage, wer er ſey, gab Alting die aus⸗ 
weichende Antwort, er gehöre zum Sapiemcollegium; die reis 
tete ihn. In dem Tumulte vergaß ber wilde Offizier weitere 
Nachforſchung; zumal da er felöft die Kanzlei räumen und den 
Jefuiten, ‚Die ſchon am folgenden Tag einzogen, Platz machen 





30) Wenigftens if} in ber Kurzen Berontwortung” p 754 befauptet, 
man hätte den Gouverneur mehrmals vergebkid aufgefordert, bie. Stadt 
auf viefer Seite etwas zu befefigen. 

31) Bel. Thonke,. eur. 648, Kapſer biſtor. Schaupl. 370 und Melsts 
hist, p. 18. 
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mußte. Auf dem Boden verſtedt, warb Alting durch einen kur⸗ 
fürftlihen Koch, der Tillps Tafel beforgte, mit Speife verſe ⸗ 
hen, und kam wenigftend mit dem Leben davon. 

Der Öouverneur von ber Merven hatte fih während dem 
mit wenigen Bewohnern ber Stadt auf das Schloß zurüdges 
zogen, ald am 17. der Oberſt Montagne von Tilly anlangte 
und ihn fragte, was er vorhabe, Sein Vorhaben, erwieberte 
von ber Merven, ſey: das Schloß ned 10 Jahre zu vertheis 
digen, doch möge er fi, wenn er unterhandein wolle, an Ges 
neral de Beer in Mannheim wenden. Es geſchah; Veer's Ant« 
wort war aber wenig troͤſtlich; Merven hatte nicht nur ‚feine 
Ausficht auf Entfag, fondern es fehlte auch an Borräthen und 
Munition, und die Soldaten waren muthlos 92); fo eritfhloß 
füh det Commandant zu unterhandeln; die Stadt hatte ihn 
zweimal (am 17. und 19. Aug.) erſuchen Laffen, bei den Unter⸗ 
handlungen ihrer nicht zu vergeffen und fie vor Plümderung zu 
fihern; auch möge er dafür forgen, daß die Religiongfreipeit 
gewahrt, Jedem der Abzug aus der Stadt freigelafien, bie Ber 
amten und Eorporationen bei ihren Rechten beftätigt, bie Stabt 
son Contributionen verfhont, und die Archive und Bibliothefen 
nicht beraubt werden mögen 33). Alle diefe Punkte durchzuſetzen, 
war, wie feber einfieht, in der Damaligen Lage unmöglich; allein 
der Gouverneur ſcheint trotz des gegebenen Verfprechens es zu 
thun, auffallend wenig Notiz davon genommen zu haben, und 
der Vorwurf der Stadt war nicht unbegründet, daß "von ber 
Merven bei der Unterhanblung nur an fih und feine Solbaten 


gebacht habe: 


32) „vnd in Summa allerhand mehr Bedenken, die hier nicht zu 
melben“, fagt die relat. hist. p. 19. In ber von den Bürgern heraus- 
gegebenen Gegenſchrift „Verantwortung der heidelb. Bewohner“ ıc. Frankf. 
1623. wird von der Merven dagegen angeflagt, die Schuld der ſchnellen 
Nebergabe liege vorzugsweife an ihm. 

33) Bgl. „Kurze Berantwortung“ ©. 752. Der Gonverneit in feiner 
„Relation“ ſucht über diefen delikaten Punkt dadurch hinwegzukommen, daß 
er gar kein Wort davon ſagt. 
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Tilly verlangte Abzug aus dem Schloß und dem ganzen 
Lande, Zurüdlaffung aller Mobilien, Waffen und Vorräthe, 
und das Verſprechen, nicht gegen den Kaiſer zu dienen. Der 
‘Gouverneur bagegen erflärte, bei folhen Anträgen ſich lieber 
bis auf den legten Blutstropfen vertheidigen zu wollen), und 
verlangte wenigfiend Sicherheit und ungehinderte Cultusubung 
für Alle, die fi in die Stadt begeben wollten, für fi aber 
freien Abzug und fiheres Geleit nad Mannheim oder Franken⸗ 
thal, Sreilaffung der Gefangenen und Bewahrung alles beffen, 
was ber Kurfürftiin Efifabeth ‘als Eigenthum zuftände. Weber 
diefe und einige andere minder wichtige Punkte ward hin und 
her unterhandelt, bis am 19. September die Capitulation noch 
unter erträglichen Bedingungen zu Stande kam. Das Schloß 
mit allen Kriegsvorräthen, Mobilien, Urkunden, Documenten 

. und Kfeinobien mußte zwar an Tilly ausgeliefert werden, bie 
auf bag, was er zu verabfolgen vertwilligte, allein die gefangenen 
Ausländer wurden ohne Löfegeld ausgeliefert, die Soldaten 
follten mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen ausziehen, 
auch all ihr Eigenthum mitnehmen dürfen; fie ſollten ficheres 
Geleit haben und einen Paßzettel, wohin fie ſich jegt begeben 
wollten ; ein Gleiches follte au den Kranken und Berwundeten 
nach ihrer Genefung zu Theil werden. 

Die ganze Kriegsmacht in den Mauern Heidelbergs ſoll 
ſchon am Tage des allgemeinen Sturmes auf 1500 Mann zu= 
ſammengeſchmolzen gewefen feyn 5), und die Bayern ſelbſt heißt, 
es, hätten beim Abzug der Befagung geäußert, es ſey eine 
Schande, daß fie fih von einem Häuflein Leute fo lange hätten 
aufhalten laſſen. Dann war die Eapitulation hinlänglich ger 


34) Die Geſchichte aller diefer Unterhandlungen f. Relat. hinter. 
p 19 f. 

35) Relat. hist. p. 27. Nah der „kurzen Beranttvortung“ p- 749 
waren diefe Angaben übertrieben ; wer bier recht hat, iſt ſchwer zu ent- 
ſcheiden. 

S auifer Geſch d. Bla 11, 26 
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rechtfertigt; allein es hätte wenig gefehlt, fo wäre fie nicht ein 
mal erfüllt worden. Die abziehenden Truppen waren von 
Seiten der zügellofen bayrifchen Solvatesfa den gröbften Miß- 
handlungen ausgefegt; der Gouverneur war nicht einmal vor 
Beraubung fiher. Erſt als Tilly ſelbſt mit bloßem Schwert 
ihnen Bahn machte und über die Zügellofen ſummariſche Juſtiz 
hielt, konnten fie ohne Gefahr abziehen, doch mußte er fie bie 
Bergſtraße hinauf begleiten; fo wenig half Geleitsbrief und 
Eapitulation bei feinen eignen Leuten! Bon ben Gefangenen 
wurben nur die Ausländer freigelaffen; über die andern, als 
Unterthanen bed Reichs, blieb die Verfügung dem Kaifers vor⸗ 
behalten. 

Ehe wir Heidelbergs weiteres Schidfal erzählen, müffen 
wir den zafchen Gang der Eroberung der Pfalz durch Tilly 
im Einzelnen verfolgen. Es galt jest, nad dem Falle Heidel⸗ 
bergs, zunähft dem jungen aber durch feine Lage fräftigen 
Mannheim. Die Stadt felbft, in ber fpätern Ausdehnung, 
war zum Theil nur abgeftet und ber unbebeutendfte Theil aus⸗ 
gebaut, dagegen galt die in der Mitte gelegene Eitabelle, die 
Friedrichsburg, mit Recht für einen fehr fehlen Punkt. Auch 
war bie natürliche Lage der Stabt durch tüchtige Vorwerke noch 
mehr verbeffert; am Zufammenfluß des Nedars mit bem Rhein 
lag bie Sternſchanze, und eine Feine Strede oberhalb der Stadt 
tagte beinabe in den Rhein hinein die alte Veſte Eichelſtein, 
feit frühen Zeiten als ſicherer Ort genannt und durd die Ges 
fangenfhaft Pabft Johanns XXIII. auch weiterhin berähmt. 
Trog biefer vortrefflihen Lage war bie Stabt nicht zu halten; 
es fehlte nicht nur an Geld, Soldaten und Vorräthen, fondern 
ein auffallend trodener Sommer hatte aud bie meiften Laufe 
gräben ausgetrodnet. Commandant war der unerſchrockene 
Brite, Horace de Beer, ſchon von feinen Thaten im holländiſchen 
Kriege ber bekannt, ein Mann, der auch jetzt Alles that, den 
Untergang einer ſchon beinahe verlorenen Sache aufzupalten 3°). 


36) Bgl. über alle6 Died Theatr. eur. p. 648 f. 
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Am 20. September erfchien Tillys Heer und verſchanzte ſich 
vor der Stadt; bie ernfllihe Belagerung ward erft am 29. mit 
der Beſchießung des Eichelftein begonnen. Da es an Truppen 
zur Bertheidigung fehlte, ließ de Beer das Belagerungsgeräthe 
ſchnell in die Feſtung fhaffen, die Truppen fih zurüdziehen und 
Eichelftein in Brand fteden. Jetzt warfen die Bayern ihre 
Verſchanzungen am Rhein und am Nedar auf, überflelen 
9. DH.) die Mühlen und drangen am folgenden Tag über 
die trockenen Raufgräben und den nieberfien Theil des Walls, 
der ihnen verrathen worden war, auf den Stadtfirchhof vor. 
Da war die eigentliche Stadt nicht mehr zu halten, und ale 
am 18. Dft. das Bombarbement heftig begann, ließ de Beer 
den Theil der Stabt, der unmittelbar an bie Citadelle anftieß, 
in Brand ſtecken und die Bewohner in die Friedrichsburg flüchten. 
Am folgenden Tag waren bie Feinde in der Stadt und dadurch 
war auch bie Eitadelle gefährdet. Bon dem neuen Bormwerf 
am Rhein aus fonnten fie biefelbe beftreihen, und von ber 
Stadt and fonnte man den Feftungsgraben troden legen ®). 
In der Friedrichsburg ſelbſt war aber die Noth fehr groß; bie 
Soldaten waren muthlo8 geworden, ba auf Entfag nicht zu 
hoffen war; aud hatten fie fo fehlechte Nahrung, daß viele 
krank wurden, und das Ausgehen des Pulvervorraths konnte 
man ſchon ficher beredinen; Geld hatten fie ohnedies feit laͤn⸗ 
gerer Zeit nicht mehr. Es war aber der ganze enge Raum 
zu dem noch mit den geflüchteten Bewohnern der Stadt erfüllt; 
Kranke gab ed genug, ſchon durch die fhädliche Ausdünftung; auch 
war feine Arznei da, der Winter vor ber Thüre und drüdender 
Holzmangel. Deßhalb fing de Beer am 30. Dftober an zu uns 
terhandeln, und ſchloß am 2.November die Eapitulation, die der 
Befagung freien, ehrenvollen Abzug und ficheres Geleit, den 


37) Es waren nämlich in den vielen Neubauten Gewölbe zu Kellern 
angefangen, von diefen aus gelangte man in ben etwas höher gelegenen 
Seftungsgraben der Friedricheburg, aus dem man dann das Wafler in die 
Kellergruben abliep. 
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Bewohnern Schug ihres Eigenthums verbürgte 3%). Am 4. 
November verließ de Veer die Stabt und Tilly nahm völlig 
Befig. Die Befagung fand hei Mori; von Heffen Wohnung 
und Unterhalt. L 
Es war jegt noch ein feſter Punkt von Bedeutung übrig, 
das getreue Frankenthal. Dahin zog jetzt Tilly in der Abſicht, 
es einzunehmen, warb aber fehnell abgeſchreckt. Die Befagung 
machte fo furchtbare Ausfälle, daß er es nicht für rathfam hielt, 
bei der ſchlechten Novembermitterung eine ernfliche Belagerung 
zu beginnen. Er befcpränfte fih auf Verwuſtung ber Umge- 
gend, Lich auch einen Theil der Truppen zurüd, während der 
Reſt in der Wetterau — nicht zur großen Erbauung der Ein- 
wohner — feine Winterquartiere bezog. 
Die Pfalz war aber, Frankenthal ausgenommen, in ben 
Händen der Feinde; die Gewaltſchritte gegen diefelbe fonnten 
demnach beginnen, und zwar war es zunächft Heidelberg, das 
ſchwer heimgefuht ward. In denfelben Tagen, wo die pfäls 
ziſche Hauptftabt und die bedeutendſte Feftung unterlegen waren, 
war auch anf einer andern Seite der matte Glüdflern des 
böhmifchen Königs völlig erblihen. Es wurde bereits erwähnt, 
‚wie in Böhmen der Widerfland im Namen Friedrichs V. ale 
" erlofchen betrachtet werden konnte; die einzige Feſtung Glag 
ward noch von dem jungen Grafen Thurn heldenmüthig ver⸗ 
theidigt; aud ihn zwang jegt (26. Dit.) Noth und Hunger, 
ſich zu ergeben, und es war jept fein Fled mehr in Böhmen, 





38) Die Bedingungen waren: 1. Die Garnifon follte mit Sad und 
Pad ausziehen, 2. auch 2 Falkonette mit Munition mitnehmen. 3. Dreißig 
Fuder Wein und 200 Malter Mehl follten fie als Borrätpe mitnehmen 
dürfen. 4. Tilly folle die Truppen mit 1000 Mann ſicher nad Frankfurt 
geleiten und fie in der Umgegend 14 Tage liegen Iaffen, bis ein engliiher 
Commiſſãr das Bolt weiter führe. 5. Alle in die Feſtung geflüchteten Gü- 
ter follten die Befitzer behalten dürfen. 6. „Alle Theologen unt andere 
Kirchendiener follten unmoleftiret in Mannpeim bieiben“, fo lang bis fie 
ſicher und auf weiter Unterfömmen verreifen mörpten. Theatr. eur. p.650. 
Bol. Khev. IX 1736. 
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der nicht Ferdinand als König anerkannte. Man fonnte jegt 
von Wien aus Firhli offener und unverhofener verfahren; 
gleichzeitig mit der Verfündigung einer Amneftie, warb baher 
die Univerfität Prag an die Zefuiten gegeben, der Rath von 
Proteftanten ganz gefäubert und die Iutherifchen Prediger und 
Lehrer mit rücfichtslofer Härte vertrieben 99). 

Sp wie Böhmen und feine Nebenlande, fo blieb aud die 
Pfalz von gewaltfamer Reaction nicht verſchont; es mußte ges 
zeigt werben, wie wahr die Verheigung fei, man wolle feinen 
Religionskrieg führen. Die Oberpfalz war in bayerifchen Hän« 
den; Jeſuiten und Mönche kehrien zurüd und begannen ihr 
Bekehrungswerk; in wenigen Jahren war die fatholifche Lehre 
wieder die herrfchende, und der Reſt von Andersgläubigen fah 
ſich entweder genöthigt, das Vaterland zu verlaffen oder gab 
allmählig auch das Lutherthum auf. m der rheinifchen Pfalz 
war feit dem Einrüden der Spanier (1620) die proteftantifche 
Lehre bevrüdt und gehemmt worden; in der Umgegend von 
Kreuznach, Bacharach, Alzei, Oppenheim, war gegenüber ciner 
überlegenen Kriegsmacht die katholiſche Reaction nicht aufzuhal⸗ 
ten. Die Lutheraner benahmen fi auch hier fo armfelig, wie 
anderswo; ſchadenfroh fahen fie zu, wie die Neformirten ges 
waltfam verbrängt wurden — bis daun bie Reihe aud an fie 
fam. In Heidelberg und der Nedarpfalz hatte fih immer noch 
der Proteftantismus erhalten; jetzt, ald Tilly hier eindrang, be« 
gann die Reaction ohne Hindernig. Wenige Tage nad Tillys 
Einrüden in Heibelberg ward ſchon gegen den Proteftantigmus 
verfahren; bie Jefuiten zogen in die Furfürfliche Kanzlei ein; 
die heil. Geiftfiche warb ihnen eingeräumt und auch in den 
übrigen Kirchen wurbe allmählig der katholiſche Cultus herges 
ſtellt, die proteftantifchen Geiſtlichen mit dem Anfang des fol- 
genden Jahres (Febr. 1623) aus der Stadt vertrieben 9a), 


39) Die einzelne Geſchichte dieſer Reaction f. in Peſcheds Wert über 
die Gegenreformation. 11. 

39.) In den pandfehr. Collect. Camerar. IH. fol. 174 ſteht die Bor« - 
ſtellung ver heivelberger Bürgerfepaft an Zilly (1. März 1623). Er wifle 
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Das Lutherthum, wo es auf dem Lande vorkam, ward jett noch 
verfhont, aber der Calvinismus um fo ſchonungsloſer behandelt; 
bie Geiflligen, die man wegiagte, wurden in einem Augenblick 
vertrieben, wo ihre Gehalte fällig waren, und in ihren Befig 
traten katholiſche Priefter und Mönde ein. Bald war bie Pfalz 
mit fremden Ordensgeiſtlichen überfluthetz QTaufende von vefore 
mirten Pfälzern mußten im Ausland Schutz ſuchen; die Ber 
tehrung ward erft allmählig begonnen, dann mit vafcher Gewalt 
durchgeführt. Wir werden unten zeigen, wie in einem Zeitraum 
von ſechs bis fieben Jahren faft das ganze Land aus einem pro⸗ 
teſtantiſchen in ein katholiſches umgefhaffen warb. 

Das härtefte Loos traf Heidelberg, die Stadt und Hoch⸗ 
ſchule, bie bisher der Mittelpunkt der calvinifhen Wiffenfchaft 
gewefen war. Der Zuftand geifiger Bläthe, wie wir ihn oben 
geſchildert Haben, hatte bis in die Kriegszeit fortgebauert; 
Friedrich V., als er (25. Sept. 1619) von ihr Abſchied nahm, 
verfprach noch ausdrüdlich, fie mit derfelben Fürforge, wie es 
feine Vorfahren thaten, zu bedenken, und hatte ihr Wohl dem 
Adminiſtrator, Pfalzgraf Johann, auf die Seele gebunden +0), 
Nach feiner Krönung hatte ihm die Hochſchule Glück gewünſcht 
und mehrmals ihm ihre Zufunft anempfoplen +1). Auch ber 
wies fih der Mominiftrator dafür fehr thätig; denn nod bie 
ins Jahr 1620 fuhr man fort, alle Tüden eifrig zu befegen, 
und bis dahin blieb auch die Frequenz auf jenem Höhepunkt, 
auf den fie feit Johann Cafimir, als Pflanzſchule des europäi- 
fen Ealvinismus, gefommen war. Noch im Jahr 1618 und 
1619 waren aus allen Tpeilen Europas jedes Mal zwifchen 
zwei⸗ und dreihundert immatrikulirt worden; erſt 1620 ſchwaud 


ha ſelbſt, Heißt es, daß die Gewiſſen nicht zu bezwingen feyen, man möge 
in der Xriegönoth und dem allgemeinen Elend ihnen doch den einzigen Zroft 
nicht nehmen. 

40) Acta Univ. 1617—1619. fol. 316 fl. 

41) Acta fol. 339. 840. 
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wegen Spinolas Einfall die Zahl der Beſucher auf bie Hälfte, 
im folgenden Jahre auf ein Fünftpeil herab +2). 

Die unglüdlichen Ereigniffe im Herbſt 1622 gaben ihm 
den Todesſtoß; denn ungeachtet des verfprodhenen Schuges ward 
durch Raub und Gewalttpat, durch Bertreibung der theologis 
ſchen Profeiforen, die eben no fo blühende Anftalt verödet. 
Bald waren nur noch ein paar Profefioren übrig, bie bis 1627 
‚ihren Gehalt fortbegogen. Aber die Anſtalt fand fill. Schon 
im Zahre 1626 heißt es im Matrilelbuche: es if in biefem 
Jahre nur einer eingezeichnet worben. 

Unter allen Berluften der Hochſchule war ber größte die 
Begführung ihrer glänzenden literariſchen Hülfsmittel, der Bir 
bliothet, Seit der großen Bücerfammlung von Alerandria 
waren wenige an Gehalt fo reihe Sammlungen angelegt wor« 
den; in Europe galt fie Damals mit Recht für die unerfchöpfte 
Fundgrube gelehrier Forſchung. Die bedeutendſten Werfe des 
Haffifhen Alterthums, die Dichter des deuiſchen Mittelalters, 
die Geſchichtſchreiber der vergangenen Jahrhunderte, waren hier 
in koſtbaren Handfchriften aufgepäuft, vieler Dofumente zur 
pfaͤlziſchen Hausgeſchichte*2) und der Menge gedrudter Bücher 
aus allen Fächern gar nicht zu erwähnen. Die pfäßziichen Kur⸗ 
fürften feit Ludwig III. Hatten, neben ihrer vielfältigen äußern 
Tpätigleit, mit feltener Aufopferung die wiſſenſchaftlichen Hülfe- 
mittel herbeigeſchafft; in Zeiten beengter Geldverpältnifie waren 
mit ungeheuren Opfern die fofbarfen literarifchen Schäge ans 
gelauft worden. Waren nun zwar Alle dafür tpätig, fo können 
doch bie Kurfürften Philipp, Otto Heinrich und Friedrich IV. 
als Hanptgründer der großen Bibliothek angefehen werden. 
Ganz Europa war der Bibliothek um jo mehr verpflichtet, als 
die edle Liberalität der Beamten, unter denen Gruterus auch 
als Gelehrter hervorragte, die Schäge nicht in Schränken mo⸗ 
dern ließ, fondern jedem Wißbegierigen nugbar zu machen wußte. 


42) Acta Univ.71620 Matritelbuch. 
43) Fragment eines Kataloge im Pfälz. Arch. zu Karlsruhe. 
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Laͤngſt hatte man in Rom die Bibliothef aufmerkfam betrachtet; 
theils wunſchte man auf wohlfeilem Weg ben foftbarften Bü- 
cherſchatz der damaligen gelehrten Welt an fi zu bringen, theils 
wollte man dem Hauptfig der calvinifhen Kegerei bie geifligen 
Hütfsmittel entziehen. Der gegenwärtige Krieg gab dazu er- 
wünfcpte Gelegenheit; der Pabſt hatte ja eine eigne Steuer für 
die Sache Ferbinande II. und der Liga ausgefhrieben, und man 
!onnte den Geldzufhuß, den er den Kriegführenden hatte zus 
fommen laffen, auf mehrere hunderttaufend Kronen anfchlagen ++). 
Das Geld war ſchwer zurüdzubefommen; die bequemfte Zah⸗ 
Jung für den Kurfürften war daher gewiß das geraubte Gut 
eines Dritten, beffen unfhägbaren Werth er unbedenklich Deutſch⸗ 
land auf immer entfrembete, um es im Vatican begraben zu 
laſſen. 

Man ſchien auf pfälziſcher Seite etwas der Art zu beſorgen, 
und der Kurfürft ſchrieb aus feinem Exil zu Gravenhaag (Okt. 
1621) an feine heidelberger Beamten, fie möchten doch die Bi- 
bliothek in Sicherheit bringen; die hielten es aber wegen der 
fpanifhen Truppen, die ringsum ſchweiften, für bedenklich, und 
die Menge der Bücher für hemmend. Doch wandte man fi 
an den Kaifer und zwar mit Erfolg; denn Ferdinand II. gab 
(Der. 1621) an Spinola Befehl +5), die Bibliothek vor Raub 
und Berfhleppung zu fhügen. So war fie zwar vor Spaniern 
gefichert, aber nicht vor einem deutſchen Kurfürften, der dies 
fen Stolz des Vaterlandes dem Pabfte bereits qugefägt und 
gleih nad der Eroberung der Stabt Heidelberg fein Berfpres 
hen wiederholt hatte, 

Noch im Herbft des Jahres 1622 ging ein pähflicher Bes 
vollmächtigter, Leo Alacci, über die Alpen, mit Geld und Em- 
pfehlungsbriefen reichlich verfehen; feine Infruktionen gingen 





44) „Keinem“, ſchließt daraus Theiner in dem angeführten Buche ©. 5, 
„tonnte alfo der heivelberger Bücherſchaz mehr und pflitgemäßer 
zukommen, als ihm.“ 


45) Archivnachricht bei Mailath TI. 96. 
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auf 8Detail ſorgfaͤltig ein, und zeugen von der beinahe angſtli⸗ 
gen Pünktlicpkeit, womit man in Rom febe Verfchleuderung 
ober Beſchaͤdigung der pfälzifhen Bibliothek zu verhüten fuchte +6). 
Am 13. Dez. langte der Commiffär in Heidelberg an; die pfäl- 
ziſche Bevölkeruug erſchwerte ihm fein Geſchaͤft fo viel wie mög⸗ 
lich. Obwohl die fremden Truppen ihn ſchuͤtzten, fonnte er doch 
faum für fih eine Wohnung und für die Berpadung Arbeiter 
und Handwerker befommen, alle Bebürfniffe, Bretter, Packtuch, 
Nägel und Stride mußte er mit großer Mühe aus der Kerne 
beifcpaffen, weil fie ipm in Heidelberg und der Umgegenb Nies 
mand lieferte. Nur durch Tillys unmittelbaren Schug gelang 
es ihm, fein Gefäft zu vollführen und am 14. Februar ver» 
ließ er Heidelberg mit fünfzig Frachtwagen voll geraubter Bü- 
er und Handfopriften. Außer der großen Bibliotheca pala- 
tina, waren auch die Bücher und Handſchriften der Univerfität, 
des Sapienzcollegiums und bie Privatbibliothef des Kurfürften 
gebrandfchagt worden; nur was für Romganz überflüfjig oder 
bereits vorhanden war, ließ Alacci zurüd +7). Alles Andere 
warb in 184 Kiften über Die Alpen gebracht, um im Batican 
als eine Kuriofität aufbewahrt zu werden. 

Man fönnte es dem Kurfürſten Marimilian vieleicht Dank 
wiffen, wenn er bie pfälzifche Bibliothek vor den Stürmen der 
folgenden Kriegszeiten gerettet und nah Münden gebracht 
hätte *6); ‚fie märe dann ein Eigenthum Deutſchlands unt für 
die Wiſſenſchaft nugbar geblieben, was fie in Rom bis jegt 
nicht geweſen if. Bon ben vielen Handfchriften bezog ſich ein 
guter Theil auf pfälziiche Hausgeſchichte +9); ſchon Earl Lud⸗ 





46) Snftruftionen und Borfipriften findet man bei Theiner. 

47) Einen Theil von diefen zurüdgelaffenen Büchern ließ er dem Ea- 
pienzfollegium zu Theil werden. Zheiner ©. 34 nennt das in allem Ernfte 
„eine großmüthige Schentung“ ! D 

48) Bir erwähnen das nur, weil Theiner ©. 46 für Marimilian und 
Gregor XV. den „Dank der ſpäteſten Nachwelt in Anfpru nimmt. 

49) Auf dem Pfälz Archiv zu Karlsruhe findet fih davon ein Ber: 
zeichniß. 
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wig und fpäter Carl Theodor (1751) ließen ſich einzelne dieſer 
Haudſchriften copiven. Alle andern, die koſtbaren griechiſchen 
und lateinifchen Handſchriften, die zahlreichen Dichter des Mite 
tefalters, wären und immer verloren geblieben, wenn nit Bos 
naparte glädlicherweife an den literariſchen Schägen Roms dafs 
felbe Sreibeuterrecht geübt hätte, wie Rom eink an der Pfalz 
Dadurch ward 1815, wo. man ben friegerifchen Raub dem rechte 
mäßigen Befiger zurüdgab, der badifchen Regierung Gelegenheit 
das alte Recht Heidelbergs wieder geltend zu machen, und die 
damalige preußiſche Verwaltung, bei der Männer wie bie Brüs 
ber Humboldt von Einfluß waren, hat die Forderung mit Wärme 
unterftügt; ihre Thätigkeit unterließ nichts, um das vollftändige 
Eigenthum der pfälzifchen Univerfität zurüdzubefommen 5%). Aber 
die römifhe Curie gab nur einen Fleinen Theil zurüd, deſſen 
Werthvollſtes und Koſtbarſtes für fie felbf in den Schränfen uns 
verfanden und ungebraucht aufgehoben war. Außer den gries 
chiſchen und römifchen Handfchriften, den ungebrudten Beiträgen 
zur pfälzifhen Hausgeſchichte, waren es beſonders die koſtbaren 
altdeutſchen Handſchriften, die jetzt nach Heidelberg zurücktehr⸗ 
ten; ber ganze Reſt und der große Schatz an gedrudten Büchern, 

iſt in Rom geblieben. Das Eigenthum der pfälziſchen Univer⸗ 
fität ward ihr unter der Bedingung zurüdgegeben, daß fie es 
für das gemeinfame beutfche Vaterland zur freien Benügung 
aufſchließe, und man iſt diefer Verpflichtung treulich nachgekom⸗ 
men. Die neuauflebende Erforfhung unferer alten Nationale 
dichtung hat die größten Bereicherungen aus den Reken der 
alten Palatina erhalten, und fon in biefen dreißig Jahren hat 
die Wiflenfcpaft fehr Vieles daraus gezogen, während in den 
zwei Jahrhunderten ihres Aufenthalts zu Rom man beinahe die 
Exiſtenz der hochberũhmten Bibliothek vergefien hatte, 





50) Witen Gef. der heid. Bucherſamml. S. 248 gibt die Note, wo- 
mit Rom feine rechtlichen Anfprüde zu vertpeidigen ſuchte, ein eben fo 
merhorbiges Probeſtuck ultramontaner Jurisprudenz, ald das Büchlein 
Theiners. 
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Die legten Ereigniffe teugen feinen einfeitig politiſchen 
Eparafter mehr, und die Proteftanten konnten bei den Refultaten 
des Jahres 1622 nicht mehr gleichgültig bleiben. Wenn auch 
Sachſen zweideutig und falſch, England feig und unklug han 
delte, die meiften andern von Furcht wie gebannt waren, ſo 
fahen doch Einzelne in und außerhalb Deutſchland wohl ein, 
welhe Bedeutung für den Proteflantismus im Allgemeinen 
Friedrichs Sache habe. Bon auswärtigen Fürften zeigte Chris 
Ran IV. von Dänemark den regſten Antheil für Friedrich; ihn 
und die Fürften des niederſächſiſchen Kreifes günftig zu ſtimmen, 
hielt fih der oftgenannte Diplomat Gamerarius in Hamburg 
und Bremen unterpanbeind auf 51). So gern ımun Chriſtian, 
ſchon aus Rüdfihten des Ehrgeizes und der Bergrößerung, ſich 
in die deutſchen Angelegenheiten gemifcht hätte, fo konnte er 
doch auf feine eigne Hand nichts Feindfeliges unternehmen; er 
warb zwar Truppen, allein er hoffte erft auf entfchiebene Maße 
regein Engiands; und die, wie wir. gefehen haben, erfolgten 
nie. So mußte er fi befchränfen, durch Geſandtſchaften dem 
Kaiſer feine Willensmeinung fund zu geben; bei dem damaligen 
Selbfivertrauen des wiener Hofs blieben aber ſolche Schritte 
ganz unfruchtbar. Auch ber niederfächfifhe Kreis war für Fried⸗ 
rich und erflärte auf feinen Berfammlungen entichieden, eine 
Zerftüdelung der Pfalz und Uebertragung ber Kur nicht zu dul⸗ 
den 52), allein Ferdinand Tannte den beutfchen Charakter zu 
wohl, um nicht zu wiffen, was man ben Proteflationen gegen⸗ 
über wagen bürfe. 

Ben nicht das Smtereffe für Friedrich V. bewegte, den 
zwang die eigne Noth. So waren bie neutralen Stäbte nicht 
nur von Mansfeld ſchwer heimgefuht worden, fondern namente 
lich auch die kaiſerlichen Feldherrn, Spinola und Erzherzog Leo⸗ 


51) Bgl. die Berichte von Camerarius bei Londorp A. p. IE. p. 608 fl. 
Ein Brief Epriftians in der Pandfehr. Coll. Camerar. 111 fol. 215. 

52) &. ven Brief des Camerarius d. d 20. April 1622 bei Loudorv 
II. 610. 
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pold, waren mit ihnen durchaus feindfelig verfahren, obſchon 
fie dem Bertrage, woburd fie der Union entfagt, treu geblieben 
waren. Dies bewog die Städte Straßburg, Nürnberg und 
Ulm, fi mit einer Befhwerde an Kurfachfen zu wenden 58), 
und Kurſachſen zeigte ſich diesmal willfährig, indem ed (Ende 
DE.) an Mainz und Ludwig von Darmfadt Borflellungen über 
die Sache machte. Freilich war Kurfürft Johann Georg in 
feinen eignen Intereflen gefränft; denn das Verfahren, womit 
man die böhmifchen Kutheraner bedrohte, veranlaßte ihn zu einer 
Beſchwerde an den öſtreichiſchen Statthalter, den Fürften Lich⸗ 
tenftein (10. Oft.) , der diefen Brief fo fehr refpectirte, daß er 
noch an bemfelben Tage die Mafregeln der Vertreibung ins 
Werk fegen lieg **). Nun wandte fih ber Kurfürft mit einer 
ausführlichen Zufgrift an den Kaifer, erinnerte ihn an gehbei- 
ligte Verträge, fein eignes politifhes Intereffe, an die Forde⸗ 
tungen ber Billigfeit und an die Opfer, die bisher Sachſen 
dem Frieden gebracht habe (9. Nov.), und der viel erwähnte 
Dr. Hoe, der fo laut froplodte über die Berjagung der Refor 
mirten, den der Kaifer mit 12000 Gulden erfauft hatte 55), 
ſuchte ebenfalld den Fürften von Lichtenſtein milder zu flimmen; 
Beides war ein ganz vergebliches Bemühen. 

Neben diefen Berfuhen, duch Bitten, Vorſtellungen, Ges 
ſandtſchaften und Briefe eine mildere Wendung der Dinge her⸗ 
beizuführen, müffen wir aber auch anderer erwähnen, die auf 
ein unmittelbar thätiges Eingreifen abzwedten, ja bie fogar in 
ihren Planen weit über die Oränzen,'der blos deutſchen Po- 
tif Hinausgriffen. Die Reaction in Böhmen, die Eroberung 
der Pfalz, die drohende Verleihung der Kurwürde, hatten ernftlich 
beforgt gemacht, und was deutſche Fürften damals zur Abhülfe 
erfonnen, ward dann von Fremden in ihrem Intereſſe gehörig 
ausgebeutet. So faßte Herzog Wilhelm von Weimar den Plan, 


53) Bal. Londorp I. 635. 
54) So ſchreibt der Kurfürft ſelbſt an den Kaifer. Lond. 11 631. 
55) Mailath IN. 82. 
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eine neue protefantifhe Union zu fliften 5°), fo tauchte in ver⸗ 
ſchiedenen Köpfen ein feltfamer Plan von einer großen norbis 
ſchen Allianz hervor, die, mie Heinrichs IV. europäiſche Res 
publif, befimmt war, das Haus Habsburg zu flürgen und eine 
neue Drbnung der Dinge in Deutihland an die Stelle zu fes 
gen. Diefes feltfame Phantafiegebäude gehört nur feinem Hein» 
fen Theil nad dem Pfalsgrafen an; dem Auszug zufolge 57), 
den das wiener Cabinet ſchadenfroh bekannt machte, hatten die 
pfaͤlziſchen Diplomaten, Rusborf, Camerarius, Dohna, dann 
Prinz Moriz, Bethlen Gabor u. A. den weſentlichſten Antheil 
daran. Man baute auf Mansfelds Befegung der Oberpfalz 
und Bayerns, auf eine große Empörung der flavifchen Länder, 
Polen, Böhmen, Mähren, Schleſien, auf den Beifland ber 
Ungarn und die Hülfe der Türken! Sachſen follte durch Heis 
vath an die Pfalz gefnüpft werden, Dänemarf und die Hanfes 
ſtaͤdte waren fchon hereingezogen, England, Schweden, Heffen, 
Braunfhweig wurden als natürliche Verbündete mitgerechnet. 
Mangfeld follte durch ein Reichsfürſtenthum belohnt, die flavis 
ſchen Länder zu einem Reiche vereinigt, Bayern unterbrüdt, 
das Haus Habsburg aus Deutfchland verdrängt und flatt deſſen 
Sachſen und Brandenburg mehr vergrößert werden. Auch bie 
geiftlichen Güter waren weltlihen Fürften beflimmt, und daß 
Bethlen Gabor und die Türken ihre Liebesdienfte nit umfonft 
thun würden, ließ fih erwarten. Wir haben biefen Plan nur 
kurz ffigziet, fo weit es ber wiener einfeitige Auszug erlaubte, 
und glauben, daß das durchaus genüge, Obwohl man anfing, 
Unterhandlungen und Cabalen dieſem Ziele gemäß zu leiten, fo 
verdient doch dergleichen politiſche Kannegießerei feine genauere 
DBeurtheilung. 


56) Röfe Benhard I. 9100. Ebenſo über den andern Bund Röfe 
©. 53. 54. J 

57) Bal. Londorp MH. 725 — 730. „Extract des ſchwarzen Regiſters 
am kaiſerlichen Doff.“ 
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Während ſich fo die Verfechter bes Proteſtantismus in luf⸗ 
tigen und haltlofen Entwürfen erihöpften, hatten Ferdinand, 
Marimilian und bie päbfliche Politik ihr Ziel beſtimmter und 
fiherer. im Auge behalten. Den Pfalzgrafen für immer aus der 
Reihe der Reichsfürſten zu entfernen, war fon Tängft befclofe 
fene Sade, wir haben feiner Zeit die verfhiedenen Unter 
bandlungen darüber erwähnt; jegt war bie Frucht reif gewor⸗ 
den, und was ber Raifer 5°) am 11. Mai 1622 nah Madrid 
geſchrieben hatte, bie beſtimmte Berleipung der Kurmürbe an Bayern, 
das follte fi noch im Laufe dieſes Jahres feiner Erfüllung nä⸗ 
bern. Deßhalb ward ein Fürfentag nad Regensburg ausge 
ſchrieben Cein Reichstag hätte des Kaiſers Wünſchen mehr 
Schwierigkeiten gemadt), und zu der Verfammlung, außer ben 
Kurfürften, die Biihdfe von Salzburg, Bamberg und Würzburg, 
die Herzöge von Bayern, Braunſchweig, Pommern und ber 
Landgraf Ludwig von Heffen eingeladen. Diefe Perfonen was 
ven gut gewählt; ber Schein der Unpartheilichkeit war durch 
ihre Zufammenftellung gewahrt und doch Die Mehrheit der Stim⸗ 
men der failerlihen Sache jedenfalls gefihert. Nur in Einem 
täufhte Ferdinands Berechnung; er zählte beſtimmt auf Kurs 
ſachſens gewohnte .dienftwillige Ergebenheit und Brandenburgs 
demüthige Gteichgältigfeit; allein Sachſen war, wie fchon er⸗ 
wähnt, durch das Berfahren in Böhmen ernflich beleidigt, auch 
durch feine Stellung zu der Gefammtheit der deutfchen Luthe⸗ 
raner zum Widerſtand gezwungen, und Brandenburg ließ ſich 
diesmal, da nichts zu risfiren war, zur Oppofition mit forte 
reifen. Es foftete daher fhon viele Mühe, nach Tangem Weis 
gern den Kurfürften Johann Georg nur dazu zu vermögen, 
daß er Gefandte auf den Fürftentag fchiden wollte; und fein 
Beifpiel wirkte. Perfönlih erſchien fein proteftantifher Fürft, 
den Landgrafen von Heffen ausgenommen, und bie andern lie⸗ 


58) Der Brief gehört zu der aufgefangenen Eorrefponbenz der „Ipa= 
niſchen Kanzlei.” 
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Ben ſich, außer Sachſen und Brandenburg, nicht einmal durch 
Geſandte vertreten. 

So zog (24. Nov. 1622) der Kaiſer mit einem glänzenben 
Gefolge und all dem byzantifchen Prunfe, wodurch feit Carl IV. das 
finfende Kaiſerthum feine Leerheit zu verhüllen fuchte, in Res 
gensburg ein, und ber Fürftentag begann, an dem das pfälziſche 
Kurhand feine Berdammung empfangen follte. Ehe man dars 
über die Conferenzen eröffnete, fam noch ein anderer Punkt zum 
Sprade, eine erneuerte Friedendunterhanblung mit Friedrich V. 
Es war nämlich Jakob I. gelungen, im Spätherbft dieſes Jah⸗ 
red von der Iufantin zu Brüffel wenigſtens die zweideutige 
Eonceffion zu erlangen, daß ein allgemeiner Waffenſtillſtaud auf 
ein Jahr in Deutfchland follte gefchloffen, Mannheim und Frans 
tentpal den Spaniern in Verwahrung gegeben, dem Pfalzgrafen 
dagegen feine Reſidenz in Heidelberg gefattet werben. Führe 
der Waffenſtillſtand zu feinem Ziele, fo follte-man Mannheim 
(ed war damals noch nicht von Tilly erobert) und Franfenthal 
wieder an Friedrich zurüdgeben. Diefe Vorſchläge legte der 
ſpaniſche Gefandte, Graf d'Ognate, dem Fürſtentage vor; aber 
man fand Schwierigleiten über Schwierigkeiten, und der Kaiſer 
ließ alsbald der Infantin eine Borftellung maden (28. Nov., 
8. Dez.) über das Gefährlihe eines folhen Vertrags. Der 
fpaniiche Geſandte beantwortete die Einwände fehr ſchlagend, und 
drang mit Entſchiedenheit auf die Erfüllung des unterhandelten 
Bertrags °9), aber vergebens; die Verfammlung ſchob fo viele 
Bedenklichkeiten ein, ſchlug fo viele Aenderungen vor, daß ber 
Vertrag eine ganz andere Geſtalt annahm und die Abſicht, 
Schwierigkeiten und Verzögerungen zu maden, völlig erreicht 
war. Jetzt trat (7. Jan. n. St.) der Kaiſer mit feinen Vor⸗ 





59) ©. bei Senftenberg ©. 201 f., wo das Meifte aus den Urkunden 
geichöpft if. Der Graf d’Ognate äußert ſich mit zu viel Wärme und 
Energie für des Pfalzgrafen Sache, als daß bei ihm, wie Söftl 1. 288 
von den damaligen ſpaniſchen Unterpanblungen im Allgemeinen glaubt, 
nur Trug anzunehmen wäre. Au bei ber Mebertragung der Kur machte 
Dgnate dem Kaifer kräftige Gegenvorflellungen. ©. auch unten Rote,A4 


x 
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fhlägen, wegen Uebertragung der Kur. an Bayern, hervor 60); 
und ed begannen bie ſechswöchentlichen Unterhandlungen darüber, 
deren Schluß des Kaifers und des Pabſtes Plane mit Erfolg 
trönte 61). Der Eindrud, den Ferdinands Vorſchlag über die 
Uebertragung ber Kur machte, war natürlich bei ben Berfam- 
melten ein fehr verſchiedener; Sachſen erfanntezwaran #2), dag 
des Pfalzgrafen Benehmen firafwürbig fey, beftritt aber nicht 
nur die Abfegung von der Kur, fondern auch die Rechtmäßige 
teit der Acht, Die es früher ſelbſt anerfannt hatte; Brandenburg 
that daffelbe, und zwar mit einer an ihm ganz ungewohnten 
Energie; auch der Landgraf von Hefen-Darmftadt, der doch 
fühlen modte, welchen Einfluß die veränderte Zufammenfegung 
des Kurcollegiums für alle Proteftanten haben müffe, verwandte 
ſich, freitih fehr behutfam, für die Pfalz. Kurmainz dagegen 
trat fehr entfchieden gegen Friedrih auf, zum Theil deßhalb, 
weil ihm die Bergftraße fo fehr gefiel, und Salzburg ordnete 
feine Meinungen ſtets aufs unterthänigfte ben kaiſerlichen Wün—⸗ 
fen unter. Die bayriſche Politif befaß zu viel Delicateffe, um 
den Berhandlungen beizumohnen; fie 308 es vor, im Verein 
mit dem päbftlihen Nuntius hinter den Couliffen zu wirken; 
und biefer Einwirkung ift ed aud wohl zuzuſchreiben, daß Fer⸗ 
dinand, trog dem dauernden Widerfiand der Kurfürflen von 
Sachſen und Brandenburg, feine felbfigewählte katholiſche Mas 
jorität dazu gebrauchte, ein Reichsgeſetz der wichtigſten Art 
eigenmächtig umzuändern. Auch von einer andern Seite her 


60) Londorp I. 661 Theatr. eur. p. 712. 

61) Die einzelnen Berhandlungen findet man vollfändig bei Londord 
II. ©. 657— 674. Im Texte ift aus dem Wuſt von Antworten und Ge- 
geneinwänben, Propofitionen und Gegenpropofitionen , bie vom 7. Januar 
bis zum 23. Februar erfolgten, nur das Wefentlihfte und Entſcheidende 
hervorgehoben. 

62) Während der ganzen Unterhandlung ging noch am 25. San. von 
Regensburg aus ein kaiſerliches Schreiben nach Dresden, um ven Kurfür - 
fen wegen des Berfahrens gegen die prager Lutheraner zu beruhigen. 
Kpev. X. p. HI-1M. 
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war der Widerſtand erfolglod. Mit Recht ward nämlich her- 
vorgehoben, daß Friedrichs Empörung ſicherlich nicht die Rechte 
feiner Agnaten beeinträchtigen Fönne; daß alfo jedenfalls ent 
weder fein Bender oder Pfalz⸗Neuburg in die Kur eintreten 
müffe. Pfalz Neuburg, dem die Antwartſchaft auf die Kur feit 
Koifer Marimilian II. zugefagt war 69), machte jeine Rechte 
auch in einer eignen Borftelung geltend, aber mit eben fo wer 
nig Erfolg, als Sachfen und Brandenburg die andern Rechtes 
punkte: Was hinderte hier Recht, Herfommen und verbürgter 
Anſpruch; was hinderte die Ausfiht -auf einen verheerenden 
Bürgerkrieg, den man nur zu richtig weiffagte **), Bayern 
mußte die Kur erhalten; fp wollte es der Kaiſer; und es er= 
hielt fie. In diefem Sinne war das faiferlihe Ultimatum vom 
23. Febr. abgefaßt; es eröffnete dem Pfalzgrafen die großmü—⸗ 
thige Hoffnung, wenn er fi demüthig unterwerfe, Begnadir 
gung zu erlangen, — ausgenommen bie Kurwürde! — es fagte 
dem Herzog von Bayern diefelbe zu, verfprad aber, auf einem 
Tage zu Frankfurt, Nürnberg, Augsbarg oder Ulm die Ans 
fprühe der Kinder und Agnaten Friedrichs zu regeln. Dies 
legte war die einzige Goncelfion, die man dem Widerftand der 
Proteſtanten brachte. Diefe Bedingung mußte auch Marimilian 
beſchwoͤren, als er zwei Tage nachher aufs feierliche mit dem 
Kurhut befehnt ward: 





63) Auf die Pfalzgrafen von Zmeibrärten machten ipr Agnatenrerht 
an die Zur geltend, worüber im pfälziichen Archiv u Carlsruhe („Stan« 
dederhöbung“) fih Alten befinden Der Kurfürft von Sachſen ließ am 25 
Febr. noch ein dringendes Schreiben an Mainz abgehen, aber opne damit 
mehr zu erreihen, ald durch die bisher getfanen Schritte. Theatr. eur. 
p- 726. 

64) „müflen befennen, daß wo nicht bei Zeiten bequeme und nothe 
wendige Mittel zu rien und Rupe ergriffen würde, Teptli nicht anders, 
dann endfige Ruin und Combufion erfolgen Pönnte, dar«’ 
durch das geliebte Vatterland den Feinden ein Raub und Schaufpiel, dem" 
getreuen Ständen aber zu Noth und Jammer gemacht werden börffte.” 
Botum von Sachſen, Brandenburg und deſſen . Darmſtadt vom 15. Febr, 
n. ©t. bei Lond. I. p. 089. 

Häuffer Gig. v. Dial, I. 2 


as Deiucs Bug. V. Iblaain. 


So war eyrreicht, was man ſeit mehr als 2 Jahren erſtrebt 
hatte 5) und alle die Unterhandlungen, deren Wendungen wir 
zum Theil, angedeutet, hatten jegt ihr Ziel gefunden. Fragt 
wan nad) dem eigentlichen Zwed, den Ferdinand bei biefer fo 
eifrig betriebenen Angelegenheit im Auge hatte, fo war es ein 
doppelter Impuls, der ihm dazu vermochte, Politifch fonnte er 
auf keinem bequemen Wege ben Herzog von Bayern, dem für. 
die Kriegskoſten von 13 Millionen ein Tpeilfeiner Erblande verpfän« 
dei war, nice leichter entfihädigen, ald dus die Ertheilung der 
Kurwürbe und oberpfälzifhen Yande; in Kixchlicher Hinfiht aber 
wer es ihm fehr wefenzlich, einen proteftantifchen Kurfürften aus 
dem Kurcollegium zu verdrängen und barin die Majorität von 
fünf gegen zwei Stimmen für immer zu ſichern 6%). Pabf und 
Jeſuiten hatten tüchtig gearbeitet, diefen Geſichtspunkt und bie 
„Erhöhung des chriſtlichen Glaubens“ im Gemüth des Kaifere. 
zum Hauptgebanfen zu machen, und Ferdinand II. ſelbſt glaubte 
gewiß fehr ehrlih, an dem frommen Marimilian und feinen 
Nachkommen fih einen getreuen Schildträger zu erziehen. Daß 
die Rachfommen deffelben Marimilian ein Jahrhundert fpäter zwei⸗ 
mal einen wäthenden Kampf anfahen würden, nicht nur gegen 
den Kaifer, fondern namentlih gegen das Haus Habsburg, 
hatte er gewiß am wenigfien geahnt, ragt man aber, wer. 
bei biefer Maßregel, fo wie bei der Achtserklärung von 1624 ° 
und der Reaction von 1627 der revolutionaire Theil war, und 
wer der confervative, fo ruht diesmal auf dem Kalfer ter Bors 
wurf, das Beftehende ohne innere Nothwendigfeit gewakthätig 
niedergeriffen und perſoͤnliche oder egoiſtiſche Plane durch die 
leicht zu lüftende Masfe des Rechts und ber Religion verbedi 


65). Wenigftens ſchrieb der Kaifer ſelbſt (d. d. 14. Oft, 1621), daß, 
ex ſchon vor der Schlagt bei Prag den Gedanfen gehabt, die Kurwürbe 
an Bayern zu übertragen. ©. Senkenb ©. 209. Seit 1621 war man 
aber namentlich mit Spanien in. den lebhafteſten Unterhandlungen begriffen, 
©. Aretin Bayerns ausw. Berh. 1. 180 f. 

66) Die Gründe und Motive Hat am vollfländigften zuſammengeſtellt 
Sentenb. XXV. ©. 209 f. 
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du haben. Wer wollte aber in einer Zeit, die ſo fruchtbar an 
Keimen einer Revolution war, ber Maffe ihre Zerſtörungsſucht 
verargen, wenn der Kaiſer felbft mit üblem Beifpiele voran⸗ 
sing? — 

Daß bie römifhe Curie frohlodte und es als ein Ereigniß 
pries, das die baldige Vernichtung des Proteſtantismus verküns 
dete, iſt ſehr naturlich; Deutfchland weiß auch, wie groß die 
Sorge Roms für Deutſchlands Friede und Größe von jeher 
gewefen ift, und daß Noms Größe ſtets nur durch Deutfchlands 
Zerriſſenheit Bedingt war. 

Rom ſelbſt Hatte feinen warmen Antheil fon während ber 
Unterpanblung beiviefen; darum Bat Marimitiah auch in feinem 
Danffagungäfreißen den Pabft °”),; „nicht nut wie bisher der 
Schöpfer und Göhner der Sache zu fein, fondern aud die wei⸗ 
teren Gegner durch feinen Einfluß zu beruhigen.” Unter den 
Proteſtanten machte die Sache einen fehr ſchlimmen Eindruck; 
das frührre Gefuͤhl ver Sicherheit war feit den legten Ereig⸗ 
miſſen von ihnen gewichen. In Böhmen dauerten‘ die gewalte 
fanten Reactionen fort; man verfagte den Nictfathotifen ihr” 
ehrliches Begräbnig; man zwang die Lebenden, ihren Glauben 
abzuſchworen ober hohe Summen zu bezahfen; denn mit Gold 
wor ber Eifer der Seligmader - bisweilen zu befänftigen. An 
viefen Orten erfaubte man den Auswanderern nur fünf Gulden 
mitzunehmen; fie hörten dann lieber die Meffe, als daß fie zu 
heimathloſen Bettleen wurden. Auf einzelnen abeligen Gütern 
wide ber lutheriſche Gottesbienft noch im Stilfen fortgefeiert; 
da fam es 5. B. in einem Flecken bei Kuttenberg vor, daß die 
Andägtigen vom Kriegsvolf überfallen wurden, man ihnen ben 
Bein und die Hoftien auf den Boden fehüttete, die Leute fhmäh- 
lich mißhandelte und die Weiber ſchändete! Dazır paßte Benn 
freilich das vierzigftündige Gebet, das der Pabſt noch in dem⸗ 
felben Jahre verordnen ließ, und wonach in einer Menge father 





67) hevenh. X. 73 f. 
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liſcher Kirchen die baldige Vertilgung ber Proteſtanten von Goit 
erfleht ward 6°). ‘ . 

Bon den Fatholifhen Mächten nahm Spanien bie Uebers 
tragung der Kur am fätteften und gleichgultigſten auf; der 
ſpaniſche Gefandte ignorirte das Geſchehene und wohnte ber 
feierlichen Belehnung nicht einmal bei. Zwar hatten einmal 
die Bemühungen des Grafen Kpevenpiller und des Pater Hyacinth 
auf die Stimmung bes fpanifhen Hofes einen fo günfigen 
Einfluß geübt, daß man mit ber Uebertragung der Kurwürde 
ganz einverflanden ſchien 69); aber inbeflen waren bie Unter- 
handlungen in Brüffel wieder angefnüpft und fogar vorläufig 
abgefhfoffen worden. Spanien lief Gefahr, England werde 
ganz mit ihm brechen, wenn es fi fo grob betrogen fähe; 
daher die ploͤtzliche Aenderung der Geſinnung. Jetzt erinnerte 
man an die Schwierigkeiten, an die Abneigung der proteſtan⸗ 
tiſchen Kurfürſten, bat den Kaifer „fi doch ja nicht zu übere 
eilen“ 79) und Graf Ognate erhielt den Befehl, zu zögern, 
was, wie wir gefehen haben, auch geſchah. So war bie bipfo- 
matifhe Stimmung, als der Fürftentag eröffnet warb und das 
lange vorbereitete endlich geſchah. Graf d’Ognate blieb nicht 
nur theilnahmlos, fondern erklärte auch ganz offen am kaiſerlichen 
Hofe, „biefer Schritt werbe über Deutſchland mehr Unheil brin- 
gen, ald alles Andere, und flatt des Friedens werde der Krieg 
nur von Neuem auflodern.” Man kann fi) denken, wie ber 
Pabſt und Bayern dies aufnahmen; Rom befpwerte fih durch 
den Nuntius in Madrid aufs bitterfte, ja man drang auf bie 
Abberufung des Grafen d’Ognate 71). Allein trotz den pähfe 





68) Theatr. eur. 361. 764. 777. 

69) Khevenp. IX. 1770. 

70) Das Einzelne bei Khev. IK. p. 1780-1786. 

71) „Diefe von des Onate Anbringen und andere wiverwärtige hierzu 
gehörige Dewonstrationes habe alle Catholiſche alfo geärgert, daß bes 
Habſts Nepote, der Cardinal Ludoviſio, nachfolgendes Schreiben dem 
Nuntio Maximo am ſpaniſchen Hofe hiervon gefchrieben ıc. Khevenh. 
x. p- 17. . 
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Tichen "Unterhanblungen, ben. Schritten bes Kaiſers und bes 
neuen Kurfürften, dauerte es doch noch einige Zeit, bis Spanien 
das in Regensburg Gefchehene guthieß. 

Auch bei Sachſen und Brandenburg war, wenigftens für 
jegt, eine. günfige Aufnahme ber neuen Kurwürde nicht zu er⸗ 
zeichen; eine Gefandiihaft und ein eigenhändiges Schreiben bes 
Raifers waren erfolglos. Auch den Agnaten, der fih am Lau⸗ 
teten regte, den Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg, fuchte man 
zu befriedigen; es warb ihm (30. März) in jedem Falle, 
mochte nun die Kur bei Bayern bleiben oder an Friedrichs V. 
Familie zurüdfalen, die naͤchſte Anwartihaft beim Ausfterben 
Beider geſichert. Doch verfuhte Wolfgang noch fpäter dur) 
Deductionen, bie er ausarbeiten ließ, und durch Schritte, die er 
perfönlich that, eine beflere Entfheitung zu erreihen;- erft als 
er fah, daß der Kaifer ihm nicht viel mehr geben könne noch 
wolle, erfannte er feinen Schwager ald Kurfürften an. Am 
tranrigften ging es den nächften Anverwandten des unglüdtichen 
Böhmenfönigs, feiner Mutter und feinen Geſchwiſtern. Beide 
an dem, was man Friedrich V. vorwarf, durchaus unfhuldig, 
mußten in ber Fremde leben, ohne nur bie nöthigen Subſiſtenz⸗ 
mittel zu befigen. Die Kurfürftin zog nah Schorndorf im 
Würtembergifhen, da in dem ausgepreßten nnd gebrüdten 
Pfälzerlande für fie Fein Wohnftg mehr war. Ueberall bereicherte 
man fih, Bayern, Pfalzneuburg, Darmfadt, Mainz, ber Erz⸗ 
herzog Leopold, Worms und Speyer riffen einzelne Stüde von 
der wehrlofen Pfalz weg; in dem alten Kern des Kurfürften- 
thums, ben rheinpfälziihen Gegenden, hausten fpanifhe und 
bayerifche Kriegehorden; wo yätte da Friedrichs Familie einen 
Aufenthaltsort finden follen? König Jakob hatte zwar (1622) 
verfprochen, an die verwittwete Rurfürftin, den Pfalzgrafen Johann 
und verſchiedene pfälzifche Beamte Gehalte auszuzahlen 72), 
aber auch das feheint blos Verſprechen geblieben zu feyn. Sie 
wandten fih jegt an des Kaiſers Enabe, und Ferdinand ver= 


72) Bgl. die handſchriftl. Correſpondenz III. fol. 184. 
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liſcher Kirchen die baldige Bertilgung ber Proteftanten von Gott 
erfleht ward 6°), ö . 

Bon den Fatholifhen Mächten nahm Spanien die Webers 
tragung der Kur am fälteten und gleichgültigften auf; ber 
fpanifche Gefandte ignorirte das Geſchehene und wohnte der 
feierlichen Belehnung nicht einmal bei. Zwar hatten einmal 
die Bemühungen des Grafen Khevenpiller und des Pater Hyacinth 
auf die Stimmung bed fpanifhen Hofes einen fo günftigen 
Einfluß geübt, daß man mit ber Uebertragung der Kurwürde 
ganz einverftanden ſchien 69); aber indeſſen waren bie Untere 
handlungen in Brüffel wieder angefnäpft und fogar vorläufig 
abgeſchloſſen worden. Spanien lief Gefahr, England werde 
ganz mit ihm brechen, wenn es ſich fo grob betrogen fähe; 
daher die plögfiche Anderung der Gefinnung. . Jegt erinnerte 
man an die Schwierigfeiten, an bie Abneigung ber proteftan- 
tifhen Kurfürften, bat den Kaifer „fi doch ja nicht zu übere 
eilen“ 7%) und Graf Ognate erhielt den Befehl, zu zögern, 
was, wie wir gefehen haben, aud geſchah. So war bie biplor 
matifge Stimmung, als der Fürftentag eröffnet ward und das 
lange vorbereitete endlich geſchah. Graf D’Ognate blieb nicht 
nur theilnahmlos, fondern erklärte auch ganz offen am laiferlichen 
Hofe, „biefer Schritt werde über Deutſchland mehr Unheil brin« 
gen, ald alles Andere, und ſtatt des Friedens werbe der Krieg 
nur von Neuem auflodern.” Man fann fih denfen, wie der 
Pabſt und Bayern dies aufnahmen; Rom befepwerte fih durch 
den Nuntius in Madrid aufs bitterfte, ja man brang auf die 
Abberufung ded Grafen D’Ognate 71). Allein trotz ben päbf« 
— — 

68) Theatr. eur. 761. 764. 777. 

69) Khevenh. IX. 1770. 

70) Das Einzelne bei Khev. IK. p. 17801736. 

71) „Diefe von des Dnate Anbringen und andere wiberwärtige hierzu 
gehörige Demonstrationen habe alle Tatholiſche alfo geärgert, daß des 
Pabſts Nepote, der Cardinal Ludoviſio, nachfolgendes Schreiben dem 


Nuntio Maximo am fpanifgen Hofe Hiervon gefärieben" x. Khevenh. 
x. p- 17. 
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lichen Unterhandlungen, ben. Schritten des Kaiſers und bes 
neuen Rurfürften, dauerte es doch noch einige Zeit, bis. Spanien 
das in Regensburg Gefchehene guthieß. 

Auch bei Sachſen und Brandenburg war, wenigftens für 
jegt, eine gänfige Aufnahme ber neuen Kurwärbe nicht zu er⸗ 
reichen; eine Geſandtſchaft und ein eigenhändiges Schreiben bes 
Kaiſers waren erfolglos. Auch den Agnaten, der fih am Lau—⸗ 
teften regte, den Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg, fuchte man 
zu befriedigen; es ward ihm (30. März) in jedem Falle, 
mochte nun die Kur bei Bayern bleiben oder an Friedrichs V. 
Familie zurüdfalen, die nächſte Anwartichaft beim Ausfterben 
Beider gefichert. Doch verfuchte Wolfgang noch fpäter durch 
Deductionen, die er ausarbeiten ließ, und durch Schritte, die er 
perfönlich that, eine beffere Entſcheidung zu erreichen; erft als 
er fah, daß der Kaiſer ihm micht viel mehr geben könne noch 
wolle, erfannte er feinen Schwager ald Kurfürften an. Am 
tranrigfien ging es den nachſten Anverwandten bes unglüdlichen 
Böhmenfönige, feiner Mutter und feinen Geſchwiſtern. Beide 
an dem, was man Friedrih V. vorwarf, durchaus unfchuldig, 
mußten in der fremde leben, ohne nur die nöthigen Subſiſtenz⸗ 
mittel zu befigen. Die Kurfürfiin zog nah Schorndorf im 
Würtembergifhen, da in dem ausgepreßten nnd gedrüdten 
Pfaͤlzerlande für fie Fein Wohnfig.mehr war. Ueberall bereicherte 
man fih, Bayern, Pfalzneuburg, Darmfadt, Mainz, der Erz⸗ 
Yerzog Leopold, Worms und Speyer riffen einzefne Stüde von 
der wehrlofen Pfalz weg; in dem alten Kern bed Kurfürften- 
thums, ben rheinpfälziihen Gegenden, hausten fpanifhe und 
bayerifche Kriegshorden; wo hätte da Friedrichs Familie einen 
Aufenthaltsort finden follen? König Jakob hatte zwar (1622) 
verfprochen, an die verwittwete Kurfürftin, den Pfalzgrafen Johann 
und verſchiedene pfälzifche Beamte Gehalte auszuzahlen 72), 
aber auch das feheint bios Verfprechen geblieben zu fegn. Sie 
wandten fi jegt an des Kaiſers Enade, und Ferdinand ver⸗ 


72) Bgl. die handſchriftl. Eorrefpondenz III. fol. 144. 
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ſorach 127. Märy), ihre Anfprühe durch Mainz und Barmfadt 
prüfen zu laſſen; jedenfalls follten aber Louiſe Juliane einſt⸗ 
weilen ‚die Einfünfte von Lautern, Pfalgraf Philipp Ludwig 
die von Simmern zu feinem Rebensunterhalte bekommen. Zur 
gleich ſollte aber auch tie Kurfürſtin Mutter, was fie noch ans 
dem Archiv befap, herausgeben, Die Unterhanblungen dauerten 
fort; die Kurfürfin gab ſich Müpe, in Wien, Münden und 
Bruſſel etwas au erreichen, aber es hatte feinen (Erfolg, wie 
feätere Wuterhandlungen zeigen werben. 


8.9. 


Kriegsbeqebeuheiten und Unterhandluugen wegen der Pfalz 
" (1623 — 1626). 


Wir Haben, um die Unterfanblungen wegen bes Kurmürbe 
in ihrem ganzen Zufammenhang barftellen zu fönnen, bie beiden 
Abentpeurer Mansfeld und Chriſtian von Braunfchweig bisher 
aus den Augen gelaffen; es fonnte bad wa fo eher geichehen, 
da ihre Unternehmungen nichts Zufammenhängendes und Plan- 
mäßiges haben, fondern nad der traurigen Sitte jener Zeit 
der Krieg von ihnen als ein Handwerf und ein Miütel zum 
Sebensunterhalt betrachtet ward. Sp trieb ſich Mansfeld im 
Dffriefifhen herum und freifte bis nad Wefphalen, fo that 
es Chriſtian von Braunfhweig im Halberftädtifhen und and 
bie Spanier waren den Gegenden, die fie fügen ſollten, Feine 
freundliche Nachbarſchaft. Niederdeutſchland ſah ſich zuletzt ſo 
bedroht, daß ber niederſächſiſche Kreis keinen andern Ausweg 
ſah, als den gefürchteten Braunſchweiger mit ſeinen 20,000 
Mann in Dienſt zu nehmen; ber Kaiſer ſogar ſuchte ihn durch 
auffallend nachſichtige Anerbieten zur Entwaffaung au bewegen. 
Wie er dem niederſächſiſchen Kreiſe denn auch zu drudend ger 
worden und bewegen entlaffen war, wanbte er fü wit feinem 
Heere durch das Osnabrückiſche und Münfterfche gegen die hol⸗ 
lãndiſche Gränze zu (Juli), allein Tilly war ſchon herbeigeeilt, 
batte ſich in Chriſtians Rüden mit den Spaniern in Anholt 


5. 8: Zuſtand ber Pfal. 1023. “e 


vereinigt und griff (6. Ang. n. St.) des Herzogt Nachhut: m 
einem unglinſtigen Orte, bei Stadtlohn at der Betkel, ploötlich 
an. Rad einer Reihe von Harinädigen Angriffen, veren Zahl 
auf 8 angegeben wird, ward (6. Aug.) die Niederlage der 
Braunfgweigifgen entſchieden; wiertaufend Waren getöbtet, noch 
viel mehr gefangen, unter ihnen bie erſten Offitiere des 
Oeeres. Herzog Chriſtian ſelbſt rettete ſich mit einen kleinen 
Heft ins holändifhe Gebiet, wo er neue Dienſte fand. Auch 
Wansfeld Tonne ſich nicht mehr laͤnger in Oſtfrieoland behanp⸗ 
ven. Zwar vermochte Tilly Ihm nicht zu verdrängen, aber bie 
Dafrie slaͤnder ſelbn waren bes flirchtertichen Deucks müde und 
zablten getn dem gefkechteren Frelbeuter 300,000 Gulden für 
feinen Abzug. @r entließ fein Beet mad lebte in Holland eifte 
Zeilang als Privatmuun. So waten die armen Länder die 
fürchtertiden Horden um große Opfer losgeworden, aber bie 
Tilly ſchen und Spattier, die jegt Befig nahmen, hausten jum 
Theil noch gtaͤulicher. 

Daß es aber Tilly moglich war, die Rheinpfalz zu ver⸗ 
laſſen und den Krieg in Niederdeutſchland fortzuführen, Bedarf 
einer Erläuterung. Es war närkli der feinen Politik mit der 
voͤlligen Ynterwerfung der Pfalz ein ahnlicher Meiſterſtteich ger 
Tmmgen, wie früher mit der Entwaffnung des Pfalzgrafen, und 
wenn au die brüffeler Umterhandlangen, von denen auf dem 
Tegensburger Fürftentag die Rede war, zu nichts führten, fo 
hatte man andere angelnäpft, bie fir Friedrich V. noch nach⸗ 
theiliger waren. Dan ſchloß einen Bettrag a6 (Marz 1629) 737, 
in welgem die legte Feſtung der Pfalz, bei deren Belagerung 
die Spanier ſchon mehrmals gefcheitert waren, das treue Fran- 
tentchal, ohne Schwertſtreich überliefert ward. Funfpvierteljahr 
lang follte der Waffenſtillſſand dauern umd während bem die 
Angelegenheit deo Pfalggrafen zur Entſcheidung gebracht werben; 
Frankenthal ſollte 18 Monate Fang in fpanifhen Händen blei⸗ 


73) Die angeführten Berträge findet man bei Dumont T. V. P- IL 
©. 422 und 434. 
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sen Wer die bisberige Politil verfolgt ‚hatte, dem kannte es 
Fein Räthfel feyn, wohin diefe Verträge abzwedten; allein dafür 
war Zafob 1. blind. Wie finnlos man dabei verfuhr, mag ein 
einziger Zug beweifen: nachdem man die Feſtung Frankenthal 
übergeben hatte und die Beſatzung mit. verhaltener Wuth aus⸗ 
gezogen war, verſprach man erft die Beftätigung des Vertrags 
in Madrid nachſuchen zu wollen, ftellte es alfo dem König frei, 
feine Verbindficpfeiten unerfült zu laffen, nachdem cr von bem 
Gegner den Zwei erreicht hattel Es wäre unbegreiflich, wie 
ein Mann, auch nur yon mittelmäßiger Einfiht, fo verfehet 
handeln konnte, wenn ed wicht, befannt wäre, daß Jakob damals 
von dem abentheuerlihen, Plan einer Vermaͤhlung des Prinzen 
von Wales mit einer fpanifhen Prinzeflin ganz geblendet war, 
und diefer Laune die Arhtung der Nation und die Zufunft feiner ' 
Dynaſtie geopfert hat. Der Vertrag legte zudem bem- Pfalz⸗ 
grafen die Verpflichtung auf, ſich ganz ruhig zu verhalten; in 
feinem Handeln gelähmt, feines Landes beraubt, blieb ihm nichts 
übrig, als auf die Großmuth und Ehrlichkeit feiner Feinde zu 
bauen! . ° 

Die Pfalz lag indeffen unter hartem Drude. Wie .man 
trotz der gegebenen Zuſicherung des Kurfürken Mutter und Brus 
des den Ertrag ihres Fleinen Erbtheiles entzog.T*), wie man 
die Univerfität ihres koſtbarſten Schatzes beraubt hatte, fo war 
aud in der Verwaltung des eroberten Landes bie Pländerung 
förmlich organifirt. Entweder waren die pfälziſchen Drte von 
wilden · Horden bebrüdt oder fie mußten fi durch ungeheuere 
Summen von den Gäften losfaufen, Seit dem brüffeler Ver⸗ 
trag hausten fie wie in einem herrenloſen Lande; man zwang 
ben pfäfzifchen Unterthanen den Eid gegen Spanien ab, man 
verjagte die proteftantifhen Prediger, configeirte die Büter der 
Geflüchteten, man nahm den Beamten die Gelder weg, die fie 
für ihren Kurfürften oder bie rechtmäßige Regierung aufbewahr⸗ 
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ten 75). Verdugo erpreßte von ber Pfalz auf dem rechten Ufer 
eine monatlihe Steuer von 25,000 Reichsthalern 7%), umd die 
Franlenthaler waren fo bebrängt, daß fie einen Gefandten nach 
England ſchickten und bei König Jakob um Verwendung batenz 
deutſche Bürger mußten in der Fremde Schug erflehen vor den 
Berrüdungen, die das Reichsoberhaupt ruhig gefchehen ließ 77)! 
Daß Jakob I., der Epimetheus in der Fabel, die Sache hins 
terher wieder merkte, und fih bei der Infantin beſchwerte (Oft. 
1623); war fo gut, als wenn er es unterlaffen hätte. B 

Auh Mainz nahm jegt die feit Friedrich I. verpfändete 
Bergſtraße wieder in Befig und verdrängte die Proteſtanten, 
HeflensDarmftabt bereicherte fih im Amt Umfadt und Osberg 
und anf Koften ber pfälziichen Bafallen, der, Grafen Solms 
unb Loͤwenſtein. Selb Sachſen und Brandenburg nahmen jetzt 
eine oppofitionelle Stellung gegen die wiener Politik ein, aber 
fie hatten den Moment verfänmt, wo jene Oppofition von Er⸗ 
folg fepn konnte. Alle Hoffnung der pfälzifpen Sache ruhte 
jegt auf dem Schuge Englands, 

Dort war Jakob I. immer noch in feiner Schwäche für 
Spanien gefangen. Auf die Ehrlichkeit der ſpaniſchen Politik 
vertrauend, hatte er den Vertrag unterzeichnet, der bie Pfalz 
ben Geguern vollfändig in die Hände lieferte. Die Borfelluns 
gen bes pfälzifchen Diplomaten Rusdorf, der die Folgen diefes 
unflugen Vertrauens richtig vorausfah, beantwortete der König 
mit der zuverſichtlichen Erklärung: er ließe ſich nicht täufchen 7°); 
und bie wiederholten Warnungen des klügeren Rathgebers gleis 
teten an dem Staatsſecretär Conway erfolglos ab. Rusdorf 
fuchte wenigftens den Kurfürften vor völliger Entwaffnung zu 
fipern indem man ihm das Recht erhielte, feine alten Verbin« 





35) Theatr. eur. 657. Londorp II. 762. 

36) Rusdorf Memoiren |. 73. Die Angabe von ©. 86 iſt wohl ein 
Berfehen, . 

TI) Die Geſandten fipen nor im Jahr 1625 in London, ohne etwas 
erreicht zu haben. ©. Rusdorf Memoires 1. 288. 482. 485. 491. 645. 

78) Rusdorf Mem. I. 21. 
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dungen fortzufegen; man bebeutete ihm aber: Se. großbritannis 
ſche Majeſtaͤt werde fo beſtimmt die Wiedereinfegung bes Schwie ⸗ 
gerfohnes durchfegen, als wenn fie aufs heiligſte verſprochen 
wäre; der einzige Weg dazu fey der angegebene, und wenn 
Friedrich einen anderen wähle, fo habe er fi bie Folgen felbft 
zuzuſchreiben 7%). Erf als bie oben geſchilderten Nenetionen 
in der Pfalz erfolgten und Rusdorfs Borherfagungen ſich ſchon 
im Augenblide des Abſchluſſes erfüllten, als zu gleicher Zeit 
englifhe Agenten aus Deutfchland bedenkliche Dinge berichteten, 
gefand man ein, da man zu weit gegangen war 90). 

Indeſſen war die Unterhanblung über die Heirath ziemlich 
weit gediehen, al6 plöglich der koͤnigliche Günftting Bufingham 
auf den Gedanken kam, die Sache durch perſoͤnliches Eingrei⸗ 
fen zu befchleunigen. Sich dem Sohne Jakobs, dem Prinzen 
von Wales, fo unentbehrlich zu machen, wie er ed dem Vater 
gewefen war, wußte er ihn auf den ſeltſamen Getanfen zu 
bringen, mit fm ſelbſt nach Spanien zu reifen. Im Mat 1623 
erſchienen Beide in Madrid, wo man bie Heirath jedenfalls nur 
um hohen Preis zu genehmigen bereit war. England wieder 
katholiſch zu madhen, war einer der Lieblingsgedanken der Staats⸗ 
männer zu Rom, Madrid, Münden und Wien; Herzog Maris 
milian fand mit den zahlreichen Jefuiten in Verbindung, bie 
Thon feit einiger Zeit unter der Connivenz der Regierung Enge 
land als Miffionäre durchreisten. Die perfönlihe Hinneigımg 
der Stwartd zu ben Ideen des Katholicismus fchien für eine 
Reaction hinreichend; denn bie drohende Oppofition der Puri⸗ 
taner und bie Abneigung ber proteftantifchen Natton brachte 
man nicht in Anſchlag. 

Als daher jegt der engliche Thronfolger zu Madrid erſchien, 
fäumte man nicht lange, die Lieblingsideen anzuregen und dem 
Prinzen den Fatholifhen Euftus angenehmer zu machen. Dem 
kaiſerlichen Geſandten, ber ſich beunruhigt fühlte, bebeutete man: 





719) Rued. 1. 9. 
80) Rusdorf 1. 101. 
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die Bermaͤhlung werde nur dann gefchloffen werben, wenn der 
Brinm felbft Tatholifh wärbe, ober man den Ratholifen in Eng« 
land ſolche Freiheiten bewillige, wie fie Heinrich IV. den Hu« 
genotten im Edikt von Nantes gab 84). Auch der Pabſt, in 
bie Sache eingeweiht, fihried an deu Prinzen (10. April) ei 
nen überaus artigen Brief, mit ziemlich verändlihen Hindeu- 
tangen auf bie gehoffte Belehrung 82). Diefen Brief beant⸗ 
wortete hernach ber Prinz eben fo höflich, opne jebod mehr zw 
verfprehen, ale Duldung ber andern Kirche umd ein eifriges 
Boſtreben, jede Uneinigleit um des Blaubens willen vermeiden 
wm wollen. Am madrider Hof aber hegte man bie fühnften 
Hoffnungen, und Dlivasez äußerte fi *°) gegen Khevenhiller, 
ber emglifcpe Prünz ſey nicht nur beſcheiden und verfänbig, ſon⸗ 
den laſſe auch eine ziemliche Neigung für den Katholicismus 
durchblicken. Schon damals (im April und Mei) glaubten bie 
Engländer in ihrer Einfalt, die Vollzichung der Heirath hänge 
nur nad an formellen Schwäerigfeiten, und fehon am 26. Mai 
Tam ber Rammerhert bed Prinzen, Lord Perington, von Madrid 
nach London, mit der Nachricht, bie Verlobung werbe in fürs 
zeſter Friſt abgeſchloſſen werden; mährend jeber, auch nicht ges 
wauer Eingeweihte, died als Zäufhung erfennen mußte 4), 
Die Kareffen ſanden in Dover fchon beyeit und die Schiffe 
batten ſchon Befehle den Prinzen feierlich abzuholen; im Juni 
fab man ſich feeilih genätbigt, wieder Gegenbefehle zu geben. 


84) Rhevenh. X. 241. 262. 

82) Er nenet ihn: Christieni ochls flonem, Mugnae Rritaunise 
apem, dann deeideratissimum Siam , rühmt feine regii logeni indeles 
und die Britannia illustrium virosum ac virtutum ferax etc.; bie 
Voffnung der Bekehrung wird an mehreren Stellen fehr unverhüllt ausge - 
ſprochen; Shev. X. p. 253-265. 

831 Atem. X. 208 

84) Ruadorf I. p. 61. 67. Anglois étoient deja choieia um paur 
porter la nouvelle, quand le jour des &ponsailles sernit assigne; 
Yautre quand le Prince seroit marie; le troisidme, quand S. A. par- 
tirnit de Madrid pour s’en retourner. On peut bien dire an proverbei 
Bisum teneatis amlc.“ _ 
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Je mehr man aber den englifhen Thronfolger perſoͤnlich ges 
wann und je näher ihm und feinem Bater die Erfüllung der 
Heirath erſchien, deſto größer ward die Verlegenheit am mabris 
der Hof, Die fpanifhe Politit ſuchte fih aus ihrem eiges 
nen Neg dadurch herauszuwinden, daß fie auf der einen Seite 
die günftige Gelegenheit, den Katholicismus zu fürdern nicht 
aus der Hand ließ und- auf der andern Seite bod der Ver- 
mählung mit einer fpanifchen Prinzeffin entging. Dies fchten 
dadurch möglich, dag man bei Ferdinand II. anfragte, ob er 
sielleicht feine Tochter Maria Anna dem Prinzen Wales ver- 
loben wolle 85), und Ferdinand war wenigftend dazu eher ge- 
neigt, ald zu einer engliſch⸗ſpaniſchen Bermählung. Sein Beicht⸗ 
vater flelite ihm das als ein erfolgreiches Opfer für das Ger 
deihen der Kirche dar, und er ſchrieb an Dlivarez und Phie 
Tipp IV., er ſey zur Einwilligung bereit. Indeſſen hatte aber 
der Prinz von Wales nicht nur große Toleranzverfprechen für 
die englifhen Kathofifen eingegangen, fondern er hatte. auch 
zum Schreden der fpanifhen Politik 6) alle von Neuem ges 
machten Schwierigkeiten durch fehr gutwillige Beiftimmung aus " 
dem Wege geräumt; fo fam enblich die päbſtliche Dispenfation, 
and man fonnte jegt zu Madrid ben förmlihen Abſchluß der 
Berlobung miht mehr Tänger hinausſchieben. Wir ‚werden aber 
bald fehen, wie dieſelbe Teichtfertige Politik, bie die Unterhand« 
lungen fo- eifrig und auffallend betrieb, fie ebenfo auffallend 
abbrad. 

Was war nun für den Pfalzgrafen die Frucht diefes engen 
Berhältniffes zwiſchen dem madrider und Iondoner Hofe? Kurz 
vor des Prinzen Ankunft in Madrid und noch ehe man den 
Herzog von Bayern als Kurfürften anerfannt hatte, war von 
Dlivarez der Vorſchlag gemacht worden, den älteften Sohn 
Friedrichs V. mit einer kaiſerlichen Prinzeffin zu vermählen, 
ihn zu Wien katholiſch zu erziehen und nah Marimilians Tode 





85) Vgl. Khev. X. p. 261. 
86) Bal. die Aeußerung von Dlivarez bei Khev. 271. 
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die Kur abwechfelnd an Pfalz und Bayern zu übertragen 87), 
Der kaiſerliche Gefandte machte eine ablehnende Vorſtellung, 
und auf die wieberholte Aufforderung von Dlivarez gab Khe⸗ 
venhiller eine Note ein, die theild auf die Schwierigfeiten der 
Durhführung eines folhen Planes hinwies, theils gelten 
machte, wie wenig es dem Kaifer paffe, dem Sohn eines geäch⸗ 
teten Bafallen feine Tochter zur Gemahlin zu geben. Die Ans 
weſenheit des Prinzen von Wales ließ aber den Borgang. nicht 
ruhen, und am 20, Auguſt trat Dlivarez 9°). mit einem Vor⸗ 
ſchlag hervor, der von ber vereinten fpanifchen und englifchen 
Politik ausging: der Sohn Friedrichs V. folle unter den ana 
gegebenen Bedingungen die Länder und Würden feines Vaters 
erhalten; dann wolle Jakob I., nebft den Spaniern, mit Gewalt 
Die Ruhe in Deutfchland. herftellen helfen, Mansfeld, Chriſtian 
und im Nothfall aud den Pfalzgrafen felbk zur. Ordnung brin 
gen; aber auch gegen den Kaifer eine feinblihe Stellung ein- 
nehmen, wenn er biefen Bedingungen feine Zufimmung ver« 
fage. Khevenhiller wies das natürlich von der Hand, fah ſich 
aber fehr verlafien, und beffagte fi bitter, bei dem Kaifer, daß 
die ſpaniſche Politik fo an das engliſche Intereffe fih auſchließe, 
während er ſelbſt nur noch den päbftlihen Nuntius auf feiner. 
Seite habe. Auf die entfchiedene Ablehnung traten (Sept.) die 
Engländer mit einem neuen Profecte hervor; Pfalzgraf Fried⸗ 
rich folle völlig wieder eingefegt oder Adminiſtrator anflatt ſei⸗ 
nes Sohnes werden; den Prinzen liege man dann in Wien era 
sehen und würde ihn mit einer Taiferlichen Prinzeffin vermähe 
len. Bayern folle durch die achte Kur abgefunden werben ®°). 
Dlivarez war natürlich dieſem Antrag keineswegs günfig; er. 
verlangte von Khevenhiller zu wiſſen, wie viel wohl der Kaiſer 
nachgeben würde, und ald der es abfchlug, Fam der neue Bor« 
ſchlag im geheimen Rathe zur Discuſſton. Olivarez ſprach 


87) Kbev. Ann. X. 28. 
&) Khev. X. 90. 
&9) Rhevenf. X. 94. 
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Die Spanier wußten dad auch; wenigfiend war es ihnen von 
kaiſerlicher Seite ſchon am Anfang des Jahres gefagt worden; 
allein man weiß, mit welcher Ehrlichkeit -fie dad Ganze betrie⸗ 
ben. Rur das Eine ift unbegreiflih, daß die Engländer ein 
ganzes Jahr lang über einen Ausweg verhandelten und ſchrie⸗ 
ben, deſſen Vorbedingungen fhon auf Unmöglichkeiten fließen. 
Erſt am 8. Dftober hatte Jacob feinem Schwiegerfohn gemels 
det, daß man Hoffnung habe, ihn bald wicdereingefegt zu fer 
den; auch, folle fein Sohn mit einer Taiferlihen Prinzeffin ver⸗ 
mäplt werden, nur müfje er denfelben, und das war fehr vors 
fihtig ausgebrüdt, in Wien erziepen Taffen. Der Pfalzgraf 
dankte in feiner Antwort (30. Dftober) dem König. für feine 
freundlichen Bemühungen, verlangte aber eine Wiedereinſetzung 
ohne Rachtheile für fich und fein Haus; die Bermählung feines 
Sohnes gebe er zu, wenn er in feine Würden wiebereingefegt 
ſey 95). Daß Friedrich den Unterhandlungen, die hauptſächlich 
ihn betrafen, fo ferne fland, darf ung nicht wundern; weder 
ihm noch feinem Agenten in London hatte man darüber Eröffe 
mungen gemacht 9%). Ausborf war zwar unermüdlich geweſen, 
theild wegen des cölner Vertrags, theild wegen der Mifhands 
lung der Pfalz, allein er hatte wenig ausgerichtet. Die Indo⸗ 
lenz des Königs und feine Abneigung gegen ernſte Geſchäfte 
machten es ſchwer, nur perfönfid) mit ihm in eine ernſte Unters 
redung zu kommen, und die Minifter, fo häufige Conferenzen 
fie mit Rusdorf hatten, gaben ihm theild leere Verſicherungen, 


95) Man hat in biefem legten Tpeil der Antwort Hohmulh und Trotz 
gefehen; wir halten dies für unrichtig, da e6 den übrigen Briefen 
driedrichs widerſpricht; wir glauben vielmehr, durch diefe kurze und runde 
Antwort wollte er einen Vorſchlag, der feinem Innerſten zuwider war, für 
immer abweifen. Denn mit der „mir und den Meinigen präjudicirlihen 
Condition“ meinte er wohl nichts Anderes, als die Erziehung feines Sop- 
nes in Bien. 

%) So fagt Rusdorf in einem Brief vom 6/16. OR. cl. S. 131): 
Ventendn qu’on projetie certaince ouvertures d'un mariage entre le 
file atnd de V. M. et la fille seconde de l’Empereur“ und bo hatte 
man fon Monate lang über diefen Punkt unterhandelt. 
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theils waren ſie ſelbſt in den Netzen der ſpaniſchen Allianz zu 
befangen, um ohne Vorurtheil urtheilen zu können 97), 

In Madrid ward man aber des ewigen Zauderns endlich 
müde, und ſelbſt der Prinz von Wales fing an zu ahnen, daß 
man ihn zum Beften habe, Cr hätte indeffen ſchwerlich einen 
entſcheidenden Schritt gethan, wenn nicht derſelbe Budingham, 
der die ganze Reife veranftaftet hatte, auch fegt wieder in fri⸗ 
voler Weife feiner Laune Teichtfinnig gefolgt wäre. Er war 
von Dlivarez zurüdhaltend ſtolzem Weſen und der Gewandtheit, 
womit man ihm als Spielwerf gebrauchte, eben fo in feiner 
Eitelfeit verlegt, als er felbft durch fein frivofes Wefen, feine 
leiten franzöſiſchen Manieren den fpanifhen Ernft beleidigt 
hatte. So war ihm allmäplig feine Stellung in Madrid ver- 
haft geworben, und fein Einfluß auf ben Prinzen erregte auch 
in diefem Mißſtimmung. Politifhe und perfönlihe Gründe 
wirften zufammen; Budingham und Dlivarez hatten ſich fhon 
perfönfih bittere Worte gefagt, in London fing man an, den 
eöfner Vertrag zu bereuen, bie Dispenfation des neuen Pabſtes 
erſchien nicht; fo entfchloß fih der Prinz — abzureifen. Es 
geſchah (7. Sept.), äußerlich in gutem Vernehmen und unter 
gegenfeitigen Beſchenkungen, aber es war der Anfang zum 
Bruce, und ein bitteres Schreiben, das er von ber Küfte aus 
an Graf Briftol fandte 2%), ließ den Wechfel feiner Gefinnung 
wohl erfennen. In London zwar äußerte bie diplomatiſche 
Welt, die Heivath fey dem Abſchluſſe näher als je 9%), und 
es feyen nur äußere Gründe, die ben Prinzen zur Abreife vers 
mocht hätten, und aud als der Prinz (4 OF.) zu London ans 
gelangt war, benahm er fi, ald wenn die Heirath dem Volle 





M) Das geht aus Rusdorfs Atenküden I. ©. 1.— 126 Mar hervor; 
das Gingelne if oben berichtet worben. 

98) Khevenp. X. 886. 

9) So jagt Simon Digby zu: Rusvorf Ende Sept. (I. p. 127): 
nque ei 9. A. eht vonla demeurer encore quinze joars om trois ses 
meines, Elle auroit pu &pouser }’Infante.“ 

Hauffer Geb. d. Platz, 11. 23 
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zug nahe wäre. Allein Budingham beeilte ſich, dem Köͤuig 
einzelne Aeußerungen von Olivarez zu melden, bie allerdings 
von aufricptiger Unterhandlung ein ſchlechtes Zeugniß gaben, 
und durch die Jacob I. veranlagt ward, von Ppilipp IV. eine 
Erflärung zu verlangen 100). Allein immer noch war er nicht 
enttäufcpt, und erft ald auch ber Prinz von Wales ihm die 
ganze Unterhandlung als ein fpanifches Truggewebe hinftellte 1), 
ſah er rathlos den Abgrund, wohin ihn feine Leichtgläubigfeit 
verlodt, und vief unter Tpränen: Wollt ipr mid denn in mei 
nen alten Tagen in einen Krieg verwideln, und verlangen, 
daß ich mit Spanien brehe? 

Es brauchte aber nicht gar viel, um bafb abermals Ber 
trauen in ihm zu weden und ben oft Getäufchten in neue Une 
terhandlungen zu verwideln. 

Die Ankunft des Prinzen von Wales in England und das 
offenbare Erfalten in der Freuudſchaft für Spanien hatte im 
englifpen Bolt einen fehr guten Eindrud gemacht, und wenn 
Jacob I. es zu benugen verflanden hätte, fo wäre gerabe das 
mals die Gelegenheit trefflich gewefen, feine gefunfene Popular 
ritãt bei den flarren Puritanern wieder zu heben. In der That 
ſchienen au des Königs Schritte, die er in ben erfien Mona⸗ 
ten des Jahres 1624 that, aus einer ganz andern Gefinnung 
hervorzugehen 2). Als am 43 Februar ſich das Parlament var⸗ 
fammelte, trat er mit einer Rede auf, die nicht nur überhaupt 
mit viel größerer Offenheit und Wärme fi an bie Vertreter 
der Nation wandte 3), fondern in der er auch unumwunden 


100) Rued. 1. 189. 

2) Ruad. I. 147. 

2) Rhev. X. p. 368. 

3 Im Anfang 1624 mar man noch fo wenig von biefer Ginnesände- 
rung unterrichtet, daß felbft der wohlumterrichtete Rusdorf (24. Jan. a.) 
an Eamerarius freibt: Rem stupendam et viz credendam hie sub- 
jungem, de gas si mibi illa a viro integerrime et quidem jura- 
mente canfirın: on fnisset, me verbam quidem hiscere andorem: 
nempe in consilio eo ueque proceasum esse , ut deliberatum sit, que 
modo et quo tempore bellum contra Hispanos esset declarandam. 
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erlcarte, in den fpanifhen Unterhandlungen getäufcht worden 
au ſeyn. Zugleich ergriff er die Initiative und fragte um Kath, 
wie feinem Schwiegerfohne zu helfen’ ſey. Das Parlament, 
bocherfreut, gab die Antwort, „mit Leib und Reben die wahre 
Religion und das Recht der Föniglihen Kinder vertheibigen zu 
wollen“ Am 7. März erſchien Budingham, in Gegenwart bes 
Prinzen von Wales, im Parlament und flattete Beriht ab über 
die ſpaniſche Unterhandlung 9, und das in fo bitterer, einfels 
tiger Weiſe und mit fo greller Hervorhebung bes taͤuſchenden 
BZgerns, Berſprechens und Hinhaltens, dag auch eine minder 
ſtolze Nation, als die engliſche, ſich hätte beleidigt fühlen müſſen. 
Auf die Beſchwerde des ſpaniſchen Geſandten, daß man ſeinen 
König auf dieſe Weiſe ſchildere, erwiederte das Parlament ein— 
mũthig: „ber Herzog von Buckingham verdiene für feinen Be⸗ 
richt Teinerlei Tadel, fondern eine Belohnung für feine getreuen 
Dienfe.“ Am 17. März erſchien eine Deputation der beiben 
Häufer, verlangte die Auflöfung jeder weitern Berhandlung mit 
Spanien und bot Subfidien zur Führung bes Krieges an. Der 
König nahın das fehr gnädig ‘auf, und der Jubel war in Sons 
don fo groß, daß man mit den Glocken fäutete und Freuden 
feuer anzündete; feindfelige Schritte gegen die englifhen Ka⸗ 
thofifen waren ſchon zuvor, gethan worden, und auf eine Sups 
plit des Parlaments, verordnete ein Fönigliches Mandat die Ber 
treibung ber Jefuiten und katholiſchen Priefter. Jacob I. ließ 
ſich ſchon Bericht erftatten über die Sprung des Krieges, und 
ſagte den Hollaͤndern Hülfe zu. Es war das Alles freilich 
mehr eine Folge des Einfluſſes, den der eitle Bugingbam, ger 
gen die Spanier erbitiert und vom Prinzen von Wales unters 
Küpt, auf Jacob ausübte; er ſelbſt erſchtack in unbewachten . 
Momenten vor feinex eignen Küpnpeit, und fein Gnſtling und 
Sohn hatten Mühe, ihn von neuer Hinneigung zu Spanien 





4) Ken. IR. 374. Ebenſo bei Rusborf I. p. 254 — 223, Alle Ale 
tenflüde, die auf die engliſchen Händel fi beziehen und worauf im Fole 
genben verwiefen ift, finden fih auch Londorp II. IIE-614. _ 
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abzuhalten. So hatte er (Anf. Mai) wieder eine Zufammen- 
funft mit dem fpanifhen Gefandten, die nicht ohne Eindrud 
auf ihn blieb. Buckingham und der Prinz von Wales ſuchten 
ihn umzuflimmen, und ed gab eine Scene, bei welcher Jacob, 
Heiße Thränen vergoß, und die am ganzen Hof als Gerücht 
circulirte 9. Zum Glüd für fie war man fchon zu weit ges 
gangen, Graf Briftol ward von Madrid abberufen; das Pars 
lament bewilligte Geld, man rüftete Landtruppen und Schiffe, 
und erklaͤrte, die Pfalz unverzüglich wieder erobern zu wollen. 
Doch war es ganz richtig, was Rusdorf (21. Mai n. St.) 
ſchrieb: „der Gang der Gefhäfte hier gleicht einem Wechſel⸗ 
fieber oder einem Aprilwetter; der eine Tag gut und fhön, der 
andere ſchlecht und regneriſch.“ 

Mit Schreden fahen die Häupter ber katholiſchen Parthei 
zu Rom, Madrid, Münden und Wien, wie Jacobs I. Phlegma 
plögfih von Budinghams perfönlihem Haß, dem proteftantis 
ſchen Fanatismus der englifhen Nation und feinem eignen Uns 
muth fortgetricben und zum Handeln angeregt warb; fie muß⸗ 
ten auf Mittel denken, diefed Feuer zu dämpfen. Was ihnen 
1621 zu der Entwaffnung ber Union geholfen Hatte, was 1622 
den Pfalggrafen mitten in einem glücklichen Feldzug zur Ente 
laffung feines Heeres bewog, was 1623 den Reſt der Pfalz 
ohne Schwertſtreich in fpanifhe Hände lieferte — trügerifche 
Unterhandlungen, das ſollte auch jept die drohend erhobene 
Hand Englands im Handeln lähmen. “ 

Man kannte Jacobs I. Abneigung gegen den Krieg, und 
hatte feine gutmüthige Teichtgläubigfeit feit längerer Zeit zu feis 
nem Bortheil erfahren; man Enäpfte daher ſchon damals neue 
Unterhandlungen an, ald ein offener Bruch mit Spanien noch 
nit zu fürdten war. So erſchien denn ſchon in den legten 
Wochen des Jahres 1623 ein neuer Unterhänbler. Es war ein 
Heiner, dider Mann mit röthlihem Bart, bürgerlih und in 
der Art eined Kaufmanns gekleidet, dem aber bei aller diplo⸗ 





3) Rusdorf I. 208. 
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watiſchen Beweglichkeit ein geübtes Auge den Kapuziner leicht 
anfah. Er war Jtaliener von Geburt, ſprach aud feine Mutr 
terſprache vortrefflih, und war unter bem Namen Francesco 
‚bella Rota als ein Mann befannt, der auch fon in andern 
Unterhandlungen, 3. B. in Frankreich der Kirche wefentliche 
Dienfte geleiftet 9, Seine Anerbietungen waren im Allgemeis 
nen folgende: die Rheinpfalz nebft der Kurwürde follten zurüd« 
erſtattet werben; ebenfo die Oberpfalz, aber mit der Verpflich⸗ 
tung, die Kriegsloſten und, Schulden, für welde fie an Bayern 
verpfändet war, zu bezahlen. Drittens follte, um bie Fatholie 
ſchen Fürften zu beruhigen 7), ein ober zwei pfälziſche Prinzen 
am bayerifchen Hofe erzogen werden, doch mit völliger Freiheit 
des Glaubens; auch Fönnten ſich ja beide Linien des Haufes 
BWittelspad durch eine Ehe enger verbinden. Sollten diefe An⸗ 
träge Sr. britt. Maj. gefallen, fo fey der Herzog von Bayern 
bereit, feinen Bevollmaͤchtigten an einen dritten Ort zu ſchicken.“ 
Diefe Bedingungen waren nicht die fhlimmften, im Vergleich 
mit den früher angebotenen; allein der letzte Punkt, die Erzie— 
Hung der Prinzen in Münden erregte doch am Iondoner Hofe 
tiefen Widerwillen. Der Kapuziner war aber unermüdlich; wo 
er nur fonnte, brachte ex feine Anträge vor, und es war ſchwer, 
feinen Vorſchlägen ſich zu entziehen 8). Auffallend war die ganze 
Erſcheinung jedenfalld; man bot Dinge an, zu deren Bewillie 
gung man fi früher nur ſehr ſchwer hatte verftehen wollen; 
allein es ward minder auffallend, wenn man hörte, daß der 
Rapuziner feine Ankunft fo viel als möglich heimlich gehalten, 
und namenilich vor den Spaniern verborgen wiffen wollte ; daß 





6) Rued. I. 161. 177. 

D „on « 'assurance aux Princes catholiques, qu’on n’entre- 
prendroit plus rien contre eux ni contre leurs tats.“ Rusd. I. 
p. 158. 

8) „Le dit Capacin fait valoir ces propositions phrtont oh il 
peut, avec la meilleure et la plus fine persuasion du monde; cepen- 
dant il abtient par là lihre acoes & la cour, ou il observe diligem- 
ment les occasions‘ ſchreibt Rued. I. 160. 
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er auf die Frage, ob ihn dem auch der Kurfürſt von Bayern 
ſelbſt beauftragt Habe, ausweichend antwortete: ber Kurfürfk 
von Bayern ſelbſt nicht, aber der Nuntius in Brüffel, und bee 
Handle in Marimilians Auftrag °). Auch warnte der Mönd 
vor allzugrogem Vertrauen auf Spanien, fo daß die ganze 
Unterhandlung nur zwei denlbare Fälle vorausfegen ließ. Ente 
weder war es blos das oft mit Erfolg verſuchte Mittel, ben 
König Jacob von Neuem binzuhalten und im Handeln zu hem⸗ 
men, ober ber päbftliche Nuntius — denn von dem ging die 
Sade aus — fürchtete damals wirklich einen engen Bund zwi 
ſchen Spanien und England, und wollte biefen dadurch tren⸗ 
nen, daß er England anſcheinend mehr bot, als das madrider 
Cabinet bieten fonnte. Die Unterhanblungen für burdaus ehr» 
Hd und ernſtlich gemeint zu halten, bazu gehörte jedenfalls der 
ſtaͤrkſte Glaube. Drum warnten auch ſchon damals einzelne 
Diplomaten vor neuen Schlingen und die englifhen Minifter 
wollten von dem Kapuziner wenig wiffen. Auch mit dem pfäls 
ziſchen Agenten, Rusborf, dem wir alle dieſe Aufſchlüſſe ver⸗ 
danken, hatte er einzelne Zufammenfünfte, in denen er ſich be= 
ſtrebte, demfelben die Sache fo annehmbar zu machen als mög« 
lich. Namentlich fuchte er den Punkt wegen der Erziehung zu 
mildern, Man wolle ja die Prinzen weder ald Geifeln behans 
dein, noch fie katholiſch erziehen laſſen; es fey nur eine engere 
Verbindung zwifchen beiden Familien, und wenn der eine Prinz 
eine bayriſche Prinzeſſin peirathe, fofey es fa nur ein Aufenthalt, 
ben der Bräutigam bei feiner Braut made 10). Auch fuchte 
er Nusdorf darüber zw beruhigen, daß für feinen Heren eine 
achte Kur follte errichtet werden; allein troß ber augenfceinlis 






9) Rund. 1. 168. „Bol. die Bollmaht ebendaf, 241, die anfüngt: 
Cunı serenissimmus Dax Bavariae per literas ano nigillo et manu mu- 
nitas plenam et absolntam potestatom nobis dederit et concrediderit,'“ 
pom päbfitihen Nuntius unterſchrieben. 

19) So äußerte er fih gegen den König I. p. 174; — come 
nwogligtg allg aua aposa ,“ ſetzt er zu. Rugdarf 1. 181, 
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gen Ueberrebungsgabe bes Kapuziners, äußerte 11) Musborf 
fon in den Iegten Tagen des Dezember, daß ihn zweierlei be« 
forgt mache; ob man nicht entiweber ben König wieder hinhalten 
wolle, oder das Ganze nur Berfprecjungen feyen, bie man 
ohne Spaniens und bes Kaiſers Einwilligung nicht erfüllen 
könne. 

Ze dringender der Mönd auf ernfle Unterhanblungen drang, 
deſto mißtrauifcher ward man; denn man wußte, baf ber Kurs 
fürft von Bayern zu berfelben Zeit Bermittlungsverfuhe Wür« 
temberg6 falt abwie6 12), und es war fehr verdächtig, daß ein 
Agent des pähflichen Nuntius fortwährend vor Spanien warnte, 
mit dem Rom doch in engſtem Vernehmen fland. Deßhalb war 
wicht blos Rusdorf in Beforgnig „es laure eine Schlange im 
Gras 13) ,” ſondern auch die englifchen Minifter erflärten ohne 
Umſchweif die Unterhandlungen für verbächtig, und der venetia=. 
niſche Gefandte warnte im Auftrag feiner Regierung. Man 
fügte aufmerkfam nad dem verſtedten Motiv dev ganzen Un- 
terhanblung; je mehr fi der Kapuziner mit Schwüren vers 
maß, es fey Alles ehrlich gemeint, deſto feſter war die allges 
meine Anficht, es fey Alles eitel Trug. Er ſprach viel von 
deutſcher Treue und Großmuth, von dem innigen Wunſche 
Martmilians, feinen geliebten Better ſelbſt zu verlöhnen; als 
ihn 'aber der pfälziihe Agent rundweg fragte, ob man dem 
Pfalzgrafen ohne Hinterhalt feine Kurwurde und feine Länder 
wiedergeben wolle, da wid er verlegen aus und gab wieder 
allgemeine und unbeſtimmte Berfiherungen 1*). 

So zog fi) die Unterhandlung bis in den Februar 1624 
bin, ohne daß man ernfllih an Eonferenzen dachte; die Furcht 
und das Miftrauen war auf englifcher Seite zu groß, um fi 
abermals täufhen zu laffen. Dabei verlangte der Moͤnch forte 





11) 1. 126. 

12) Bgl. Rusd. opist. XI. p. 18. 
18) 1. 208. 

14) Rusd. I. 213. 328. 
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während, im Namen bes Kurfürften Marimilian, die Auslies 
ferung der pfälzifchen Prinzen, und das war gerade ber Punkt, 
wozu man fih am wenigſten verftehen wollte. Er hatte au 
fortwährend Zufammenfünfte; es gelang ihm aber nicht, mehr 
Bertrauen zu erweden, fo artig und zuvorfommend er fih auch 
bewies 15). Schon am 22, Februar a. St. meldet Rusdorf, 
er glaube daß die ganze Sache in Raud) aufgehen werde, und 
wei Tage fpäter fehreibt derfelbe an feinen Herrn, daß ber 
Kapuziner wirklich Abfchied genommen habe. Er war zwar ente 
ſchloſſen, im Haag mit Friedrich V. fih zu bereden, aber man 
war allgemein überzeugt, daß aus ber Sache nichts erfolgen 
würde 16). 

Die Enttäufhung follte nur zu bald erfolgen. Der Kapu—⸗ 
ziner war endlich abgereidt, nahm aber feinen Weg über Hole 
land, um dort Pfalzgraf Friedrich V. zu begegnen. Er hatte 
früher mehrmals den Wunſch ausgeſprochen, mit diefem allein 
tie Unterhandlungen fortzufegen, und feine Aeußerungen gegen 
ven pfälzifhen Gefandten in London flrömten über von ben 
feurigften Verfiherungen feiner Theilnahme und Berehrung ges 
gen den vertriebenen Fürften. So fam er jegt nad) dem Haag 
und legte auch felbft dem Kurfürften feine Anträge vor; wie 
zu erwarten war, wies Friebrih das Project einer mündner 
Erzichung rund ab, Tieß fi aber im Uebrigen auf Befprehun« 
gen mit della Rota ein. Ja man ging fo weit, ihn nad Leyden 
zu führen und ihn mit ben dort fiubierenden Prinzen befannt 
zu machen, obſchon die feineren Beobachter immer mehr ing 
Klare famen über die Abfichten des Unterhändlere. Es ftellte 
die Meinung fih immer fiherer heraus, die ſchon vorher der 
Erzbifhof von Ganterbury geäußert hatte 17), daß der gewandte 








15) So fagt 
et baiser len ni 
particuliäre.“ Ru 

16) Rusd. I. 258. 

17) Rundorf Epistolac p. 19. Die Meinung erhält ihre Befätigung 
durch die Worte Khevenhillers X. p. 421, wo es vom Pater Hyacinth 


Nusborf: „Je suis resolu de paascr par ia H 
& votre Prince, anguel je porte une affection 
250. 
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Kapuziner zunaͤchſt nur die Lage der Dinge an Ort und Stelle 
auskundfaften, und genau erfunden wolle, weldes die wahre 
Gefinnung Jacobs I. und wie groß die Gefahr fey, die von 
feinen kriegeriſchen Schritten droe. Die Unterpandlungen waren 
von Anfang an nur die Folie für diefen diplomatifchen Zweck; 
höchſtens mag man es mit der mündpner Erziehung ernſtlich 
gemeint haben; deßhalb find aud der Pabſt, der Nuntius und 
Pater bella Rota die hervorftehenden Perfonen bei diefer Un- 
terhandlung, die, wie fie fagten, das pfälzifche Haus wieber er 
heben follte. Als der Kapuziner merkte, daß auch bie Auglies 
ferung der Prinzen vergeblich von ihm erfirebt würde, rüdte ex 
mit feiner Sprade unverblümter heraus, Er fdilderte die 
ganze Hüfflofigfeit der pfälziihen Sache, wie er fie jegt hatte 
lennen lernen, wies darauf hin, dag König Jacobs Kriegemuth 
nicht allzulange anhalten, daß auch Sachſens Widerftand bald 
erlahmen würde, und daß in Deutſchland, wie auswärts, alle 
Hülfsquellen für Friedrich V. verftopft feyen. Was bliebe ihm 
alſo übrig, fegte dann Pater Hpacinth in einem Briefe an 
Camerarius hinzu, ald durch eine beffere Einfiht und die Rüds 
kehr zum wahren Glauben fi aufrichtige und mächtige Freunde 
zu erwerben ? Wenn irgend ein leichter Weg zum Frieden 
und zu Wiebereinfegung vorhanden ſey, fo fey es diefer 1°). 
Man glaubte wohl ſchwerlich, da man Friedrichs und feiner 
Zamilie veligiöfe Gefinnung zu gut fannte, damit etwas aud« 
zurichten, allein man wollte nicht zu ſchnell abbrechen und den 
ganzen Trug enthülfen. Als nachher die bayerifche Prinzeffin, 
die man hatte verheirathen wollen, farb, und Friedrich V. auf 
die früher projectirte Vermaͤhlung mit der faiferlihen Prinzeffin 





plögtich Heißt, ex Habe in dem Bemühen, die Kur Bayern für immer zu fihern, 
vernommen, in London unterhandle man wegen der Reftitution des Pfalz- 
grafen, „da habe er, mit Borwiflen des reſtdirenden Nuntit zu Brüffel, 
einen andern Kapuziner in weltlihen Kleidern unbefannt nad London abr 
gefandt, veifen Meinung zu penetriren, was ein und anderer 
Seiten dort tractiret und gefhloffen werden möchte.“ 

18) Handfcriftliche Nachrichten bei Söltl I. p. 302 f. 
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und “auf die Ertheilung der achten Kurwürbe zurudkam, wies 
Marimilian es ab; Pater Hyacinth, der mit Rota und dem 
Nımtius gemeinfam die Unterhandlungen geleitet hat, warb 
vom Kurfürften von Bayern, auf den er fih berufen hatte, 
förmlid desavouirt, und dem Herzog von Würtemberg, der guts 
müthig ben Vermittler abgegeben hatte, legte Darimilian ſelbſt 
die ganze Unterhandlung in ihrem trügerifhen Wefen vor. Es 
war befchloffen, was Cardinal Kleſel rieth 19), wegen der Pfalz 
fortwährend zu unterhandeln und fie nie zurüdzugeben. Die 
Jeſuiten erwiefen ausführlich, wie nothwendig es fey, zum Heil 
des Katholicismus die Pfalz den Protefanten für immer zu 
entreißen, und bemgemäß warb von nun an offen gehandelt, 
nachdem mit Trug alles erreicht war, deſſen man bedurfte. 

Zu berfelben Zeit, als der Kapuziner della Rota nah 
langem vergeblihem Bemühen in London Abſchied nahm, fam 
ein anderer Gaft dafelbft an, deſſen Aufnahme eine ganz vers 
fhiedene war, nämlih der Graf Ernft von Mangfeld. Die 
Stimmung im Volke und Parlament war jetzt gegen Spanien 
und die Katholiken fo ſehr gefleigert, daß ber Augenblid feiner 
Ankunft fehr gut berechnet war; felbft der König Jacob ward 
diesmal von der Bewegung über die Grängze feiner zögernden 
Behutfamfeit fortgeriffen. Er erflärte dem Grafen gleich in 
der erſten Audienz (26. April) feinen feften Entſchluß, um jeden 
Preis feinem Schwiegerfohn die Pfalz wieder zu erringen 2%), 
und ber wilde Haudegen wußte ſich als Unterhändler fo fein 
und geſchictt zu benehmen, daß er die alten, ergrauten Diplos 
maten beſchämte. Im fehr kurzer Zeit ſchien der Zweck der 
Reife erreicht, und es war ein fehriftlicher Bertrag abgefchloffen, 
nad dem auf engliihe Koſten eine Armee von 10,000 Fußgän⸗ 
gern, 2000 Reitern und 6 Feldftüden von Mansfeld geworben 


19) In einem Briefe an Bayern, worin er mit falbungsvoller Rat- 
vetãt den vollen Zefultismus der damaligen Politik als fittlih und nach - 
ahmungswerth predigt. Bei Khevenh. X. p. 512-518. 

20) „Jo suis totalement resolu de restituer Ie Palatinat à quel 
prix que ce soit‘‘, bei Rund. 1. 285. 
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werden fellte 21), Beſonders auffallend war bie glänzende 
Aufnahme, die man dem Grafen zu Theil werden lich, Der 
Prinz von Wales gab ihm die Wohnung, die für die fpanifche 
Infantin beſtimmt gewefen war, und den ganzen Tag ſammelte 
ſich das neugierige Iondoner Volk und rief fein Lebehoch, wenn 
der vielgenannte Soldat fih zeigte. Als er abreifte entlieg ihn 
der König reich beſchenlt, und der wilde Condottiere hatte auf 
feinen deutfhen Zügen gewiß nicht geahnt, daß ihn das fromme 
engliſche Bolt wie einen der geößten Herrn oder wie einen 
‚Heiligen begrüßen würbe 22), Unter Iautem Jubelgefhrei zog 
ex durch die Straßen, und Manche fhägten ſich glücklich, nur den 
Saum feines Mantels berühren gu dürfen; ber Graf Carlisle 
gab ihm bei feiner Abreife das Geleit, und ber Primas der 
engliſchen Kirche ging ihm entgegen und führte ihn zum Wagen. 
Man ſprach damals davon, auch Ehrifian von Braunſchweig 
werde nad) England fommen; der König werde ihn bann ebenfo 
feierlid aufnehmen und ihn zum Ritter des Hoſenbandordens 
ernennen. Wie aber Mangfeld mit einem Deere nah Holland 
hinüber 308, waren Elemente und Witterung fo feinbfelig, daß 
die ganze Unternehmung mißlang. 

Auch auf einer andern Seite war das Glüd der pfätzifchen 
Sache entgegen. Friedrich V. hatte in der Hoffnungslofigfeit, 
von England, Spanien und dem Kaifer fein Land wicder zu 
erhalten, abermald die verzweifelten Plane einer Verbindung 
mit Bethlen Gabor wieder aufgegriffen. Er glaubte bann 
wenigftend leiter mit Gewalt fein Recht erringen zu können, 
wenn der Kaifer im Rüden angegriffen wäre. Der pfälzifche 
Agent in London, Rusborf, baute auf diefe Allianz große. Hoff« 
nungen und bemühte ſich eifrig, den Widerwillen gegen Bethlen 
Gabors Nationalität und Religion zu überwinden. Die puris 


ZU) Rusd. I. 287. 
22) En un met oa lei a fait tant d’honnewr et de courteisle, 


aamme „il oat die um des plus grande Princess, ou un Saint“ fepreibt 
Rusdorf 1. 289. 
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tanifhen Engländer trugen ſich mit dem Gerücht, Beihlen fey 
befpnitten und huldige dem Islam 23), fo daß es einiger Ans 
firengung bedurfte, um in ihren Augen das Gehäffige einer 
folgen Allianz zu mindern. Friedrich V. war fortwährend in 
Correfpondenz mit ihm, und es ſchien ziemlich gewiß, daß er 
im Frühling 1624 über Ungarn hereinbrechen würde. Aber bie 
kaiſerliche Politik ſah zu fehr die Wichtigkeit eines ſolchen Kampfes 
ein, und flatt des Krieges ſchloß man am 8. Mai einen Frieden 
ab, bei dem ſich Bethlen fiherer fühlte, als bei der ungemiffen 
und ſchwankenden Hälfe, die England im beutfhen Wehen aufs 
auftellen verſprach 2‘). So war abermals für Friedrich eine 
Hoffnung dahin, und er hatte nur den Schaden, daß ein Brief 
von ihm an Gabor aufgefangen und von den Gegnern fo ger 
ſchidt ausgebeutet ward, daß er es für nöthig fand, in eignen 
Sendſchreiben fi bei deutſchen Fürften wegen ſolcher Allianz zu 
entfhuldigen. 

Noch Härter, ald die trägerifche Unterhandlung ber katholiſchen 
Parthei und der Friedensfhluß Bethlen Gabors, traf den uns 
glücklichen Pfalzgrafen gleichzeitig ein anderer Abfall in Deutſch⸗ 
land. Wir haben gefehen, wie nod im vorigen Jahre Kur⸗ 
ſachſen bartnädig bei feinem Widerfland gegen die bayeriſche 
Kur beharrte und alle Faiferlihen Anträge feheiterten. Sept, 
am Anfang 1624, war Landgraf Ludwig von Heffen felbft nach 
Dresden gereist, hatte aber nicht mehr erreicht, als die frühern 
Gefandifhaften. Der Kurfürft beharrte flandhaft auf der For⸗ 
derung, man möge bie Truppen, bie mit furchtbarem Drud auf 
den evangelifchen Reichelanden lagen, wegführen, und das Recht 
der pfalzgräflichen Kinder wahren, nur bann fönne er fi in 


23) Rusdorf epiet. X. p. 17. 

24) Noch im Juni ſchrieb Rusborf beinahe verzweifelnd: Cam Beth- 
lemid nondum pax est, articuli, qnos Vienna accepi, debent prius 
ab ipeo et Ordinibus regni in Comitia confirmari. Nullas ad ij 
litteras extorquere possum, guamois coelum et terram, ut ia dieam, 
Archimedeo ausu movere aggredior. (Rusd. Epist. p. 45). 
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eine weitere Unterhandlung einlaffen 25). Der Kurfürk von 
Brandenburg war ebenfo beharrlih in feinem Widerſpruch; 
vielleicht daß auf beide die dringenden Schreiben einigen Ein« 
drud gemacht hatten, die Friedrich V. in den erflen Wochen des 
Jahres an fie abgefandt hatte. Den Kurfürften von Brandens 
burg, als perfönlich zu unbedeutend, entſchloß ſich nun der Kaiſer, 
ganz zu ignoriren, dagegen follte um fo eifriger an dem von 
Sachſen gearbeitet werden, und was den Unterhanblungen der 
Landgrafen nicht gelungen war, follte nun bie perfönliche Uebers 
rebungsgabe des Kurfürften von Mainz durchſetzen. Schon vor 
ber hatte man ben aufgefangenen Brief an Beihlen Gabor 
glücklich benugt, und den Kurfürften fo gegen Friedrich V. miß⸗ 
Rimmt, daß er anfing zu wanken 2°). So kam man überein, 
eine. Zufammenfunft zu Schleufingen zu veranfalten, wo bie 
Nurfürften von Mainz und Sachen, Landgraf Ludwig, mehrere 
andere Fürflen, dann Tilly als bayeriſcher Gefandter, fih im 
Juli einfander. Man wußte, daß Johann Georg auf ber 
Schweinsjagd am Teichteften zu behandeln war, und fo mechfelten 
diplomatifhe Unterhandlungen mit Jagd und Gelagen in be 
liebter deutſcher Weife ab. Johann Georg gab endlich feine 
Zufimmung; den Abzug der Truppen verfprah man bald 
durchzuſetzen, und das Recht der pfalsgräflihen Kinder warb 
durch einen lahmen Revers gewahrt. Beides gefhah nur, um 
den Schein zu reiten, und die bayerifch-Taiferliche Politik. Dachte 
ſchwerlich daran, Beides zu erfüllen; für jegt war nur ber 
Hauptzwed erreicht, und Herzog Maximilian warb bald naher 
feievlih in Nürnberg von dem Kurfürftencolegium ald College 
aufgenommen. . 

Es laͤßt fih wohl behaupten, daß feit der Achtserflärung 
taum etwas den Pfalzgrafen härter getroffen habe, als diefes. 
Während er fi einem vortheilhaften Frieben näher wähnte, 





235) Die ganze Unterhandlung im Einzelnen f. bei Gentenb. XXV. 
©. 347 ff., meiſt nach darmiſtädtiſchen Archivorlunden. 
26) Rusd, Med. I. 286. 
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als je, hatte man ihn aufs neue mit Unterhandlangen hinge⸗ 
halten und ihn bie legte, wenn gleich ſchwache, Furſprache feines 
protefantifchen Mitfurfürften entzogen; man fann es ihm ſchwer⸗ 
lich verbenfen], wenn er in einem Briefe an Mainz feinen ges 
rechten Unmuth über den Madiavellismus der Faiferlihen Pos 
linie bitter ausfpricht 27), Diefer Machiavellismus zeigte ſich 
noch greller in ber verweigerten Auslieferung von Frankenthal, 
unter dem läderlihen Borwande, England habe zuerft gebrochen, 
und die Zurüdgabe fey nur dann bedingt geweien, wenn ein 
Friede gefchloffen würde 2°), am empörenbften aber in ber ums 
würdigen Art, wie man bie ſchuldloſe Mutter Fridrichs V., die 
eble Louiſe Juliane, um ihr Beſitzthum betrog. Wir haben ers 
säplt, wie der Kaifer ihr verfprochen hatte, wenigftens die Ein» 
kunfte ihrer widerrechtlih weggenommenen Güter zu zahlen, wie 
die Erfüllung bes Verſprechens aber gar lange auf fih warten 
ließ; au jegt wandte fi bie Fürftin und ihr Sohn Ludwig 
Philipp vergebens um ihres Eigenthums vach Wien und Mün« 
Gen; ber Eine wies fie an ben Andern und zulegt gab man ihr 
gar keine Antwort mehr; fie mußte fortwährend beim Kurfürften 
von Brandenburg bad Önadeubrob effen. 

In England wurden indeffen die diplomatifhen Verhand⸗ 
lungen mit demfelben Erfolge wie früher fortgefegt; Rusdorf 
war unermüblih, aber erreichte nichts; die franfenthaler Ge⸗ 
fanbten waren noch immer da und erflärten Damals (Sept. 1624) 
mit deutſcher Geduld, nicht warten zu wollen, bie fie wenigſtens 
etwas erreiht. Dan ſchlug damals verfyiedene Mittel vor, die 
getreue Stadt vor dem völligen Ruine, womit ſpaniſche Mile 
tairherrſchaft fie bedrohte, zu bewahren 29). Sie erreichten zwar 





27) Er ſchrieb ſchon im Anfang des Jahres an Mainz wegen der 
Begnehmung der Bergſtraße in ſehr eindringendem und bitterem Tone. 
Lond. 11. 814. 

28) ©. Khevenh. X. 408. 

29) Bgl. Rund. I. 86%. Wir tpeilen das Einzeine nicht mit, weil 06 
au feinem Refultate führte. 
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das Eine, daß man fih bei der Infantin um Erfüllung des 
Vertrags verwandte, allein wir haben oben gefehen, wie bie 
bayeriſche Regierungsfoppiftit dies Verlangen fruchtlos zu machen 
wußte. So z0g man die armen Leute von Termin zu Termin 
fort, fie richteten flehende Bittſchriften an den König 9), allein 
fie mußten zulegt immer nur demüthig erwarten, was ihnen die 
Gnade ihrer ungrogmäthigen Befhüger werde zulommen laſſen. 

Auch Mangfeld Hatte, trotz feiner glänzenden Aufnahme, 
feinen Zwed nicht fo ſchnell erreicht, als man glauben möchte. 
An Berfprehungen und unreifen Projecten. war zwar die lon⸗ 
doner Politik unendlich reich, und alle Augenblide taugte ein 
neuer, ſcheiubar fertiger, Plan auf, wonach der Krieg geführt 
werden follte. Dabei hatte aber Mansfeld alle Mühe, nur 
notpbürftig das zu erlangen, was ihm auf dem Papier ver« 
ſprochen war. Bald machte Frankreich, das man in die neuen 
Entwürfe als Verbündeten hineinzog, Schwierigfeiten, bald war 
Jalob ſelbſt bedenklich, und wir finden Mansfeld im Spätherbft 
abermals in London, um den Schnedengang der bipfomatifchen 
Berhandlungen durch perfönlihe Anwefenpeit zu befchleunigen. 
So erhielt er denn, nachdem auch der Pfalsgraf ſich wiederholt 
verwendete, (am 7. Nov.) feine Beſtallung vom König, die ipn 
zum Oberanführer des Zugs machte, durch den die Pfalz wieder 
erobert werben follte 31). Allein ed war ihm ausdrüdlich bes 
foplen, gegen die Länder die der König von Spanien, „Unſer 
fehr geliebter Bruder“ in Befig habe, und gegen bie der Ju 
fantin nicht zu verfahren; wie wollte er denn aber font han⸗ 
delnd auftreten? Und doch betrachtete man ſchon das als einen 
weenilichen Sieg, der bie Sache des tpätigen Widerſtandes er⸗ 
zungen habe 92), 

Biel eitlen Lärm machte auch das angeblich abgeſchloſſene 
Bündnig zwiſchen England, Dänemark, Holland, dem auch Frank⸗ 


30) Die vom 14. Sept. f. bei Rund. I. 369. 
81) Rusd. I. 398. 
32) Raed. I. 400 ff. 
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reich, Venedig, Savoyen beigetreten ſeyn follte 29), und in 
großen Debuctionen ward ben Unfundigen bewiefen, wie ges 
faͤhrlich dies für die katholiſche Kirche werden müffe, ja wie es 
auf deren Vernichtung abgefehen fey 8*). Es fteilte fi bald 
heraus, daß auch diefer gewaltige europäifhe Bund, gleih ans 
dern Luftgefpinften, fich in Nichts auftöfen werde 85), 

In den erfien Tagen des Januar 1625 kam Cpriftian 
von Braunſchweig nah London; auch ihm warb eine freunds 
liche Aufnahme zu Theil, und man erwartete große Dinge von 
den Werbungen, die er in Frankreich vorgenommen hatte 3%), 
Während er (Februar) fih nach Calais begab und den Abzug 
feiner feanzöfifhen Soͤldner vorbereitete, Fam es auch mit Mans⸗ 
felds lange projectirter Unternehmung endlich zur Reife. Jakob 
hatte dem Drängen bes Prinzen von Wales, des pfälzifchen 
Gefandten und dem Gewicht der öffentlichen Meinung fo weit 
nachgeben müffen, daß er bie verfprocdene Unterflügung nicht 
länger verzögerte. Jetzt ging Mangfeld mit 300 Schiffen und 
der nöthigen Munition auf die See, noch wußte aber Niemand 
in London ſelbſt, wo er landen follte 37), Alles war aber fo 
eingerichtet, daß eine wirffame Verfolgung bes Hauptzweckes, der 
Eroberung der Pfalz, auch dann faum möglich war, wenn nicht 
unvorhergefehene Unfälle die Erpebition vereitelten. Es war 
ja alles von Spaniern befegte Land ausdrücklich von Jakob I: 
für neutral erffärt worden, und dieſe Erflärung hatte er auch 
jegt zur Beruhigung der Spanier ganz beftimmt wiederholt: 
Er Hatte anf Anfragen des fpanifhen Gefandten beftimmt ver» 
ſichert, Mansfeld ziehe nach Oberdeutſchland, es fey ihm genau 
befohlen, in Holland feinen Antheil am Kampf gegen Spanien 
zu nehmen, und wenn er nicht gehorche, werde er ihn ale 


33) Londorp IT. p. 711. 

34) Bal. Lond. III. p 744. 

35) Bol. Sentenb. XXV. ©. 343 Note. 
36) Khev. X. p. 766. 

87) Rued. Mew. 1. 416. 471. 
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Maijeſtãtsverbrecher behandeln °°). "Damit waren die Spanier 
beruhigt, Wie wollte man nun aber bie Pfalz erobern, opne 
den Durchzug dur der Infantin Länder? Wer Jedermanns 
Freund fegu will, der iſt Niemands Freund, fo war ed au 
mit biefem Heere Mansfelds. Die Spanier freilich waren fehr 
zufrieden über Jacobs I. zuvorfommende Gefälligfeit, die Hols 
länder, Dagegen um fo exbitterter, daß ihnen von Mansfelds 
ganzem Zuge nichts zu gute formen follte, als höchſtens ein 
drüdender Durchzug der Truppen. So fam Mansfeld in Hol 
Tand an und lagerte ſich bei Herzogenbuſch; aber es fing ibm’ 
an das Geld auszugehen ?°), die Holländer. weigerten fi; das 
Heer zu unterhalten und zudem waren durch die feuchte Wit⸗ 
terung unter feinem Heere anftedende. Krankheiten ausgebrochen, 
die es furchtbar ſchwaͤchten. So bag er unthätig, während er 
den Holländern zum.Entfag ‘des bebrängten Breba große Dienfle 
hätte leiften fünnen, und feine ganze Thätigkeit beſtand darin, 
bei Bergen op Zoom Borräthe zu ſammeln, um die erwartete 
Armee Herzog Cpriftiand zu verforgen. Die war (Auf. März) 
bei Calais unter Segel gegangen; ein furdtbarer Sturm hatte 
fie aber im Augenblid der Abfahrt überrafcht; Schiffe, Menſchen 
und Borräthe gingen zu Grunde, und auch fie famen nur nach 
betraͤchtlichem Berluft an verſchiedenen Punkten ber holländifchen 
Küfte an. Sp war die vielbefprocene Unternehmung für jetzt 
in Nichts aufgelöfet; wenigfiend wußte Niemand, was bie ver⸗ 
einigten Armeen Mansfelds und Chriſtians jegt unternehmen 
ſollten. In dieſem Augenblid farb (Mir) König Jakob, 


38) Rusdorf Epist. p. 59. 

39) Daher, wie aus Rusdorf M&moires hersorgeht, fein fortwäh - 
rendes Dringen um Hülfe, um neues Geld ober um bie Erlaubniß, gegen 
bie Spanier etwas unternehmen zu dürfen. Bis au Jakobs Tode waren 
auch nicht nur er felbft, fondern ver pfälzifhe und brandenburgiſche Ges 
ſqãftstrãger aufs eifrigfte tpätig, zu bewirken, daß er zum Entfag von 
Breda gelaffen würde, oder man wenießens einen Theil der Armee unter 
des Pfalggrafen Führung ſtellte. 

Häuiier Geſch d. Pfalz. I. 29 
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und fein Nachfolger Karl I. Hatte in ber Tegten Beit, als Prinz 
von Wales, an allem, was für bie pfälzifhe Sache geſchah, dem 
thätigften Antheil gehabt. So hoffte man auf einen vortheil⸗ 
haften Wechſel der Politif *%), und bie erften Ereigniffe der 
neuen Regierung fienen biefe Hoffnung zu rechtfertigen. 
Zwar waren in Holland die Verhältniffe fo, daß der. nene 
Statthalter, Prinz Friedrich Heinrich — Moriz war am 23. 
April geftorben — Breda nicht entfegen fonnte und bie. helden⸗ 
mäthige Stadt fih nah einer Belagerung von 9 Monaten an 
Spinola ergeben mußte (Juni); allein König Karl I trat doch 
glei Anfangs energifher auf, als fein Vater jemals gethan 
Hatte. Gr näherte fih Holland ganz entſchieden und ed warb 
(7. Sept.) zwiſchen beiden ein Bund auf 15 Jahre gefchloffen, 
deſſen ausdrücklich benannter Zweck Befreiung der Niederlande 
und MWiedereinfegung des Pfalggsafen war +1). Damit war 
von felbf der Krieg gegen Spanien erklärt, denn es follte dem 
Vertrag zufolge zu Sand und zur See England mit Holland 
vereint ben Spaniern allen Abbruch thun. Im der That ging 
auch (Oktober) eine vereinigte holländiſch⸗engliſche Flotte unter 
Segel +2), die 10,000 Mann mit fi führte. Aber ſtatt daß 
fie, wie man erwartete, nad Deutſchland fahren und die Pfalz 
befreien ſollte, verfuchte fie zum Erſtauuen aller Welt eine 
Landung in Spanien. Der pfähifhe Gefanbte hatte nicht nur 
dringend vorgeftellt (Septemb.) wie wichtig es fey, wenn bie 
englifche Hülfe plöglih an der deutſchen Norbküfte erſchiene und 


40) Rusd. epist. p. 63. Derfelbe macht aber auch in demfelben 
Briefe — 4 Tage nach König Jacobs Tode — die vortrefflihe Bemerkung, 
es ſey bei allem guten Witten niht zu erreihen, bebor es Carl gelun- 
gen ſey, beim Bolt und Parlament das verlorene Vertrauen wieder völlig 
au gewinnen ; dies lönne nur geliehen, wenn er nad vem Rath des Par- 
Iaments und den vorhandenen Staatsgeſetzen, ſtatt nad feinem monarchie 
ſchen Willen und Winke handle. 

41) Das Bumdniß ſelbſt bei Lond. I11. 798 ff.; der Datum iſt: South- 
ampton 7. Sept.; die Ratification dagegen {ft erft vom Dezember. 

42) Theatr. eur. 892. Khev. X. p. 1030 ff. 
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die Unternehmungen Chriſtians IV. unterfüige, fondern er Hatte 
auch nachzuweiſen geſucht, wie wenig bie Erpedition in Spanien 
ausrichten könne. Beides war vergeblich; bie Winde waren 
ihr zudem wenig günſtig, und als fie endlich in Andalufien 
Tandete (Movember), vertheidigten die Spanier ihr Baterland 
fo vortrefflich, daß Die ganze Unternehmung nichts Bedeutendes 
ausrichtete. Wichtig war bie Sache nur, inſofern Karl entfcyir 
den mit Spanien gebrochen hatte und in bie Nothwendigkeit 
verfegt war; ben eingefchlagenen Weg auch ferneshin energiſch 
zu verfolgen. Auch war er jet zu Frankteich in eine Stellung 
getreten, bie für die pfälzifhe Angelegenheit Gänftiges verhieß. 
Karl war nämlich zu Ende vorigen Jahres mit der Prinzeſſin 
Henriette von Frankreich vermäplt worben, nachdem in bem 
Heitarpövertvag für die Kathotiten ahnliche Vortheile waren 
ſtipulitt worden, wie früher bei der fpanifchen Verlobung, und 
jest (Juni 1625) kam die neue Königin in England anz der 
Bund zwiſchen beiden Kronen, durch franzoͤſiſche Furcht vor 
Spanien noch gefleigert, fhien eine fee Giüge erhalten zu has 
ben, und bie Verſprechungen, die Ftankteich alle bis auf biefen 
Termin verfhoben hatte, mußten ſich fept erfüllen. Bioher hatte 
die franzoͤſiſche Politik geſchwankt zwiſchen einem aufrichtigen 
Haß gegen den Proteſtantismus und dem innigen Wunſch, be 
Spanien eitte füchtige Niederlage beizubringen. So hatte man 
ſich mit allen Maßregeln gegen Spanien einberftanben erklärt; 
öhne deßwegen bie Proteftanten zu unterflügen. Deßhalb 
Hatte auch (April) Ludwig AXIII. an die drei geiſtlichen 
Kurfürfien ein Schreiben abgehen laſſen“?), worin er im 
Namen ded Königs von England, „feines Bruders“, fe auffor⸗ 
derte, zu vermitteln und bie friedliche Eiufegung des Pfalzgrafen 
zu bewirfen, wenn fie nicht Mansfeld von nenem in der Pfalz 
wollten erfijeinen ſehen. In diefem Sinne hatte er auch vor 
her zwar Epriftian von Braunſchweigs Werbungen geduldet, 
aber die Landung und ben Durchzug ber Armee nach ber Pfalz 


48) Theatr. car. 887. 
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gehemmt. Diefes Schwanlen zwiſchen Neutralität und Feind 
haft glaubte man jegt durch bie Heirath beendigt; allein man 
mußte bald auch dieſe neue Täuſchung ertragen, 

Gerade iegt, wo dad Ungenügende und Schwantende jeder 
andern Hülfe immer färfer hervortrat, bot ſich aber dem Pfalge 
grafen eine Ausſicht dar, im hohen Norden einen, thätigen und 
kraftvollen Freund zu finden, der au wirklich zum Wigderper, 
ſteller der pfaͤlziſchen Sache berufen war — König Guftap 
Adolf von Schweden. 

Mit ifm war Friedrich ſchon früher, bei einer. furzen An⸗ 
wefenpeit des Schwebenfönigs in Heidelberg, wohin ihn zum 
Theil Freiersabfipten geführt hatten, bekannt geworbenz ihm 
hatte er ſich auch freundlich bewiefen, indem er ihn bei feiner 
Bewerbung um die Schwefter des Kurfürften von Brandenburg 
unterflügte; feit der prager Schlacht hatten einzelne aus .de& 
Hfalzgrafen Umgebung an Guſtav als einen Erretter gedacht. 
Auch Gufav hatte die deutſchen Angelegenheiten nit aus bem 
Gefihte verloren; denn da ein naher Verwandter Friedrichs 
der Pfalzgraf Johann Cafimir, mit des Könige Schwefler ver, 
mäplt war, warb biefe Aufmerffamfeit fortwährend vege erhalten. 
Aber ein Langer Krieg mit Polen nahm Guftav Adolfs ganze 
Thätigfeit in Anſpruch; man wußte aud auf Fatholifper Seite 
das wohl zu fhägen, und fo fehr man naher eine vor« 
nehme Beratung des Schwedenfönigs affeetirte, für jegt 
wuͤnſchte man ſehr dringend, burd bie Fortbauer des Krieges 
denſelben beidäftigt zu fehen. Geit der Mitte des Jahres 
1623, alſo feit der Zeit der dringendften Noth, hatte fih Ludwig 
Camerarius ++) vom Haag aus mit Arel Orenftjerna in Ver⸗ 
bindung gefegt, und der ſchwediſche Staatsmann hatte demfelben 
erklärt, der König betrachte feine Sache und bie aller Protes 
ſtanten für gleichbedeutend; ja er hatte dem ſchwediſchen Agenten 





4) Schon früher Rand Camerarius in Briefwechſel mit Johann Ear 
fimir von Zweibrüden, dem Schwager Guſtav Adolfs, bei Mofer Neues 
Patr. Archiv I. 
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Nuthgers eine anfehnfiche Summe mitgegeben, bamit ber pfäls 
giihe Minifter zahlreiche Eorrefpondenzen in den verſchiedenen 
Kändern unterhalten könne. Jetzt erfhien (Ende Sept.) Came⸗ 
rarius ſelbſt in Schweden, und fleilte dem König die Lage ber 
Dinge, feines Herrn Rechte und Hülflofigfeit, vor. Ein ſebr 
freundlicher Brief Guſtav Adolfs, den zwar immer no ber 
polnifche Krieg beihäftigte, war die erſte Frucht von Camerarius 
Sendung +5); ſeitdem war eine dauernde Verbindung zwifchen 
Friedrich und dem ſchwediſchen Hofe eingerichtet. Als dann 
(Aug. 1624) von engliſcher Seite der Prinz von Wales ſich 
ſehr eifrig der Sache feines Schwagers annahm und durch den 
Nitter Spens von Wormflon in Stodholm unterhandelt ward, 
ſchienen die Unterhandlungen einen vielverfprechenden Gang ans 
zunehmen. Guſtav Adolf fhrieb felbft an Friedrich und ver 
ſprach demfelben +6), fo viel er vermöge, aufgubieten, um feine 
Wiedereinfegung zu bewirken; fein Kanzler Drenftjerna feste 
dem pfälzifhen geh. Rath Camerarius den Stand der Dinge 
weiter austinander. Es follte ein enger Bund geſchloſſen wer 
den zwiſchen England, Holland umd.andern proteftantifpen Fürs 
Ren; Guſtav follte zugleich in Schlefien einbrechen und Friedrich 
fi dann an bie Spitze eines Heeres ftellen und am Rhein 
beranziepen, während die nieberdeutfchen Fürften von der Wefer 
aus vordringen und Bethlen Gabor den Kaifer im Rüden bes 
deopen würde +7). -Die Sache ſchien um fo näher dem Ziele 
zu fepn, als (Sept) auch von brandenburgiſcher Seite ein Un⸗ 
terhändfer, Belkin, in Stocholm erſchien; doch machte bie ſchwe⸗ 
diſche Politik ihr thätiges Eingreifen noch von zwei Bebinguns 
gen abhängig, deren Erfüllung bald näher, bald wieder ferner 
ſchien: von der Beendigung des polnifhen Kriegs und der völ- 
ligen Ausföhnung mit Dänemarf. Die letztere zu bewirken, 
ließen ſich die Proteftanten eifrig angelegen ſeyn, und ſelbſt 

45) d. d. 24 OR. 1623. Moſer patriot. Ach. V. 35. 

46) Brief vom 22. Aug. 1624. Mofer V. ©. 41. 

AT) Rusdorf Epistolae p. 57. 
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deutig benahm. Sobald freilich Jacob durch feinen rafcheren 
Sohn erſetzt war und es den engliſchen Unterhandlungen auch 
gelang, Dänemark vertraglicher zu ſtimmen, zeigte Guſtav, 
daß es ihm Ernſt fey. Die Rüftungen ſtanden nicht mehr bios 
auf dem Papier; man wies Summen zur Unterhaltung des 
Truppen. an, und am Anfang Mai erfchienen von bänifcher Seite 
Thomaſſon und vom Kurfürſten von Brandenburg Sigmund von 
Bötzen als Bevollmächtigte in Stocholm. Es ward der gauje 
Operationsplan bis ins Einzelne beſprochen und der gemein⸗ 
ſchaftliche Zug der Könige von Dänemark und Schweden genau 
verabredet; die Art, wie man Alles feſtſetzte, ſich über Einzel- 
ned erfundigte, alle verſchiedenen Chancen einander gegenübers 
elite, zeigt, daß man diesmal handeln wollte 56), Während 
alle Anhänger der pfälziihen Sache freudige Hoffnung fhBpfe 
ten und ein geheimer Agent, Straßburger, den Beihlen Gabor 
in den großen Bund hereinzuziehen bemüht war 57) (Juli), exe 
gaben fih aber neue Differenzen. Der König von England 
wollte die früher verſprochene Unterfügung nicht leiſten und ſich 
auf die Aufftellung von 7000 Mann, die in Deutfcland käm⸗ 
pfen ſollten, befchränfen 5°); und au über Dänemarfs Zweis 
deutigkeit erhob der ſchwediſche Minifter bittere Klage. Run 
gab Schweben zu verfiehen, daß man unter biefen Umſtänden 
die Sache allein nicht auf fih nehmen könne; und die Hoffnung 
auf baldige Hülfe war wieber in die Ferne gerüdt. Mit Franke 
veih ward das Vernehmen immer gefpannier, feit man fih dem 
engliſchen Bolfe zu Gefallen genöthigt fah, Arenge Maßregeln 
gegen den Katholicismus eintreten zu laſſen. Bald war auch 
der Waffenftilftand in Polen abgelaufen, und kurze Zeit nachher 


56) Bgl. die Refolutionen G. Adolfs an bie beiden Gefandten. Mofer 
V. 199 und 227. 

57) Schon Ende 1624 iR dieſe Unterhaudlung im Wert. Graf Tpum 
hielt fi in Benevig auf, und von bort aus Teitete er, nach des Pfalzgra- 
fen Willen, Straßburgers Miſſion. Rus. Men. I. 406. Bol. Mofer 
VI. 30 ff. 

58) Brief Oxenſtiernas vom 16. Juni. Moſer VI. 21. 
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nahm ber. Krieg wieder Schwedens ganze Thatigkeit in An⸗ 
ſpruch. Doch waren die Verhandlungen nur aufgefchoben, nicht 
abgebrochen; bald reiste (Dez. 1625) Camerarius ſelbſt nad 
Schweden, um durch perfönliche Gegenivart etwas zu erreichen; 
wir werden darüber fpäter berichten. 

Die Anträge Epriftiang IV., der da wähnte, ‘ohne bie 
ſchwediſche Freundfchaft den Pfalsgrafen befreien und gelegent- 
lich auch fih in Nordveutfchland bereichern zu Tonnen, ſchienen 
den englifchen Staatsmännern Leichter und wohlfeiler; fo ließ 
man ben foftbaren Augenblid vorübergehen und bie Kräfte zer- 
ſplittern. Die Folgen davon werden fi im naͤchſten Jahre 
zeigen. Man unterhandelte jegt — ımter Buckinghams Leis 
tung! — im Haag, und bradte (9. Dez.) einen Vertrag 2) zu 
Stande, in dem Zwar die Zugiehung der andern Fürften, die 
es inteseffiven koͤnnte, ausdrädlich bedungen war, ber aber doch 
zunaͤchſt nur England, Holland und Dänemark umfaßte, damit 
alfo den ganzen ſchwediſchen Kriegsplan fallen ließ. Der Kö— 
nig von Dänemark folte 28000 — 30000 Mann zu Fuß und 
7000—8000 Reiter ind Feld führen. Der König von England 
vetſprach Subfidien von 300,000 Gulden und- eine zweite Flotte 
auf die See zu ſchicken; die Generalfinaten verfprachen eine 
monatliche Unterftügung von 5000 Gulden und bie auszurüftende 
engliſche Flotte mit iprem Contingent zu verſtärken. 

Wir haben das Perfönlihe über Friedrichs Perſon und 
Bamilie unerwähnt gelaffen und find dem allgemeinen Gang 
der Ereigniffe gefolgt. Es waren diefe letztern freilich wenig 
twöftlih, und wir hatten faum etwas Anderes zu berichten, ald 
trũgeriſche diplomatiſche Händel, zweckloſe Unterhandlungen, halte 
Mafregeln und mißlungene Unternehmen. Daß bei allem dem 
Friedrich feinen andern Antheif nahm, ald ‘den eines unermäd« 
lichen Unterhändlers, daß er fortfuhr, von feines Schwieger⸗ 
vaterd Gnade zu Teben, Tann ihm nur Unbilligfeit zum Vor⸗ 
wurf machen; wir wiſſen zu wohl, daß man ihn durch ſchlechte 
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Künfte gezwungen hatte, unthaͤtig zu ſeyn, ſeit man geſeben, 
wie viel mehr feine perfönliche Gegenwart vermochte, im Ber 
gleich mit dem egoiftifhen Treiben feiner bezaplten Miethlinge, 
Es war unflreitig eine ber beften Ideen in Guſtav Adolfs Ope⸗ 
rationsplan, den Pfalzgrafen felbft an der Spige feines Heeres 
in feinem Lande operiren zu laſſen; allein gerade davor hatte 
ihn die katholiſche Politif, durch Jacobs Vermittlung, bisher 
zu hüten gewußt.- Drum blieb ihm nichts übrig, als Dusch 
feine Agenten zu wirken; er felbR mußte im Haag rußig bier 
ben und die nicht allzu zeigen Spenden genießen, wowit fein 
säher Schwiegervater ihn bedachte. Friedrich befaß, fo ſehr ihm 
die Herrſchergaben fehlten, alle Tugenden eines liebenswündigen 
Privatmannd, und wenn er jegt im Kreife feiner Familie auf 
einem Heinen Drte in der Nähe von Haag mit feiner Gattin 
zufrieden lebt und feine Kinder erzieht, erſcheint er und viel 
achtbarer, ald damals, wo er in jugendlicher Unbefonnenpeit 
ſich vom Glanz einer Krone bienden ließ und die „Pfalz 
nad Böhmen trug.” Seine Familie war immer zahlreicher ger 
worden; am 15, Oft. 1624 gebar ihm Elifabeth einen Sohn, 
hernach Eduard genannt 69), fo Daß er nun mit ſechs Söhnen 
und zwei Töchtern gefegnet war. Freilich entriß ihm der Tod 
einen 14iährigen Knaben, Ludwig, allein dies Familienleben war 
doch reich genug, ihn für die Ungunft des Schidjals im Großen 
zu entſchaͤdigen. Es wäre ihm vieleicht möglich gewefen, dafür, 
daß er einge feiner Kinder in einer Umgebung, bie feiner reli⸗ 
giöfen Ueberzeugung widerſprach, erziehen ließ, den pfälziſchen 
Kurhut wieder zu erlangen; allein um ben Preis fein Laud 
wieber zu erlangen, hätte er nie über ſich gewinnen Fönnen. 
Seine Gemahlin hing in unverbrüclicher Treue an ihm und 
fand, wie ex, einen Erfag für verlorene äußere Größe in dem 
ſtillen Familienglüd; die erſten hollaͤndiſchen Großen fanden fh 
wohl in dieſer friedlichen, Teidenfehaftlofen Umgebung. Aus 
England und Schottland Famen die eifrigen Proteftauten uud 
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wellfahrteten zum dem anfpruchlofen Wohnſitz ihrer geliebten Ko ⸗ 
nigetochter, und alle fanden fi angezogen und gefeffett von bem 
Zauberkreife eines einfachen und genägfamen Gemüuͤthslebens. 
Ale die trügerifhen Unterhandfungen, ai? die gefiheiterten Eut · 
wurfe, al? die getäufchten Erwartungen, die feit Jahren Friede 
richs Geſchichte bezeichneten, konnten die guten Menſchen auf 
die Dauer doch nicht bitter Rimmen; fie hofften und vertraten 
immer wieber, und fahen fich in ihren Hoffnungen und ihrem 
Vertrauen immer wieder getäufcht. 

Auch in Deutſchlaud war bie Stimmung feine friedliche und man 
rüftete auf beiden Seiten gewaltig zu dem bevoyftehenden Kampfe, 
den man als unvermeidlich betrachtete. So hatte ſchon im An⸗ 
fang des Jahres der niederſaͤchſiſche Kreis große Truppenwer⸗ 
bungen beſchloſſen und den König von Dänemark zu feinem 
Nreischerfien ernannt. Obfihen durch dieſe Wahl, ſowie durch 
Theituahme eines hollänbifhen Geſandten bei bem Kreistag, die 
Abſicht nicht fehr im Zweifel ſeyn konnte, fo ſuchte man doch 
dem Kaifer gegenüber vor ber Hand noch eine friedliche Stel 
Iuug zu bewahren. Pit Unterhandlungen auf der einen und 
der andern Seite zog fih dann der größte Theil ‚des Jahres 
bin; während man biplomasiihe Erläuterungen forderte und 
gab, vermehrten ſich die Kreistruppen ſehr bedeutend; der Kai⸗ 
ſer ließ Wallenſtein eine Armee ſammeln, die ihn nichts ko⸗ 
Pete, als den Wohlhand feines Volkes, und verflärkte Tillys 
Heer durch die wilden Koſalen, bie er in Polen amverben Ließ. 
So litt man abermals unter dem braädenben Zwitterzeſtande: 
„Noch Fein Krieg und boch fein Friede mehr”, und bie wiebers 
benifhen Provinzen wurden, obfhon noch nichts Frindſeliges 
seichehen war, von Tiliys Truppen eben fo furdiber audges 
ſaugt, als früher die Pfalz, Heffen md Weftphalen. Erſt feit 
Auguſt, nachdem Tilly eine weitläufige Eoreefpondenz geführt 
hatie #1), Kam es tm Hannöverfchen zu eruſtlichen Gefechten, 


61) Alles dies, freitih wie gewöhnlich ziemlich verwirrt, findet man 
bei Khev. X. 771. 776—891 ; außerdem Londorp IID. 805 F. 
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die jedoch auch zu keinem entſcheidenden Refultate führten. Ins 
beffen drang Waflenftein vor, und Tilly gelang es (25. Oft.), 
bei Seelze einen Theil des dänifchen Heeres gu ſchlagen. Das 
mals ward der Pfälzer, Michael Obentraut, der eine Reiter: 
ſchaar commandirte, töbtlih verwundet und ftarb gleih nad 
der Schlacht in Tillps Wagen. Er war als Krieger eben fo 
befannt, wie duch feine biedere deutſche Natur; die gewöhn⸗ 
liche Ueberlieferung berichtet, die Dänen hätten ihn, feiner männ« 
lien Derdheit wegen, nur ben „beutfchen Michel“ genanntz 
darnach hätten wir alfo in biefem pfälzifhen Kriegemann den 
verförperten Typus deutfchen Wefens zu erwähnen. 

Um diefe Zeit famen nun Mansfeld und Chrifttan von 
Braunſchweig, die, wie oben erzäplt if, in Holland gelandet 
waren und bie Pfalz erobern follten, von Roth gezwungen, auch 
nad Deutſchland herüber und fuchten, im Berein mit dem nies 
derfähfligen Kreis, im Trüben zu fiihen. Mansfeld verfuchte 
art fein Glück bei den Lübedern, Aber ohne Erfolg, bis ihn 
im nädften Jahre Chriſtian IV. zu feinem Unternehmen als 
Gehülfen heranzog. Man fieht, diefer ganze Zuftand war ein 
bemwaffneter Friede; die Kaiſerlichen wollten doch nicht geradezu 
das Signal zum Kampfe geben und ber niederfächfiiche Kreis 
wartete noch auf: den Abfchluß alles defien, was in London, im 
Haag und in Stodholm befprochen worden war; die Ausſicht 
auf einen großen Bund, der auf fie ald Freunde rechnete, gab 
ihrem. Handeln etwas Zögernded. Das folgende Jahr fotlte 
man wirklich die Kriegswuth von Neuem losbrechen fehen. 

Diefe gefpannte Stimmung zeigte fih auch in andern Dins 
‚gen. Der Katfer, auf ein Gutachten von Mainz hin, ſprach 
den ·Wunſch aus, man möge, um Frankreich feinen Grund zur 
Beſchwerde zu geben, auf Mittel denken, wie bie Pfalz ber 
ausſchließlich fpanifhen Berwaltung entzogen und, wenigſtens 
zum Theil, unter Eaiferliche geftellt werben könne. Darüber 
wurden mit dem madrider Hof Depefchen gewechſelt 62), und 
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men. fuhte, da die Berufung eines Reichstags und eines Kurs 
fürftentags auf Schwierigfeiten. ſtoßen mußte, einen Deputa⸗ 
tionstag zu Stande zu bringen. Allein da zeigte fih, wie ger 
ring das Vertrauen zu folhen Friedensmitteln war. Dan ſtieß 
ſich zunaͤchſt an formellen und äußerlihen Schwierigkeiten, aber 
der wahre Grund. war, man glaubte nicht mehr an die Aufs 
sigtigfeit und Zwedmäßigfeit ſolcher Unterhandlungen, man 
ſcheute ſich in einem Augenblide, wo auf allen Geiten ‚große 
Truppenmaffen die proteſtantiſchen Länder umſtellten und wilde 
Koſalenhorden Einzelne zu einem förmlichen Aufgebot ihrer waf⸗ 
fenfäpigen Mannſchaft zwangen, ruhig in Ulm über bie Etledi⸗ 
gung der pfälziſchen Angelegenheiten zu Ratpe zu figen. . Der 
Hfalzgraf ſelbſt hatte nicht Unrecht, wenn er ed eine „Verhand⸗ 
lung unter Waffen“ nannte 6°). 

Wie diefer Plan mißlang, fo aud ein anderer, Die Herr 
zoge von Würtemberg und. Lothringen hatten abermals verſucht, 
zwiſchen dem Kaiſer und Friedrich V. zu vermitteln. Zwar 
mußte der Kaiſer wohl wiffen, daß dies auf dieſelben Schwie⸗ 
tigfeiten wie bisher floßen würde, und auch der Pfalzgraf war 
gerade damals, wo ihm die Möglichkeit einer großen nordiſchen 
Allianz zuläcelte, gewiß nicht geneigt, bemüthigere Bedingun⸗ 
gen als früher anzunehmen; trogdem munterte ber Kaifer die 
Unterhändfer auf, und Friedrich erflärte den Vermittlern 6*), „er 
ſey allezeit zu einem Frieden und Vertrag geneigt.” Erreicht 
ward aber dabei nichte. 

Zugleih ward der Riß immer mehr erweitert und das 
Mißtrauen, das bie katholiſche Reaction bisher ſchon erregt 
hatte, aufs Höchſte gefteigert. Man fahr fort, in Böhmen und 
Oeſtreich, wie bisher, mit Weberredung und Gewalt den Pros 
teſtantismus auszurotten, und wenn man auch, wie ein waderer 


63) In einem Briefe an Würtemberg Khev. X. 778 „Armata Co- 
mitia.“* 

64) ®ond. III. p. 804. Do wird dem Kaifer auch darin vorgerech- 
net, wie Bieles er feit der Ahtserflärung gethan, um den Frieden immer 
unmöglicher zu machen. 
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deuiſcher Geſchichtsforſcher bitter bemerkt 6°), von leinen Dra⸗ 
gounaden zu erzählen hat, fo wandte man doch jede Art vom 
moralifhem Zwange an, der fi denken ließ: Erſt verjagn 
man fie aus ihren Aemtern, dann nöthigte man fie burch Gelbe 
Rrafen zum Beſuch der Meſſe, oder man verbot ben Ketzern 
das Heirathen und den Anlauf von Gütern. Zum Glüd für 
bie armen Bebrängten Tiegt im beutfchen Charakter nidt der 
blutige Fanatismus romanifher BVölter, ſonſt hätte man and 
wohl Auto's da fe und Dragonnaden erlebt, Tauſende von 
braven Böhmen verliefen das Land; wo, wie in Dberöftreic, 
ein Fräftiger Schlag proteſtantiſcher Bauern das Uebergewicht 
hatte, fing man an, ber Gewalt Gewalt entgegenzufegen In 
einzelnen Gegenden zeigte fih fhon gegen bie Outsherru und 
ihre Beamten Ungehorfam und Empdrung; bald begann ein 
verheerender Aufſtand, ber Oeſtreich mehr Opfer gekoſtet hat, 
als bie paar Taufend mit Gewalt befehsten Seelen werth waren; 
$. 10. 
Lage det Pfalz bis zur Landung Guftav Adolfs (Juni 1032). 


Es wurde erzäplt, wie im vergangenen Jahre es mehrmals 
den Anſchein hatte, ald wollte fid eine große Allianz bilden zu 
Gunſten der pfälzifch » proteftantifhen Sache, und die ben Zu⸗ 
fammenhang ber Dinge nicht tiefer kannten, glaubten auch jegt 
nod an eine günftige Geflaltung. Man hoffte auf Frankreich, 
wiewohl die Eingeweihten über beffen wahre Gefinnung ganz 
anders urtheilten; man baute große Ausfihten auf die Bers 
mählung Bethlen Gabors mit Katharina von Brandenburg 6), 
obſchon auch diefe Hoffnung ſich als grundlos erwies; man ver⸗ 
traute immer nod auf GOuſtav Adolfs thätige Mitwirkung, allein 
auch deffen Eifer hatte aus wohlbegründeten Urfachen fih Schran⸗ 
fen geſetzt. Guftav fah zu deutlich das Furchtſame, Engher⸗ 
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zige, Alltägliche in dem Gtreben der englifdbänifcen Politik, 
um feine Kraft daran nutzlos zu opfern; ex fah zugleich das 
Berkehrte in allen Anordnungen, erkannte die Unfähigfeit ber 
Leitenden.zu beutlih, um fi und feine Plane in ben unver 
meiblihen Sturz ber Unbedachtſamen zu verwickeln. Deßhalb 
feine zurüdgaltende, gemeflene Politik, feit er bemerkt hatte, 
daß Dänemarks Projecte dem englifcden Cabinet praktifcher ers 
ſchienen, und daß man feinen Kriegsplan nicht einmal zu faffen 
im Stande war 67). Es mußte auch in der That verlegend 
feyn für einen Mann, wie ihn, ber ſich all bem Treiben weit 
überlegen fühlte, fih nur fo als „Schwede“ obenhin behandelt 
und feine durchaus praktifhen Aufichten ignorirt zu ſehen. Es 
tam zu ber Ueberzeugung von ber politiſchen Verlkehrtheit feiner 
Brennde noch verlegtes Selbſtgefühl Hinzu, und er zog fih zus 
rad. Schon oben wurde angeführt, wie man in bem haager 
Tractat ſich ſtolz auf eigne Kräfte verließ, und den ſchwediſchen 
Kriegsplan gar nicht erwähnte 6°); Friedrich V. mochte das 
Nachtheilige davon fühlen, und ſchickte noch an demfelben Tage 
mit einer ausführlichen Inftruction 9) feinen Rath Camerarius 
nah Stodpolm, um dem König die Lage der Dinge vorzuſtel⸗ 
len, und ihn um feine perfönlicde Theilnahme zu bitten. Allein 
Guſtav, bei allen Berfiperungen feiner Freundſchaft für dem 
Pfalzgrafen, ward nicht geneigter, ſich jegt an ben von Dänes 
mark geleiteten Kriegöplan gelegentlich mit anknüpfen zu laffen 
und feine Kräfte nutzlos zu vergeuben. 





67) „Quelle ralson avons-nous de donner de l’argent A co Hol 
ik, pour fairo la guerre ow pour entrer en Sildeie, dans un paya qui 
ne nous touche point“, fagt der Staatsſecretair Conway zu Rusdorf (im 
OR.) Mem. 1. 634. Da war e6 denn fein Wunder, wenn Rusdorf eine 
mal im Unmut ſchrieb — mas ums jetzt fonderbar ſcheinen mag — er dalte 
die Engländer für unfähig zu politifhen Geſchäften. 

68) Es pie nur Art. 11: Quum autsın Serenissimmus Suecige Rex 
varias oblatfones ac declarationes auae erga Fnedus hor. voluntatis 
inst it, otiam a Majestate aua petetur ut idem ineat, atque cx 
ördiae oblationum eidem succurrat. 

69 Mofer VI. ©. 69-79. 
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, Der Kampf war um fo gefährlicher, feit der Kaifer, bis⸗ 
her nur von der Liga und deren Heer und Tillp abhängig, 
duch Wallenftein eine eigne Armee erhalten hatte, die auf Kos 
fen Deutſchlands die habsburgiſche Sache verfocht. Gegen 
Feldherrn, wie Tilly und Wallenftein, war bie zerfplitterte Thaͤ⸗ 
tigleit Mansfelds, Braunfhweigs, Epriftians IV. und der eng- 
liſchen Flotte gewiß fehr ungenügend, 
: Die Unterhanblungen zwifchen dem Kaifer und dem nieder⸗ 
fähfifhen Kreiſe, von denen wir oben berichtet, zogen ſich noch 
bis in die erften Monate bes Jahres 1626 hinein; da aber ber 
Kreis eine Entfernung der Truppen, Auflöfung ber ligiſtiſchen 
Heere und ungehinderte Ausübung des Glaubens für alle deut 
ſchen Provinzen verlangte 7%), Tilly im Gegentheil zuerft Die 
Entwaffnung des Kreifes forderte, zeifchlugen fi die Unter⸗ 
banblungen. (Anf. März) und man griff zu ben Waffen. Die 
Feinbfeligfeiten hatten auch während bes Winters nicht gexubt; 
allein erſt jegt nahm ber Krieg einen umfaffenden Charakter an. 
Chriſtian IV. erklärte ſich als einen Berbinbeten Hollands und Eug ⸗ 
lands, und ſowohl Mangfeld ald Braunfhweig, die bisher auf 
ihre Fauft gehandelt, nahm er fegt als mitwirfend in Anſpruch. 
Graf Mansfeld war fhon im Februar and dem Lübed- 
fen durchs Medlenburgifche gegen die Mark Brandenburg ges 
zogen, und erfihien am 1. April vor Deffau, wo die Elbbrücke, 
tuchtig verfhanzt, von dem Wallenfteinifhen Ober, Altringer, 
befegt war 71), Er fah ein, daß er fie nicht leicht werde er⸗ 
flürmen fönnen, und zog defhalb vom Abminiftrator von Mage 
deburg Verſtärkungen an ſich. Aber auch Alteinger hatte Wal« 
Ienftein davon benachrichtigt, und als Mansfeld (21. April) wies 
der vor der Schanze erfhien, war das Wallenfteinifhe Heer 
fon auf dem Wege. Am 25; griff Mansfeld heftig aber ohne 
Erfolg die Außenmwerfe an, aber während des Feuers warf 
Wallenſtein eine tüchtige Reiterei ihm in den Rüden und als 


70) Theatr. cur. 909-922. 
71) Das Folgende f. Theatr. eur. 922 f. 
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dar die Munition in Brand gerieth ; konnten die Manskeldiſchen, 
zwiſchen zwei Heere einigezwängt, bei allem verzweifelten Wir 
derftande nichts ausrichten. Sechstaufend Mann dedten das 
Schlachtfeld 7%), der Gefangenen und Beute nicht za gebenfen. 
Mangfeld rettete nur die in Zerbft Tagen, 308 auch daͤniſche 
Berſtärkung an ſich, brachte aber trogdem kaum 3000 Mann 
Infanterie zufammen, und mit der Neiterei ging es noch ſchlim⸗ 
mer. Doch hauste et mit biefen in der Mark Brandenburg 
arg genug; bis fih Herzog Johann Ernft von Weimar an der 
Spige von 5000 Dann mit ihm dereinigte, und beide fi ent⸗ 
ſchloſſen, nach Ungarn zu ziehen, um dort mit Bethlen Gabor 
etwas gegen den Kaifer zu unternehmen (Anf. Juli). Sie ge⸗ 
wannen dadurch das Eine, dag Wallenſtein ihnen nadrüdte 
und fo 30000 Mann vom deutfchen Kriegsſchauplatze abgezogen 
wurden; zu dem projeftitten Zuge felbft kam es nie: Sie rüd« 
ten zwar durch Schleften und Mähren vor, trog Wallenſteins 
Berfolgung, und Mansfeld kam (Sept) aud wirklich in Uns 
garn an; allein der Herzog von Weimar war wieder nad 
Schleſien zurüdgefehtt und trieb dort in der Weife der Zeit 
das Kriegshandwerk. Mangfeld erhielt zwar von Bethlen Gabor 
Berfärkung, hatte auch mit den wallenſteiniſchen Truppen gluͤck⸗ 
liche Gefechte, allein Bethlen Gabor ſah fih genöthigt, einen 
Waffenſtillſtand mit dem Kaifer einzugehen; fo blieb Mansfeld 
nichts übrig, als fein Heer dem Fürften von Siebenbürgen zu über- 
laſſen. Die unruhige Laufbahn des abenteuerlihen Mannes 
mäherte fi ihrem Ende. Bon wenigen feiner Offiziere begleis 
tet, veiöte er aus Ungarn ab, um nad Venedig zu gehn; mo 
der alte Graf Thurn war, und dann in Paris ımb London wo 
möglich dur Unterhandlungen wieder zu erreichen, was durch 
das Schwert verloren war, Auf Dem Wege ſchon nöthipte ihn 


72) Soviel gibt Gualdo Prior. Storia di Ferd. p. 155 an. Das 
Theatram eur. p. 923 bezieht die Zapl der 3000 Gefallenen offenbat nur 
auf die im Walde zufammengehauenen. 
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406 Drittes Bud. V. Afchuitt. 


ein Umwoplfeyn, Hegen zu bleiben; er litt an ber Schwindſucht 
und war ohne Rettung verloren. So blieb er in einem Dorfe in 
Bosnlen, in Urafowig, liegen; er fühlte Die Nähe feines Todes und 
machte noch fein Teſtament (29.Rov.), worin die Bezaplung feiner 
Schulden verordnet, auch zwei Offiziere noch mit biplomatifchen 
Aufträgen beladen, alles übrige Geld aber feinen Offizieren 
und Soldaten vermacht ward 73). Dann Heidete er ſich in feine 
befte Uniform und erwartete, von zwei Getreuen unterftügt, ſte⸗ 
hend den Tod. Trogig und foldatifh farb er, wie er gelebt 
hatte, einer ber merfwürbigften Söhne dieſer wilden und zucht⸗ 
loſen, aber kraftvollen Zeiten. 

Ihm folgte bald nachher der Herzog Johann Ernſt, fein 
Waffengefährte, ber während biefer Zeit in Schleſien der kaiſer⸗ 
lichen Sache fo viel Schaden that, daß ipn nur fein Tob vor 
der Achtserflärung bewahrte. Auch Mansfelds gleichgefinnter, 
gleich wilder Kampfgefährte, Chriſtian von Braunſchweig, hatte 
während der Zeit die Ruhe gefunden, die er während feines 
Lebens vergebens gefucht hatte, Er Hatte feines Bruders Land 
befegt und wie gemöhnlid (April) dort übel gehauſt, als ihn 
plöglich ein Fieber überfiel und feinen Tod beſchleunigte (Juni). 
Er litt feit fange am Bandwurm; daß er ſo ſchnell ſtarb, war 
Urſache, daß man, wie das immer zu gefchehen pflegt, an Gift 
dachte. 

Chriſtians Tod beſchleunigte den unglüdlihen Ausgang des 
dãniſchen Feldzugs. Während nämlih Tilly noch in Weſtphalen 
lag und Wallenſteins Heer durch Mansfeld beſchäftigt warb, 
erhielt auch Landgraf Moriz von ſeinen Ständen eine kräftige 
Unterflügung 7*); Herzog Chriſtian hatte das Luneburgiſche bes 
fest, und es ſchien, wenn Chriftian IV. jegt mit Rafchheit die 
Bereinigung der beffifch-braunfhweig-bänifhen Macht betreiben 
wollte, eine Befiegung der vereinzelten ligiſtiſchen Armee mehr 





18) Thentr. cor. 973. Gunldo Priorate p. 273 läßt ipn auch als 
Proſelyten des katholiſchen Glaubens Gerben. 
74) gl. Rommel VII © 61 fi 
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ald wahrſcheinlich. Da verlor die gemeinfame Sache am Her⸗ 
dog Chriſtian ihren thätigften und geübteften Feldherrn, und 
Chriſtian IV., vielleicht durch feinen Sturz im vorigen Sommer, 
vielleicht auch durch Trinken geſchwaͤcht, ließ die gunſtigſten 
Momente vorübergehen. Tilly, nachdem er ſchon im Mai Heffen 
wie Feindesland durchzogen und geplündert hatte, Hatte indeffen 
Münden angegriffen und (30. Mai a; ©.) die Stadt erfürmt, 
Bürger und Beſatzung verſchanzten ſich zuletzt auf dem Kirchhof 
und wurden alle niedergehauen. Bon 2500 Bürgern, Soldaten, 
Bauern und Shiffern, die in ber Stadt geivefen, find nicht 
über 20 davon gefommen, ohne die grauſam gemordeten Weiber 
und Kinder 1%), Da Dänemark untfätig blieb, fo war mit 
dieſem Vorwerk das Schicſal Heſſens entſchieden. Tilly ließ 
ſogleich den Landgrafen zur Unterwerfung auffordern, und Moriz 
ſah feinen andern Ausweg, ald Nachgeben oder eine verzweifelte, 
wiewohl jegt nutzloſe Gegenwehr. Selbſt ſeine Freunde riethen 
ihm jetzt, feinen Orundſatz der Nothwendigkeit zu opfern, alle 
politiſche und militairiſche Ordnung im Lande fing ſich an auf⸗ 
zuloöͤſen, und der Landgraf fahte ben Entſchluß, lieber abzubans 
ten, als ſeine perfönliche Uebetzeugluing ober das Wohl feines 
Bandes preiszugeben 6). Das Tag aber nicht im feindlichen 
Intereffe; er mußte einen Vertrag annehmen, der ihn dem 
Kaiſer unterivarf, zwar feine drei Hauptfeungen in feiner Ges 
walt Tieß, aber ihn zur firengfien Neutralität zwang (ui); 
Nur die Furt vor der dänifhen Armee im Rüden Tillys er 
fparte ihm noch haͤrtere Bedingungen, Sp waren ſchnell nach 
einander ber jugendlich kraftvollſte und der männlich entſchloſſenſte 
und unbeugſamſte Kämpfer für Friedrichs V. Sache demſelben 
entriſſen worden. Jetzt ward (11. Aug.) Goͤttingen von Tip 
eingenommen; erſt ald beffen Truppen auch Nordheim bedräng- 
ten, erihien König Chriſtian um Entfag und warf die Feinde 





2 Theatr. var. 916. , s 
76) ©. furz Theatr. eur. p. 927; und ausfuhrlich nach den Akten 
bei Rommel VII. 630648. 
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gegen Göttingen zurüd, Statt aber die Fliehenden ernftich zu 
verfolgen und Göttingen, wo Tilly Trank Tag, zu bebrängen, 
bielt er fih vier Tage bei der Befeftigung von Norbheim auf, 
und wandte fih dann nad Thüringen gegen das Eichfeld, um 
von der Saale aus die ungefhügten Fatholifchen Bisthämer an⸗ 
zugreifen. Allein Tilly machte fih von Göttingen, durch wal⸗ 
lenſteiniſches Veit verftärkt, auf, und gewann einen Berfprung, 
der den König nötbigte, feinen Marfch zu verändern. Unter 
fortwährenden Gefechten zog er ſich eilig gegen Norden zurück 
bis gegen Seeſen und Langelsheim, wo es auf engem, ſchwie⸗ 
rigem Terrain endlich beim Dorfe Lutter (43. Aug. a. Et.) 
zum Kampf fam 77). Die Dänen ſtanden in der Nähe des 
Ortes auf dem Barenberge, und es gelang ihnen aud, bie 
feindfihen Reihen erft zu durchbrechen; aber Tilly brachte mit 
dem Degen in der Fauſt die Seinigen zum Stehen. Die Dänen 
thaten meiftens ihre Pflicht 7°), und Chriſtian IV. führte fie 
mehrmahl felbft von Neuem ind Feuer; aber fie unterlagen, als 
eine Verftärtung von drei wallenfteinifchen Reiterregimentern 
anfam. Der Verluſt an Todten Und Gefangenen war fehr groß, 
die daͤniſche Artillerie war in Tillys Händen, bie beflen Offiziere 
lagen auf dem Schlachtfelde oder waren gefangen; ber hoffnungs⸗ 
volle Sohn des Landgrafen Moriz, Prinz Ppilipp, war helden⸗ 
mäthig gefallen. Der König felbft, mit Mühe der Gefangen 
ſchaft entronnen, ſchlug feinen Verluſt auf 4000 Mann an; 
die Kaiſerlichen, wiewohl etwas übertrieben, den iprigen nur auf 
200. Während der Reſt der dänifchen Armee, 22,000 Manr 
ſtark 79), ſich in die Umgegend von Hamburg zurüdzog, unb 
von Holland dringend Hülfe erbat, machte fih Tilly feinen 





77) Theatr.’eur. 982. Lond. I. 876—882, wo fih auch Tillys 
Bericht findet. Bgl. aud von der Deren Herzog Georg von Braunſchweig 
und Lüneburg 1. 220 ff. 

78) Nur die Reiterei ſoll wegen rüdfändigen Soldes ſchlecht gefochten 
haben; von ipr ging auch das erſte Weichen aus: 

19) Theatr. eur. vor. 
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Sieg tächtig zu Nuge. Er nahın Hannover, Neuſtadt an ber 
Reine, Werben, Rotenburg und die meiften andern Städte; ber 
Herzog Friedrich Ulrich von Braunſchweig hatte fih ſchon gleich 
nad der Schlacht bei Lutter ihm unterworfen und jede Verbin⸗ 
dung mit Dänemark aufzulöfen verfprochen, Chriftian IV, felbft 
fuchte wenigftens Holftein zu reiten und von den Ständen eine 
Erhebung gegen Tilly zu erlangen. 

Während fo ein großer Theil des deutlichen Baterlandes 
von neuem unter ber Laſt eines furchtbaren Krieges litt, war 
auch der Süden nicht verfchont geblieben und der finftere Fana⸗ 
tismus mißnerftandener Religiofität vief dort einen Zuftand herr 
vor, ber zwar ſchneller vorüberging, aber nicht minder furcht⸗ 
bare Spuren zurückließ. Seit der Ueberwindung Böhmens 
hatten Ferdinand und feine Rathgeber ohne Hehl das Belch- 
rungswerf in ganz Defterreich begonnen, Auch in Oberöſter⸗ 
reich war feit mehreren Jahren nit nur der proteftantifche 
Gottesdienſt verboten, fonbern ein Faiferliches Decret vom 4. 
Dftober 1624 hatte auch bie Lehrer und Prediger deſſelben aus 
dem Lande verjagt. Man ging noch weiter, man fing an, ben 
Einzelnen mit Gewalt katholiſche Prediger aufzubringen, und 
der bayerifhe Statthalter zu Linz, Graf Herbersdorf, der das 
Reformationsgeſchaͤft leitete, erhielt bald eine betrübende Bes 
rüpmtpeit. Als fih im Sommer 1625 einzelne Gemeinden ber 
Einfegung Fatholifher Pfarrer mit Gewalt widerfegten, ließ er 
die Einwohner auf das Haushammerfeld vorfordern und von 
feinen Soldaten umringen. Den Borftehern der ſchuldigen 
Drte (es waren 38 Männer) ließ er kalt erflären, fie bürften 
jet zwei und zwei um ihr Reben würfeln; ber Gewinnende dürfe 
leben, der Berlierende würde gehängt werden. Es gefchah, und 
da es ruhig vorüberging, feßte man ungeſcheuter bie gewaltfame 
Belehrung fort. Man zwang jetzt die Schwanfenden ober bie 
erflärten Proteftanten die Tatholifche Kirche zu befuchen, .ben 
Berweigernden warb bebeutet, bis Oftern 1626 entweber ben ' 
Glauben abzufhwören ober ihr Vaterland zu verlaffen. Vor⸗ 
flellungen um Erleichterung, befonders eine dringende Bittſchrift 
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der Stände an ben Kaiſer, wurden mit ſcharfen Worten abge⸗ 
wiefen. 

Adein der Erfolg der gewaltfamen Bekehrer war nicht 
glängender; die Eybitterung des Volkes fleigerte ſich nur noch 
mehr. Die bedrängte Gewiſſensfreiheit, der bayerifhe Militair⸗ 
drud waren Gründe genug zu einer heftigen Gährung, fie warb 
vieleicht durch proteftantifche Emiffäre und deren Verſprechungen 
noch gefteigert, und ein Heiner Anlaß brachte fie zum offenen, 
gewaltfamen Ausbruch. Im Mai 1626 erhoben ſich plögiih 
die Bauern in Mafle; bald ſchloß fi) ihnen die Mehrzahl des 
oberöfterreichifchen Volles an, bie überraſchten baperifchen Bes 
fagungen wurden verjagt, bie Tatholifchen Geiſtlichen verdrängt 
ober auch arg mißhanbelt. „Man babe, hieß es in ihrer Ber 
ſchwerdeſchrift, nicht nur den evangelifhen Glauben zu verbrän« 
gen gefucht, fondern aud mit gewaltfamen Steuern bie Protes 
ſtanten bedrängt, fa mande am den Bettelftab gebracht. Viele 
feyen au um bes Glaubens willen getöbtet worden, unb bes 
Drud bes Militaird und feine gewaltfamen Mißhandlungen 
fegen unerträglich gewefen. Sie bäten deßhalb ihren Raifer 
und Landesherrn mit herzlihem Flehen und Seufzen um Erleich⸗ 
terung und um bie gnädige Abfchaffung der Laften, Man möge ven 
evangelifhen Glauben freigeben, die Soldaten binausfhaffen 
und eine allgemeine Amneſtie erlaſſen“ 9). Der bayeriſche 
Statthalter, ber ihnen von einem Scharfrichter begleitet, ſtolz 
entgegenzog, ward mit Verluſt zurückgeſchlagen, und es fand fi 
für die Maffe ein Anführer, Stephan Fabinger 4), ein Hut⸗ 
macher, beffen Gewanbtheit und Energie den Aufftand doppelt 
gefährlich machte; die Klöfter und Schlöffer fielen in ihre Hände, 
die Städte Steier, Wels, Lambach konnten fi) gegen fie nicht 
Halten. Ein Schreiben bes Kaiſers, das fie zur Ruhe mahnte, 
war ebenfo erfolglos, als bie Unterhandfungen, die man zu 
Wels anknüpfte. Bald befagerten fie Linz, wo ſich der Statt⸗ 








80) Theatr. our. vas. 
8)) Bol. einzelne feiner Anorbuungen bei Rhev. X. p. 1123 f. 
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halter verſchanzt hatte, allein dort ward Fadinger von einer 
Nugel getroffen, und fein Tod war für die rebelifhen Bauern 
der unerfeglichfte Verluſt. Die Belagerung. von Linz fepeiterte, 
und es gelaug den Faiferlihen Commiſſarien (am 7. Sept, 
sinen Waffenſtillſtand zu Stande zu bringen, den man ald gine 
Einleitung zur Unterwerfung betrachtete. Es konnte aber den 
Bauern nicht verborgen bleiben, daß man ihnen die gewünfchte 
Religiondfreipeit nie ertheilen würde; fie wurden unruhig, und 
die Ereeffe, die fih ein neu anlangenpes Faiferlihes Regiment 
erlaubte, brachten die Empörung abermals zum Ausbrud. Cs 
ſchien drohender zu werben, als zuvor, und erft ald mit den 
beranziependen kaiſerlichen Truppen fih das bayerifhe Heer 
unter Pappenheim verband, gelgug es dem legtern (Nov.), wier 
wohl nad hartnädigem Kampfe, zuerſt bei Efferdingen und 
Gemänd, dann bei Völlabrüf und Wolfseck den Bauern ent 
ſchiedene Niederlagen beizubringen. Damit war der Aufſtand 
beenbigt; im nachſten Jahre folgte die Strafe. Achtzehn der 
Sculdigften wurden, zum Tpeil auf graufame Weife, hingerichtet, 
viele zu Iebenslänglihem Gefängniß verurtheilt, und jegt mit 
Gewalt und opne alle Rüdfigt.und Ausnahme der fatpolifhe 
Glaube den Bewohnern Oberöflerreihe aufgezwungen. Wie 
dies am ficherfien gelinge und wie man für immer das Land 
der Ketzerei entreigen könne, darüber gab der Herzog Marimilian 
dem Kaifer manchen paſſenden Ratp, den er in den befegten 
pfälzifchen Landen als erfolgreich erprobt hatte. 

Derfelbe Geift zeigte fih auch in andern Schritten Ferdis 
nands ILI.; ſelbſt in das Gerichtsweſen drängte fi der fromme 
Eifer des unfelbfiftändigen Mannes ein, und die Urtheile, die 
der Reichshofrath in Streitigkeiten zwifchen Proteftanten und, 
Katholiken gab, trugen oft mehr ein kirchlich einfeitiges, ald ge⸗ 
sichtlich unpartheiifches . Gepräge 2). Der Kaiſer beſaß jegt 
eine Macht im Reich, wie fie feit Rudolf I. fein Habsburger, 

+ überhaupt feit vier Jahrhunderten Fein deutſcher Kaiſer befeffen 


3) S. Senftenberg XXV. 491. 


478 Drittes Bud. V. Abfpnitt. 


hatte; wie wohlthätig hätte Ferdinand für das große, zerriffene 
Vaterland werden können, wenn er biefe Macht mit Weisheit 
und Mäßigung benügt hätte, Einheit und Friede zurüdzuführen, 
wenn er fi zum Hanpt und Schiedsrichter eines großen Volles 
gemacht Hätte, ſiatt zum Führer einer fanatifhen Parthei. Es 
wäre ihm vielleicht gelungen, die Stellung feines Haufes wieder 
zu einer deutſchen zu machen, was fie feit Rudolf I. nicht 
mehr gewefen war; es wäre ihm vieleicht moͤglich geworben, 
gegen Sicherung ber kirchlichen Unabhängigleit, die politiſche 
der Fürften minder gefährlich zu machen, Aber zum Wohle des 
gemeinfamen Vaterlandes eine perfönliche Neigung zu opfern, 
dazu war Ferdinand II. nicht groß genug. Kirchliche Gelüfte 
waren mächtiger in ihm, als der Wunſch, Deutſchland, gleichviel 
ob es proteftantifh oder katholiſch fey, Frieden und Einigkeit 
äurüdzugeben. 

Die diplomatiſchen Verhaͤltniſſe hatten ſich für Friedrich 
nicht günftiger gefaltet, als die militärifhen; ja ed wäre im 
Felde gewiß beſſer gegangen, wenn nit ber Gang der Unters 
bandlungen im Gabinet fo gar erfolglos geweſen wäre ®%). 

In England war von-der neuen Regierung wenig Befferes 
au boffen, als von Zalob; der junge König war in ben Händen 
bes elenden Budingham, auf bem ganz Englands Haß laftete, 
das Sarlament ſchwieriger als je; Geld war keines da, die 
auswärtige Politilk wurde fo ſchlecht geleitet, als bie innere, und 
der König verfiricte fih immer tiefer in ein Syſtem, das ihm 
und dem Haufe Stuart verderblich werden mußte. Die pfäl- 
ziſchen Diplomaten zu London und im Haag durchſchauten das 
Alles, und ihre Depeſchen enthalten treffliche Schilderungen ber 
brittiſchen Zuftände *). Der pfälzifche Agent Rusdorf und der 
dänifhe Gefandte waren unaufhörlicy thätig; es kam bisweilen 
zu beftigen Erörterungen zwiſchen Karl I. und dem Botſchafter 
8) Ueber das Folgende ſ. die Actenſtüde in Moſers patriot. Archtv 
v1. 84 fi. Ro⸗dort Epistolac. Condorxp II. Rusdorf Memoircg I. IT. 
34) Bol. Mofer VE 108. Rusdorf epiet. 32 f. 
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Chriſtians IV. 95), aber der Erfolg blieb derfelbe. So bot fih 
der alte Markgraf von Baden an, mit englifher Hülfe ein Heer 
für den Pfalzgrafen zu werben; aber ale er nad langen Bes 
wmähungen eine Gelvbewilligung erlangte (Dez. 1626), fand 
auch die mur auf dem Papier, und der Markgraf mußte fih 
ſelbſt zu helfen ſuchen 8%). Der Gefandte Dänemarks drohte 
mehrmals, die pfälzifhe Sache ganz aufgeben zu wollen 97), 
und doch erhielt er nach unendlichen Bemüpungen nur eine 
tummerliche Beipülfe. Freilich war fein Geld vorhanden; fi 
deßhalb mit dem Parlamente auszuföhnen, davor hatte man bie 
bedenkliche Schen einer abfolnt gefinnten Regierung. 


Unter folgen Umfänden wirkte bie Niederlage bei Kutter 


wie ein Donnerſchlag. England war jegt ganz entmuthigt 9); 
die Generalfianten, durch innere Zerwürfniffe beunruhigt und 
bisher mit der Laft des Kriegs vorzugsweije belaftet, waren jo 
erfchredt, daß Kundige beforgten, fie würden ich vom Kampfs 
plag zurüdziehen 9). Bon Brandenburg war gar nichts zu 
boffen; Schweden, wo allein Fähigfeit und Luft war, fah ſich 
noch in zu viele politische Berhättniffe und Kriege veriwidelt, 
als daß es hätte thätig eingreifen können. Doc behielten Guftav 
und Drenfjerna die Augen fortwährend offen, bie - pfälzifchen 
Diplomaten fanden mit dem ſchwediſchen Kanzler in enger Bes 
rũhruug und Ludwig Camerarius, der bekannte pfälzifcpe Staats⸗ 
mann, ward damals als fhwebifcher Gefchäftsträger im Haag 
angeftellt. Zwiſchen ihm und Drenſtjerna waltete das engfte 
Vertrauen ob. 

Immer noch war aber feine Hülfe für Friedrich V. au er⸗ 
warten; er faß ohne Hoffnung im Haag und war fogar, wegen 


85) Rusd Möm. I. 746. 
86) Rusdorf Möm. 1. 764. II. 143. 257, 297. 
87) Mofer VI. 107. 

88) Rasdorf Mm. II. 238. 

89) Mofer VI. 89. 99. 110. 
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Englands Gelbnoth, perſoͤnlich durch Mangel an Belb ges 
beüdt 9). 

Die Unglüdsfälle im bänifchen Feldzug "waren nit gut 
zu maden; denn die Macht bed Kaiſers wuchs, während 
auf Seiten der Gegner der Kreis ihrer Hülfemittel von Tag 
zu Tag beſchränkter ward. Der Feldzug des Jahres 1627 ging 
trog ben erneuerten Anftrengungen Chriſtiaus IV. ganz unglüd- 
lich aus; Tilly allein war im Stande, ihn zurädzubrängen, ehe 
noch des Kaiſers neugefchaffene Armee unter Wallenfein heran⸗ 
309. Bald war der Arieg aus dem deutſchen Gebiete heraus⸗ 
gerüdt; die Zweideutigen und Zaghaften, wie Brandenburg, 
tomnten dem Herandrängen Wallenſtrins nicht widerfichen, und 
als endlich die beiden Feldherrn, der bayrifhe und der faifers 
liche, ſich vereinigt hatten, nahm ber Krieg eine Wendung, bie 
den König in feinen Erblanden bedrohte. Wailenſtein Fonnte 
damals daran denken, feinen Kaifer zum König von Dänemark 
wählen zu laſſen. 

War der Srieg fo unglädlih, fo ließ fih au von den 
Unterhandlungen nicht viel erwarten. Es lag nicht mehr im 
Plane der Sieger, den pfälziſchen Kurfürſten oder feine Samilie 
wiebereinzufegenz; auf einem Fürſtencongreß zu Brüffel (1627) 91) 
Inüpfte man es an Bedingungen, bie ihn unmöglich waren; 
er follte feine Kinder katholiſch erziehen laſſen und die Krieges 
koſten erflatten! Spanien verlangte jegt offen bie Abtretung 
der Rheinpfalz. 

Doch mußte man den Schein zu wahren ſuchen; man brach 
daher die Verhandlungen nie ganz ab. Mehrere Jahre Tang 
hatten Lothringen und Würtemberg einen Bertrag zu vermitteln 
geſucht; fegt endlih warb ein Congreg zu Colmar feſtgeſetzt; 
als aber die pfälzer Diplomaten, Andreas Pawel und Rus« 
dorf, dahin famen (Juni 1627), trat ihnen ber Faiferliche 
Rath Eggenderg mit Bedingungen entgegen, bie wieder Un⸗ 


90) Mofer VI. 109. 
9) v. d. Deden I. 243. 
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möglifeiten enthielten. Friedrich V. folte dem Kalfer Abbirte 
thun, die Kurwürde Bayern überlaffen, die in der Pfalz eine 
geführte katholiſche Lehre erhalten und die Kriegskoſten bezahlen. 
Die beiden legten Punkte waren theils phyſiſch unmöglich, theils 
fpeiterten fie an des Pfalzgrafen kirchlicher Weberzeugung; mir 
Die Abbitte in milder Form zu leiften und die Kur an Bayern 
anf Iebenslänglich zu überlaffen, war er bereit; bem katholiſchen 
Dlauben in feinem Rande wollte er einige Freiſtätten einraͤu⸗ 
men, aber im WWefentlichen fein Reformativusrecht behaupten, 
Der Kaifer Ichnte das ab und der Congreß warb aufgelößtz 
die Bitten des Herzogs von Wiürtemberg waren fo fruchties 
bei dem fiegeöftelgen Kaifer, als deffen Warnungen ver ber 
Vängeren Kriegsbewegung, bie Deutſchland bedrohte 0). 

Noch fegten die pfaͤlziſchen Unterhändler ihre Hoffnung auf 
den Rurfürftentag, der zu Mählhaufen (Di. 1027) aufammens 
Iam, Aber der engliſche Gefanbte und Rusdorf, die für Friedrich 
wirfen wollten, mußten in Hamburg bleiben; Wallenftein gab 
ihnen fein ſicheres Geleit 9°), Die verfammelten Bärken wa⸗ 
sen Jaherrn der kaiſerlichen Politik; Sachſen und Brandenburg 
hörten ruhig zu, wie man bie Rejtution ber latholiſchen Kir⸗ 
chengüter verfuchsweife präfubirte, und gaben aud ihre Zufims 
wmung zu einem Gutachten ?*), das die Wiedereinſetzung Friebe 
richs V. an bie Abbitte, den Berluft der Kur, bie Zaplung 
der Kriegsloſten, an die Erhaltung des Katholicismus knüpfte, 
und es dann erſt noch der Faiferlihen Gnade anheimſtellte, ob 
Ferdinand dem Kurfürften verzeihen wolle oder nicht! Feiger 
war noch nie eine Politik von ihren Verheißungen abgefallen, 
als hier Brandenburg und Sachſen; thörihter hatte man noch 
nie das proteſtantiſche Intereſſe aufgegeben, als Sachſen, das 


92) Bol. Kbev. X. 1521. Eonborp ILL. 996. Rusdorf epist. ©. 82. 
Mem. II. 884. 403 f. 

93) Bgl. Rusdorf Méw. I. 436. 443. 

94) Bol. Londorp IV. 711 f. 
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damals auf ben Kanzeln Dantgebete halten ließ für dieſe „Einig« 
keit des Kurkollegiums.“ 

Noch war das Reſtitutionsedict nicht reif, aber den Boden 
hatte man ſoudirt. Darum kamen Reactionen ſchon jetzt vor, 
von benen zu einer völligen Umwälzung im römifhen Sinne 
der Weg nicht mehr weit war. Am umfaffendfien und gewalt⸗ 
famften waren die Ummwälzungen in ben habsburgiſchen Erb⸗ 
ſtaaten; in Ober: und Nieberöftreih wurde den Leuten die Wahl 
gelaffen, das Vaterland ober ihren Glauben aufzugeben, und 
die Zefuiten waren bemüht, bie Gewiſſensbedenklichkeiten bes 
bigotten aber nicht graufamen Kaiſers zu beſchwichtigen. In 
Böhmen ward die gemaltfame Belehrung noch raſcher ımb ſcho— 
nungelofer durchgeführt 9°), und man mußte blind ſeyn oder 
furdtfam, um nicht zu fehen, daß die Angelegenheit jet zu 
einer kirchlichen gemacht, bie Gefahr eine allgemeine proteftane 
tifhe geworben war. In Prozeſſen und Rechtsfragen waren 
bie Protefianten im Nachtheil, proteftantifcge Landesfürften und 
Keichsſtaͤdte wurden von ben jet keck gewörbenen Prätenfionen 
ihrer geiftlihen Nachbarn und Unterthanen bebrängt 9%), ber 
Pfalzgraf Wolfgang Wilpelm von Neuburg durfte es fogar, 
anter bem Schug des Kaiſers und feiner Gerichte, wagen, 
in die Befigungen feiner Mutter und feiner Brüder, in das 
Sulzbach'ſche und Hippoltftein’fche, feine gewaltfamen Bekehrun⸗ 
gen auszubehnen, und der gedrüdten Rheinpfalz half feine 
Schranke mehr gegen die gewaltigen Seligmader. Mit fried⸗ 
lichem Zureben, mit Geld, Verſprechungen und, wenn Alles 
nichts half, mit offener Gewalt, ließ dort Marimilian durch 
feine Beamten ben Katholicismus zurüdführen; wer ſich wei⸗ 
gerte, dem Tieg man den Weg in die weite Welt offen. Es 
war ein hartes Loos, mit Zurüdlaffung einer Nachſteuer die 
Heimath verlafien zu müffen, brum wählten viele das Beques 
mere und gingen zur Meffe ?7). 


95) Khevenh. X. 1482. 
9%) Häberl. XXV. 550. 
97) Der Runtius Earaffa (Germania sacra restsurata Colon. 1689 
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So traf. die kurfürſtliche Familie ein- herber- Schlag nach 
dem andern; Abfall und Unglüd anf allen Seiten. Georg Wil⸗ 
beim von Brandenburg, der einzige calviniſche Kurfürk und 
nahe Berwandte Friedrichs V., erkannte (Mat 1627) die Kur⸗ 
würde Bayerns an, und begnägte fi mit einer Frafilefen Clauſel 
zu Gunften der pfälzifhen Erben; ald Wallenflein gar im Lande 
erſchien, nahm er gegen die daͤniſche Sache offen Parthei und 
anterftügte die Gegner des pfälzikchen Kurfürften ®°). In Eug⸗ 
land warb ber Zuftand täglich heilloſer, ein rathloſer König, 
der mit feinem Parlamente zerfallen war, ein frecher Günftling, 
der jegt wieder England in einen zmesiiofeh und umrühinlichen 
Krieg mit Frankreich verwidelte, waren fäleihte ‚Verbündete; 
England hatte Mühe, fih ſelbſt zu erhalten 29) und ging mit 
raſchen Schritten einer Revolution entgegen, 

Auch Freunde, die lebhaft thätig waren für bie phäfzifde 
Sache, wurden durch die Ungunft der Umſtaͤnde weggebrängt. 
Musdorf, der gewandte und wachſame Agent Friedrichs zu Lon- 
don, mußte dem Zorn des elenden Budingham, defien Treiben 
er durchſchaute, weichen 100); der Markgraf Georg Friedrich 
von Baden, der als Flüchtling dem Flüchtling half, bald in 
England, bald im Haag, bald in Dänemark thätig 1), war in 
dem dänifhen Feldzuge ganz unglücklich, und Landgraf Mortz 
von Heffen, der hartgeprüfte, tüchtige Verfechter des Prote⸗ 
flantismus, war fegt, um fein Land vor weiterem Drud, feine 
Dynaſtie vor einer Kataſtrophe zu fügen, von ber Regierung 
abgetreten. 

p. 284) gibt die angewandten Mittel bündig an: primo diligenti in- 
etractione sedactorum, deinde minie, propasitione immunitatis, prac- 
positis praemiis, denique obslinatorum ejectione. Wie ‚hart die Lage 
efen feyn muß, zeigen auch einzelne Stellen in dem Briefwechſel Jo- 
Fan Cafimirs von Zweibräden bei Mofer Neues Patr. Archiv I. 
98) Londorp FIT. 984. 985. 


99) Belanntlih verhandelte man damals zu Rom und Mabriv wegen 
einer Eroberung und Theilung Englands. Ranke Geſch. der Päbſte I. 
318 fi. 

100) Miem. I. 802. II. 824: 

H Ebend. IE 370; 
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Die Kurfürkin Witwe und Friedrichs V. Bruder waten 
noch immer ihrer Güter beraubt; Friedrich ſelbſt in einer kei⸗ 
neswegs glänzenden Lage. In einem fremden Laude mit neun 
Kindern von der Gnade feiner englifchen Verwandten und bem 
bochmũthigen Schutze hollaͤndiſcher Kauflente zu leben, war für 
einen Mann wie Friedrich, defien Jugend von allen Genäffen 
überfhüttet war, eime herbe Lak; Nur das Familienleben und 
das Einverftändniß mit feiner Gemahlin, die ihm eine Reihe 
‚von Rindern geboren hatte, war ihm eine Erleipterung; der 
drüdenben Unthätigfeit fuchte ex zu entgehen, indem er am ben 
hollandiſchen Beldzügen gegen die Spanier Tpeil nahm). Ein 
einfaches, wenig glänzendes, Leben führten fie font zuſammen; 
Jagd und Gartenliebhaberei waren die einzigen Genäffe, denen 
der Heine Hof zu Rhenen fi hingab. Friedrichs heitere Ge- 
‚mätheart, in einer innern Ruhe begründet, fehüpte ihn vor 
ſelbſtverzehrendem Grame; im feinen Briefen an Eliſabeth ſpricht 
ſich Schmerz über bie troflofe Lage, aber fein Mißmuth und 
Lebensũberdruß auf; 

Der Kaifer Rand ſchon fegt auf einer Höhe monarchiſcher 
Macht, wie fie außer Karls V. vorübergehendem Sieg, feit 
den glänzenden Zeiten unferer deutſchen Geſchichte nicht mehr \ 
sorgefommen war, Auch in den Ereigniffen des Jahres 1628 
war bie Gunft des Glüds nicht zu verfennen; vergebens war 
der heldenmüthige Widerſtand der Stadt Stralfund geweſen, 
vergebens das Uebergewicht der Dänen zur Gee, ihre Lands 
macht unterlag, und Cpriftian IV. mußte daran denfen, mit fo 
wenig Verluſt ald möglid dem Kriege fih zu entziehen. Der 
Raifer fügte fih auf eine eigne Kriegsmacht, deren Schöpfer 
und Führer, Wallenflein, geeignet war, auch den ergebenen 
Anhängern Ferdinands Beforgniffe einzuflögen. Denn nit die 
Kriegslaft allein, die mit ihrem furchtbaren Drud auf Freund» 


2) In dieler Zeit foll er verkfeibet fih nach der Pfalz begeben Jade, 
um feine Heimath wieberzufehen. Die Nachricht beruft aber nur auf dem 
äweifelpaften Zeugniß ver „Lebensgeſchichte Ftiedrich“. Cäln 1703, 6. 42 
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und Feindesland glei: hart drängte} machte bie Farſten unge ⸗ 
duldig; Plane einer monarchifchen Reastion, eines mihtärtfd 
geibloffenen Leheusfants, gährten in Wallenfieins Serte, und 
drohten den Iandesfürflihen Iutereſſen mit einer verhaͤngniß⸗ 
vollen Kriſe. Ferdinand feibR war in den Heinen Geſichtotreis 
feiner habsburgiſch⸗ katholiſchen Politik eingeengt; fein Feldhert 
faßte bie dautſche Lebensfrage tiefer umd kräftiger auf, und es 
ſchien einen Augendlid, als gelänge es. ihm, den Kaiſer in 
die fühne Bahn feiner monarchiſchen Reſtaurationaplane wit 
fortzureißen. 

Diefe weiter greifende Berechnung gab auch der pfählfchen 
Sache eine rafhere Löfung. Rod immer war das öͤſweichiſche 
Land ob der End ald Pfandſchaft für bie 13 Millionen Krieges 
koſten in Marimilians Händenz mehr als je mußte aber Fer⸗ 
dinand jetzt daran gelegen ſeyn, fein vollſtändiges und gefchlofe 
ſenes Erbland wieder einzunehmen. Drum eröffnete man in 
den erfien Monaten des Jahres 1628 die Unterhandlungen zu 
Münden, und fand natürlich das einfache Mittel einer Eut⸗ 
fpädigung in dem Verkauf der pfaͤlziſchen Erblande. Für bie 
13 Milionen, bie Marimilian berecpnete, wurde ihm (22. Febr.) 
anßer der jept auch auf feine Nachkommen übertvagenen ſtur⸗ 
würde, die Oberpfalz 2) (mit. Ausnahme des Nemter Weiden, 
Pleiſtein und Parfflein) und der Theil ver Unterpfalz für alte 
Zeiten abgetreten, der auf dem rechten Rheinufer. Ing. Dex 
Kaifer verbürgte fih für den Fünftigen Befig und verſprach, 
mit Waffengewalt jeden Angriff auf das neue Eigenthum bes 
bayriſchen Kurfürften abzumehren. Es geſchah; zwar machte 
Spanien, das zu der überrheiniſchen Pfalz auch noch die auf 
dem rechten Ufer gelegenen Stüde in Anfprudh nahm, lange 
Zeit Schwierigfeiten; das Schloß Stein, das fie inne hatten, 
wollten fie an Bayern nicht abtreten, und es warb viel in Ma⸗ 
drid unterhandelt, bis man fich zufrieden gab *). 





3) Bol. Lünig Reichsarchiv I. 4. p. 695. 
4) Khevenh. XI. 293 ff. 
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Der Vertrag, der im Wär; 1628 volljdgen ward, iſt dt 
mehr als einer Hinfiht bedeutend. Der Kaifer erhielt- feine 
Erblande vollkändig zurüd und entfchädigte Bayern mit einem 
ſchlecht arrondirten, aus einzelnen Stüden beſtehenden, Befig- 
thum; Maximilian gab jene alte Politik der beiden wittelsbachi- 
ſchen Linien, durch Einheit ftarf zu feyn, jegt völlig auf, und 
ließ ſich mit dem geſchmälerten Befigtpum feiner unglüdlichen 
Berwanbten. bereichern. Die alten Reichögefege, bie dem ältern 
winelsbachiſchen Zweig Aur und Kurlande zuſprachen, hörten 
faltiſch auf, da Beides jegt an ben jüngeren Zweig gefallen war; 
die Anfprüce der Agnaten, namentlich des nenburgifhen Haus 
ſes, wurden vom Kaifer auf eine ‚bedenkliche Weiſe ignorirt. 
Dem Pfalzgrafen Friedrich war der Weg zur Berföhnung abe 
gef mitten; Deftreich mußte Bayern im Befig der Pfalz zu 
"Halter: ſuchen, man konnte alfo den vertriebenen Kurfäcken nicht 
mehr entſchaͤdigen. So lange Friedrich Hinflos und verbaut 
blieb, hatte das für Deutſchland feine Bedentung; nahm aber 
fein Schidfal eine günfigere Wendung, fo lag ein mädtiges 
Hindetniß jeder Ausgleihung im / Wege; der Kaiſer beſaß Feine 
Mittel der Abfindung mehr und der Krieg mußte ofme Ende 
ſeyn, weil die Proteftanten nur in der Zurädgabe ber Pfalz 
den Weg der Berfähnung fahen, dagegen Ferdinand durch Bere 
träge gebunden, die Pfalz für Bayern behaupten mußte: Der 
Kampf, der jegt noch zwanzig Jahre zu Deutſchlands Ungläd 
fortbauerte, gab dazu die betrübende Erläuterung, 

Für das pfälzifhe Land war der Zuſtand gewaltfamer-Res 
aktion, der biäher nur proviforifch gewefen war, beflätigt wor⸗ 
den. Am linken Rheinufer hausten die Spanier, von dem Ges 
danfen einer dauernden Decupation erfüllt; ihr Gouverneur, 
Don Berbugo, ber in biefem Jahre flarb, galt zwar für einen 
verftändigen und wohlwollenden Mann 5), allein feld in den 
mildeſten Formen war eine folbatifhe Fremdhertſchaft hart 
genug, und der Zufland war von der Art, daß ber Kaiſer 


5) Theatr. eur. I. 1147. 
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ſelbſt fih bei dem madtider Hofe für eine Befferung vere 
wandte ). 

Auf dem techten Ufer, zu Mannheim und Heidelberg, was 
ten bie Bayern Herren; Soldaten and Jeſuiten theitten fi in 
die Herrſchaft. In einem Augendlid, wo man allenihalben ges 
waltſam befehrte und felbft Die zaghaften Lutheraner durch ihre 
gut kdiſetliche Gefinnung nicht vor Kränfung gefhügt waren, 
mußten die pfaͤlaiſchen Reformirten das Härtefte befürchten; in 
vollem Umfang galt hier das „Wehe den Befiegten!" Ein baps 
riſcher Jeſuit rieth damals’): May dürfe die Wiederherſtellung 
diefes Landes nie mehr zugeben, fondern den Pfähern und 
übrigen Proteftanten ein fo unerträglihes Joch aufbärden, dag 
fie ſich nie wieder erhofen koͤnnten. 

Erſt hatte man die Städte ausgeplünbert und die Borräthe 
an Lebensmitteln weggeſchleppt ®)z iegt fing man an, fie ges 
waltſfam ju bekehten. Wie das geſchah und’ mit welchen Mit⸗ 
teilt, darüber find wir gluclicherweiſe im Stande, aus ben 
Driginalaften Auffchluß zu geben 9). Schon vor der Abtretung 
ver Pfalz hatte Marimilian (Sept. 1625) am feine Statthatter 
in Heidelberg in Betreff proteftantifcher Geiffihen und Lehrer 
gefhrieben: „Wo ihr nur einen wenig ſcheinbaren Vorwand 
und Gelegenheit zur Entfernung dergleichen Leut haben fönnt, 
follt ihr an ihre Statt tauglihe katholiſche Pfarrer, Eapläne, 
Schul⸗ und Kitchendiener verorbnen und hiebei beſonders darauf 
Achtung zu geben, daß es nicht einer jaͤhlingen durchgehenden 


6) Arqionachrichi bei Mailath IM. 180. 
D Bandfipr. bei Gökt 11. 18, 

._D In Heivelberg ſchleppte man in den harten Kriegetagen allein über 
1400 Dalter Korn, in Mannpeim 6000 Malter Frucht hinweg, während 
5000 Malter Korn und 120 Fuder Wein im Reichenſpital „man khan nit 
erforſchen wie oder was geftalt“ zu Grunde gingen. ©. Acta des dreißige 
jäprigen Krieges T. LXXXI. auf dem munchner Archiv. B 

9) Die Driginalcorrefpondenz bes Kurfärften Marimiltan mit 
feinen Beamten zu Heidelberg findet ſich auf dem pfälziſchen Archiv am 
Rarlerupe („Religion“. Eonvol, 1704), 

Hänffer Geſch. d. Vfalz. I. 31 
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Reformirung der Unterpfalz gleich fehe.” Noch warb die Sache 
fehr verfioplen betrieben; denn auf diefem Briefe fand anlegt: 
„fonft habt ihr dieſen Befehl bei Euch im gebührend Geheim 
zu halten.” Indeſſen ward in drei Jahren doch ziemlich viel 
erreicht, und auf dem Lande, wie in Heidelberg felbft, ging bie 
Belehrung ihren fihern Gang; mur die Weiber bewiefen ſich 
harmädig. Drum befahl Kurfürft Marimilian (24. Febr. 1628), 
„mehr Ernſt anzuwenden und den Geiftlihen mit dem weltlichen 
Arme reichlicher beizuſtehen“; auch follten bie noch vakanten 
Stellen mit eremplarifchen Prieftern befegt, kirchliche Zierrathen, 
Roſenkraͤnze, Gebetbüher den Bauern umfonft vertheilt wers 
den. Ueber ben Erfolg feprieb damals (Febr. 1628) ein Zefnit 
aus Heidelberg an den Kurfürften: „Es find in der Stadt 400, 
außen über 1200 von ber Kegerei befreit worden; an ben Feſt⸗ 
tagen haben wir in ber h. Geiftfirche etwa 700 Eommunicanten 
gezählt. Wir beforgen bie Pfarrgefchäfte allein, beſuchen täg- 
lich Kranfe und Neubekehrte, halten Katechiſationen innerhatb 
der Stadt und auswärts, am Sonntag zwei Prebigten. Es 
find diefe Schaaren mit großer Anftrengung gefammelt worden; 
denn noch vor ſechs Monaten waren bie reiheren Bürger fo 
baleftarrig, daß zwei« bis breihundert erflärten, fie würden 
auswandern, wenn man fie zum Glauben nöthigte. Zehn Tage 
vor Pfingften wurde einzeln geprüft, wer unferem Glauben an⸗ 
gehöre; ba erflärten ganze Quartiere (fie hatten fi vorher 
verabredet), fie würden den Glauben ihrer Vorfahren behalten, 
den könne man ihnen nicht wie ihre andern Güter rauben. Seit 
nun bie münchner Befehle hierhergelangt find, haben fie une 
glaubliche Liſt verſucht, um fie zu umgehen. Auch wollten fie 
ſich beim Kaifer befhweren, aber die weltliche Regierung, bie 
fi bei allen Wohlgefinnten unferstigen Ruhm erworben bat, 
wußte es zu verhindern.” 

Bis. Bitten des Jeſuiten um noch kraͤftigere Maßregeln 
wurden fämmtlih bewilligt 10); er klagte beſonders über die 


10) Auch er klagt Über vie Hartnädigkeit der Weiber, dazu ſchrieb 
der Kurfürft an den Rand: „gegen den Weibern ein anderer Ernſt ber 
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katholiſchen Geiſttichen auf dem Lande, die fo beſchaffen ſeyen, 
daß bie Pfäher in ihnen ſchmutzige Ausſchweifung und Trun 
kenheit perſonifizirt fähen; zudem wänfchte et an die Univer⸗ 
fität eine größere Anzapl von Jefniten, was verſprochen 
ward. Freilich wanderte eine Anzahl der reichſten Bürger 
aus, allein fatt abgeſchredt zu werben, erließ bie Statthalter- 
ſchaft (März) vielmehr einen Befehl, wornach Oftern als Ter- 
min gefegt warb; gleichzeitig erhielt Profeſſor Zungnig, für 
feine Bekehrung von Regierung und Jefuiten warm empfohlen, 
feine Wiederanftellung. 

Im ganzen Lande griff die Reaction um fih. Schon 1625 
hatte man angefangen, bie Proteflanten materiel zu verkürzen 
und die Befoldungen der Lehrer. auf die Hälfte oder ein Drittel 
herabaufegen 11). Gewaltſame Mittel feber Art ſcheute man 
nicht, wenn fie mit ehrbaten Borwänden maskirt werben konn⸗ 
ten. In Bretten waren, wie ein Jefnit im Mai 1625 nad 
Münden berichtete, ber Amtsſchultheiß und Stadiſchreiber die 
Hauptgegner der Reaction; es erfolgte dann von Münden ber 
Beſcheid (4. Juli 1625), ‚man könne fie aus dem Weg räumen; 
nur mäffe man fehen, wie ihnen mit Zug beizufommen ſey.“ 
Dar nun in einer vom Scqultheiß geftellten Rechnung ein uns 
Harer Punkt, vielleicht ein Betrug, zu finden fey, könne man 
ihn dabei faſſen; freilich erwies fi dieſe Mage als irrig und 
es erfolgte nur det allgemeine Befehl, folde Stellen wo mög⸗ 
Th mit Katholiken zw befegen. Dem pfähifchen Adel ward 


Regierung anzubefeplen.* Die Bitte um Hrbung und Ünterflügung ber 
äußern Cultusmittel IR am Rande mit ber Bemerkung veriehen: „dies 
ſoll au verfücgt werden.“ 

11) Na einer Tabelle im angeführten Fascikel des pfälz. Archivé 
erhielt der Schullehrer zu h. Geift früher 240, je$t 70 Gulden, ver 
Redariulmeifter früher 200, jetzt 7D Gulden, ver Säufmeiften au St. 
Yeter war von 120 auf fünfzig, die Schulpalterin zu St. Peter von feh- 
ig auf zwanzig Gulden reducirt worden. Diefe geringen Anfgläge wur« 
den aber nicht einmal ausbezahlt. 
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( Juni 1628) befohfen, binnen zwei Monaten entweder katholiſch 
zu werben, oder auszuwandern; die ſchon Ausgewanderten ver» 
foren ihre Güter. Auch die reichsunmittelbare Ritterfhaft in 
der medeöheimer und flüber Gent warb durch reactionäre 
Maßregeln bebrängt 12). 

Im Sept. 16% war Allen ein äußerfter Termin gefegt 
worden zur Belehrung; Viele wanderten jest aus, da man fie 
gegen Erlegung der Nachſteuer ziehen lieg. Denen, die Häufer 
in den Städten befaßen, gebot man binnen kurzer Friſt, ihre 
Häufer an Katholiken zu verkaufen; wegen Mangel an Känfern 
308 fih aber die Sache bis ins Jahr 1629 hinein, und bie 
Slatthalterſchaft berichtete Biel von einem „Ihäblichen Verkehr 
zwiſchen den Emigrirten und Zurädgebliebenen“; auch ſprach 
man von „betrüglichen Gerüchten“ über eine Rüdtehr Friedrichs V., 
die unter dem gemeinen Mann eirculirten. Maximilian befapt 
daher (Nov. 1629), binnen zwei Monaten müßten fie mit dem 
Berkauf fertig feyn, fonft würde derfelbe von Amtswegen er» 
folgen. 

Im Ganzen konnte ſelbſt die Statthalterſchaft den betrü« 
benden Zuftand des Landes nicht verbergen. Der Kurfürſt Ma⸗ 
ximilian fuchte, neben größerer Ordnung in ber Verwaltung, 
auch größere Einfünfte aus dem verarmenden Lande zu erzies 
fen 13), und das war ſchwer, da viel Wohlſtand vor der Wer 
action geflohen war. Am grellſten empfand dies die Unis 
verfität. Sie warb zwar durch ein Decret vom 16. Juni 
1629 wieder bergeftellt, aber von den ausgezeichneten Gelehr⸗ 
ten der frühern Zeit waren die Meiften verfhwunden, nur 
Bachovius und Jungnig hatten fih durch Abfhwörung bes 
Proteftantismus ihre Ruhe erfauft. Zu ihnen ward jegt der 
Mediciner Balth. Neid gerufen, die beiden Zefuiten, Baumann 
und Ruguinus Goelgens, bilden die theologiſche und phifofos 

12) Darüber eine Anzapl Briefe im angeführten Fascilel des pfälz. 

irchivs. 
“ u Berorbnung vom 23. Juni 1628, Collect. Camerar. XIX. fol. 
29). Münchner Staatsbibl. 
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phiſche Facultaͤt; freilich wurden im Jahr 1629 nur 34, im 
folgenden Jahre ſechzig immatrikulirt, und die Hochſchule fonnte 
in biefer ſchnell vorübergehenden Zeit ber Ruhe feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung erlangen. , 

Die Reaction ſelbſt ging ihren Gang; in Heidelberg, Ger⸗ 
mersheim, Neuftadt, Kreuznach, Simmern waren bald zahle 
reiche Profelpten gemacht, und nur Frankenthal gab das Beis 
fpiel ausdauernder Feſtigkeit 1%). Die Francisfaner zogen bes 
kehrend durchs Land, und bald waren in Woifftein, Stromberg, 
Monzingen, Lautern, Hoheneck, Rodenhaufen und vielen Dör- 
fern bie Katholiken Sieger. Freilich ward auch allenthalben die 
Folge des Soldatenregimentes und ber Auswanderung wohlha⸗ 
bender Bewohner hart empfunden; der päbſtliche Nuntius, Ca⸗ 
rafa, der feit 1624 für diefe Befehrungen gewirkt, hatte daher 
Unrecht, wenn ex den gegenwärtigen Zuftand als eine glüdfelige 
Wiedergeburt der Pfalz pries 15), 

Aug die obere Pfalz, die jegt auf lange Zeit dem pfälzi- 
ſchen Regiment entzogen ward‘, blieb nicht verſchont; bie frühere 
Verfiherung, nur den Calvinismus wolle man verdrängen, fand 
bei den lutheriſchen Oberpfälzern feine Anwendung. Außer dein 
Verluſt ihrer politiſchen Rechte, der Aufhebung der von ben 
ealoinifchen Kurfürften trog der entſchiedenen Oppofition gefchüg- 
ten Landſtände, drangen jegt Jeſuiten uud Mönde in Maffe 
ein; das Gefchäft der Belehrung ward rüdfichtelos, oft härter, 
ale es in Marimilians Willen lag, durchgeſetzt. Ein failerli- 
ches Decret verordnete die Einführung des Katholicismus, und 
Carafa rühmte, daß es leichter als in Böhmen und Oeſtreich 
gelungen fey 16). Den Pfarrern hatte man erft die Wahl ger 
laffen, bis Martini 1628 katholiſch zu werden ober auszuwan⸗ 


14) Carafa Germ nacra p. 340. 845. 

15) ©. Legatio apostolica Carafae ed. Ginzel ©. 10. 1%. Bol. 
andy über biefe Zeit: Der Pfälger Zehrpfennig durch Philonem Aretacum, 
Bergo-Palatinum. 1630. 

16) Carafa Germ. sacra ©. 318, 
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dern; fon um Frohuleichnam wollte man fie aber zwingen, 
die Meffe zu beſuchen und mit den Proreffionen zu ziehen; als 
die Mehrzahl fi) weigerte, wurden fie (Juli), fammt Weibern, 
Kindern und Gefinde, hinausgejagt und ihnen mit dem Staubs 
befen, ja mit der Todesfirafe gedroht, wenn fie fich ferner bli⸗ 
den Tießen! 17) Die Beamten wurden durch die Drohung, 
man werde fie entlaffen, befehet; während man bei Taufe, 
Abendmahl, Beerdigung jede Art von moralifper Tortur ans 
wandte, wurden, wie zum Hohn, bie armen Leute gezwungen, 
zu ſchwoͤren, fie hätten fi freiwillig belehrt 1°). Im Rovbr. 
drohte man, jeder, der fi) weigere, müfle 100 fl. bezahlen; 
ehe noch ber Termin verflofien war, begann man fie mit Sol» 
daten gewaltfam hinanszutreiben. Die Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen, welche die Oberpfälzer in Münden anbradten, ware 
natürlih ohne Erfolg. , Die Antwort, bie Marimilian gab, 
auch unter pfälziſcher Regierung habe man gewaltfam befehrt, 
warb von den Ambergern richtig dahin erwiebert, man habe 
damald zwar andere Prebiger eingefest, niemals aber das Bolt 
zur Annahme des Lutherthums oder Calvinismus in Maffe ges 
gwungen, oder gar mit Verjagung gebroht 19); im Jahr 1618 
fey fogar noch befohlen worben, feinen Katholiken feines Claus 
bens wegen zu vertreiben 20), 

In Amberg felbft und andern bedeutenden Orten ging bie 
Belchrung dennoch langſam; man ſchaͤrfte das Befehrungsedict. 
Wenn „verheiratete Perfonen, Dann und Weib, kategoriſch 
verweigern, ihre Religion zu ändern, fo follen ſolche bald mit 
einander ausgeſchafft werden; beharre aber von zwei Eheleuten 


17) Struve Pfaͤlz. Kirchend. ©. 561. 

18) Ib. S. 563. 

19) Wir verweilen auf bie Gefhiäte Friedrichs IN., Johann Cafimirs 
und Friedrichs IV. und auf die Thatſache, daß in ber Oberpfalz troß der 
Bemühungen der calviniſchen Särften viele Lutheraner umd auch Katholiken 
übrig blieben; bie hiſtoriſch · politiſchen Blätter III. 630. 636 find daper 
im Irrthum, wenn fie das Verfahren Briedrigs IN. md Marimiliang 
aufammenftellen. 

20) Handſchr. Rachricht bei Söm s1. 16. 
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blos gings. auf feiner Weigerung, fo folle dieſen ein Termin von etwa 
8 Tagen zur Auswanderung gefegt werden. Die Kinder fole man 
jedoch im Lande zu behalten juhen“ 21). Die Drohung ward zu 
Ende des Jahres vollzogen, nur dem Adel noch der Termin 
verlängert, und als die Vollsſtimmung durch diefe Gewalttha⸗ 
ten gereizt ward, nahm man Gelegenheit, died von der politi« 
fen Seite aufzufaffen und das Land mit verftärkter Soldaten. 
macht zu drüden 22). Maximilians Nahbar und Schwager, 
der befehrte Wolfgang Wilhelm von Neuburg, folgte dem Beis 
fpiel; er befahl (17. Juli) allen proteftantifcden Geiftlichen in 
feinen und feines Bruders, Auguft, Befigungen, binnen drei 
Wochen auszuwandern; den Beamten ward ein Termin. von 
ſechs Monaten gelegt und allen Untertpanen dag Beſuchen des 
katholiſchen Gottesdienſtes anbefohlen 2°). 

Härter hatte noch nie eine Zeit auf dem pfälzifhen Lande 
gelaftet, als die Jahre 1628 und 1629, und damit den Bedrängs 
ten jede Hoffuuug auf Rettung abgefhnitten werde, zog fih 
jetzt auch der legte Kämpfer für die proteftantifche Sache, Däner 
warf, vom Schauplag zurüd. Chrifian IV., nad allen Un- 
glüdsfälen des legten Krieges ſehr herabgefimmt, war froh, in 
dem Lübeder Frieden (12. Mai 1629) für fich ſelbſt erträglich 
davon zu fommen ; feiner Verbündeten, namentlich Friedrichs V. 
ward in dem Vertrage nicht einmal gedacht. 

Auch die pfalzgräflihe Familie war noch nie fo ſchwer 
heimgefucht worden. Während bie perwittwete Kurfürftin in 
gedrängten Verhältniffen Iebte, der 25jährige Pfalsgraf Ludwig 
Philipp, der Bruder des Kurfürften, vergebens ben Kaiſer per 
fönlih bat um Rüderftattung feiner ihm ohne Grund entzogenen 


21) Nagriht in ven Hiforifh- potitiſchen Blättem von Görres und 
Philipps 111. 633. 

22) Diſtoriſch · politiſche Blätter 111. 635. 636, wo die Bemerkung bei · 
gefügt iſt: „daß es zwifchen dem Militär und den Einwohnern bei der ge- 
telgten Stimmung zu Erceffen gelommen, geht zwar aus den Alten 
teineswegs hervor, if jedoch nicht unwahrſqheinlich.“ 

23) Struve ©. 562 
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Güter ®*), wurden auch die Verbannten im Haag von harten 
Schlägen getroffen. Für die politiſchen Leiden hatte fie das 
Familienglück entfchäbigt; jegt geſchah auch bier ein ſchmerzlicher 
Nie. Friedrichs ältefter Sohn, der damals 14jährige Kurprinz 
Heinrich Friedrich, berechtigte durch Anlagen und Erziehung zu 
den beſten Hoffnungen; er genoß eines trefflichen Unterrichts 
durch die ausgezeichnetſten Lehrer, und feine ſittliche Tüchtigkeit 
war durch bie Fürforge feiner Eltern, wie vurch die unglücliche 
Lage der Familie hinlänglich gewahrt. Nun hatte damals der 
Holländifhe Seeheld Peter Hein einen Theil der ſpaniſchen 
Sitderflotte erbeutet und fehrte damit nah Holland zurück 
Biele eilten nad Amſterdam um bie glänzende Beute zu ſehen 
(San. 1629), auch Friedrich V. mit feinem Kurprĩnzen und 
mehreren Begleitern fuhr in einer Jacht nad) Amſterdam. Da 
fraf fü fie am Abend des 17. Jannars bei Harlem ein großes 
Schiff, das mit aller Gewalt auf fie losfuhr und ihr Fahrzeug 
zerſchellie. Pfalzgraf Friedrich und fünf Perſonen wurden durch 
ein berbeieilendes Schiff gerettet; zehn andere ertranken. Unter 
ihnen war der Kurprinz, der mit dem Angftſchrei: Vater, rette 
mich, in die Wellen ſank und todt wieder hervorgezogen ward. 
Es ſollte für die ungtüdtice Familie feine Freude mehr geben; 
ſtatt ein Siegesfeſt zu fehen, brachte der bedauernswerthe Kurs 
fürft feiner Gemaptin nur bie Leiche feines Kindes zurüd 25), 

Es ſchien fü ſich jetzt alles zu verdüſtern. Bon England keine 
Rettung, Dänemark überwunden, Deutſchland verſtummt, auch 
Bethlen Gabor, von dem Friedrih mit Geld war unterſtützt 
worden, farb im Oftober; — wie ſchwach mußte damals die 
Hoffnung ſeyn, welde Friedrih und feine Gemahlin auf das 
Wiederauffeben ihrer glüdlichen Tage fegen mochten! 

Es war feit langer Zeit fein bedeutungsvollerer Moment 
für die deutſche Monarchie gewefen, als die Zeit nad dem 
Lübeger Frieden; auf Ferdinand II. ruhte jetzt die große Ders 


24) Theatr. car. I. 1036. 
25) Rhen. VI. BT, 
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yflichtung, das Unreht von Jahrhunderten gut zu machen und 
bie beutfche Kraft aus ihrer Zerfplitterung zu erheben. Wenn 
er, ohne kirchliche Engherzigfeit, auf feine und feines Feldherrn 
Macht gefügt, das Werk der Wiederherſtellung jegt vornahm, 
und auf den Trümmern der vernichteten Ariſtokratie geiftlicher 
und weltlicher Landesfürſten allmählig den Bau der beutfcgen 
Einpeit und Monardie wieder aufrichtete, fo konnte man alles 
Geſchehene leicht vergeffen, Fein Deutfcher wäre berechtigt geiwefen, 
dem Untergang des pfälziichen ober bayerifhen, des ſächſiſchen 
oder brandenburgifchen Weſens eine Thräne des Bebauernd 
nachzuweinen. Die Schuld der Auflöfung deutſcher Größe, der 
innern Spaltung hatte ſich feit ſechs Jahrhunderten auf dem 
Namen des Landesfürften in reihem Maße gehäuft; feit Otto 
son Nordheim, Rudolf von Rheinfelden, Heinrich dem Löwen 
hatten die Umtriebe ber rebelliſchen Ariftofratie niemals geruht; 
doch war es immer noch nicht zu fpät, wenn ber Tag ber Ab- 
rechnung erichien. Ging Ferdinands ganzes Streben auf diefes 
Ziel hin und erbluhte aus ber zehnjährigen Verwirrung ein 
großes, mächtiged Deurfchland unter einem Haupte, fo ver- 
ſchwand alled andere vor der Größe und Bedeutung bed Res 
fultates, und der pfälzifche Geſchichtſchreiber fähe opne Schmerz 
die Gef picpte feiner Provinz in der allgemeinen deutſchen aufs 
gehen. \ 

Ferdinand II. war aber von folhen Beftrebungen innerlid, 
fern, fo nah er ihnen aud äußerlich zu ſtehen ſchien; kirchlich 
befangen und perfönlid von den Iandesfürflichen Tendenzen ab⸗ 
hängig, befaß er die Spannkraft und Kühnpeit nicht, Alles auf 
eine einzige Karte zu fegen. Wer bisweilen ſolche Ideen in ihm 
werte, war Wallenflein; in ihm allein hatte jene Idee einer 
monardifhen Revolution fehlen Halt gewonnen, er allein beſaß 
geiffige und äußere Mittel fie auszuführen. Er war es, ber 
gefagt hatte: „Man braucht Teine Fürften und Kurfürſten mehr, 
es ift Zeit, denſelben das Gaftpütel abzuziehen; wie in Hifpanien 
und Sranfreih Ein König if, alfo fol aud in Deutfchland nur 
Ein Herr allein ſeyn.“ 


18 Drites Buch. V. Abfcpnitt. 


Solche Worte hatte man ihm nicht vergeffen; die deutſche 
Arifokratie, fonft ſtets durch Einzelintereffen geisennt, war einig, 
"fo bald jenes Spftem der viellöpfigen Anarchie, das man „beutfche 
Zreiheit“ nannte, ernſtlich bebroht fhien, und alle ihre Tpätig« 
feit war jegt auf den einen Punkt gerichtet, wie der Kaiſer 
feiner Macht beraubt und von Wallenfein getrennt werben fönne. 
Der Eardinal Ricelieu war im Einklang mit Bayern und 
einem Theil ber deutfchen Katholiken ; es wurde auf ein Mittel 
gefonnen, wie man bie bichte Reihe der Freunde des Kaiſers 
lichten und die gefährliche Kraft, die er gefammelt, in fruchtloſen 
Unternehmungen zerfplittern koͤnne %). Was war geeigneter 
als eine lirchliche Reaction, welche bier bie kaiſerlich gefinnten 
Proteſtanten mit Ferdinand entzweien, dort bie bereicherten und 
gefättigten Katholiken in ihrem Intereſſe für ben Kaifer ermüden 
mußte? So entfland, allen beffern Rathfchlägen zum Trog, 
durch die franzoͤſiſchen Intriguen, durch bie Tpätigfeit des päbf» 
lichen Nuntius und feiner Trabanten, in Ferbinands II. ängſtlich 
Zatholiihem Gemüth jener monftröfe Entwurf einer kirchlichen 
Umwälzung, der am 6. Maͤrz 1629 ale Reftitutiongedict 
veröffentlicht warb. Alle katholiſchen Kirchengüter, die feit 1552 
waren eingezogen worben, follten an die Katholiken zurüdfallen, 
aud den Katholiken in ihren Ländern follte das Reformations⸗ 
recht zuftehen, und die Zwinglianer und Calvinifien von dem 
Rechte der kirchlichen Duldung ganz ausgefchloffen werben. Die 
Frage ber Berechtigung zu fold einem Schritt iſt hier die minder 
widtige; ob es aber Hug war, einen Beſitzzuſtand von beinahe 
&0 Jahren, der in taufend Intereſſen eingriff 27), mit einem 
Federſtrich zu vernichten, Täßt fih mit vollem Rechte bezweifeln, 
Ale Proteſtanten, die auf Ferdinands Seite geftanden hatten — 
und wir haben gefehen, daß Sachſen und Brandenburg jedem 


26) Khev. Ann. Ferd. Xl. 427 ff. Bgl. Rusvorfs Berichte aus Par 
ris in den Epist. 89 und den Mem. I. 732 ff. 

27) ©. die altenmäßigen Verzeichniſſe bei Mailath, HIT. 106, woraus 
die ungeheure Ausdehnung dieſer Revolution Mar wird. 
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Keiholilen barin den Rang abliefen —, waren jest für ihren 
Befig zu den Waffen gerufen; die wiederholte Berfiherung, ber 
Kampf fey ein politifcher, fein kirchlicher, war jegt Rügen geftraft, 
und die faiferlihe Macht, die bei jeber großen Unternehmung 
der nationalen Theilnahme fiher ſeyn durfte, warb gebäffig 
durch eine kirchliche Reaction, bie nur mit Härte Tonnte ausge⸗ 
führt werden. So entfremdete fih Ferdinand alle feine pro⸗ 
teftantifhen Anhänger, und die Fatholifhen Tiegen ihn fortam 
ohne Hülfe, weil fie ihren Zweck vollſtändig erreicht hatten. 

Die Iandesfürklihen Tendenzen, wie Warimilian von 
Bayern unter Richelieus Schug fie vertrat, waren aber damit 
nicht beruhigt; man hatte erſt bed Kaiſers Anhang zerfplittert, 
es mußte auch feine militairifche Macht gebrochen werden. Wal« 
leuftein war ihr Schöpfer und die Stüge diefer Macht; gegen 
ihn ward baher bie ganze Thätigfeit jener Parthei gerichtet. 
Schon 1627 hatte die Liga eine Berfammlung au Würzburg ges 
halten, um ſich über die wallenfteinifche Kriegsmacht zu beiprechen; 
die verübten Exceſſe waren der Vorwand, die Schwächung Fer⸗ 
dinands und bie Entfernung feines Feldheren ber eigentliche 
Zwed. Auch jegt, zu Anfang des Jahres 1629, kam bie Liga 
zufammen, und zwar zu Heidelberg, an bemfelben Ort, mo noch 
ein Jahrzehnt zuvor bie calviniſche Dppofition ihren Hauptfig 
gehabt hatte. Vieles warb dort beſprochen, bei weitem das Wich⸗ 
tigfte war zuerſt die Verabredung, die Tigififche Armee nicht zu 
entlaffen, fondern fie fortwährend von dem Gute der eroberten 
Länder groß zu ziehen, dann bie Forderung an ben Raifer, er 
möge einen Sturfürftentag berufen zur allgemeinen Beſtellung 
des Friedens 2). Das legte war gegen Wallenftein gerichtet, 
und der Kaifer mußte, wenn er feinen Feldherrn halten wollte, 
dem Kurfürftentag um jeben Preis widerfireben. Das wagte 
Ferdinand nit; am Anfang Juni 1630 traf er in Regensburg 
zum Fürfientage ein, um bort dem Begräbniß feiner Macht 
beizumohnen. 


28) Sentenberg KX VA. 14 F. 
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Des Kaiferd Bortrag brachte Fragen zur Erörterung, die 
den Beftrebungen ber mißvergnügten Ariftofratie Die Bahn ebnen 
mußten; er verlangte ihren Rath über die Einrichtung bes 
Friedens, die Sicherſtellung vor fernerer Tpätigfeit bes Pfalz 
grafen und feiner Verbündeten, bie Vermeidung der drohenden 
Kriegejin Italien und mit Schweden, und endlich — die Abs 
ſtellung der Beſchwerden, wie fie das bisherige Kriegsweſen her» 
vorgerufen hätte 29). 

Der legte Punkt war der gewichtigſte, denn daran hing 
ſich jegt Die ganze lange Reihe von Beſchwerden. Die andern 
Fragen wurden nur flüchtig beantwortet, die Angelegenheit des 
Pfalzgrafen dem Kaiſer überlaffen. Friedrich V., durch bie 
jüngften Ereigniffe ganz gebrochen, war jegt zum Aeußerſten ents 
ſchloſſen, was feine Ehre ihm geftattete; darum waren ber enge 
life Gefandte und Rusdorf zu Regensburg erfchienen, und 
ſuchten beim Kaifer und den Fürften auf jede auch nur erträge 
lihe Weife ein Abkommen zu erhalten. Sie brachten einen 
Brief von Friedrich mit, worin er die Kurfürften in der inftän- 
digſten Weife bat, für ihn vermittelnd aufzutreten, und ber 
englifhe Gefandte unterftügte in ähnlicher Art die Bitte des 
Pfalzgrafen. Ja, an Ferdinand felbft richtete Friedrich einen 
Brief, worin er bat: „die gegen ihn gefaßte Ungnabe fahren 
zu laffen, das Gefchehene der damals mißleiteten Jugend zu 
Gute zu halten, dem Reich ben Frieden zu geben und das 
Seufzen feiner armen unſchuldigen Unterthanen mit den Augen 
der Barmherzigkeit anzufehen” 2%). Aber dem Kaifer waren 
die Hände gebunden; womit follte er den pfälzifchen Kurfürften 


29) Die Verhandlungen bei Londorp IV. p. 45 ff. 

30) „Daran verrichten Ew. Kayſ. May. ein Werk Ihrer Kayferlihen 
Gütigteit, erwarten darzu einen unſterblichen Ruhm, verobligiren mich 
und mein ganzes Paus zu dero Dienfien, und ich will mic die Zeit mei- 
nes Lebens äußerflen vermögens bearbeiten, folhes mit würkliher Dant- 
barkeit unterthänigft zu beſchulden, auch meine Kinder zu gleihmäßiger 
ſutdiger Gebuhr anzuweifen", Tauten die Schlußtworte des Schreibens bei 
Londorp IV. 672. Die andern Briefe ſtehen ebenbaf. IV. 98-100. 
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eutſchaͤdigen ? Er beharrte auf feiner früheren Korberung, 
Friedrich müffe ſich erſt unbedingt unterwerfen und bann erwars 
sen, was bes Kaijerd Gnade über ihn beſchließe; darauf wollte 
aber Friedrich fih nicht einlaſſen. Man faßte die Sache von 
einer andern Seite her; geiſtliche Bermittler bearbeiteten in 
dringenden Briefen den Kurfürften umd feine Familie, deuteten 
an, daß Friedrichs Webertritt zum Katholicismus Alles gut 
machen werde, die ganze Hoffnungsloſigkeit feiner Lage war ihm 
in folden Briefen aufgedeckt 31) ; allein hier traf man Friedrichs 
Rarfe Seite; eh er feinen Glauben aufgab, wollte er fih und 
feinem Stamme lieber auf ewig den Rüdweg zum Throne vers 
fließen: 

Die andern Angelegenheiten wurden nicht befriebigender 
gelöft; weber in der Berathung über bie drohenden Kriege, 
noch in der Wahl eines römifhen Könige zeigten ſich die ver- 
fammelten Fürften dem Kaifer geneigt. Ihre ganze Energie, 
durch geſchickte Intriguen einer franzoͤſiſchen Geſandtſchaft unter 
fügt, richtete fich auf die Verminderung des kaiferlichen Heeres 
und die Entfernung Wallenſteins. Wahrheit und Uebertreibung, 
gerechte Beſchwerden und feindfelige Anklagen wurden fo mit 
einander vermiſcht, daß der Kaifer die Hoffuung verlor, feinen 
Feldherrn behaupten zu können; das einzige Mittel war Ge- 
walt, aber Ferdinand II. war nicht der Mann, von ben Trappen, 
wonit Wallenſtein Regensburg wie mit einem Neg umſchlungen, 
ernſtlich Gebrauch zu machen 22). Zwar konnte der Kaiſer 
ven feinen Plan, wonach Kurfürt Marimilian Oberanführer 
werben folle, noch verhindern, allein zum Sturze feines Dbers 
feldherrn hatte fi alles verſchworen. 

So gefhah das Unvermeidliche; Wallenftein ward entlaffen 
und nahm bie Nachricht mit der ruhigen Faſſung eines Mannes 
auf, der die Gewißheit in ſich hat, daß feine Stunbe einf wies 
der kommen würde. Die Landesfürften, die bayriſche Politik, 


31) Sölf I. 82 f. 
32) Bol. darüber Gfröter Geſchichte Guſtav Adolfs ©. 647 fi. 
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die Mönde, die Höflinge, die Wallenftein haften, ttiumphirten 
jetzt; „die Thoren!« möchte man mit Homer ausrufen, denn in 
denfelben Tagen (4. Juli) war Guſtav Adolf von Schweden 
an der deutſchen Küfte gelandet. 


$. 11: 


Aurgeftaltang der Dinge. Suſtavs Siege im Norden; Bes 
freinng der Pfalz.- 


Ein friſches Fräftiges Heer nahte jegt unter einem großen 
Führer; eine Armee, die er aus vollsthümlichen Elementen gebildet 
und durch firenge Mannezucht wie durch religiöfen Ernf ver⸗ 
ebelt hatte. Die Schweden des Jahres 1630 waren nicht bie 
von 1634; gegenüber den wüſten Horden von Wallenftein und 
Tilly, gegenüber ihren eigenen Heeren der Folgezeit, haben diefe 
erſten Schaaren etwas gewaltig Imponirendes. An iprer Spipe 
aber fand Guſtav Abolf, wie gefchaffen, dem bunten Partpeis 
Tampfe Kleiner Intereſſen einen höheren Impuls zu geben; iye 
fhmüdten alle Eigenfhaften eines Helden, und er war von det 
Natur fo reich ausgefattet, fo harmoniſch gebildet, daß man bie 
Intentionen der Herrichfucht, das Schlaue und Berechnende des 
ſtaatsmaͤnniſchen Sinnes über dem gewinnenden Zauber perfür« 
licher Liebenswürbigkeit ganz überfah. Ein Mann von folh 
geveifter Größe, der fo hoch ſtand über ver kirchlichen Enge 
feiner Zeit, ſchien wie geboren, ben Abgrund der Iekten Revo⸗ 
Intionen zu verſchließen; daß der Zweck feined Kommend ums 
faffender war, ald die Wiedereinfegung des Pfaljgrafen, war 
leicht zu begreifen. 

Doch empfand die Pfalz alsbald die Wirkungen feines Er⸗ 
ſcheinens, und auch Friedrich V. ſchien jegt dem Ende der Ver⸗ 
bannungsjahre nahe zu ſeyn. Den wunderbaren Siegeslauf 
von ber pommerfchen Küfte bis zur Rheinpfalz zu ſchildern, 
liegt unferm Zwede fern; wir eilen zu den Greigniflen, die 
unfer gedrüdtes Pfaͤlzerland vom Jefuitismus und bem bayriſch⸗ 


$. 11. Befietung ver Pfalz. 1631. 1632. 1 


ſpaniſchen Drud auf einige Jahre erlöften. Raſch hatte der 
König Ponmern erobert, Frankreich durch eine Allianz an ſich 
gefnüpft (Jan. 1631) 39, und ſchon wagte der furchtſame Theil 
der Lutheraner, deren Zorn über das Reſtitutionsedict theils 
fumm, theils kraftlos gewefen war, feine Stimme laut zu er⸗ 
Beben. Auf einer Verfammlung zu Leipzig (Febr. 1631) machte 
man Diene, die calvinifhen und Iutperifchen Interefjen zu vers 
einigen, regte die pfäͤlziſche Sache an und erlich an den Kaifer 
ein Schreiben, von dem man zweifeln konnte, ob es mehr Bitte 
oder Drohung war 3%). Bald waren Brandenburg und Sachen, 
halb gezwungen, halb gutwillig, aus ihrer neutralen Stellung 
zu Verbündeten Schwebend geworden, und Guſtav Adolf hatte 
fein Ziel, alle Protekanten Deutſchlands unter feinen Fahnen 
zu verfammeln, erreicht. Die Schlacht bei Breitenfeld (Sept: 
1681) vernichtete die ligiſtiſche Armee, und wenn der Kater 
anfangs nicht ohne Schadenfreude mochte zugefehen haben, wie 
die landesfürſtliche Oppofition durch Die Berlufte der bayriſch⸗ 
ligiſtiſchen Macht ihre Stärke verlor, fo erhielt die Sache jegt 
ein bedenkliches Anfehen, denn Guflav Adolf zog unaufpaltfam 
nach dem Süden; Franken und die Maingegenden nahmen ihn 
auf und in den erfien Tagen des Dezember 1631 vernehmen 
die Bewohner der Pfalz, die Oppenheimer und Alzeier, ſchou 
das Gelhüg bes Befreierd, das auf dem rechten Ufer des 
Nheined angelangt war, Die Erlöfung von Yjährigem Drud 
ſchien nahe zu fepn; das arme Bolt war in fo jammerswerther 
Page, daß es ſich fehnte, ſtatt einer Fremdherrſchaft — eine 
andere einzutaufchen. 

Mit Truppen tüchtig befegt waren near Mannheim und 
Heidelberg ; die Tillyſchen Schaaren, die an der Bergfiraße aufs 
geſtellt waren, zogen fih eilig zurüd, als die Schweden von 
Frankfurt und Darmſtadt die Bergſtraße herauf rüdten; bie 
ganze Gegend von Bensheim bis Ladenburg vertaufchte bie 


33: Mofer Patr. Archiv VL. 18. 
34) Es iR bei Sondorp IV. 136 fe 
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bayriſchen Truppen mit ſchwediſchen. Jetzt rüdte Guſtav Adolf 
dem Rheine zu; zwiſchen Stodftabt und der Sternſchanze, welche 
die Spanier, Oppenheim gegenüber, aufgeworfen hatten, Tagerte 
er fein Heer; e8 war die Gegend, wo die altbeutfche Sage den 
Nibelungen-Hort in den Rhein verfenfen läßt. Am 6. Dezember 
fegte der König, nur von vier Perfonen umgeben, auf einem 
Nachen über den Rhein, aber die fpanifchen Vorpoften drüben 
zwangen ihn, unter Lebenegefahr wieder umzufehren 25). Die 
Spanier hatten alle Bahrzeuge zerſtört; erſt in der Nacht fchaffte 
ein Nierfteiner Schiffer Rath. So wurden dam am folgenden 
Morgen (7. Dez.) in zwei Schiffen etwa 500 Mann hinüber 
gebracht ; von der fpanifchen Uebermacht heftig angefallen, hielten 
fie ſich tapfer, bis die Fahrzeuge Berflärfung brachten; die 
Spanier flohen; der Kern ber Armee rüdte über den Rhein 
und flimmte das Lied an: „Aus meines Herzens Grunde.” An 
der Stelle aber, wo die Schweden zuerſt den Rhein überſchrit⸗ 
ten, ward eine Säule errichtet mit dem geftönten ſchwertgeru⸗ 
fieten Löwen Schwedens, die noch jegt den Namen „Schweden⸗ 
fäufe“ führt 8%). 

Jetzt ergab fi die Sternſchanze auf dem rechten Ufer, auch 
Oppenheim konnte nicht widerfiehen; denn als bie Schweden 
anftürmten, erhoben fih die Bürger gegen Die verhaßten ſpa⸗ 
niſchen Dränger, und was von dem lothringiſchen und ſpani⸗ 
ſchen Bolfe nicht durch die Flut entronnen war, vermochte 
nicht, ſich zu retten. In der alten Burg Landscron allein wur⸗ 
den mehrere Hundert niedergemacht; die entflohen, hausten mit 
Raub und Zerflörung ganz furchtbar und namentlich Worms 
ward ſchwer heimgeſucht. Der König war feines fhnellen Siege 
wegen in guter Laune; „er komme fih vor”, fagte et am ers 
fen Abend zu den Offizieren, deren Viele für die [höre Eliſa⸗ 
beth Stuart warm begeiftert waren, „iwie ein irrender Hitfer 


35) Harte Leben Guſtav Adolfs Ir. 96. 
86) Theatr. eur. II. 492 f. 
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ver alten Zeit; denn er führe ja auch, tie jene, einen Rache⸗ 
krieg für eine gefränfte Dame.“ 

Waͤhrend er gegen Mainz 308, brach auf allen Seiten bes 
älzifchen Landes das ſpaniſch⸗ ligiſtiſche Regiment zufammen, 
Am Niederrhein eroberte der Rheingraf Simmern, Bacharach, 
ECaub und reinigte, ſammi dem heſſiſchen Heer, die Gegend von 
den Spaniern; am Mittelrhein gingen Speyer, Germersheim, 
Menftadt, Landau, Weißenburg auf ſchwediſche Geite über, und 
übern wehrte ſich das Heer durch neue zahlreiche Werbungen. 
Das Std haste:die ſpaniſchen Waffen verlaffen; durch einen 
lãhner Handſtreich verloren fie jegt Die Hauptfehung in der 
Holz. Am Morgen des 29. Dez. Ca. St.) fprengte Herzog 
Bernpard von Weimar mit 200 Mann auf die Thore von 
Mampeim las und rief: „Man möge ihn fine einfaffen, es 
ſeyen kaiſerliche Teappen, hie man verfolge.” Dan öffnete, 
aber die überrafchte Befagung büßte ihren Mißgriff; was von 
Spaniern da war, 250 leute, wurde niebergepauen; die deut⸗ 
ſchen Soldaten traten zu Bernhard über. Den fpanifhen Gas 
pitãn, Daraval, fammt feinem Faͤbndrich, ließ man gegen Köfer 
geld frei; fie gingen nach Heibelberg- md büßten bort vor dem 
Gouverneur ihre Sorglofigkeit mit dem Leben. In den erfien 
Tagen des neuen Jahres ward Kreuznach genommen; gleiche 
zeitig die Spanier aus dem Schloſſe Staled verdrängt (9; Zan.), 
und die Heffen reinigen Eaub, Ontenfeie und die Pfalz im 
Rhein von den Spaniern. 

So war bis auf Heidelberg und Frankenthal; wo die 
Spanier ſich ſtark verſchanzt hatten, bie Rfeinpfalz befreit: Auf 
Bitten ver Pfälzer erlaubte der König, daß man den Prote⸗ 
Rontismus wieder einführe, und bald zogen Schaaren von Pres 
digern herein, die Kirchen, aus denen man fie verbrängt, wies 
deranbefegen 27), Es ift daher Zeit zu erfahren, was ber Kur⸗ 
fürk und feine Fauilie indeflen erlebt hatten. 


37) Mofer Pate. Archiv VI 544 . 
Häuffer Geſch. d. Biay n. 3 
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Der regensburger Reichstag hatte ihn abgewiefen, durch 
die gleichzeitige Ausföhnung Englands mit Spanien (Nov. 1630) 
war ihm die legte Hoffnung auf die Hülfe feiner Berwandten 
abgefepnitten worden. Die Vermittlung, die Karl J. noch eins 
mal zu Wien verfuchte (Juni 1631), war nicht glüdticher, ale 
die früheren, obwohl Guſtav Adolf bereits im Herzen von 
Deuiſchland ſtand 3°). Friedrichs Mutter, vouiſe Züliane, war 
indeffen mit Guſtav Adolf ſchon zuſanmnengetvoffen; fie lebee 
am berliner Hofe bei iprem Tochtermaun und. warb Verinittlerin- in 
den Unterhandlungen, welde Brandenkyirg in das ſchwediſche 
Bündniß zogen 3%). Die reißenden Forzfrhriste der ſchwediſchen 
Waffen, der Siegeszug aus Sachfen: san den Rhein, die De⸗ 
freiung der Pfalz, das Alles wedte plotztich wie Stegesſubel 
die Berbannten. im Hang. Jetzt machte ſich Friedrich in den 
erſten Tagen des Jahres‘ 163% euf den mg, um feinen. Er⸗ 
retter zu begrüßen. PR 

Friedrich war auch hier u "argtos, zu wenig Menſchen 
kenner, um Guſtavs Plane zu ahnen; in feiner Unſchuld merinte 
er, es gäbe für den Schwebenkönig nichts Wichtigeres zu. thun, 
als einen geächteten Pfalggrafen wieder einzuiegen. GOuſtav 
firebte weiter, er war bie in den Kern der deutſchen Zuftände 
eingedrungen und hatte den franfen Keim erkannt, an dem der 
große Körper leide, War es ein Wunder, wenn er, von deut⸗ 
ſcher Mutter geboren und deutſch gebildet, fih bem Gebanften 
mehr und mehr näherte, für bie Deutſchland der achte Frie⸗ 
densbringer und Wieberperfteller zu werden? Kein Fürſt der 
Zeit verband fo glänzend bie Eigenfchaften des Felbherrn mit 
denen des Staatsmannes; Feiner ftand fo hoch über der Heinen 
Befangenpeit kirchlicher Anfiht; wie ſollte nicht. in (5m ber Ge⸗ 
danfe reifen, auf diefen alten Stamm des Weltlaiſetthums einen 
friſchen, Fraftvollen Zweig germanifhen Stammes‘ zu pfeopfen® 
So war vor feinem Innern Deutſchland ſchon jet’ ein worthes 








88) Theatr. eur. Il. 408. 410. ern 
39) dm. de Loyse Julinno S 298. 
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Eigenthum, deſſen Berfürzung er nicht litt; mit Falter Ruhe 
wies er bie ländergierigen Unfpräche der beutichen Fürften, die 
jegt wie Raubvögel fh fammelten, von fi ab, und das ver- 
ſchlungene Gewebe diplomatiſcher Berträge, das Frankreichs 
tragvolle Eiferfuht und Bayerns Egoismus geflochten, löste er 
mit Meiſterhand +9). Es folte fein Dorf von Deutſchland los⸗ 
geriſſen werben, rief er den Franzoſen ſchon mit dem Gefühl 
des Befigers zu; er wolle Deutſchlaud reiten, erflärte er gleiche 
zeitig der Kiga, aber aus Dankbarkeit ſolle man ihm zu Ferdi⸗ 
nande II. Nachfolger, zum römifchen König, wählen. 

Die pfälziſchen Intereffen wurden alfo hier von einem ties 
fer liegenden, gewichtigen Plane durchkreuzt, und es mußte 
Guſtav ärgern, wenn ihm bei ſolchen Gebanken die alte Unions⸗ 
politit᷑ mit aller ihrer ſtaatsmaͤnniſchen Befangenheit und lan⸗ 
desfurſtlichen Selbftfuht in den Weg ira. So Tam zu ihm 
nad Mein; der englifhe Geſandte, Anftruiher, ber noch eine 
mal in Wien geivefen war, um mit aller Demuth ber damalis 
gen. engliichen Potitit die Rüdgabe der Pfalz zu erflehen 41); 
der Kenig gab ihm Beinen Befcheid, denn über Englands Thate 
loſigkeit und politiſche Steifbeitelei war er längf unwillig ge⸗ 
weſen. Bald nachher kam in Friedrichs V. Namen ber Böhme 
Slavata; Guſtav empfing ihn freundfich, ſchickte zur Begrüßung 
einen Boten nach dem Haag, „der Kurflrft möge nur ins 
ſchwediſche Lager kommen; der König fey entichloffen, ihm wies 
dereimufegen, wenn mır auch England fi rühre” +2), Aber 





40) Die Berhanblungen, die bald Vayern und der Liga bie Reutra - 
lität verfhaffen, bald Frankreich einfiweilen das Elſaß oder wenigftens 
unmittelbare Theilnahme am Krieg erwerben follten, wurden von Guſtav 
mir einer Birtwofität neutralifirt, die ſelbſt Rihelieu erſtaunen machte. ©. 
Gfrörer ©. M1 ff. Wie er mit den Fürften revete, zeigt das merfwür« 
dige Tifhgelpräch bei Mofer IV. 466 ff. Ueber bie bayriſchen Berhanb- 
ungen mit Sranfreih vergl. die treffenden Altenftäde bei Mailath 
m. 239 f. 

AD, Dante Lehen Guſtav Mooifs IL 205. 

42) darte 11. ©. 134. 
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England that nichts; während feine Geſandten überall in bes 
müthiger Haltung umberreisten, hatte man Guſtav nirgende 
unterftügt, vielmehr fortwährend mit deſſen Feinden flehend un- 
terhandelt; jegt auf einmal kam, zu Anfang des Jahres 1632, 
ein englifper Botihafter, Bane, zu Guſtav und verlangte ohne 
Weiteres Friedrichs V. Wiedereinfegung. So frühreif welite 
der König feine weiteren Plane nit gehört fehen durd einen 
laͤſtigen Vermittler; es iR zwar wahrſcheinlich, daß er ken 
Pfalzgrafen nicht unentiädigt laſſen wollte, aber jegt im Au⸗ 
genblick, auf die bloße Forderung Englands hin, die ſchwierige 
Ftage der pfälzifchen Refitution entfepeiven, war zu viel ver« 
langt. Guſtav forderte wenigſtens einen engliſchen Succurs 
von 11000 Mann; Bane erwiederte, ſein Herr kaufe nichts um 
- höheren Preis, als es werth fep; ja, der engliſche Diptomat 
war taltlos genug, den Schwebenfönig zu reizen, indem er ihn 
an die Einfegung Friedrichs, wie an eine Pflicht, mahnte! +3) 

So lagen die Dinge, als Friedrich V. fi zum König bes 
gab. Die holländiſche Republik hatte ihn mit einem aufehnli⸗ 
hen Geldgeſchenk entlaffen; unter ehrenvollem Geleit, nament⸗ 
lich oon Seiten Heffens, kam er (10. Febr.) nach Frautfurt, 
wo er bei feinem Einzug mit einem zahlreichen Gefolge und 
einer langen Reihe von 40 Kutfhen, die ihm zum Tpeil Gu⸗ 
ſtav Adolf entgegengeſchidt hatte, wieder einmal bie Komöbie 
weltlichen Glanzes und Fönigliher Pracht durchſpielte. Der 
König empfing ipn aufs Freundlichſte; fe weniger er noch mit 
fid im einen war, wie er den flüchtigen Fürften abfinden 
würde, deſto mehr ſuchte ex ihn mit äußeren Auszeichnungen, 
mit Höfligkeiten in der Etilette, zu befriedigen +). Er ward 
nah Guſtavs ausdrüdlihem Befehl als König von Böhmen 
behandelt; der ſchwediſche Held eusfaltete ihm gegenüber feine 


43) Ib. 11. 185. 

44) Bgl. den Bericht bei Mofer Patr. Archiv IV. 467, wo Guſtav 
bei ver Tafel nit dulden will, daß Friedrich das Wafhıwofer ern na 
ihm empfinge. ö 
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ganze perfönliche Liebenswurdigkeit, aber von ber Wiebereinfe- 
sung iu fein Yand war nur fo im Allgemeinen die Rede. Der 
König nahm wohl dem Kurfürften das Verſprechen ab, in fei- 
nem Yande künftig auch Lutheraner dulden zu wollen, aber das 
Land ſelbſt erhielt Friedrich nicht zurüd, obwohl er fogar Sub» 
ſidiengelder überbracht haben fol. Der gutmüthige Friedrich 
blieb über feine Zukunft beruhigt; es flieg in ihm über des 
ſchwediſchen Königs politische Plane Feinerlei Verdacht auf. 

Friedrich hatte zwar gehofft, ein eignes Heer anführen zu 
tönmen; aber felbR im Ball, daß er eine anfehnlihe Militär 
macht aufbieten konnte, burfte Guftav Adolf im gemeinfamen 
Irtereſſe den Dberbefepl nicht Friedrich anvertrauen. Der 
Pfalzgraf meinte außerdem, fein Land opne Weiteres antreten 
zu können; bas durchkreuzte aber die übrigen Plane Guſtavs 
und bie eingeleiteten Unterhandlungen darüber waren ohne Er⸗ 
folg *%). Friedrichs gutmütpiger und genüglamer Sinn berys 
higte fi) dabei und über feiner Angelegenheit vergaß er bie 
allgemeine Sache nit; „die Zeit wird mir nicht lang beim 
König, fehrieb er an feine Eliſabeth, nur möchte ich wiflen, 
woran ih bin“ +6), Er ließ feinen Groll gegen den König 
blidten und zog als Freiwilliger mit ipm nad Bayern, nachdem 
ſein Wunſch, ſelbſt Bührer zu ſeyn, gefcheitert war. „Es wird 
Alles gut gehn“, war immer der lebte —— des vielgeprũf⸗ 
ten Fürſten. 

Der Krieg in der Pfalz und für bie Yfat war indeflen 
neu losgebrochen; die pfälzifhen Fürften und das Volk nahmen 
für den Schwebentönig Parthei. Außer Kurfürft Friedrich bes 
fand fi der Pfalzgraf von Beldenz«Rautereden und Auguft von 
Sulzbach, der Bruder des befehrten Neuburgers, im Gefolge 
Guſtav Adolfs; und ein Prinz von der zweibrüder Nebenlinie, 
Halzgraf Epriftian von Birkenfeld, führte ein eigned Heer für 
die ſchwediſche Sache. In der Pfalz waren noch Heidelberg 


45) Brief bei Aretin VIL 268 f. 
46) &bendaf. ©. 271. 





sus Drittes Bud. V. Abſquuiti. 


und Frankenthal, in der Nähe auch Philippsburg, von den Fein⸗ 
den befegt; die Befagungen machten verheerende Ausfälle, deren 
räuberiiche Folgen das Landvolt befonbers hass trafen. Ein 
Streifcorps der heidelberger Befagung ſchwaͤrmte über den Rhein 
hinüber gegen Rauterburg und machte, von kaiſerlich gefinnten 
Bürgern unterügt, Angriffe, deren blutigen Ausgang die über⸗ 
falfenen Schweden an jener Gegend hart genug rädten 47T). 
Auch die Spanier waren indeffen verheerend wieder in Die Aber⸗ 
rheiniſche Pfalz eingebrochen; Reuſtadt a. d. H. wurde hart 
gebrandſchatzt; Speyer und feine ſchwediſche Befagang ergab 
ſich mit ſchmaͤhlicher Eike; erft als man ihrer in ‚den Nieder⸗ 
Ianden beburfte, zogen die fpanifchen Schaaren wieder ab, uud 
hinterliegen traurige Spuren ihrer Anweſenheit. 

Ihr Rüdzug in die Mofelgegenden ward ihnen von ben 
Schweden tüchtig erfhwert; Drenfjerna hatte in Mainz ein 
Corps aus den fehwebifchen, birkenfeldiſchen und rheingräflichen 
Regimentern gebildet und es ihnen nach Alzei entgegengeſchickt. 
Am 24. Mai kam es bei Standeboͤhl zum Schlagen; die Spas 
nier wurden zurädgemworfen und erft die Nacht unterbrach den 
Kampf. Vergebens fuchten die Spanier einen-Borfprung zu 
gerinnen; am 25. erlitten fie bei Rodenhaufen neue Ruchtheile, 
wurden bis Rautereden verfolgt und nur durch ſchlechtes Wetter 
ward ein entſcheidender Sieg der Verfolgenden gehindert. Das 
BVerfäumte ward am 26. Mai bei Ulmeth nachgeholt, und das 
geſchwaͤchte Heer der Spanier mußte ohre-Gepäd ſich zürüd« 
siehen +8), 

Kaum war von biefer Seite bie Pfalz befreit, fo zog fi 
der Krieg aus dem Badifhen und dem Elfag in bie Pfalz 
herein. Bretten ward von ben Kaiferlichen genommen und hart 
mißhandelt; jegt glaubte au der Gouverneur zu Heidelberg, 
Heinrich von Metternich, unterflügt von der philippeburger Be⸗ 
fagung, Wiesloch nehmen zu Fönnen, ward aber durch ben von 


AT) Rheo. Ann. XII. 221 f. 
48) Theatr eur. DB. 627 1. 
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Mannbeim heranziehenden Rheingrafen zurädgefhengt. Dog 
Biute er bereits von, der kaiſerlichen Armee Succurs verlangt; 
die Schweden, unter Guſtav Horn, und der Rheingraf erfuhren 
998 und legten. fih mit überlegener Macht bei Wiesloch in Hin⸗ 
terhalt; dig ganze Faiferliche Neiterei, etwa 1000 Mann ftark, 
ward zerſprengt und floh, in fümmerlichen Reften bei Philipps⸗ 
hurg über den Rhein. Die Schweden fonnten jegt gegen das 
Elſaß vorrüden und. der Anſchlag der Oeßtreicher auf den Ober« 
xhein und das Elſaß war mißglüdt +97, 

Heidelberg fonnte, umzingeſt werben, da Mannheim, in 
ſchwediſchen Händen, den Kaiferlihen bie Zufuhr vom Rhein 
und Near abſchnitt; der Krieg hatte ſich mehr nad dem Elfaß 
bingezogen. Seit Herbſt war auch. Frankenthal eng umſchloſſen, 
win die bepentende, ſpaniſche Beſatzung zog einen chrenvollen 
Hbaug dem.unfihern Ausgaug einer drohenden Belagerung vor. 
Die Capitulation erfolgte am 83. Nov.; fie follten mit allen mis 
litqͤriſchen Ehren ausziepen und ſammt ihren Eigenthum ſicher 
an die Moſel gebracht werden 50). So war nur noch Heidel⸗ 
berg, ſammt der bengchbarten Veſte Dilsberg, in feindlichen Hän- 
den. Das pfälzer Volk war aber, mit Ausnahme ber Relis 
giensübung,.nicht viel beſſer dran, als unter ber ſpaniſch⸗ bay⸗ 
riſchen Bermaltung. Ihr Kurfürft war fern bei dem Hauptheer, 
und die ſchwediſchen Offiziere bedrängten die Einwohner fo ſehr, 
‚Rah, der Unterſchied zwifchen der freundlichen und feindlichen 
Armee ‚nicht mehr gar groß war. 

Die Bewegungen des Hauptheers hatten indeffen eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung genommen. König Guſtav war nach Fran⸗ 
ten und Bayern aufgebrochen 51); die Uebergänge über die 
Donau und den Lech wurden erfämpft, der einft unbefiegte Tilly 
überwältigt, und bie ‚großen Reichsſtaͤdte, Nüuruberg und Auge- 





49) Ib. 11. 665. Khevenh. XIl. 224. 

50) Theatr. eur. Il. 764. 

54) Am Anfang März, in Begleilung Friedrichs V. Bol. Apeveuf. 
Ann. X. f. 
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burg, ſahen Guſtav Adolf als Sieger einziehen. Bayern lag 
jetzt fchuglos daz die Kiga war gefprengt, ihr Verſuch, durch 
die franzöfihe Diplomatie ſich zu retten, gefdeitert, und am 
17. Mai fand die ſchwediſche Armee vor Münden 52), Mit 
welden Empfindungen mochte Pfalggraf Friedrich in die Reſi⸗ 
denz feines Feindes einziehen! denn ed waren: jegt gerade zehn 
Zapre verfloffen, feit fein eigner Stammfig von dem bayriſchen 
Heere war genommen und geplündert worben. Roch vor brei 
Jahren er ein hülfloſer Fluͤchtling, Marimilian ein mächtiges 
Kriegshaupt; jegt zog er an der Seite eines fiegreichen Helden‘ 
in das Schloß feines flüchtigen Feindes ein! Guſtav Adolf 
ſelbſt regte frohe Erwartungen in ihm auf; „es werde wohl 
nicht lange dauern, fo werde er aud wieder in feinem Heidel⸗ 
berg zu Tiſche figen, wie jegt in Münden.“ Friedrich befap 
all den Glanz der bayrifgen Hanpiftabt; aber lein Wunſch 
nach fremden Befige flieg in ihm aufz „es find hier viele ſchoͤne 
Sachen“, ſchrieb er an feine Gemaplin, „bie man jedoch jegt 
nicht Teicht fortbeingen könnte ; wäre aber das auch leichter, ich 
pürbe Nichts nehmen“ 5%). Wirklich blieben auch Friedrichs 
Hände von fremdem Eigenthum rein. 

Indeffen war ein neues Heer auf ben Kampfplatz getvetenz 
ber Kaiſer hatte fih au Bitten und bemüthigen Bedingungen 
vor Wallenftein herabgelaſſen, und der befeidigte Feldherr ſtellte 
ein friſches Heer ins Feld, das bald Böhmen gereinigt hatte 
und mit bem Reſt ber bapriſchen Macht in Franken erſchien. 


52) Ein verzweifelnder Brief (4. Juni) Marimilians an feinen Bru- 
der in Cõln ſchilderte die peinliche Lage. ©. Collect. Camerar. LIX. 
fol. 851. 

53) ©. ven Brief bei Soͤln TI. 167. Khevenhiller Ann. Ferd. KIT. 
142 und Pagenino Gaudenzio berichten, Friedrich habe ven Vorſchlag ge- 
macht, das Schloß in die Luft zu fprengen. Diefer Angabe ſtehen nicht 
nur andere Zeugniffe (f. arte Leben Guftavs It. 280) und die oben an- 
geführte Aeußerung direkt entgegen, fondern eine folde Anklage wider - 
ſyricht auch durchaus dem meiden und Rillen Weſen Friedriche dem heftige 
Macpegefühle ganz fremd waren. 
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Guſtav Adolf, in feinen Kräften weit ausgedehnt, mußte ſich 
bei Nürnberg in einem verſchanzten Lager halten, bis er, durch 
weue Truppen verflärkt, den Feind angreifen fonnte. Die Ent 
fcheidung des Kampfes, duch den Sommer bindurd hingehalten, 
ſollie jegt im Herb in Sachſen erfolgen, wo Wallenſteia 
fih hinzog. Sie erfolgte am „4 Novi; die ſchwediſche Sache 
fiegte, aber ihre edelſte Kraft, ber König, ward in ber Schlacht 
getötet; „dem Kampfe der Proteftanten war feine geiftige und 
innerliche Haltung jegt entzogen. 

Ale glänzenden Hoffnungen, in benen ſich ber Pfalzgraf 
jüngft noch gewiegt, waren bamit erloſchen. Die Bermittlungen 
Englands, die der brittifche Geſaudte, Bane, im Juni erneuert 
hatte, hatten feinen Erfolg gehabt, der englifhe Diplomat hatte 
die Sache mit gewohnter Zudringlichkeit und ohne Takt betrie⸗ 
ben, fait feinen Hof zum Beiftand zu ermuntern, hatte er feind⸗ 
felige, zum Theil verläumberifhe, Berichte über den Schweden⸗ 
tönig nach London abgefhicdt +). Im Lager zu Nürnberg kam 
Baue abermals zum König (Aug.); wieder nur mit Forderun⸗ 
gen, ohne Gegenleiftang. Guſtav Adolf verlangte eine Untere 
Rügung , der Engländer erklärte, wie gewöhnlich, er habe dazu 
keine Vollmacht, und das Gefpäft zerſchlug ſich abermals an 
dem armfeligen Egoismus ber Ionboner Politit®®). Friedrich V. 
war jept, das fah er wohl ein, allein auf Guſtavs Willfür 
angewiefen; Guſtav Adolf ſelbſt war nit in günftiger Stim⸗ 
mung; die Zweibeutigfeit von Sadfen, das Benehmen ber 


Fürften im nürnberger Lager hatte ihn mit. Recht gegen bie - 


ganze fürflihe Ariftofratie mißtrauifh gemacht; das Zögern 
Englands, auch nur das geringfte Opfer zu bringen, ber laͤ⸗ 
cherliche Trotz des englifhen Gefandten und die Gleichgültigkeit 
Hollands mahnten ihn dringend, was er befaß, nicht zu früh 
wegzugeben. Als daher (Sept) der Pfalzgraf zu Nenftadt an 
der Aiſch vor feinem Weggehen von Neuem bat, ihn wieder⸗ 


54) Paris II. 860. 861. 
65) Ib. 11. 399 ff. 
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einzuſetzen, legte ex ihm einen Vertrag vor, deſſen Bedingungen 
Zriedrich erſchreckten. Er ſolle zwar von dem kurpfälziſchen 
Lande das jetzt Eroberte und Fünftig zu Erobernde hefigen und 
segieren 56), aber zu Manuheim, Bacharach, Caub und. Pfalz 
ſchwediſche Befagungen einnehmen und auf feine Koften unter 
Halten ;. außerdem mußte er durch Kriegsfofien und Werbungen 
zu dem Kriege beitragen, ben Oberbefehl ganz bem Känig über- 
laſſen, und in-feinem Lande ‘den Lutheranern gleiche Dulvung 
wie den Reformirten einräumen 57). Friedrich war erſchreckt, 
das hatie er. nicht erwartet, ‚„Es fcheint mir”, fchrieb er im 
‚September an feine Gemahlin, „als. wolle man die Vergſtraße 
behalten *28) und das Uebrige ſo beſchweren, daß ich. nichts da⸗ 
von hätte. Ich hätte mie gedacht, daß Gufan fo mit mir ver⸗ 
führe; — behandelte er mich, ‘wie er ſollte, ich uhrde ipn von 
ganzem: Herzen lieben. Ih fange an, von ihm die Hoffnung 
zu verlieren‘ 59), 

Er hatte ben König verlafen und war nad Franffurt ges 
-gangen;’ von. bors hatte er bem König (22.. Sept.) Borftellun- 
gen gemacht, die: Guſtav ven Arnflabt ans beantwortete (28. 
Dit.) 9%), Et enigegnete ihm .in freundlicher Weife, was er 
amter biefen Umftänden mit Recht entgegnen konnte, wies Darauf 
hin‘, wie viele Dpfer er. ſchon gebracht und wie wenig: man ihn 
anterRügt habe; für altes dad, was er für den Pfalzgrafen 


6) Jedoch mit der vagen Berpflihtüng „mt .naceseitste exigente 
gräesentis belli. anstinendi ratio non nogligekur. 

57) Mofer Archiv VI. 179 f. 

58) Das ſchloß Friedrich wahrſcheinllch aus den Borten des Bertrags 
en videllcet, quus sine controversio ao lite pertinuerunmt ante honce 
totuel Germahiaos ad. Electoralem Palatinstuni“; die Bergfiaße war 
aber nicht unbeſtritten. 

59) ©. den Brief bei Aretin VII. 275, zum Theil in Chiffern ge 
Trieben; offenbar bedeutet aber 124 den König, 121 den Pfalzgrafen, wie 
wir im Zerte angenommen haben. 


60) Beide Briefe bei Mofer VI. 176 fi. 185 fe Sie ww aus ber 
Collect Camerar. XLIX. 





$. 11. driedrichs V. Ton, 1682. .” 


geiyan, verlange er'ja für ſich aichts, als gieicht Duldung ber 
der proteftantifchen Eonfeffionen. Doch erbot er ſich zu weiterer 
Verhandlung. 

Die Hoffnung darauf hielt Friedrich voch aufrecht, wenige 
Wochen fpäter traf ihn der furchtbare Schlag, Guſtav Absif 
ſey bei Lügen gefallen. Er mar fen unwohl geweſen, als bie 
Nachricht Fam; unzuhig war er wmhergeivet, zu Frankfurt, 
Abzei, Mainz, und in der legten Stadt Tiegen geblieben. Gin 
heftiges Sieber ergriff den unglüdlichen Mans, als ihm bie 
degte Hoffnung jept enträdt war; umd am 48: November ſtarb 
er, gerade 13 Tage nach Guflen, 86 Jahre alt. „Ereu: bis 
zum Grabe," hatte er ahnungsvoll in feinem letzten Brief an 
Eliſabeth Stnatt gefhrichen 64), Die George wer feine. Familie 
md feine Kinder, war es, die ihm bei dem Abſchied vom Leben 
befonbers beſchaͤftigte 62). j 

Es war das vierte Opfer, welaes:ſei Bye Zeit der Tod 
dem pfähifhen Haufe abforderte. Der alte Georg Guſtav non 
Veldenz⸗ Lautered hatte ſchon im porigru Iapre EJuli 1631) 
feinen 22jäprigen Sohn, Karl Ludwig, im HeldenmispigeRampfe 
ueben Guſtav Adolf, der ihn ſchwer betrauerte 6%), ‚nerloren; 
jest ſtarb ihm E30. Nov.) auch der alteſta Prinz, Pfalzgraf 
Johann Friedrich, an einem hitzigen Fieber, im Lager hinweg, 
erſt 28 Jahre alt. Auguſt von Sulzbach, einer ·dex Lieblinge 
Guſtav Adolfs, war ihnen wenige Monate früher vorange⸗ 
gangen. — 

Auch im Tobe noch, wie im Beben, ‚entbehrte Friedrichs 
Leib der erfehnten Ruhe. Sein Herz ward in ber Kirche zu 
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68) Xxetin VL. 278. Sein Tod warb ohne Grumd einer Bergifinug 
amgef prieben; au bie Ragricht von ber Peſt ift nicht ganz fiher. Wahr- 
fpeinlich trafen Körperliche und Seelenleiden zufammen. Im Uebrigen bat 
man bemerft, daß der November für Friedtich verhängnißvoll war; Ki 
mung, Flucht aus Böhmen und ſein Tod fällt de biefen Monat. 5 

62) Mömnires de Loyse Juliane ©. 319. 

68) Gfrörer ©, 838. 
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Dppenheim beigefegt; fein Leichnam warb von Ort zu Ort ger 
flũchtet und zulegt zu Metz in fremder Erbe beigeſetzt *). 

Friedrichs Beurtheilung, fo weit es feine politiſche Thaͤtig⸗ 
teit angeht, bedarf feiner Ergänzung; den einen großen Fehls 
tritt feines Lebens hat der unglückliche Mann durch ein ver- 
fehlted Dafeyn ſchwer genug gefühnt und die Geſchichtſchreibung 
hat feit zwei Jahrhunderten, feit der Zeit, wo man ihm ſpott⸗ 
weife den Winterfönig nannte, nicht unterlaſſen, fein Andenken 
mit Vorwurf und Anklage — billigen und unbiligen — ſchwer 
zu belaften. Daß dieſer biegfame und harmlofe Eparakter mit 
aller feiner kindlichen Offenheit und unerfahrenen Jugend in 
eine ernfte und eiferne Zeit hereinfiel, war fein Verhaͤngniß; 
daß er mehr durch andre fortgebrängt, ald aus eignem Willen 
fi vermaß, in ſolch ernfer blutiger Zeit eine leitende Stellung 
einzunehmen, war eine Schuld, bie er durch zwölfiährige Leiden 
und Entbehrungen hart genng gebüßt. Die Nachwelt hat es 
ihn entgelten laſſen, und Friedrichs politiſcher Charakter if in 
die Reihe der Schwachen eingezäplt, die mit waͤchſernem Flügel 
es unternahmen, zur Gonne empor zu fliegen. 

Seine Perſoͤnlichteit aber, auch wenn er nie mit ihr ges 
bieten und imponiren konnte, ſteht feld vor feinen Gegnern 
unangetaftet da. Ein ehrliches, für feine trugvolle Zeit nur 
allzu ehrliches Gemüth, deſſen ganzes Wefen unverdeckt zur 
Beurtheilung vorliegt, ein freundlicher, leicht zu gewinnender 
Sinn, eine offene Natur für alles Gute und Tüctige, fpricht 
ſich überall aus; als Privatmann, als Fürfk in einem Heinen 
friedlichen Kreife Tonnte er feine Umgebung beglüden, ald Staate« 
mann auf den frummen Wegen des Lebens zeigte er ſich ſtets 
untauglih. Sein freundliher, wohlthätiger Sinn, feine religiöfe 
Beftigfeit bei vieler Biegfamteit in Anderem, feine Anhängliche 
feit an Alle, die Ihm nahe Ranben, machten ihn liebenswerth, 
und ohne ein großes überlegenes Talent zu befigen, fehlte ihm 
nicht das richtige Verſtaͤndniß für kleines, das eine ſchoͤne wife 





64) Bgl. die Aktenftüde in Moferd Neuem patriot. Arqh. TI. 
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ſenſchaftliche Bildung unterſtützte. Die reinfe und anmızhigfte 
Yarthie feines Lebens bildet fein Familienleben; es iſt wunder 
bar, 'mit welch warmer Liebe er an feiner Gemahlin hing, und 
die Briefe, die er an fie in ben verſchiedenſten Lebenslagen 
ſchrieb, geben Zeugniß, daß des Mannes Liebe noch eben fo 
lebendig war, wie die bes neunzehnjäßrigen Bräutigams. Ju 
den betrübteſten Berhältmifien blieb das Intereſſe für Eliſabeth 
umd ihre Kinder fein einziger Troſt; bie zärtlichhe Sorge. für 
‚Alles, was die Familie angeht, ſpricht fi in feiner Correſpon⸗ 
denz aus, und wenn man bie Birtuofität des Staatsmannes 
darin vergebens ſuchen mag, fo wird man doc den Menſchen 
aus ihnen achten Iernen. Seine Zärtlichkeit war.obne Grängen; 
auf der heimlichen Reife nad). ber Pfalz (1622) vergaß er nicht, 
zu Paris Heine Geſchenke für feine Gemahlin einzukaufen %), 
und nach feinem Zufammentreffen mit Guſtav Adolf war es 
feine erfle Sorge, ihr eine Ueberraſchung durch Einfäufe zu 
bereiten *5). 

Eltſabeth Stuart war die Mutter von dreigehn Rindern, 
die fie binnen 18 Jahren gebar; es ſchien aber, als ſey auch 
diefen ‚Kindern das Schidfal der Stuarts, Glanz und Unter⸗ 
gemg, von ber Wiege an zugetheilt. Der älteſte Prinz, Heinrich 
Friedrich (geb. 1614), Bam, wie oben erzählt warb, auf traurige 
Weile ums Leben (1629); «8 erichätterte den Vater fo tief, 
daß -Biele glaubten, fein früher Tod ſey durch jenen Schmerz 
befördert worden. Man hatte auf Heinrich Friedrich große 
Hoffnungen gefegtz feine Jugendzeit ward unter Umſtänden 
hingebracht, die ihn mehr auf perfünliche Thichtigkeit als auf die 
Borzüge der Geburt hinwieſen. Friedrich V. ließ: allen feinen 
Kindern eine ausgewählte und tädtige Erziehung geben, je 
. weniger damals Hoffnung war, daß ihre Anfprüce ans Dies 
gieren ſich verwirtiichen wurden. 





65) Irehin vii. 182. 
6) Ib. 270. 
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"Der: Strbiewplan Heinrich Friedrichs, wie er aus ben 
Jahren. 1623. und 1624 und vorliegt 7), ſchrieb vor, zuerſt 
jeden Morgen und Abend pünktliches Gebet in feiner Mutter⸗ 
ſprache, Lectüre der Bibel und Anwendung einzelner Lehren; 
an :Sonn« und Fefltagen mußte er die Prebigt beſuchen unb zu 
Haufe Über den Inhalt berichten. Im Katechismus follte er 
richt blos die Worte, ſondern namentlich den Saum erfaflen, 
auch auf bie.-Unterfheidungslehren der verfdiebeuen Lirchen 
achten, doch nicht mit allzu weitläufigen Deutungen und Dicta⸗ 
ten über den Katechismus beſchwert werden. Ganz. befonders 
fey aber auch das Junere des Menſchen mit der Furcht und 
Lebe Gottes zu erfühen, nnd was er in Bibel, Kutehisums 
und: Prebigt-gelerstt, ſolle ex früh ſich gewöhnen, praltiſch aus 
gurmenden. — ' 

Was den Unterticht in Sprachen betrifft, fo folle ex ford 
fahren, franzoſiſch, engliſch und böfmifch zu ſprechen; bad La⸗ 
teiniſche durch Grammatik, Lectüre und Sprachübung ſich au⸗ 
eignen. In Geſchichte ſolle man ihm die Idee ber Umiverfals 
geſchichte zu entwickeln ſuchen; ber hiſtoriſche Auszug von 
Sleidanus, bie Lehrbücher von Melauchthon und Peucer. ſollte 
dabei gebraucht werben, und namentlich die ſittliche Anwendung 
bei dem jungen Fürſten nicht überfehen werden. Im Ganzen 
ſolle er nicht über A Stunden Unterricht haben, damit au für 
Erholung und Sörperliche. Nebungen Zeit übrig bleibe. Durch 
Heinrich Friedrichs früben Tod gingen die Rechte des Vaters 
auf den zweiten Sohn, Karl Ludwig, über; feiner wird bie fol 
gende Geſchichte ausfuhrlich gebenten. 

Anf ihn folge, Dem. Alter nad, die Pfalsgräfe Eliſabech 
(geb. 1648), berühmt durch ihre ausgezeichnete Bildung und 
Gelehrfamfeit, bie ihr Descartes Achtung und Freundſchaft er⸗ 
warb. Die Ausfiht, einen polniſchen Fürſten 4u heirathen, zer⸗ 
ſchlug ſich, und fo Tebte fie ganz der Wiffenfhaft. Die Zeitges 


67) Handſchriftlich in der Collectio Camerariana. Cod. bav. 2681. 
MI. fol. 93 fl. (Mündner Bibl.) 
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nofen rühmen an ihr, daß ſie bei öffentlichen Difpniationen 
tüchtigen Gelehrten. gegenüber Stand gehalten habe, und feit ſie 
(AKET) Acdtifin von Herforden „geworben war, beichtänfte fig 
ſich ganz auf geiſtige THätigkeit, unb warb zu einer freundlichen 
Beſchutzerin der Künfte. des Friedem; . Ste ſtarb am 11. Tebe: 
1680, .und bie Grabfgrift zu -Herforden zühmt am. ihre „bie ums 
befiogte Feſtigkeit und: Winde. in allen Lebenslagen, Ktugbeit 
und Gewandtheit in Gergäßen. und: eine weit. ihr : Seigtät 
überragende Gelehefamteit”: 6). 

Sturmiſch bewegt Dagegen. m war. das veben ihres Bruders 
Reprech Zu der gaͤhrenden Revelutionszeit Böhmens gehoren 
(Dez. 1619), ward er fein ganzes. Leben laug auf den wildeſſten 
Wogen der. Zeit herumgetzichen,. ein rechtes Bild des wechfpius 
ben. Ofüdes im ſtuartiſch⸗pfaͤlziſchen Haufe. Er war 16: Yafre 
als unb feit drei Jahren vaterlos, als er (Rov; 1685) Yan 
feieblähen Aufenthalt im Haag verließ o) und. zu feinem Oheimn 
nah England hinäberging: Bon der Zeit rührte das innige 
BVernehinen her zwifchen ihm .und feinem heim. don Enplaub, 
dem er mit ber Treue eimed deutſchen Ritters und mit aller 
Mißgeſchick eines Abfümmlinge der Stuarts ſein Leben Lang 
gedient hat. Bon feinem älteften Bruder begleitet, kehrte er 
(1638) nad Deutſchland zurück und nahm an dem Feldzuge 
Teil, der am Niederrhein. und in Weſtphalen geführt ward; 
aber · er / wurde in dem Treffen bei Vlothe gefangen. (Dftnb.), 
Jedt lebte er zu Wahrendorf im Müuͤnſterſchen in Kriegshaft, 
dad ohne ‚ale Entbehrungs fein Bruber unterſtütte ihm, und 
von · den Generalfiaaten warb er fo anfthulich beſchenkt, daß er 
feinem. fürftlichen Stande gemäß vor. ben Koifer ‚gu; Ipsien: ver⸗ 
mode 70); . Dan brachte ihn nach Ping, dert blieb er, bis man 
um va ‚drei Yahren die u gab, gegen. das Verſyregen 
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in Büttinghanfens Beiträgen H. AT f. ° > 
69) Kheveng: .XUL. IAAT. at oo. 
70) Tipaar.;enn bil. ꝛccess a: 





5» 
Iahı 
jede 
fer: 
an 


ER 
mi 





— — — 
—— 2* 


win an u: \ 
m ITS 


BE wen nn — 
Zu — 
‘ Ze me Du ” a bene 
- I 





5. 11. zriedrichs V. Familie. dis 


Tagen. Die Sache des Könige ſtand jetzt fo glucklich, daß man 
vagen konnte, eine der bedeutendſten Städte des Königreichs, 
Briſtol, anzugreifen; Ruprecht ward damit beauftragt. Er Töfte 
(Juli) die Aufgabe mit Erfolg; fein raſches Stürmen foftete 
zwar Leute, abet die Stadt ward genommen. Bald focht man 
bei Newbury (20. Sept.),, zwar ohne Entſcheidung aber rühms 
lich für Ruprecht, der hier, wie immer, mit allem Ungeftim 
eines 2Ajäprigen Neitergenerald über bie Feinde heranſtürmte. 

Aber die Sache des Königs erlitt politiſch ebenfo viel 
Niederlagen, als fle militärifch Vortheile errang, und auch des 
Pfalzgtafen Siegesglüd ſchien jegt eine Gränge gefunden zu 
haben. Ein Sieg, ben er (21. März 1644) bei Newark erfocht, 
und der glüdlihe Entfag von York machten ihn kühn; er ließ 
ſich, gegen Neweaſtles erfahrenen Rath, auf die Schlacht ein, 
die ihm Fairfar und Cromwell bei Marftonmoor (Juli) ans 
boten; Nah langem bintigen Kampfe, wo Ruprecht alle 
Pflichten des Soldaten erfüllte, ward bie Königliche Armce fo 
geſchlagen, dag man fie als aufgelöft betrachtete, 

Die Macht des Parlamentes wuchs, feit dad ftarre Element 
des veligiöfen Fanatismus in die Armee eingedrungen war und 
der büflere Ernſt des Independenten bem Parlamenispeer eine 
unbezwingbare innere Stärke verlieh. Das Königliche Heer ges 
tieth in Unordnung and die Disciplin verfiel; Ruprecht ſelbfi, 
nur Soldat und ohne Einfiht ih die bürgerlichen Bewegimgen, 
Tieß es ruhig geſchehen. Seit die Zeit der Reitergefechte vor⸗ 
über war und große entfcheidende Schlachten nahfen, war Rus 
precht mehr nachtheilig, - als vortheilhaft; feine ungeftüme Hige 
im Andrang warf die Feinde zurück, aber felten wußte er den 
ereungenen Vortheil zu mügen. So ward (14: Zum 1645) die 
Schlacht bei Nafeby für Karl verloren; Ruprecht hatte aud hier 
die erfien Momente des Kampfes durch einen glüdlihen Angriff 
zu Günften feines Oheims entſchieden, das Nefultat aber durch 

‚ awedioje Gefechte verdorben. Es war des Königs letzte große 
Schlacht; alle ging einem bintigen Ende entgegen. Noch fegte 
Häuffer Geh. »- Pfa. 33 
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nicht mehr wider den Raifer zu dienen. So ging er mit feinem 
jüngern Bruder wieder zu feinem Oheim nad England, wo 
ſich die Anfänge der Revolütion bereit gezeigt hatten; König 
amd Parlament fanden fi) ſchlagfertig gegenüber, und, dem bes 
drängten Monarchen war ed erwünſcht, daß feine beiden tapfern 
Neffen, Ruprecht und Moriz, ihm jetzt ihren Arm anboten. 
Ruprecht warb Führer einer Reiterſchaar, und eröffnete im Herbf 
1642 fein neues Amt mit. aller Raſchheit eines 23jährigen 
Jünglings. Bei Worcefter warf er mit fiegreihem Ungeſtüm 
eine Schaar feindlicher Reiter auseinander; es war die erſte 
Waffenthat im Kriege, und ale Ropaliſten freuten ſich und priefen 
den tapfern Pfalzgrafen, daß er ben Kampf fo hoffuungenstl 
ewöffnet. König Karl machte, ihn zum Führer feiner Reiterei, 
unb Ruprecht bewährte gleich barauf den Ruhm eines taſchen 
amd entfcloffenen Reitergenerals. Bei Edgehill fanden fi die 
Armeen des Königs und des Parlaments gegenüber (23. Okt.); 
mit einem einzigen gewaltigen ‚Stoß warf Rupredt den linken 
Blügel des Parlamentsheeres zuräd, aber durch die unkluge 
Sicherheit des Löniglihen Reſerve warb bie ſchon verlorene 

Sqlacht von dem Parlamentsheer wieder hergeſtellt und blieb 
uneniſchieden. 

Ruprecht erhielt feinen Ruhm als gewandter und Fühner 
Führer; galt es einen Handſtreich ſchnell auszuführen, oder ben 
Feind durch Ueberraſchung, dur Ungeſtum auseinander zu 
werfen, fo ſchidte der König den Pfalzgrafen Ruprecht, und 
meiflens waren bie Unternehmungen mit glänzendem Erfolg 
begleitet. Einmal erfahr man zu Oxford (Juni 1643), daß in 
dem- feindlichen Heere große. Unorbnung herrſche; ſchnell ſtreiftr 
Ruprecht bis zu dem Lager der Parlamentstruppen; einzelne 
Hoften wurden aufgehoben, Borräthe weggenommen und bank 
mit Gefangenen und Beute der Rüdgug angetreten. Die Bers 
folgung von Seiten der Feinde war vergeblih, und führte nur 
zu größerem Unheil, denn die Seele der Parlamentsoppofition, 
einer der Väter ber revolutionären Bewegung, John Hampbden, 
warb indem Treffen zum Tode verwundet und farb nach wenigen 
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Tagen. Die Sache des Königs fland jegt fo glucklich, daß man 
wagen fonnte, eine der bedeutendfien Städte des Königreichs, 
Briſtol, anzugreifen; Ruprecht warb damit beauftragt. Er löfte 
(Juli) die Aufgabe mit Erfolgs fein raſches Stürmen koſtete 
zwar Leute, abet die Stadt warb genommen. Bald focht man 
"bei Rewbury (20. Sept.) zwar ohne Entſcheidung aber rühm⸗ 
lich für Ruprecht, der hier, wie immer, mit allem Ungeſtum 
eines 2Ajährigeri Reitergenerals über die Feinde heranftürmte, 

Aber die Sache des Königs erlitt politiſch ebenfo viel 
Niederlagen, als fle militaͤriſch Bortheife errang, und auch des 
Pfalzgtafen Siegesglüd ſchien jegt eine Gränge gefunden zu 
haben. Ein Sieg, ben er (21. März 1644) bei Newark erfocht, 
und ber glüdliche Entfag von York machten ihn kühn; er ließ 
fih, gegen Neweaſtles erfahrenen Rath, auf die Schlacht ein, 
die ihm Fairfar und Eromwell bei Marftonmoor (Juli) ans 
boten: Nah Tangem blutigen Kampfe, wo Ruprecht alle 
lichten des Soldaten erfüllte, warb bie Königliche Armce fo 
geſchlagen, dag man fie als aufgelöft betrachtete, 

Die Macht des Parlamentes wuchs, feit dad flarre Element 
des religiöfen Fanatismus in die Armee eingedrungen war und 
der duſtere Ernft des Independenten vem Parlamentsheer eine 
unbezwingbare innere Stärke verlich. Das koͤnigliche Heer ges 
tieth in Unordnung and die Disciplin verfiel; Ruprecht ſelbfi, 
nur Soldat und ohne Einficht ih die bürgerlichen Bewegimgen, 
ließ es ruhig geſchehen. Seit die Zeit der Neitergefechte vor⸗ 
über war und große entfcheidende Schlachten nahfen, war Rus 
precht mehr nachtheilig, - ald vortheilhaft; feine ungeftüme Hige 
im Andrang warf die Feinde zurück, aber felten wußte er den 
ereungenen Vortheil zu mügen. So ward (14: Zum 1645) bie 
Schlacht bei Nafeby für Karl verloren; Ruprecht hatte auch hier 
die erfien Momente des Kampfes durch einen glücklichen Angriff 
ji Günften feines Oheims entſchieden, das Refultat aber duch 

» zwedioje Gefechte verborben. Es war bes Königs legte große 
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nicht mehr wider den Kaiſer zu dienen. So ging er mit feinem 
füngern Bruder wieber zu feinem Oheim nad England, wo 
ſich die Anfänge der Revolütion bereitd gezeigt hatten; König 
und Parlament fanden ſich fdhlagfertig gegenüber, und. dem bes 
drängten Monarchen war es erwunſcht, daß feine beiden tapfern 
Neffen, Ruprecht und Morig, ibm jegt ihren Arm anboten. 
Ruprecht warb Führer einer Reiterfhaar, und eröffnete im Herbp 
1642 fein neues Amt mit aller Raſchheit eines 23fährigen 
Jünglings. Bei Worcefer warf er mit fiegreihem Ungekäm 
eine Scheer feindliher Reiter auseinander; es war die erſte 
Waffenthat im Kriege, und ale Ropaliſten freuten ſich und priefen 
den tapfern Pfalzgrafen, daß er den Kampf fo hoffaungsvoll 
ewöffnet. König Karl machte ipn zum Fuͤhrer feiner Neiterei, 
und Nuprecht bewährte gleich darauf den Ruhm eines taſchen 
amd entfchloffenen Reitergenerals. Bei Edgehill fanden fi die 
Armeen des Königs und des Parlaments gegenüber (23. Okt.); 
mit einem einzigen gewaltigen ‚Stoß warf Ruprecht den linken 
Flügel des Parlamentsheeres zuräd, aber durch die unkluge 
Sicherheit des Löniglihen Reſerve warb bie ſchon verlorene 
Sqlacht von dem Parlamentsheer wieder hergeſtellt und blieb 
unentfchieden. 

Ruprecht erhielt feinen Ruhm als gewanbter und Fühner 
Führer; galt es einen Handſtreich ſchnell auszuführen, oder ben 
Feind durch Ueberraſchung, durch Ungefüm auseinander zu 
werfen, fo ſchidte der König den Pfalzgrafen Ruprecht, und 
meiflens waren bie Unternehmungen mit glänzendem Erfolg 
begleitet. Einmal erfahr man zu Drforb (Juni 1643), daß in 
dem. feindlichen Heere große. Unoronung herrſche; ſchnell freifte 
Ruprecht bis zu dem Lager der Parlamentstruppen; einzelne 
Poſten wurden aufgehoben, Borräthe weggenommen und dann 
mit Gefangenen und Beute der Rüdzug angetreten. Die Bers 
folgung von Seiten der Feinde war vergeblich, und führte nur 
zu größerem Unheil, denn bie Seele der Parlamentöoppofition, 
einer der Väter der revolutionären Bewegung, John Hampden, 
ward indem Treffen zum Tode verwundet und farb nach wenigen 
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Tagen. Die Sache des Königs ftand jegt fo glucklich, daß man 
wagen fonnte, eine der bebeutenbfien Städte des Königreichs, 
Briſtol, anzugreifen; Ruprecht ward damit beauftragt. Er loͤſte 
Culi) die Aufgabe mit Erfolg; fein raſches Stürmen koſtete 
zwar Leute, abet die Stabt warb genommen. Bald focht man 
"bei Rewbury (20. Sept.), zwar ohne Entſcheidung aber rühms 
lich für Ruprecht, der hier, wie immer, mit allem Ungeftim 
eines 2Ajährigeri Reitergenerals über die Feinde heranftürmte. 

Aber die Sache des Könige erlitt politifch ebenfo viel 
Niederlagen, als fle militärifh Vortheile errang, und auch des 
Pfalzgtafen Siegesglüd ſchien jetzt eine Gränze gefunden zu 
haben. Ein Sieg, den er (21. März 1644) bei Newark erfocht, 
und der glüdlihe Entfag von York machten ihn kühn; er ließ 
fh, gegen Newcaftles erfahrenen Rath, auf die Schlacht ein, 
die ihm Fairfar und Cromwell bei Marfonmoor (Juli) ans 
boten: Nah langem blutigen Kampfe, wo Ruprecht alle 
Hflihten des Soldaten erfüllte, ward bie Föniglihe Armee fo 
geſchlagen, daß man fie als aufgelöft betrachtete. 

Die Macht des Parlamentes wuche, feit dad ſtarre Element 
bes veligiöfen Fanatismus in die Armee eingedrungen war unb 
der düftere Ernft des Fndependenten Sem Parlamentsheer eine 
unbezwingbare innere Stärfe verlieh. Das Königliche Heer ges 
tieth in Unordnung und die Disciplin verfiel; Ruprecht ſelbſi, 
nur Soldat und opne Einſicht ih die bürgerlichen Bewegimgen, 
Tieß es ruhig gefchehen. Seit die Zeit der Reitergefechte vor⸗ 
über war und große entfcheidende Schlachten nahfen, war Rus 
precht mehr nachtpeifig, - al vortpeilhaft; feine ungeftüme Hige 
im Andrang warf die Feinde zurück, aber felten wußte er den 
errungenen Bortheil zu mügen. So warb (14. Juni 1645) bie 
Schlacht bei Nafeby für Karl verloren; Ruprecht hatte auch hier 
die erſten Momente ded Kampfes durch einen glüdlihen Angriff 
zu Gunſten feines Oheims entſchieden, das Refultat aber durch 
zwedloſe Gefechte verdorben. Es war des Koͤnigs letzte große 
Schlacht z; alles ging einem blutigen Ende entgegen. Noch ſetzte 
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Karl I. Hoffnungen auf Briſtol, an das eine neugeworbene 
Arınee fi) anlehnen konnte; Ruprecht warf ſich hinein und ver. 
ſicherte, fi vier Monate halten zu Fönnen. Im September exe 
ſchien Fairfas, und nach wenigen Angriffen ergab fih Ruprecht z 
es war für die Königliche Partpei ein Todesſtoß. In lautem 
Unmuth nahm jegt Karl aus den Händen bes unglüdlichen 
Pfalzgrafen den Dberbefehl; er ſolle ſich, fo Tautete des Könige 
Gebot, aus England entfernen und überd Meer begeben. 

Es begann jegt ein ganz abentheuerlihes Leben für Rus 
precht. Erſt war er in Irland gegen das Parlament thätig, 
dann wandte er fih, von dort verdrängt, nad Portugal T!), 
und als er auch da Feine Ruhe finden Fonnte, führte ex drei 
Zahre lang auf der See ein wildes Räuberleben gegen bie 
Schiffe der engliſchen Republik und die Zlotten Spaniens; 
verwildert und krank Fam er dann nad) Frankreich zurück. Welch 
eine Füle von Unglüd und Irrthum in dem Leben des dreißig⸗ 
jährigen Mannes! In Deutfhland war indefien Friede ge⸗ 
worden; fein Bruber Karl Lubwig war Kurfürft von der Pfalz 
und fein Opeim hatte auf dem Blutgerüfte den Unglüdstribut 
des Haufes Stuart bezaplt. Er ging nad ber Pfalz, von dem 
Bruder einen Theil des yfälziihen Landes zu fordern; Karl 
Ludwig ſchlug es ihm hartherzig ad, freilich zum Glück für die 
Pfalz, der unter einem Regenten, wie Karl Ludwig, eine gang 
andere Zufunft blühte, als ihr lder abentheuernde, ſoldatiſche 
Sinn Ruprechts hätte geben Tönnen, 

Unmuthig ging der Pfahgraf nah Wien (1657), dort 
Dienfte zu fugen; er fand fie erft in dem ſchwediſchen Kriege 
von 1660; da fämpfte er gegen den Nachfolger Guſtav Adolfs, 
feinen eigenen Better, Karl X. von Schweden. In demfelben 
Jahr trat ein Ereigniß ein, das ihm endlich Ruhe fchaffte. Die 
Stuarts Fehrten auf den engliſchen Thron zurüd, und Ruprecht 
hatte bei allen feinen Fehlern für fie genug gelitten, um von 





TI) Bol. den Brief feiner Mutter in den Memoirs be the great civil 
warfin England. Lond. 1842. 11. 164. 
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feinem Better, Karl II., Dank verfangen zu Fönnen, Er warb 
auch freundlich aufgenommen, zur koͤniglichen Familie gerechnet 
und mit Titeln und Orden reich gefhmüdt. Seine abentheuernde 
Laufbahn auf dem Deeere hatte ihm ald Seehelden Ruhm vers 
ſchafft; deßhalb ernannte ihn Karl II. zum Bice-Admiral, Seit 
1666 nahm er an den Seefriegen Englands Theil; Tühn wie 
immer, oft verwegen, erlangte er ein ähnliches Renomme, wie 
früher zu Lande. Doc hat er namentlich in dem Kriege von 
1673 felbfi gegen die großen holländifchen Seehelden jener Zeit 
ſich mit Ruhm behauptet. So ſtarb er 29. Nov. 1682; das 
veifere Alter hatte fein früheres Ungefüm gemäßigt und die 
derbe Erfahrung ihn mit Einfiht gewaffnet; das unglüdliche 
Syſtem Karls IL, das die Stuarts zum zweitenmal vom enge 
liſchen Thron vertrieb, hat er nicht gebilligt, Die rauhen Formen 
eines Mannes, ber in einer Zeit fchredlicher Kriege geboren 
und Aufgewachfen war, hatten ihm früher in England den Namen 
des „rohen Fremden“ erworben ; gleichwohl war er ben Künſten 
des Friedens nicht abhold. Phpſik und Mechanik waren feine 
Lieblingswiflenfhaften, und man nennt ihn fogar ald Autor einiger 
zweckmäßiger Erfindungen. In der Kunſtgeſchichte ſchrieb man 
ihm lange Zeit die Erfindung des fog. Mezzotino zu; Erfinder 
war er nicht, doch brachte er die neue Kunft nad) England und 
übte fie mit Geſchick aus 72), DVermäplt war er nie, doch hatte 
er zwei natürliche Kinder; ein Sohn, ben ihm eine irländifche 
Gräfin geboren hatte, flarb vier Jahre nah dem Vater und 
war Soldat wie er ”); 

Ein vierter Sohn Friedrichs V., Moriz, ben Eliſabeth 
Stuart auf der Flucht von Prag zu Küftein geboren (25. Dep 

72) Bgl. Leffings Collectaneen (Carler. Ausg. XXU. 256). Maän- 
cherlel Notizen zu einer Biographie Ruprechts findet man im Cod. bar. “ 
2658 auf der mündn. Staatsbibl; 

73) Nach ven Andeutungen, die fi in ven Briefen ver Pfalzgräfin 
Elifabetd Eparfotte (ed. Menzel. Stuttg. 1843. ©. 86; 404) finven, wären 


es nicht die einzigen geweſen, und ber Pfalzgraf ſcheint den Sitten des 
engliſchen Hofes, wie fie unter Karl IL. waren, Rast gehuldfgt zu haben. 
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1620), war Ruprechts Schichſalsgefährte. Der junge Pfalzgraf 
madte alle die Kämpfe mit dur, die dem Fall feines Oheims 
in England vorausgingen. Mit feinem Bruder Ruprecht floh 
er nad Irland, nad Portugal, mit ihm machte er den aben⸗ 
theuernden Zug zur See, wo ein Sturm beide Prinzen nad 
den Faraibifchen Infeln verfhlug, und da verlor Ruprecht feinen 
jüngeren Bruder, Die gewöhnliche Ueberlieferung Tägt ihn im 
Schiffbruch untergehen, nah einer andern Nadridt ward er 
von Seeräubern gefangen und bradte in Algier fein freudens 
loſes Leben hin. Im wildeften Sturme einer unglüdlihen Zeit 
geboren, unter den traurigen Eindrüden eines Bürgerkriegs ers 
zogen, auf namenlofe Weife aus dem Leben gewichen — läßt 
ſich das tragifhe Schidfal des verbannten Ruartifch-pfälzifchen 
Haufes Fürzer zeichnen ? 

Gine Tochter, Luife, war zwei Jahre nah Moriz (1622) 
in der Verbannung geboren, in denſelben Tagen, wo der Bater, 
nach der Pfalz zurüdgefehrt, die Truppen Tillys zurücdrängte 7*). 
Luiſe blieb lange unverheiratget bei ihrer Mutter, mit fhören . 
Talenten, namentlich zur Malerei ausgeftattet, fhien fie es fi 
zur Pflicht zu machen, ihrer verlaffenen Mutter Feidensgefäprtin 
zu ſeyn. Aber die Profelytenmader der Zeit machten fih an 
die Prinzeffin heran, und eines Tages ward die unglädfiche 
Mutter durch wenige Zeilen benachrichtet (1658), ihre Tochter 
fey geflohen, um fatholifch zu werben. Erſt in Belgien, dann 
in Sranfreih, fand Luiſe Schutz; die Neubefehrte ward vom 
franzöfifchen Hofe aufs freundlichfte empfangen und zur Aebtiffin von 
Maubiffon ernannt; dort Iebte fie, Iuftig und frivol, wie bie 
Mehrzahl des franzöfiihen Elerus jener Tage, und bie ſtanda⸗ 
Töfe Ehronif der vornehmen Welt erzählte von ihr arge Dinge. 
Sie ſtarb hochbejahrt im Febr. 1709, war zufegt fehr andächtig 
geworben und enthaltfam bis zum Uebermaß; bis in ihr hohes 
Alter ſprach fie noch neben dem Franzoöſiſchen, Holländiſchen 
und Engliſchen, das Deutfche recht gut, und ihre treffliche Nichte, 





74) Briefe bei Aretin VAL 191. 192, 
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Elifabeth Eharlotie von Orleans, eine deutſche Kernnatur, war 
deßhalb recht gern bei ihr 75). Noch im böchften Alter malte 
fie ein Bild für ihre Schwefter Soppie, blieb aud körperlich 
wohl und, wie ihre Nichte erzählt, fah fie noch im Böften Jahre 
ohne Brille 76), 

Luiſe war nicht das einzige Kind Friedrichs V., das ben 
Glauben aufgab, wofür die Eltern fo Bieled geopfert. Ein 
jüngerer Bruder, Eduard (geb. 1624), hatte fon früher daſ⸗ 
ſelbe gethan. Er hatte am Hofe zu Paris die Toter bes 
Herzogs von Neverd, Anna, fennen gelernt und fih heimlich 
mit ihr vermählt (1645). Der franzöfifche Hof ſchien beleidigt 
und verfagte ihm den Aufenthalt, feine Mutter war troftlos 
durch die Beforgnig, ihr Sohn moͤchte in feiner Liebesthorheit 
den fihern Genuß dur Abſchwörung feines Glaubens erfaufen, 
Es geſchah wirklich, und Eduard farb (1663) in Frankreich ale 
Katholik. 

Die Schickſale der Familie ſind noch nicht zu Ende; es 
bebürfte eines eignen Buches, um allen Glückswechſel und Jam⸗ 
mer, den wir hier nur furz berühren Können, genau zu fchil- 
dern. Während die dritte Tochter Friedrichs V., Henrietta 
Maria (geb. 1626), in Siebenbürgen mit dem Fürften Sieg- 
mund ‚Ragozfi vermählt, faum ein halbes Jahr nad ihrer 
Verheirathung ſtarb (1651), trägt das Leben ihres jüngern 
Bruders, Philipp (geb. 1627), wieder ein ganz eigenthümliches 
Gepräge von Mißgeſchick. Mit feinem Bruder Eduard erzogen, 
verließ er ihn nach deffen Bekehrung; der Kurprinz Karl Lud⸗ 
wig, weltfiug und bie ſtuartiſchen Mißgriffe in England wohl 
erfennend, fuchte ihn im Dienfte des Parlaments unterzubrin« 
gen, während zwei andere Brüder neben dem König forhten; 
aber der Plan ſchlug fehl und Philipp blieb bei feiner Mutter. Da 
befam er Händel mit einem franzöfiihen Höfling, der zum Aer⸗ 


75) ©. Briefe ver Prinzeffin Elifabetp Charlotie, berausg. von W. 
Menzel ©. 40. 83. 
76) Briefe ©. 108, 136. 
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ger der Kinder auf die Mutter vielen Einfluß ausübte; ber 
Franzoſe überfiel ihn mit andern eines Abends beim Nachhaufes 
gehn (Duni 1646), der Prinz vertpeidigte fih glüdtih, begann 
aber am folgenden Tage einen Streit, wobei der Franzoſe blieb. 
Jetzt floh Philipp; die Mutter wollte ipn nicht mehr vor ihren 
Augen fehen, und der unglückliche Prinz mußte in feinem 20ften 
Jahre, wie feine andern Geſchwiſter, ein unfteted und wirres 
Leben beginnen, aus dem er neun Jahre fpäter (1655) in fran« 
zöſiſchen Kriegsbienften buch einen frühzeitigen Tod hinwegge- 
riffen ward, 

So feltfam zeigte ſich das alte Mißgeſchick des ſtuartiſchen 
Haufes an den verbannten Kindern Friedrichs V.; man möchte 
beinahe fagen,. bie drei unter breigehn Kindern, die frühzeitig 
Karben 77), feyen die glüdlichften gewefen. Nur einer unter 
alten, der jüngften Tochter, Sophie (geb. 1630), war ein glän⸗ 
zendes Loos vorbehalten. Als die Prinzeffin fih (1658) mit 
Ernſt Auguft von Hannover vermählte, ahnte der Gemahl nicht, 
dag durch die Tochter eines flüchtigen Fürften einft feinen Kins 
dern der Anſpruch auf den englifhen Thron würde erworben 
werden. Die englifhe Nation vertrieb zum zweiten Mal die 
männlihe Linie der Stuart (1688) und berief die Töchter 
auf den Thron. Aber Maria ſtarb kinderlos (1701) und von 
Anua, bie den Thron beftieg, fihien daſſelbe fiher zu erwarten; 
fo wandte fih das Glück und die jüngfte Tochter Friedrichs V. 
und der Elifaheth Stuart, die einzige lebende, die proteſtantiſch 
war, wurde jegt zur Nachfolgerin erklärt. Die hochbejahrte 
Frau farb kurz vor der Königin Anna (1714) im 84. Jahre, 
aber ihr Sohn Georg führte das welfifhe Haus hinüber auf 
den Thron Großbritanniend. 

Selten haben in einem Fürftenhaufe Glanz und Unglüd 
ſich fo wunderbar durchkreuzt; Friedrich V., feine Gemahlin 








77) Ein Prinz, Ludwig, geb. und gef. 1623, eine Prinzeſſin, Char ⸗ 
lotte, flarb zweijäprig (1631), ein Prinz, nad Friedrichs Retter Guſtav 
genannt, (geb. 1632) ward nur neun Jahre alt. 
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und feine Familie wurden ihr Eebenlang von ben wibertwärtige 
ſten Launen des Schickſals verfolgt, der Fluch des Beſiegten 
und Verbannten hat ſich ſelten einem Fürſten fo hartnäckig an 
die Ferſe gehaͤngt, und doch ſah die nächſte Zukunft drei große 
Throne von Sprößlingen und Verwandten jenes flüchtigen Pfalz⸗ 
grafen befegt. Cine Tochter gebar ben erflen welſiſchen König 
Englands und die erfle Königin von. Preußen, eine Enkelin 
ward bie Stammmutter der heutigen Könige von Frankreich, 
ein Vetter machte den Thron Schwedens zum Schreden bes 
europäifchen Nordens. Jetzt wollen wir erzählen, welch ein 
Geſchick Friedrichs V. Sohn und Nachfolger traf. 





Sechster Abfchuitt. 
Kurfürft Karl Ludwig (1632 — 1680). 





5. 1. 
Die vormandfchaftliche Negierung. Wechfelude Verhältniſſe 
der Pfalz bis 18530. . 

ſteines von den Rindern Friedrichs V. war alt genug, pere 
foͤnlich die Rechte des pfälzifhen Haufes zu verfechten; fo trat 
denn, dem Namen nad, Pfalzgraf Ludwig Ppilipp, der Oheim 
der Unmändigen, die Vormundſchaft und Verwaltung eines noch 
unerworbenen tandes an. Der junge Fürſt 7°), gerade 29 
Jahre alt und feit zwei Jahren mit der brandenburgifchen Prins 
zefiin Marie Eleonore vermählt, hatte an feines Bruders, 
Friedrichs V., Glanz und Unglüd einen vollen Antheil erhalten. 
Mit ihm erzogen und in den Genüflen der glücklicheren Zeit der 
Pfalz aufgewachfen, eilte er nad ber prager Kataſtrophe an 
den Rhein zurüd, um fein Meines Erbtheil, Simmern und Lau« 


78) Geb. 26. Rov. 1603, 
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tern, in Befig zu nehmen, aber der Schlag traf das ganze 
pfälzifhe Haus, und der befiglofe Prinz mußte feit 1622 um⸗ 
herirren, fein vechtmäßiges Erbe von Faiferliher und fpanifcher 
Gnade zu erflehen. 

Durch die ſchwediſchen Waffen ward indeflen ber größte 
Theil der Rheinpfalz wieder erobert; am Niederrhein, an ber 
Nahe und in der Umgegend von Mannheim waren bie Schwe⸗ 
den bie Herren, und feit auch Sranfenthal fih ergeben hatte, 
war nur noch Heidelberg und die Bergfeftung Dilsberg in den 
Hänben der Feinde. Aber da fih der Schlüffel vom Rhein und 
Nedar, Mannheim, in ſchwediſchen Händen befand, war bie 
Zufuhr abgefchnitten, und auch der Drt Dilsberg ward von 
den Schweden (22. Jan. 1633 n. St.) ftürmend genommen; 
die Capitulation im Schloß folgte ſchon fünf Tage fpäter nah 
und räumte gegen freien Abzug (27. Jan.) bie wohlgelegene 
und gut verfehene Feſtung 79). 

Die heidelberger Befagung wär fegt von allen Seiten ifor 
lirt; wenn es ihr auch gelang, bei einem Ausfall längs der 
Bergſtraße einige Poften zu überfallen, fo ſchlugen body andere 
Verſuche in der Umgegend fehl; denn überall, in Mannheim, 
Schwegingen, Schriesheim und auf dem Dilsberg Tagen ſchon 
die Schweden. Der Kommandant von Heidelberg fchaffte Ge— 
pär und Borräthe nad dem Schloß, wohin ſich auch der größte 
Theil der Truppen zog; die Stadt Iag ziemlich unbededt da, 
zumal feit eine Schaar von 1000 Mann der faiferlihen Trup⸗ 
peu im Elſaß zu Hülfe gezogen war, Seit Anfang Mai zogen 
ie Schweden näher heran, und am 5. gelang es dem ſchwedi⸗ 
ſchen Oberftlieutenant Abel Moda, in die unvertheidigte Stadt 
opne Ehmwertftreih einzubringen, Es war gerade Pfingfifeft, 


49) Theatr europ. 111. 16.17. Im pfälziſchen Archiv zu Karlsruhe 
@Serfonalien") finden fid Akten, welde die Anſprüche der Kurfürftin 
Luiſe Juliane betreffen. Es geht daraus hervor, daß noch 1631, unge 
achtet der Bermittlung des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Reuburg 
und des Kaiſers, Bayern nichts Teiften wollte, 
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und ein paar Geifllihe und. Offiziere vom Schloffe, die über 
raſcht worden waren, nahm man in der Stadt gefangen. Das 
beftige Feuern vom Schloffe herab Sam zu fpät; Prinz Chriſtian 
von Birkenfeld rüdte mit feinen Truppen heran, feſt entichlaffen, 
das Stammſchloß feiner Ahnen jegt mit Gewalt zu erftürmen, 
Sonntag 19. Mai waren die Truppen zum Angriff aufgeſtellt; 
in der Nacht hatte man das ſchwere Gefhüg unvermerft auf 
dem andern Ufer bei dem Stift Neuburg über den Nedar ger 
fegt und am Wolfsbrunnen hinaufgebracht. So ſtand jegt das 
Geſchutz ober dem Schloß, und am Dinstag Mittag um 1 Uhr 
begann des Feuer auf die erfle Hauptſchanze. Nach zweiſtün⸗ 
digem Schießen ward plöglih die Schanze vom Feinde ver. 
laffen; man fürdtete eine Mine, drum wichen aud die Schwer 
den zurüd. Ein muthiger Musquetier und ein Maurer unter» 
ſuchten und fanden zwei Zündröhren; das Uebrige war als 
Mine unbrauchbar und die Schweden rüdten in die Schanze ein. 
Jetzt ward zugleich vom alten Schlofberg, von den Höhen des 
Nedard das Feyer fo lebhaft, und die Verſchanzungen der Schwer 
den hinter dem Schloß kamen fo nahe, daß der Commandant, 
ein Herr von Hardenberg (ber oberfle Statthalter hieß Metter- 
nid), einen Stillſtand zu erlangen ſuchte. Es gelang ihm erft 
am Donnerftag (23.), eine Waffenrupe von vier und zwanzig 
Stunden zu erhalten; während ber Zeit Tonnten bie Schweden 
ihre Arbeiten vollenden. Jetzt zögerten die Kaiferlihen nicht 
länger; noch vor Ablauf der Friſt übergaben fie dad Schloß 
(24. Mai), gegen freien Abzug mit ihrem Gepäd und ihren 
Waffen. AU ihr Eigenthum ſollten fie mitnehmen bürfen und 
fiher gegen Hagenau gebracht werben; deßgleichen die Geiflis 
den und Mönde. Altes pfälzifhe und fürftlihe Beſitzthum, 
Gefüge, Borräthe und Papiere, follten aber zurüdbleiben. 
Zwei Tage fpäter, am Sonntag Morgen, fahen dann die Heir 
delberger ihre zehnjährigen Dränger herausziehen; wie man 
damals meinte, war man auf lange Zeiten hinaus befreit®%). 


80) Theatr, car. IH. 69. 30, 
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Man trug fid mit der Hoffnung, die Pfalz jest reſtituirt 
zu fehen; denn ob man einer bayrifch-faiferlihen oder einer 
ſchwediſchen Soldateska untergeben war, machte höchſtens einen 
Unterfchied in der Ausübung des Cultus. Unter den verfchier 
denen Planen, zur Wiebereinfegung der pfälziihen Familie, war 
der, den Rusdorf damals mit großer Energie und Gewandt- 
heit verfolgte, unſtreitig der beſte; ein Berein der proteflanti« 
fen Kurfürften von Brandenburg und Sachſen, der ben jun⸗ 
gen Rurprinzen von der Pfalz in fih aufnehme, follte die Leis 
tung der proteftantifchen Angelegenheiten, die Wieberherftellung 
des Gleichgewichts und des Friedens in Deutfchland beförbern ; 
aber es kam zu feinem Refultate. Auch die weitern Rathſchlaͤge 
Rusdorfs, England folle energifch auftreten, fih an Schweden 
und die proteftantifhen Kurfürſten eng anſchließen, fanden fo 
wenig Gehör, als feine aus richtiger Kenntniß der Perfonen 
gefhöpften Andeutungen, wie man bie beiden Kurfürften an ſich 
Inüpfen könne; ſtatt deſſen zog ein englifcher Diplomat in Deutſch⸗ 
Tand herum und brachte mit weitfcgtweifiger Gemächlichkeit bie 
Sade nicht über den Punkt hinaus, auf dem fie ſtand. Ein 
Anſchlag des Landgrafen Wilhelm von Heffen, mit den Waffen 
den Kurprinzen zurüdzufähren, fand bei England und Holland 
nicht die nöthige Unterſtützung ⸗). Drum hatte auch Ludwig 
Philipp fi nicht Yänger bedacht, die drüdenden Bedingungen, 
bie fein Bruder, der verftorbene Kurfürft, einzugehen ſich nicht 
entfehliegen konnte, jest anzunehmen. Auf dem Tag zu Heile 
bronn war er (14. April 1633) mit Orenftierna übereingefom- 
men über die Rüderfiattung der Pfalz; natürlich war aber ber 
ſchwediſche Diplomat nicht viel großmüthiger, als es Guſtav 
Adolf gewefen war 99, Es follte zwar die „ganze Kurpfalz, 
wie fie vor dem Kriege gewefen, doch ohne Präfubiz für bie 
Rechte Dritter‘ an die Erben Friedrichs V. zurüdfallen und 
mit allen Hoheitsrechten angehören, aber die Hauptpläge Fran⸗ 


81) Bol. Rommel IV. 4. ©. 229 fi. 
82) Der Bertrag in Mofers Patriot, Archiv XI. 1205-224. 
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kenthal, Bacharach, Caub, Pfalz mußten Befagungen erhalten, 
Mannheim fogar während der Dauer des Kriegs den Schweden 
überlaffen bleiben und die dortige Befagung mit pfälziſchem 
Gelbe bezaplt werben. Als allgemeinen Kriegebeitrag follte 
der Pfalzgraf innerhalb ſechs Monaten ferhzigtaufend Thaler 
beibringen, außerdem wie jeder andere an ben Kriegslaften, an 
Einquartierungen, Tpeil nehmen; auch follte die Werbung den 
Schweden im ganzen pfälzer Gebiete erlaubt ſeyn. Beide Con⸗ 
feffionen des Proteſtantismus follten gleiche Toleranz genießen; 
den Lutheranern ba, wo fie die Mehrzahl bildeten, Kirchen 
güter und Gefälle eingeräumt werden. Die ganze Leitung des 
Krieges follte Schweden verbleiben und die Pfälzer während 
der Dauer und nad dem Kriege den ſchwediſchen Intereſſen 
getreu bleiben. So überließ man das Land, offenbar mehr um 
der Laſt des Verwaltens und Geldherbeiſchaffens entledigt zu 
ſeyn, als um die pfälziſche Fürſtenfamilie die Vortheile unge⸗ 
ſchmaͤlert genießen zu laſſen. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß außer dem Geſandten der Kur⸗ 
fürſtin Eliſabeth, dem Oberſten Kolb, Frankreichs Vermittlung 
den Abſchluß dieſes Vertrags beſchleunigt hat; dort hatte man 
ſchon vorher der Wittwe Friedrichs V. feine Hülfe angeboten 83), 
und war auch ſonſt bedacht, das individuelle Intereſſe zum 
Nachtheil des allgemeinen zu begünſtigen und den Schweden die 
Leitung der Dinge aus den Händen zu winden. Gewiß war 
aber Großmuth nicht der Fehler jenes Vertrags; wie Friedrich 
einft gefagt hatte, man nahm den einen Theil hinweg und gab 
den andern mit fo drückenden Laſten zuräd, ba ein Auffommen 
ſehr ſchwer war. Man mochte das wohl fühlen; brum je we⸗ 
niger man eigentlich gab, deſto verſchwenderiſcher war man in 
der Einleitung zum Vertrag mit ſchwulſtigen Lobeserhebungen 
der Grogmuth und Aufopferung bes. verfonbenen Schweden⸗ 
koͤnigs. 





83) Theatr. var. III. 24. 
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Der Bertrag hatte Unbeflimmtes genug, um zu flreitiger 
Deutung Anlaß zu geben; die Einräumung ber Kirchengüter an 
bie Yutheraner, wenn fie die Mehrzahl bildeten, warb von den 
ſchwediſchen Diplomaten, in deren Händen die Macht war, fehr 
freigebig ausgelegt. So follten, wie die Schweden meinten, 
den Lutheranern in Oppenheim, in Mosbach, Kreuznach und in 
mehreren. Dörfern die Gefälle eingeräumt werben, und doch 
wußte Jedermann, daß an den genannten Orten die Reformirs 
ten die Maforität bildeten, ja zum Theil um das Vier⸗ und 
Funffache überwogen. Eine Zeitlang ſuchten die Schweden den 
Lutheranern fogar das Recht zu erwirfen, ihre Geiſtlichen nur 
nad ihrer Wahl zu beftellen; doc da rettete Ludwig Philipp 
der Landesregierung wenigſtens bad Recht ber Beftätigung. So 
ward auch in das politifhe-Recht des Regenten vielfach übers 
gegriffen; die alten Ianbesherrlihen Anfprühe auf die Leib⸗ 
eigenen, der Befig des Altrheind bei Nurheim, wurben von 
den Schweden angefochten, bie leeren Kaffen des Regenten für 
Unterftügung lutheriſcher Kirchen und Gebäude in Anſpruch ge- 
nommen und vieled andere diefer Art. Den Lutheranern in 
Heidelberg hatte der Adminiſtrator die Kirche neben dem Rei⸗ 
chenſpital eingeräumt und auf Staatsfoften herrichten laſſen, fie 
waren damit nicht zufrieden und meinten, eine ber größern Kir⸗ 
den in der Stadt erringen zu können. Der.Rampf über alle 
biefe Fragen, der wenigftend zu einer lebhaften Correſpondenz 
zwiſchen Orenfferna und Ludwig Philipp führte, machte die 
Stellung des Regenten in ben erften Zeiten feiner Verwaltung 
nichts weniger ald angenehm ®*). 

Indeſſen fo ſchwer die Laft des Krieges immer noch. auf 
dem Volk ruhte, fo mannigfad die Hemmungen waren, bie 
fich dem alten Wohlſtand entgegenflellten, eines war nicht zu 
läugnens der Anfang ber Ordnung und ber Ruhe kehrte zurüd 


84) Einen Theil der Eorrefponbenz f. bei Mofer KIN. 228 ff. Bal. 
Struve Kircheng. ©. 573. . 
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und ber Gegen einer vaterländifgen Regierung 9°), gegenüber 
ber Fremdherrſchaft, war nicht zu verfennen, Die Natur hat 
das Land fo reich ausgefattet, daß es fih nad) langem Drud 
ſtets wieder raſch erholte, und weber die furchtbarſten Krieges 
Teiden, noch Regierungen, wie bie bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, Tonnten den Reichthum der Pfalz auf die Dauer erſchö— 
pfen; fo fehrte denn auch jetzt ein Theil des materiellen Wohle 
ſeyns unter die Bewohner zurüd. Wenn aud bie ſchwediſchen 
Soldaten im Lande nod immer genug empfinden Tiefen, daß, 
die Befreier Fremde und ihre Herrſchaft eine militärifhe war, 
fo wirkte doch Ludwig Philipps Fürforge in vieler Hinſicht mil 
dernd und fördernd ein; das proteſtantiſche Ausland, namentlich 
die Schotten, braten reihe Beifteuer für die reformirten Pfäl⸗ 
zer, bie jegt aus der Verbannung in ihr Vaterland zurüdzogen, 
ober dem verpönten Cultus fi wieder zumandten. Das Jahr 
1634 war an reichem Ertrag bed Bodens beinahe einzig, und 
die Wunden ber fegten zwölf Jahre ſchienen ſich jegt zu ſchließen. 
Auch geiftig ging die Pfalz einer Reftauration entgegen; 
der reformirte Kirchenrath, unter dem Borfig Karl Friedrichs 
von Landad, ward (Juli 1633) neu beftellt und mit Namen 
von gutem pfälzifhen Klang, wie ©. F. Pafloir und P. Toſſa⸗ 
nus befegt, die Schulen und Gymnaſien bevölferten ſich wieder, 
und Hunderte fehrten zurüd, bie feit 1623 der katholiſchen Res 
action hatten weichen müffen. Auch die Univerfität ward aus 
ihrer Tobtenftille zum frühern Leben gewedt; alte Lehrer, wie 
Caspar Schioppius, Spina, Ph. Pareus, traten wieder in ihre 
alten Stellen ein, andere, wie Chuno, Hemmel, Bernegger, 
wurben neu berufen; nur einer, R. Bachov, der in der dros 
henden Zeit der Gefahr den Glauben gewechfelf hatte und jegt dag 
alte Gewand wieder anzog, warb nicht angenommen. Die alten 
blühenden Lehranftalten, das Pädagogium zu Heidelberg, die 





- 85) Ludwig Ppilipp hatte wenigſtens wohlmeinenbe Rathgeber um ſich; 
er feibh, wie aus Rusborfs epist: 130 hervorgeht, wohnte ſelten den 
Gigungen bei. B 
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Gpmnafien zu Kreuznach, Oppenheim und Neuſtadt, entflanben 
wieder, und der pfälzifche Proteftantismus ſchien feine Fahre des 
Exils überftanden zu haben. 

So bot die Pfalz im Anfang des Jahres 1634, bei ein» 
einen Mängeln, einen vielfach befriedigenden Anblid. Der 
vielgepräfte pfaͤlziſche Staatsmann, Joachim von Rusborf, 
machte damals (Fruhj. 1634), um die Anmefenheit des Kur⸗ 
prinzen bei ber fihwebifchen Armee und die Auslieferung des 
Wittwenguts der Surfürftin Eliſabeth zu vermitteln, eine diplo⸗ 
matifche Reife in die Pfalz; feine Berichte geben ung ein treues 
Bild von den Zuftänden der Zeit 85). 

Er verbirgt nicht die bittern Folgen des friegerifchen Drus 
des. Soldaten und Offiziere mweitelferten in frechem Nebermuth, 
obwohl die Verbündeten auf ihrer legten Zuſammenkunft zu 
Heibelberg gegen jede Solbatenwillfür firenge Gebote erlaffen 
hatten 87); fo wurden in Ladenburg und Weinheim von ihnen 
Erpreffungen und Gewaltthaten verübt, - aber am härteften litt 
das treue, vielfach erprobte Frankenthal. Gin übermüthiger 
Commandant, Winsheimer, lag dort mit 150 Mann, ein noch 
färferer Troß von Weibern und Kindern hing ihnen an, Ges 
meine und Offiziere thaten es in Gewaltthat einander zuvor. 
Gern wollten die Franfenthaler fi) felbft fhügen, aber es koſtete 
fon Mühe genug, durch die Bitten, die Elifabeth und Rus— 
dorf für die treue Stadt anbrachten, fie vor ben gröbften Era 
ceffen zu fihern. Die heidelberger Regierung befaß nicht immer 
Energie genug, ihrer Untergebenen fih anzunehmen, denn bie 
hohen DVermaltungsbeamten waren nur zum Theil in ihren 
Aemtern anweſend; fo waren benn bie Untertpanen ſchutzlos, 
wie fie ſelbſt fagten, eine Heerde ohne Hirten). Die äußeren 





86) Dandſchrift in ber Eamerar. Sammlung LXXIV. einem Eopial« 
bu, das fih Rusdorf zu eignem Gebrauch gemacht und wo fih gleich 
vorn 89 Briefe an Elifabeth befinden. 

89) Theatr, nt. 81. . 

88) Rusd. a. a. O. im 6. Brief: „Ile disom qu’ile sont comme 
des brebis qui n’ont point de pastour.” 
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Lebenöbebürfniffe waren vor ber reihen Ernte von: 1634 noch 
ſehr beſchraͤnltz es fehlte an Credit und Niemand gab Gelb 
auf Grundftüde®), Doch war Alles wenigftens im Aufblühen; 
ſelbſt durch die Ungunft der Berpältmiffe fing ſich am ein friſches, 
behagliches Leben wieder neu zu entfalten. Rusdorf, als er in 
die überrpeinifpe Pfalz ging, um in Germersheim, Neuftabt, 
Franlenthal feiner Kurfürſtin huldigen zu laffen, fand zwar in 
Germersheim die öffentlichen Gebäude im Verfall und nicht im 
Stande, Jemanden aufzunehmen, aber bie Menfchenleere hatte 
doch aufgehört, nnd über den zertretenen Boden ging jegt wies 
der der Pflug. In Neufladt a. d. 9. namentlih waren bie 
Bewohner wieber eingezogen, bie drei Geiſtlichen ber früheren 
Zeit reſtituirt, das Land ringsum trefflih angebaut, die Schu⸗ 
len wieder in freudigem Aufſchwung. Eine kurze Friſt der 
Rufe und ungeftörten Pflege hätte hier und im ganzen Lande 
das alte Glüd und Behagen bes pfälzifhen Lebens bald zurüds 
geführt 99. 

Aber die kaum auffeimenbe Blüthe ward ſchuell zerfnidt. 
Ein ſchwerer Unfall des ſchwediſchen Kriegsglüds brachte alle 
Greuel des Zerftörungskrieges zurüd, und bie Pfalz fah bald 
eine Zeit, ueben ber bie Leiden der Fahre 1622 — 1632 als 
leicht und unbedeutend erſcheinen mochten. Am 6. Sept. 1634 
(n. St.) war die ſchwediſche Armee bei Nördlingen völlig ger 
ſchlagen worden, und in unaufpaltfamer Flucht eilten die Trüme 
mer des Heeres jetzt bem Rheine zu. War ber politifche Nach⸗ 
theil für die Sache der Berbündeten unendlich groß, da Guſtav 
Adolfs ganze Errungenfhaft an einem Tage verloren, die Macht 
ber Schweden gebrochen, ber Bund der Proteſtanten gefprenge 
war und die ganze Leitung der Dinge jegt ber Iauernden Tüde 
frangöfifcger Politik ins Netz fiel, fo empfand doch Niemand die 
unmittelbaren Folgen der Niederlage härter, als die Pfalz. 
Schon der Schreden, den Johann von Werths Streifzüge in 





39) Rusd. 9. Brief. 
90) Rusd. Brief 7. 8. 
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Franken vor der nörblinger Schlacht am Rhein verbreiteten, 
hatte die Ordnung gelöst; Verwirrung, Willkühr der Soldaten, 
Bettelei hatten mit unglaublicher Raſchheit um ſich gegriffen 91). 
So war es feit der Witte ded Auguſt; jegt mit ben erften Tas 
gen ded September fam die Schreckensbotſchaft von Nördlingen 
und zugleich die zügellofen, wilden Schaaren der gefchlagenen 
Schweden: Die Auflöfung alles Gefeges, die Mißhandlungen 
an Perſon und Eigenthum, die Verwüftung des kaum wieder 
angebauten Landes, überftiegen alle Begriffe, die Eavallerie von 
Horn und Bernhard von Weimar hinterließ namentlih in 
Schwaben und der Pfalz von Plünderung, Zerfiörung und 
Mord die greulichfien Spuren. Diefe Verbündeten; fehreibt der 
Augenzeuge Rusdorf an Elifabeth Stuart, richten mehr Unheil 
im Sande an, ald jemals irgend ein Feind angerichtet"), 
Der Adminiftrator felbft zog fih (19. Sept.) nach Frankenthal 
zurüd und bot Alles auf, das Land vor dem verheetenden 
Schwarm der Fliehenden zu befhügen. Elend und Jammer 
erreihte ſchon jegt auf dem rechten Ufer des Rheines eine 
furdtbare Höhe; an der Bergſtraße allein hausten bie flüchtigen, 
zuchtloſen Reſte von fiebzehn Regimentern; fie gaben, wie Rus⸗ 
dorf fehrieb, der Pfalz die letzte Delung °). Die Angft vor 
den Verbündeten war fo groß, daß man in Speyer tınd Worms 
ihnen die Thore verſchloß ; Ludwig Philipp ſelbſt ſachte vor ih⸗ 
nen wenigftens bie Pfalz auf dem linken Ufer vein zu halten, 
Darüber entipann Sch ein bitterer Briefwechfel zwifhen ihm 
und dem ſchwediſchen Kanzler; der Adminiftrator weigerte ſich 
(4. Oft.) geradezu, in Kreuznach ein Regiment aufzunehmen, 
er erinnerte an Wallenfteins Abfegung, die ihn für feine Bes 
brüdungen getroffen, und Oxenſtierna blieb dem Pfalzgrafen 
die Antwort nicht ſchuldig ⸗). Es fielen harte Reden, aber 





91) Rusd. Brief 21. Me. j 

92) Rusdorfs 25. Brief vom 16. Sept. Ms. 

%) Handfhr. Brief 26. 27. 

94) Der Briefwechſel in ber Coll. Camerar. XLIX. fal. 24 f. und 
Moſer XI. 287 ff. 
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dem pfätzifhen Volle warb die Geifel des Kriegs deßhalb nicht 
erſpart; viele- Trefflihe wurden damals an Leben und Gut ges 
fährbet, unter ihnen auch Zulius Wilhelm Zinfgref, der Lande 
ſchreiber zu Alzei, der damals den zügellofen Mißhandlungen 
der fireifenden „Verbündeten“ preisgegeben ward. Bebräng« 
niß, Elend und Hungersnoth berrfchte allenthalben in furcht⸗ 
barer Weife *). 

So war ed, ehe noch ein Feind fi hatte bliden Taffen ! 
Jetzt ald die erften Schredensboten famen vom Heranrüden der 
Sieger, zogen fih die Befchüger fheu aus dem veröbeten Lande 
zurück; „unfte wackren Kämpen, ſchrieb Rusdorf bitter 9), 
weichen raſch zurüd, um aus der Schußweite zu kommen.” 
Der Adminiftrator, ohne Schug unb voll Angft vor den ſchwe⸗ 
diſchen und weimariſchen Freunden, fuchte nach Hülfe; Mannheim 
hoffte er wie Rusdorf rein halten zu Fönnen, fo daß fein Frem⸗ 
der bie Pfote darauf fege 77); den Reſt follten die Franzoſen 
fdyügen. Schon gleih nah der Schlacht von Nördlingen hatte 
man bei Feuquieres angeflopft und eine freundliche aber unbes 
Rimmte Zufage erhalten °%); jegt veifte, was bei den Schweden 
und am Hofe ber verwittweten Kurfürſtin ungern gefehen 
ward 9), der pfalziſche Rath Blarer ins franzöfifhe Lager; 
die franzoͤſiſchen Feldherrn näherten fih auch, aber nur um ſich 
in Mannheim einzubrängen 100), 





95) Brief Rusborfs 8-32. In einem anderh Briefe (Coneilia po- 
it. p. 491) ſchreibt Rusborf: De subsister par naus mesmen sans 
PAide de nos Amis, c’est puromeat impossible; tout le pnys estant 
tellement roin& et mang6; et se ruine sans cesae encore journel'e- 
ment, que necessairement une grande partie des habitans inourrd.do 
Faim. 

%) Brief 28. 

97) Rusvorfs Worte im 34. Brief. 

9%) Rusd. cons. polit. 495. 

99) Daß dort Abneigung gegen ein ſolches Bundniß berefihte, zeigt 
ver lange Brief in Rasd. cons. p. 494 ff. 

100) Raedorf conail. politica ©. 497. 

Häuffer Bei. d. Pfalz. 11. 34 
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Die Feinde lamen inbeffen beran; ber Kurfücht von Bayern, 
eifrig bedacht, den Krieg wach zu erhalten, ſchickte ein Streif⸗ 
corps unter Johann yon Werth, das in dem erften Tagen des 
November die Pfalz bedrohte. Am frühen Morgen bes 16. Rob, 
(@n. St,) brachen die Feinde von Noprbady her in der Vorſtadt 
von Heidelberg ein, beſchoſſen die Stadt und drangen auch ein, 
nachdem die Mehrzahl der Bevölkerung fih in das feRe Schloß 
zurüdgezogen 1). Nur etwa 150 Mann fielen ia die Hände der 
Feinde, die Stadt ward ein paar Stunden geplündert, wenig 
Leute getöbtet 9. Die Beſchießung des Schloſſes und der Stadt 
dauerte nun bie zum 25.5 der Gouverneur bed Schloffes, Abel 
Moda, unter Drohungen zur Uebergabe aufgefordert, wies bie 
Belagerer ab, aber die Roth nahm doc zu. Ein Theil der im 
Schloß verweilenden Bürgerfhaft wollte deßhalb (30. Nov.) 
trog dem Abmahnen des Commanbanten, mit Weibern und 
Kindern in bie Stadt herabziehen, wurde aber von ben Kugeln 
der Feinde übel empfangen und mit Berluf von fünf Perfonen 
in das Schloß zurädgedrängt. 

Hülfe lam weder von den Schweden, die das Land preide 
‚gegeben, noch von den Franzoſen, die damals durch den Schande 
vertrag vom 1. November ich des Elfaffes um einen Spottpreis 
verfihert hattenz zwar hatten ſich anfangs ka Force und de Braga 
auf Ludwig Philipps Bitten entſchloſſen (Mitte Nov.) heran 
zuziehen 2); aber bipfomatifhe Bebenklichkeiten, wegen des noch 
nicht erflärten Krieges, hinderten den Rpeinübergang. Die 
Schweden, namentlih Bernhard von Weimar, zögerten mit der 
Hulfe, weil die letzten Schritte des Adminifirators fie verftimmt 
hatten; Abneigung und Mißtrauen waren bei Bernhard und 


1) Bal. Theatr. eur. III. 382 und die, wie es ſcheint, von einem 
Augenzeugen berrührenden „briefve descriptien du eidgo tant du ohd- 
teau que de la ville de Heidelberg“ in der Cell, Camerar. LXXIV 
fol. 117. 

2) So verſichert der Berf. ver briefve description, im Widerſoruch 
mit dem Theatram europaeum. J 

3) Die hülfloſe Lage in dieſer Zeit ſchildert Ruedort cena pol. SUB. 


51. Die Malz nach der Kataſtrophe von 1634. 5 


Dxenſtjerna gleich wirkſam, und erft nad vielem Werhandeln 
hatte man fi in den letzten Tagen des November wenigſtens 
einigermaßen verfländigt *). Das Heidelberger Schloß ward.ins 
deſſen tüchtig befchoffen, am 3. Dezember brach im Glodenthurm, 
ganz nahe beim Pulvertfurm, euer aus, aber zugleich verbrei⸗ 
tete ſich das Gerücht, die Verbündeten zögen zum Entfage heran; 
die Belagerer zogen ſich daher (4. Dez.) vor der gefürchteten 
Bereinigung der Feinde aus der Stadt zurüd 5), 

Damit war aber die Gefahr nur verfchoben; denn fobalb 
fund geworden war, daß bie Franzoſen den Rhein nicht übers 
fhritten hätten, faßten die Feinde wieder Muth; am 13, Day. 
erfhien von Neuem eine bayrifch-Faiferlihe Heerſchaar in der 
pfalziſchen Hauptſtadt und befhoß das Schloß, deffen Comman⸗ 
dant, Abel Moda, abwefend war, Heidelberg war jet der 
Mittelpunkt geworden, um welches fih die Fäden bes feinfen 
diplomatiſchen Retzes fpannen. Ueberſchritten die Franzofen den 
Rhein, um Heidelberg zu entfegen, fo war bie Tang verzögerte 
Kriegserflärung gegen den Kaifer erfolgt; fie dazu zu bringen, 
fpielten Drenfiferna und namentlih Bernhard von Weimar ihre 
diplomatifhe Role meifterhaft. Zweideutig in feinen Aeußerun- 
gen, ſchwankend in feinem Benehmen hielt der fähfffhe Fürſt 
feine Verbindeten zwifgen Furcht und Hoffnung fo lange 
sögernd Hin, bis er hoffen fonnte, fih fo theuer als moöͤglich zu 
verkaufen und die Franzofen zu dem erwünfchten Weberfchreiten 
des Rheins zu vermögen. Es warb wenigſtens das Letztere er⸗ 
reiht und der Entfag von Heidelberg war der Anfang des 
offenen Bruchs zwifhen dem Kaiſer und Frankreich, 

Am 23. Dezember zog Bernharb von Mainz nah Mans 
beim und Yangte den folgenden Tag an der Bergſtraße an; da 
war aber, wie er erwartete, ber entſcheidende Streich ſchon ges 
Sehen. Bereits am 22. war der Vortrab der Franzofen unter 
Qupfegur über ben Rhein gerüdt und hatte den Weg nad 





4) ©. Röfe Bernpard von Weimar IE, ©. 20 21. 
5) Die briefre description. 
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Heidelberg eingefhlagen. Bon dem Eommanbanten des Schlofr 
ſes geführt, näherten fie fi unvermerft dem Heere der Bes 
Tagerer; fie erfhienen auf den Höhen, wo das feindliche Geſchütz 
fand, ehe die erfhrodenen Bayern ihre Nähe geahnt hatten. 
Die Berfpanzungen ober der Stadt und dem Schloſſe waren 
im Nu genommen, ein paniſcher Schred feuchte die Bayern 
in die Stadt und bie ganze Armee der Belagerern war jegt 
zwifchen dem Schloß und ben Franzoſen eingeengt. Im Schloffe 
ſelbſt war man auf einen fo nahen Entfag nicht gefaßt; es 
beißt: man hätte anfangs auf die fremden Erretter geſchoſſen 
und ihr welfches Feldgeſchrei fi nicht zu deuten gewußt. 

Die fehstaufend Belagerer waren verloren, wenn man bie 
Ankunft des ganzen franzöfifcpen Heeres und Bernharbs er⸗ 
wartete; in ber Webereilung beging man die Thorheit, ihnen 
freien Abzug zu geftatten. Für die Pfälzer war damit nit 
viel gewonnen; das Land Fitt unter dem argen Drud einer an⸗ 
ſehnlichen Armee, und ſchwerlich hat das Volk fehr freudig an 
den Danfgebeten Theil genommen, die man damals zu Worms 
für die Befreiung der pfälzifhen Hauptfladt anſtellte. „Das 
Elend, ſchreibt Rusdorf an die Kurfürftin ©), fleigt in dieſem 
Lande von Tag zu Tag; bie Franzoſen verlieren auch ibren 
Ruf einer beſſern Ordnung und Zudt.” ‚ 

Der Kelch des Leidens war aber noch nicht geleert für die 
unglüdlihen Pfälzer. Das Jahr 1635 brachte als verhängniße 
volle Gabe den prager Frieden zwiſchen Sadfen und dem Kai⸗ 
fer; ein koͤſtliches Gut, wenn er alle Deutſchen umſchloß, dage⸗ 
gen eine Quelle des Unheils, wenn er, wie jegt gefhah, bie 
deutſchen Proteftanten in zwei Partheien theilte. Den Intri⸗ 
guen fremder Politif war fegt völlig Thür und Thor geöffnet, 
der Kampf verlor höhere Motive, und ber ſchreckliche Bürgers 
Trieg im beutfhen Volfe, der zum Theil mit veligidfen Beweg⸗ 
gründen war begonnen worden, artete jet in ſchmutzigen 
Länderwucher aus, den das gleißnerifhe Ausland und die ver⸗ 


6) Brief 51 vom 6. Januar 1635. Me. 
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zätherifhen Landesfürſten mit deutfhem Gute trieben. Der 
Fluch diefer unreinen Duelle ſchleppt fih durch die folgende 
Geſchichte des Krieges fort.und drüdt feinem Character ein blu⸗ 
tiges Kainszeichen auf; die Folgen hat aber kaum eine deutſche 
Provinz fo bitter empfunden, als die rheiniſche Pfalz, 

Die unmittelbarfte Einwirfung der Berhandlungen über 
jenen Frieden 7) zeigte fi in der Wendung des Krieges; im 
Norden ward ber ſchwediſche Einfluß gebrochen, Herzog Bern» 
hard von feinem Zuge nah dem Main zurädgebrängt und 
Philippsburg von den kaiſerlichen Truppen überrafcht und weg⸗ 
genommen. . Der fühne Johann von Werth erfien plötzlich 
wieder an dem zugefrorenen Rheiuftrom, nahm das burd bie 
Berbündeten bisher bebrüdte, aber jept nicht gefhügte, Speyer 
(2. Febr.) und zog mit feinen 5000 Mann ungehemmt duch 
die überrheinifhe Pfalz, bis ihn der Wechſel der Witterung be⸗ 
wog, mit feiner Heinen Schaar nad dem rechten Ufer zurüds 
zuziehen. Die Franzofen, mit ihrer durch Krankheit und Ent⸗ 
muthigung gefhwächten Armee, fahen ſich, noch bevor der Febr. 
zu Ende ging, genöthigt, nad dem linken Rheinufer zurüdzu« 
ziehen; auch Herzog Bernhard hatte (2—4. März) mit feinem 
Heere bei Mannheim den Rpein überfchritten. Die Franzofen 
hatten Alles aufgeboten, ihn jenſeits zum Schug der Pfalz feſt⸗ 
zuhalten, aber der Zuftand feiner Truppen machte ed unmöglich; 
durch Krankheit und Entbehrung geſchwächt, beburfte das Fuß⸗ 
volf der Ruhe, die Reiterei war ohnehin ruinirt; Unordnung, 
Streit, Plünderungen waren herrſchend, von Bernhards ganzer 
Armee waren kaum 2000 fampffähig, zwei Drittel fonnten kaum 
marſchiren und waren in Gefahr, auf dem Wege zu flerben; 
denn zum Unglüd mar aud in biefen Tagen noch eine fehr 
heftige Kälte eingefallen®). So fam Bernhard über den Rhein; 
der Plan, durd feine Truppen die Pfalz auf dem rechten Ufer 


D Bl. Barthold Geſch. des großen Krieges 1. ©. 221 ff. 
9) Brief Hebrons bei Röfe 11. 357. 
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zu fHügen, war natürkkh eitel, und bis anf ein Paar feine 
Befagungen war bie bieffeitige Pfalz jegt ungebedt. 

Die Einnahme yon Speyer (22. März), wo fih bie Bes 
fagung von 1500 Mann gefangen gab, war ein dürftiger Erfag 
für alle diefe Berluſte; Herzog Bernharb von den zurüdziehene 
den Franzoſen ſchmaͤhlich verlaffen, Hatte nun allein bie ſchwie⸗ 
tige Aufgabe, den Rhein zu beichügen. Durd den Laudgrafen 
Zohann Ppilipp von Heſſen⸗Darmſtadt ließ er das kinfe Ufer 
von Frankenthal bis Bingen been; ſtromaufwaͤrts lehnte ſich 
an ihn Taupabel, vheinabwäris ber Rheingraf Johann Philipp am. 
Bernhard ſelbſt bot alles auf zu einer entiheidenden gemein» 
famen Unternehmung, aber bie Thorheiten der Franzoſen im 
&ifaß, der Fall von Trier, ebenfalls durch fie verſchuldet, laͤhm⸗ 
ten feine Kraft), und während er am Niederrhein und Main 
Heine Erfolge erfocht, hatten die Kaiſerlichen fih gegen dem 
Rhein hin in Bewegung gefept. 

Der prager Friede, der das reichbelohute Kurſachſen unb 
eme Meihe anderer Meicheflände dem Kaifer zuführte ober in 
ihrer Theilnahme am Kriege erkalten machte, war inbeffem 
(30, Mai 1635) vollendet worden; unter denen, bie in ber 
Aut verblieben und von ber Amnefie ausgeſchloſſen waren, 
Rand Kurpfalz oben an; das Land follte zu Bertheilung an bie 
Sieger dienen, Jetzt lag es jedem Angriffe bloögeftellt, zerrüttet 

‚ und verheert; die wenigen Regimenter, bie unter Oberft Schmibts 
berg in Mannheim lagen, bie feinen Befagungen auf den 
Schlöſſern zu Heidelberg und Dilsberg, waren gegen eine her⸗ 
anziehende kaiſerliche Armee feine Schupwehr. 

Gallas näherte ſich jegt mit 20,000 Dann, bejegte Heidel⸗ 
berg und dehnte fi gegen Ladenburg und Mannheim hin aus, 
um bie Beinde Über den Ort zu täufen, wo er den Rhein 

überſchreiten wollte. In ber Stille wurben bie Borbereitungen 
getroffen und am 11. Juni pföglich zwiſchen Speyer und Philipps⸗ 


P) Das Finzeine ſ. Roͤſe II. 55 ff. Barthold I, 240 ff. 
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barg, Bei Rheinhauſen, von einer kleinen Schaar ber Strom 
überfchrätten. Taupadel machte von Speyer aus fruchtloſe Bew 
ſeqhe, bie Gelandeten aus ihrer Stellung zu verbrängen; Herzog 
Bernhard ſelbſt, geswungen feinen Mainzug aufzugeben, ſtand 
jegt ohne Ausfiht auf Unterfkügung mit geſchwaͤchter Macht bei 
Speyer. Ein feſtes Lager zwiſchen Worms und Frankenthal 
ſollte ihn fchügen, aber am Miederrhein drohte Piccolomini, bei 
philippoburg Gallas herüserzubrängen ; ben geihwächten Truppen 
fingen bie Borräthe an zu fehlen, und der Herzog, von Frank 
reih ohne Hulfe gelaflen, mußte befüchten, abgefhmitten zu 
werben. Er entſchloß füh zum Ruchzug. Die feften Punkte 
in der Pfalz und die Sqloſſer, von Landan gegen Zweibrüden 
und Kreuznach hin, au Frankenthal, Worms und Mainz, vers 
fah er mit Befagungen und wandte fi) dann (Ende Juni) ges 
gen die Saar und den Weſtrich zuruck, mo er vor ber Ueber» 
macht ber Feinde fih gebedt glaubte. Mit ihm zogen ber Ad⸗ 
wisißvator und bie pfälzifchen Räthe, die bis jegt noch in 
Franenthal eine Art Lambesregierung vorgefiellt hatten, in 
großer Eile und Verwirrung hinweg, woran bes Pfalzgrafen 
dögernbes unentftploffenes Benehmen und bie Uneinigkeit der 
Nähe gleich große Schuld hatte. Erſt das Drängen ber Roth 
und bie Nähe des Feindes trieb fie heraus, doch ward den Ans 
geſehenſten noch Muße genug, ihr Koſtbarſtes mitzunehmen; das 
Wertppoßfte für vie pfälziſche Fürſtenfamilie war bie Leiche 
Friedrichs V. Sie Rand noch unbeerdigt in Frankenthal, ſamm 
ben Kleinodien und dem legten Befig des unglädlicgen Mannes, 
die jegt Rusdorf mit edler Pietät der Wittwe und den Kindern 
des Berftorbenen überbradhte; über die Reihe war Tange Un« 
einigleit gewefen, und der Wunſch der Wittwe, die Reſte ihres 
Gemahls vor Mißhandlung gefhügt zu fehen, war Urſache, daß 
wan immer noch an eine Beerdigung im calvinifhen Ausland, 
in der Schweiz ober in Sedan, dachte. Diefen Wunſch zu 
erfüllen entſchloſſen ſich jegt die pfälzifchen Beamten, geängftigt 
durch bie Beforgniß, der Feind würde auch bie Gräber nicht 
Ionen, den Leichnam des Kurfarſten mit ſich zu führen. Her⸗ 
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zog Bernhard vieth entſchieden ab 19, Wohl: hatte er reiht; der 
ſãchſiſche Kriegsheld, wenn er damals audrief: der gute Fürſt 
hat in feinem Leben Unruhe und Laſt genug gehabt, if genug 
herumgeworfen worden, bat überall, opne ein Obdach zu finden 
von einem Drt zum andern wandern müffen, fol er nit. ein« 
mal im Tode, welder allen Menfchen Ruhe gewährt, eine blei⸗ 
bende Stätte finden? Die Pfälzer, aus erflärlicher Beforgnig 
vor dem Feinde, wilfahrten dem Wunſche Elifabetb6 und bie 
Leiche warb mitgeſchleppt. Noch unglädlicher als der mit dem 
Banuflnch belaftete Heinrich IV., warb jegt die Leiche in der 
Berwirrung eines militärifhen Rüdzugs erſt nah Saarbrück, 
dann nad Mey gebracht, wo feine Spur verloren ging; wahr 
ſcheinlich fand der Leihnam des unglüdlihen Hürften in frems 
dem Yande, nit einmal an geweihter Stätte, feine legte Ruhe. 

In gewaltigem Strome waren indefien die Kaiſerlichen auf 
das linke Rheinufer vorgebrungen; Worms, Oppenheim, Bine 
gen, Bacharach und Caub wurden befegt, Mainz und Franken» 
thal eingefhloffen, und von Ppifippsburg aus drang Gallas 
auf das andere Ufer des Fluffes vor. So war die Pfalz preis⸗ 
gegeben; denn auch auf dem rechten Ufer war an ein längeres 
Behaupten nicht zu denken. Die Befagungen auf dem Schloſſe 
Dilsberg und Heidelberg waren iſolirt, bie Borräthe mangelten 
in dem mit Menfchen unäg überfüllten Schloffe, Pferde 3. B. 
waren in der ganzen Nedarpfalz feine mehr aufzutreiben, und 
zudem hauften unter den blockirten Garnifonen anftetende Krank 
Beiten, So entfhloß fih Abel Moda, für die Befagungen 
Heidelberg und Dildberg ein günftiged Ablommen zu finden, und 
es gelang ihm (24. Zuli) mit dem Taiferlihen Oberſt Breuner 
eine Capitulation zu fließen, bie wenigfiens feinen und ben 
Kolbiſchen Regimentern einen ehrenvollen Abzug verhieß; bie 
vom Züllarfhen Regiment blieben freilich ausgefchloffen, Pferde 


10) Bol. ven Brief in Rusdorf epist, S. 131 — 135, woraus man 
fiept, wie viel Müpe und Verwirrung fon dieſe eine Angelegenpeit dem 
Halzgrafen und feiner Umgebung gemacht hat. 
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gm Fortſchaffen Tonnte man nicht geben, und für Proviani 
ſollten die Abziehenden felber forgen; daß er für die Unter 
thanen feine Sorge getroffen umd die proteftantifhen Geiſtlichen 
der Gewalt der Sieger preisgab, ward ihm von den pfälzifhen 
Staatsmännern fehr zum Vorwurf gemadt 11). Am 27. Juli 
zogen dann die beiden Befagungen mit allen militärifhen Ehren 
and; die Pfalz war damit, mit Ausnahme von Frankenthal und 
weniger Punkte auf dem linken Ufer, in kaiferliche Hände übers 
gegangen 12). 

Das Glüd fihien den franzöſiſchen Waffen den Rüden ges 
wandt zu haben, denn flatt der Pfatz Hülfe zu bringen, ent 
fernen fi die Verbündeten immer weiter. Zehn Tage vor 
der Uebergabe des heidelberger Schloſſes (17. Juli) war auch 
Kaiſerslautern von ben Kaiferlichen erflürmt worden; eine drei⸗ 
tägige Plünderung und ein furchtbares Blutbad unter den Ber- 
theidigern war die Folge; das Schloß Landſtuhl ward um bier 
felbe Zeit genommen 1%). Vorübergehend war bie Hoffnung 
auf Entfag, als die franzöfifche Armee im Auguft wieder vor⸗ 
drang und fih plöglih an der Nahe und am Rhein zeigte, 
denn fie fonnte nicht bis nach Frankenthal und Mannheim, wo 
noch Truppen lagen, vordringen, und ein eiliger Rüdzug been« 
digte fhon nach ſechs Worhen die ganze prahlende Unternehmung. 
Da war bie auögehungerte Befagung von Frankenthal fehr froh 
(Dt) ſich durd) einen Vergleich wenigſtens freien Abzug zu er⸗ 
ringen 1%); von ihrem neuen Gouverneur, einem Spanier, hatte 
fie freitih alle Ausſchweifungen foldatifher roher Willführ zw 
exleiden %). Jetzt verließ auch die Garnifon von Mannheim 
bie Stadt, weil fie die Unmöglichkeit eines Tängern Verweilens 


11) Rusdorf epist. p. 138. 

12) Theatr. eur. IT. 511. Rev. XII. 1739. 
18) Theatr. eur. III. 510. 

24) 10. II. 570. 

15) Rusd. epist, 161. 165. 
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einſah, ud überließ Die Feflung dem Beinde, ber bie Mauer 
werte fchleifte, 

Die kaiſerliche Herrſchaft über die Pfalz war damit an 
Jahre Hin befeſtigt; ber Kriegefhauplag warb jetzt nach einer 
andern Seite hingebrängt und Das pfähzifihe Lamb auf den Schutz 
angewiefen, ben ihm bie auchtlofen Kriegshorden eines erbitter⸗ 
ten Feindes geben konnten; daß ein Deeret vom 14. November 
1635 „alle calviniſchen und lutheriſchen Prädicanten ſammt ihren 
Weibern, Kindern und Gefinde” aus dem Land zu fhaffen bo— 
fahl 16), mochte noch bei ber Abſtapfung jedes höhern Intereſſes 
für das geringere Uebel gelten; das Aufhbren jeder georbneten 
Regierung, ver völlige Verfall ber Umiverfität und aller Nähen» 
den Lehranflalten ward weniger beachtet, als ber nameniofe 
Drud tanfendfaher Leiden, die auf das phyffike Leben den um 
mittelbarften Einfluß übten. 

Schon die Zeit vor ber Ankunft der Kaiſerlichen war ſchrech 
Hd genug. Dan mordet, ſchrieb damals ein glaubtwürbiger 
Augenzeuge 17), aus Genuß ımb zum Beitvertveib, man ſucht 
alle Arten ſchreclicher und bis fegt unerhörter Martern hervor, 
um das arme Bolk zu quälen. Schändungen der Frauen jeden 
Alters, ſelbſt Heiner Kinder, find nur Spiele; von Plünderam- 
gen braudt man wicht zu zeben, bemn der wird für gemein ges 
achtet, ber nicht plundert. Selbſt der Regent des Landes, Pfalz⸗ 
graf Ludwig Philipp, feine Umgebung, feine Räthe, konnten 
ohne Bebedung ſich nicht eine halbe Stunde von der Stadt ent« 
fernen, wenn fie vor den Mißhandlungen ihrer Schüger wollten 
fiber feyn. Das Land, fehreibt Rusdorf in einem feiner Magens 
den Briefe 1%), iR völlig vuinirt, alle Lebensmittel aufgezehrt, 
und was man nicht verzehren fonnte, unbrauchbar gemacht; bie 
Untertanen find troflos und in Verzweiflung, das pfälzifche 
Land gleicht einer arabiſchen Wüfe. Alle Liebe ber Untertha⸗ 

16) Struve Kircheng. 573. 

17) Rusvorf an Elifabeth f. Rund. Cons. pol. ©. 4%. 

18) Consilia pol. 502. al. 507. 
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nen gegen ihren FZürfen, aller Gehorfam iR dahin, weil fie 
fehen, daß man fie vor Mord, Drud, Peinigung und barbari« 
ſcher Gewalttpat nicht [hägen kann. Wir ſelbſt hören nichts 
als täglich IZammern und Wehflagen; die armen Leute rufen 
unfre Hülfe bei Gott und allen Heifigen an, aber wir können 
nichts, als mit Tpränen und Seufzen ihnen Troß zuſprechen.“ 
Das waren die Berbündeten und Freunde, die ſolchen 
Jammer übers Land brachten; wenn bie Feinde es um nichts 
ärger getrieben hätten, fo war das Elend ſchon unausſprechlich 
genug. Aber es kam noch ſchlimmer; die Jahre von 1635 und 
1636 an find ganz eigentlich bie Zeiten ber wilden, herreulofen 
Soldatentyrannei, ber blinden, planlofen Zerftörung und bes 
unuennbaren Eleuds, das die Phantafie ſich nicht malen Fönnte, 
wenn nicht ſchlichte Zeugniffe von furdhtbarem Gewicht uns die 
Farben dazu gäben, Ihnen hat der Verfaffer des Simpliciffi« 
mus mit mehr hiſtoriſchem als poetiſchem Verdienſt feine uner« 
quidlichen Lebensbilder treu abgelaufht; die völlige Auflöfung 
aller fittlihen und häuslichen Bande, die innere Verwahrloſung 
- der ganzen Generation, bie fepresfiche Rohheit und wüfte Ges 
nußſucht, die raffinirte Grauſamkeit und alle Greuel eines raͤu⸗ 
beriihen, abenteueruden Soldatenlebens, wie fie jener Roman 
mit ſchneidender Ruhe zeichnet, find ächte Züge diefer Zeit 19). 


49) Als Beifpiel Heben wir mur bie gereiß wahrpeitägeirene Befhrei» 
bung einer Solvaienplünderung hervor, die der Simpliciseimus im A 
Cap. des erften Buchs enthält. Nachdem er geſchildert, wie fie das ganze 
Haus ausgeplündert, fährt er fort: „Was fie aber nicht mitzumehmen ge= 
baten, ward zerſchlagen und zu Grunde gerichtet, eiliche durchſtachen 
Deu und Stroh mit ipren Degen, al6 ob ſie nicht Saweine genug zu fer 
Gen gehabt hätten, etliche ſchůtteten die Federn aus ben Beiden, und fülles 
ten hingegen Sped, andere Dürrfleifg und ſonſt Geräth hinein, al& 
ob alsdaun befier darauff zu ſchlaffen wäre; andere ſchlugen Dfen und 
Genfer ein, gleichſam als hätten fie einen ewigen Sommer zu verfänni 
gen, Kupfer- und Zinngefcpirt ſchlugen fie zuſammen, und padiem bie ge 
bogene und ververbte Stüden ein, Belslaven, Tiſche, Gtüle und Bänke 
verdrauien fie, da doch viel Claffter darr Holy im Doff Tag, Däfen aud 
Squſſeln mußten endlich alles entzwey, entweder weil fie lieber Gebraten 
aſſen, ober weil fie bedacht waren, nur eine einzige Malzeit allda zu hal« 
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An dem Elend, woran das ganze deutſche Vaterland litt, 
hatte die Pfalz einen vollen Anteil erhalten; Mißhandlung und 
Plünderung, wie fie nur die erfinderifche Graufamfeit biefer 
Zeit kennt, phyſiſche Leiden, wie die Hungerenoth und furcht⸗ 
bare Per in den Jahren 1636 — 1638, und fitlihe Verwilde⸗ 
rung waren hier mindeftens fo arg als irgendwo. Was im 
Elſaß am 3, März 1636 vorkam, daß eine Jungfrau den Tod» 
tengräber zu Ruffach bat, er möchte fie, da dem Schinder das 
Hferdefleifh ausgegangen, doch mit einer unbegrabenen Leiche 
verforgen 20), war nicht das einzige Beiſpiel diefer Art; auch 
in der Pfalz und in der Umgegend von Worms ſtillte das Voll 
mit Wurzeln, Gras und Baumblättern feinen Hunger, und 
wenn dies nicht mehr reichte, waren gefallene Thiere vom 
Schindanger ihre Nahrung; ja, man mußte Galgen und Kirche 
hof bewachen, um fie vor dem ſchredlichen Diebftapl der Hun« 
geenden zu fügen. Nicht nur verlaufene Soldatenhorben tries 


ten, unfre Magd warb im Stall vermaßen tractirt, daß fie nit mehr 
daraus gehen konte, welches zwar eine Schande id au melden! Den 
Knecht legten fie gebunden auff die Erde, ſteckten ipm ein Sperrholg ins 
Maul und fGütteten ihm einen Mefftübel vol garſtig Miftlachenwaffer in 
Leib, das nanten fie einen Schwediſchen Trunf, ver ihm aber gar nicht 
fpmedte, ſondern in feinem Geficht fehr wunderlihe Minen verurſachte — 
— — Dann fieng man erſt an, die Steine von den Pifofen, und hinge- 
gen anſtatt deren der Bauren Daumen aufzufhrauben, und die arme 
Schelmen fo zu foltern, ald wenn man hätte Deren bannen wollen, weſſen 
fie auch einen von den gefangenen Bauren bereits in Badofen Redten und 
mit Feuer hinter ihm her waren, unangefehen er noch nichts befannt hatte, 
einem andern machten fie ein Sail um den Kopff, und raltelten es mit 
einem Bengel zufammen, daß ihm das Blut zu Mund, Raſſ und Ohren 
perausfprang. In Summa, e6 hatte jeder feine eigne Invention, bie 
Bauren zu peinigen und alfo auch jeder Bauer feine fonderbare Marter: 
allein mein Knän war meinem damaligen Bebünten nacdy der glüdlihfte, 
weil er mit Tachendem Munde befannte, was andere mit Schmerzen und 
fãmmerlicher Wehklage fagen muften, — — denn fie fegten ipn zu einem 
Beuer, banden ihn, daß er weder Hände noch Füße regen konte, und rie- 
ben feine Zußfolen mit angefeuchtem Salz, weiches ihm unfere alte Geis 
wieder ableiten, und dadurch alfo Migeln mußte, daß er vor Lachen Hätte 
zerberſten mögen.“ 
20) Theatr. eur. 111. 618. 
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ben Raͤuberei auf ben Straßen, nicht nur die Merodebrüder 
machten aus Wegelagerei und Mord ein Geſchaͤft, auch von 
dem verwilderten Bolt mordete ber Bekannte den Belannten, 
um ihn gierig aufzufpeifen! 2°) Im thierifher Verfunfenheit 
teogten fie ben Forderungen der Natur; Leichen der Kinder 
waren vor ber Gefräßigfeit ihrer Eltern nicht fiher, junge 
Maͤdchen fpeisten auf freiem Felde die Leiche einer Gefpielin 
auf. Im der Pfalz und im Elſaß, fonft zwei blühenden Gär- 
ten, voll von überfirömender Fruchtbarkeit, fam es fo weit, 
daß die Wölfe heerdenweife durch das Land zogen, und noch 
zwanzig Jahre nachher fegte Kurfürft Karl Ludwig Gelbpreife 
auf die im Winter beinahe wöchentlich erfchlagenen Beftien. 
Ein Zeitgenoffe behauptet, es feyen mehr Wölfe Durch das Land 
gezogen, ald Bauern auf dem platten Lande gewefen 22), und 
wenn auch nicht, wie berichtet wird, Die ganze Zahl der in der 
Pfalz noch übrigen Landleute kaum 200 belief, fo war doch 
durch Morden, Fluchten, Per und Hungerstod die Benölferung 
fo furchtbar gemindert, daB das lachende Paradies des pfälzie 
ſchen Landes einem verödeten Kirchhofe gleich fah. 

Ein Augenzeuge, ber fpäter Pfarrer an verfchiedenen pfäls 
ziſchen Gemeinden war 23), fah, wie fih an einem gefallenen 
Pferde zugleih Menfchen, Hunde und Raben fättigten, an vies 
len Orten in der Pfalz mußten die Kirhhöfe bewacht werden, 
und bie verheerenden Krankheiten, die buch den Mangel und 
die Verwilderung hereindrangen, verwüfteten das Land fo, daß 
im Jahr 1636 kaum 200 Bauern in der Pfalz geweſen feyn 
follen. Es it das nicht unglaublih, wenn man bedenkt, mit 
welcher Barbarei die Soldaten hansten. Ein faiferlicher Kriegs⸗ 
commiſſaͤr, Walmerode, erflärte: es ſey befier, alle Bürger 
verhungerten, als daß des Kaiferd Dienft zurüdbliebe; in ein« 





21) Theatr. a. a. 

22) ©. den dandſchrift. Bericht in Wundts Geſchichte Karl Subeins 
Zufäge und Beil. I. 

23) ©. Kayfer hiſt. Schaupl. ©. 428. 
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zelnen Städten fperrte man den Magiftrat in heiße Mäume ein, 
. bine Brod und ohne Waffer, bis fie enorme Contributionen 

zugeſagt hatten. . Die Zufagen zu erfüllen, war oft unmöglich, 
da die Soldaten den Grundfag aufſtellten, alles auf dem Felde, 
Weinlefe, Ernte umd Vieh gehöre ohnedies ihnen. Das Mens 
ſchenfreſſen war in der Pfalz zu einem mehr als thierifhen 
Grade gefommen; denn wenn auch von den Fällen, die von 
Alzei, Otterberg, Bergzabern, Zmeibrüden und andern Orten 
erzählt werben, nur zur Hälfte wahr wären, würde es hinrel⸗ 
en, um das Maß des Schanders zu füllen. Die einzelnen 
Züge dieſer Beftialität und bie alte Kunftfertigfeit, womit Bere 
wandte aus Berwandten Gerichte zubereiten, das Fleiſch ihrer 
Kinder einfalgen, ober ganze Garfühen aus den Leichnamen 
von Ermordeten verfehen werben, find fo ſchauderhaft und ekel⸗ 
erregenb, daß wir fie gern übergehen 2). 


2 


Karl Ludwigs Bemühungen nm ben Beſitz der Pfalz bis zum 
weftphälifchen Frieden (1689-1648). 

Wir wenden und zur Geſchichte der pfälziſchen Fürfens 
Familie zurüd, deren Oberhaupt, Eliſabeth Stuart, in Holland 
frenblofe Tage der Verbannung zubrachte. Un den großen Bes 
wegungen bed Kriegs hatte fie den lebhafteſten Antheil genoms 
men, und mit einer Rührigfeit, die man den Männern der 
ſtuartiſchen Familie hätte wünfhen mögen, fuchte fie das In⸗ 
tereffe für bie Sade ihrer Kinder anzuregen. Sie hatte nad 
Friedrichs V. Tod, im Einverſtaͤndniß mit Wilhelm von Heffen, 
dem thätigften Freund ihres Hauſes, fogar ein Heines Heer ges 
worben (Juli 1633), um die Pfalz zu befegen, fie war auch 
in London fortwährend thätig, und wenn ihr Bruder die freis 
lich fruchtlofe Sendung Anfruthers nad Deutſchland beſchloß, 
fo war es auf ihre Anregung geſchehen. Als endlich die Pfalz 





24) Kapſer bil. Schaupl. ©. 435438. 
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in-bie Gab des Adminiſwators uͤbergegangen war, fanbie fie 
(Brüpf. 1634) den geireuen Rusdorf dahin, theils ihrer eignen 
Angelegenheiten wegen, theild um das aligemeine Jutereſſe der 
Pfälzer zu fördern. Dem unentfeploffenen, ſchwankenden Pfalzs 
grafen Ludwig Ppilipp fohte ein kräftigerer Anſtoß gegeben, 
die Einrichtung einer tüchtigen und forgiamen Megierung geför⸗ 
Yert werben; fie warf Die Frage auf, ob es raͤthſam ſepy, den 
jungen Rurprinzen in die Pfalz kommen zu laſſen, und empfahl 
zugleich den MWoplRanb der Unterthauen, namentli der freuen, 
vielgepruften Franlenthaler, der Fürforge des Regenten Wir 
Rusdorf feiner Sendung Genüge geleiſtet, davon war oben bie 
Rede; es wurde auch berichtet, wis furchtbar durch die Kata⸗ 
Rroppe von Nördlingen alle die jungen Plane zur Reorganiſa⸗ 
tion ber Pfalz geflört worden find. Eliſabeth Stuart ſuchte 
von Neuem bei den Verwandten Hülfe, aher dex Bruder, Karl 
von England, befaß weber Mittel, noch energiihen Willen 2°); 
der Schwager, Georg Wilhelm von Brandenburg, gab ihr 
Rast ernfter Hülfe, kalte Worte eined eitlen Troſtes und uner⸗ 
fühse Verſprechen. So jah fie den prager Frieden ſchließen, 
der ihren Kindern das väterlihe Erbe abſprach, die Prinzen 
des pfälziihen Haufes, Johann von Zweibrüden und Ludwig 
Philipp, ihres Befiges und ihrer Rechte bevanbte, worin. ber 
Kurfürfin ſelbſt nicht einmal Erwähnung geſchah und ben Nach⸗ 
Tonmen Friedrichs V. die einzige Ausſicht blieb 26), „wenn fie 


2%) Doc Hatte er nach Friedrichs V. Tod am Karl kudtwig geſchrieben: 
„Vous n'aren quo change ım Pöre, palsque jo nis venn en In place 
da deflunt.“ Collect, Camerar. XLIX. fol. 81, 

26) Im 12. Art. (Ronvorp IV. 462) hieß es: „Doc fol weyland 
CHurfürkt Friedrichs IV. Hinterlaffenen Frauen Wittiben, Ihr Leibgeding, 
fo viel le deſſen rihlig liquidiren wird, vaſſtet, und deß profcribirtem 
Kindern, warn fie fid von I. Aayf, Maſ. gebürlihen humiliren, ein 
fürftl. Unterhalt auß kayſerl. Gnaden, und niht aus Schuldigkeit, gema- 
het werben.“ Sonſt werden in demſelben Artitel alle früheren Berfügume 
gen gegen die pfälziſche Familie und ihre Anhänger beffätigtz das Ber« 
ſprechen einer Gataänieung für Luiſe Zuliane blieb watürlih nur Berfore- 
Gen. ©. Mom. pn 830. 
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ſich ‚vor des Kaiſers Majeſtät erniebrigten, einen fürſtlichen Un⸗ 
terhalt aus Gnade zu bekommen.“ Diefen Frieden nahmen 
die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg ſammt ben meis 
ſten Reiheftänden in Norddeutſchland an. 

Düfterer hatte fih der Hintergrund von Eliſabeths und 
ihrer Kinder Schickſal nie geftaltet, als in dieſem Augenblicke, 
wo jede Hülfe von beutfher Hand verloren, bie Pfalz vom 
Raifer erobert war, Friedrichs V. ruhelofer Leichnam in frems 
den Landen herumgeſchleppt ward, und Rusdorf, ale er zu ihr 
tam, von allen ſtolzen Siegeshoffnungen nichts zurücbrachte, 
als die Kleider und den Iegten Befig des verfiorbenen Gatten. 
Eliſabeth verzagte nicht; fegt follte ihr Exfigeborner 27), zeigen, 
daß er. ber Abflammung von zwei großen Fürfiengefchlechtern 
nicht unwerth war. 

An der forgfältigen Erziehung, die ber verbannte ungläds 
liche Friedrich nicht verfäumte, feinen Kindern zu geben, hatte 
aud Karl Ludwig feinen Antheil erhalten. Die trodenen Schul⸗ 
fudien trieb er ſchon früh auf der Univerfität zu Leyden mit 
aller Gründlichfeit eines hollaͤndiſchen Gelehrten; er galt ſelbſt 
unter feinen Zeitgenoffen für fo bewandert in theologifcher und 
juriftifher Scholaſtik, daß fie ihm einen ehrenvollen Antheil an 
Yufendorfs Werken zufrieden). Die Borbildung eines Fünfs 
tigen Regenten, Geſchichte und Staatöwiflenfhaft, verband er 
mit den feinem durchdringenden und firebenden Kopf zufagenden: 
Studien in Mathematit und Geometrie; und dag ihm aud bie 
praktifhe Befähigung zum Ritter und Cavalier nicht fehle, trieb 
er mit Eifer alle Leibesübungen und machte früh unter feinem 
Großoheim, Heinrich Friebrih von Dranien, den Dienft im 
Lager durch. Diefe Bildung wurzelte in einer vielverſprechen⸗ 
den, kraftvollen Perfönlichfeit; geiftig ſtrebſam, vol Selbſtge⸗ 
fühl bis zum Stolz und Eigenfimm, für große Ideen eben fo 


27) Geb. am 22. Dez. 1617. 
3) Wumdt Geſch. Karl Ludwigs ©. 14. Bon feinen Inteintfhen 
Schulexercitien findet ſich ein Heft auf ver battiſchen Bihliothek. 
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empfänglich wie für finnliche Neigungen und Verirrungen, mußte 
der junge Prinz nod eine herbe Schule des Lebens durchwan⸗ 
bern, bis aus ihm ber Wiederherſteller der Pfalz und der Vater 
feines Volkes ward. 

Der Tod feines Vaterd und der frühe Untergang des äls 
teren Bruders berief ihn auf ben politiſchen Schauplag; die 
Freunde feines Hanfes, England, Heflen, fogar Brandenburg, 
erfannten ihn als Kurfürſten an, fein Opeim Karl 1., der nad 
Friedrichs V. Tode erflärt hatte, Vaterſtelle an Karl Ludwig 
vertreten zu wollen, ehrte ihm durch ben Orden vom blauen 
Hofenbande, aber es blieb feiner eignen Kraft überlaffen, zu 
den Titeln und Anfprüden fih auch den Beflg zu erwerben. 
Seine Mutter war fortwährend um ihn bemüht; fie machte auch 
den Plan, ihn gleich in der, Pfalz handelnd auftreten zu laſſen, 
allein ehe Rusdorf bie Unterhandlungen darüber zu Ende ger 
führt, warf die Niederlage von Nördlingen bie pfälzifhe Sache 
in bie vorige Hülflofigfeit zurüd. Gegen bie überlegene Macht 
der Kaiferlihen konnte Karl Ludwig in feinem Erblande jet 
nicht. auftreten; nach dem Rathe der Mutter nahm er wieder 
feine Zuflucht zu des Oheims Unterfügung. Die beiden Prin⸗ 
sen, Karl Ludwig und Ruprecht, reisten (DE. 1635) nad 
London, um ihren unfplüffigen, in feinem eignen Lande viel« 
bedrängten, Oheim zu einer fräftigen Teilnahme an den Häns 
deln des Gontinentd zu vermögen. Der König empfing die 
Neffen freundlich, ‚aber erreicht ward nichts. Karl I. gab Zus 
fagen, Eliſabeth drängte auf ihre Erfüllung, aber fie ſcheiterte 
an der Unenticploffenheit des Gebers und an dem jugendlichen 
Leichtfinn der Unterhaͤndler. Beide Prinzen, Carl Ludwig und 
fein Bruder, hörten fo wenig auf die Hugen Rathſchlaͤge bes 
entfernten Camerarius, als auf die Warnungen ihres Begleis 
ters Rusdorf; flatt einer ernften politifhen Miſſion ward ihre 
Neife zu einem luſtigen und lüderlichen Cavalierzug. Ein Troß 
frivoler Hofleute, eben fo zierlih und fein gebildet, ald mora- 
liſch nichtswuũrdig, trieb fih um.fie herum; fie und ihre Ges 
„ Hiufier Beig.d. Prab. 11. 35 
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nüfe fammt der bienfifertigen Bereitwilligfelt feiler Seelen war 
ven dem achtzehnjährigen, eigenfinnigen Prinzen angenehmer, als 
der firenge Ernft eines läftigen Mapners, wie Rusdorf. Wenn 
die Mutter aus Holland drängende Briefe fchrieb, nahm fi 
wohl Karl der Sache vorübergehend wieder an, mehr um der 
Pietät, als feinem eignen innern Antrieb zu folgen. Wäprend 
die treuen Freunde des jungen Fürften ihre ſchmerzlichen Bes 
forgniffe über feine Zufunft gegen einander ausſprachen ), lebte 
Karl Ludwig den Feſilichkeiten, Hegfagden, ſinnlichen Genäffen 
und frivolen Galanterien, womit man fi den Ruf eines Ca⸗ 
valiers, aber nicht ein verlornes Fürſtenthum erkämpft. So 
dauerte es fort bis ins Jahr 1636; Karl I. blieb unthätig, der 
junge Pfalzgraf hing feinen Genüffen und hoͤfiſchen Bergnägungen 
nad 3%); Rusdorf Hagte im Stillen und ſchrieb an einer ges 
lehrten Deduction für bie Rechte des Furfürftlichen Haufes und 
Eliſabeth Stuart ſuchte mit ben Waffen ihres Geſchlechts, mit 
dringenden Bitten, der Sache ihrer Kinder Freunde zu ſchaffen. 
Sie wandte fih am ihren Bruder, an bie beutfhen Freunde 
ihres Haufes, an Drenftierna, aber der ſchwediſche. Staatsmann 
fegte ihr (März 1636) troden auseinander 91), daß die Rage 
der Dinge nicht mehr durch Bitten, fondern nur mit dem Schwert 
in der Hand zu beffern feyz „ie folle”, ſchrieb er, „Se. Mai. 
von England, ihren vielgeliebten Heren Bruder, bahin zu brins 
gen ſuchen, daß er nicht nur mit Botſchaften und Sendungen, 
fondern aud mit wirkfameren Mitteln ihr und ihrer Kinder 
Wohl zu fördern ſuche.“ \ 

Aber Karl I. war in berfelben falfhen Politif befangen, 
wie zwölf Jahre zuvor fein Vater; bie taufendfachen bittern Er⸗ 
fahrungen hielten ihn nicht ab, noch einmal ben fruchtlofen Weg 





29) ©. Rusd. opist. 203. 206. 

30) Webrigens Hagt er auch, daß man ipn in feinen eignen Angele- 
genpeiten nicht mit Vertrauen und Offenheit befanble. Rromley original 
royal letters, Lond. 1387. &. 78. 

31) Mofer Patriot. Archiv VI. 205. 
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ver friedlichen Unterhandlung zu betreten. Schon zu Ende des 
Jahres 1635 Hatte er ſich entſchloſſen, durch eine Geſandtſchaft 
den Raifer anzugehen ; natärli hatte das feinen Erfolg gehabt, 
und der wiener Hof benugte mır biefe Gelegenheit, ‘Karls Freund« 
fhaftöverfiherungen ald Anerbieten zu einem habsburgiſch⸗ſtuar⸗ 
tiſchen Schutz⸗ und Trupbündniß auszulegen 22). Das Miflius 
gen ſchredte dem König nicht ab; denn ald im Sommer des 
Jahres 1636 ein Kurfürftentag in Regensburg fih verfammelte, 
Sanbte er wieder einen Unterhändler, Graf Arundel, den auch 
Nusdorf begleitete, an dem Kaifer, um wegen feiner Neffen zu 
verhandeln. Die Unterhandlungen zogen fih vom Juni bie 
November hinaus, aber man fam dem Ziel auch nicht um einen 
Schritt näher; der englifhe Diplomat vertrat zwar mit vieler 
Entſchiedenheit die pfälziihen Nechte, allein die Wege ver habs⸗ 
burgiſchen Verhandlung waren fo unflar, daß man nie wiſſen 
Eomnte, ob Alles oder gar nichts erreicht fey. Monate Tang 
Keitt man ſich über die Deutung der früher gegebenen ErHäs 
zungen; bald ſchien der Kaiſer bereit, dem Sohne Friedrichs V. 
wenigſtens einen Theil des väterlichen Erbes wieder einzuräus 
men, bald ward twieder bie Einfegung des jungen Pfalzgrafen 
in weite Ferne gefhoben und nur von ber Taiferlichen Gnade 
abhängig gemacht 2°). Man wollte nämfih den König von 


32) Die diplomatiſchen Verhandlungen über dieſes und das Folgende 
f. Rusdorf Consilin 482 — 472; und Kpevenh. XII. 2096 ff. Bol. auch 
die Briefe Rusvorfs an Karl Ludwig und feine Rathgeber, ©. 146 ff. 

33) Am 30. Juni erflärt der Kaifer (Rusv. p- 445): Si dietus Co- 
zues Palatinus Carolus Ludovicus conditiones im dieto deerete con- 
testen inpleverit, oundom 0 Imperiali ex delieto paterno in 
eundem d to entonus et um eflectum, ut ipse in ordinem et 
gradam S. Rom. Imperii Principam rocipiatur, elementer absolvcre 
eimulque in partem haud contennendam dilionum avitarum restituere, 
juxtague ac conventnm faerit, eidem ii ram Imopertici, demum, 
ubi ad tractatun venta: it, quo ad tem electoralom et re- 
liqua petita tam proposita eum modum servaro vellet, in dis quas 
asquis conditionibus concadi poterunt, habeat cam Serenii 
Beltannine Rex, unde studinm et Benevolentiam in se dicins Saer 
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England nod in guter Laune halten; bei ber damaligen Lage 
des Kriegs, dem Verhältuiß zum Kurfürften von Bayern, ber 
gerabe damals Ausfiht hatte, dur einen männlihen Spröß⸗ 
ling fein Erbe vermehrt zu fehen, und beffen Hülfe man bes 
durfte zur Wahl Ferdinands III., war man aber keineswegs 
geneigt, den pfätzifchen Prinzen zu befriedigen. Man trieb das 
per mit ihm, wie früher mit feinem Bater, eine unwürdige dis 
plomatifche Komoͤdie, die in ihren Unwahrheiten zu beleuchten, 
Ferdinands II. moderne Bewunderer weislich unterlaffen haben, 

Der Kaifer und feine Kurfürſten waren durch ihr Gelingen 
geblendet; fie hielten es nicht einmal der Mühe werth, dem 
Frieden Deutſchlands zu Liebe nur zu thun, als wollten fie ein 
Opfer bringen. Wenn der Kaiſer nod bis Januar 1637 bie 
Unterhandlungen nicht abbrach, fo geſchah es, um Karls I. 
Schwert noch in der Scheide zu halten; war ja doch Ferdinands 
Sohn (Dez. 1636) zum römifgen König gewählt und ihm bie 
Noihwendigkeit eines politiſchen Opfers, wie es ſchien, erfpart, 

Karl Ludwig felbf hatte in einem furzen aber eindringli⸗ 
hen Schreiben (Apr. 1636), das er dem Gefandten mitgab **), 
dem Kaifer fein und feiner Brüder Angelegenpeit ans Herz ger 
tegt; er hatte auch an bie Kurfürften geſchrieben (Sept.) *), 





Caen. Msj. tum sacpedictan quoque Comes Palatinus propensam in 
* ge gratiam ejwsdem possit cognoscere. Diefer unbefimmten, gefhraub- 
ten, aber doch günfig lautenden Erklärung folgt im Juli die Befchrän- 
tung (Rusb. p 453), „was für ven Pfalsgrafen gefhehe, geſchebe nur 
aus faiferlicher Gnade, und zulegt erklaͤrt der Kaiſer offen (Rusd. p. 465), 
„vie Kurwurde ſey dem bayrifhen Haufe erblih gegeben, und fo Tange 
vdiefe Linie vorhanden fep, koͤnne von einer Uebertragung feine Rede feyn; 
die Unterpfalz fey theils im Befig von Spanien, theils von Bayern, wenn 
Karl 1. beiden bie Kriegskoſten erflatten und mit Habsburg ein enges 
Bündniß eingehen wolle, dann werbe der Kaifer aus purer Gnade (ex 
mera gratia) ben Pfalggrafen von der Acht löfen und jene von Bayern 
und Spanien befepte Unterpfalz gurüdgeben.* Verglichen mit ver Erklä- 
rung vom 30. Juni Tautet das wie Hohn, was der englifche Botſchafter 
auch forgfältig bervorpebt. 
34) Ahev. KIT. 2096. 
35) Londorp IV. 640°f. Wie die Kurfürſten von Gadfen, Branden- 
burg und Mainz, fonft der pfälziſchen Sache nicht feinbfelig, gegenüber 
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und ihnen bie Begründung feines Anfpruches an die Kurwürde 
and Reihe» und Hausgefegen nachgewieſen, aber man wies die 
Bermittlung Rillfepweigend von ih; Schweden und Franzofen 
follten darüber fpäter entfcheiden. 

So war aud biefe Hoffnung, wie die früheren, geſcheitert 


und Karl Ludwig blieb nichts, als fein Anfprud an ein gu- .. 


ted Recht, das in der alten Reicheverfaflung wurzelte, was fair 
ferlihe Ordonanzen und partheifche unberufene Richter nicht 
zerftören konnten; er fuchte diefes Recht wenigftend mit papier 
nen Waffen, zu fügen. Zuerſt protefirte er gegen.die Wahl 
Ferdinands III., weil die pfälziſche Kurſtimme dabei nicht ver« 
treten gewefen fey; dann erſchien (Fan. 1637) ein umfaffendes 
Manifek, ein gründliches und gut gefchriebenes Werk des uns 
ermüdlihen Rusdorf. Darin war Alles zufammengeftellt, was 
ſich nad) Sagung und Herfommen für die Rechtmäßigkeit der 
Kurwürde fagen ließ, ed waren alle Unterhandlungen und Vers 
mittlungsverſuche die feit 1621 vergeblid am faiferlihen Hofe 
waren angefnüpft worden, berichtet und nachgewieſen, daß 
Friedrichs V. Schuld, felbft wenn man fie zugab, nimmermehr 
dem unfhuldigen Nachkommen fönne verderblich werden 36), 
Eine Proclamation an das deutſche Volk (27. Jan. 1637), 
und ein Schreiben an bie europäifhen Fürſten (2. Febr.) 
drängte jene Gründe in Kürze zufammen 97), und wenn bie 
Rechtmäßigkeit der Anfprüche allein Hinreichend wäre zum Ber 
fig, fo hätte Karl Ludwig durch jene Berufungen auf die Reichs⸗ 
geſetze allerdings Recht behalten müffen. 

Die papiernen Schangen reichten freilich nicht aus; er mußte 
für jegt entweder auf fein Erbe verzichten oder ed mit bem 





dem Kaiſer und Bayern nicht mehr Taut zu reden wagten, erfuhr von 
einem ihrer Diplomaten Rusborf ſelbſt. ©. feine Briefe p. 150. 

36) Londorp IV. 642— 676. Die Proclamation erfien nicht nur 
deutſch, fondern lateiniſch, franzöfiſch und engliſch. Für elegante Ausftat- 
tung, in der Elzevirſchen Buchhandlung, forgte ebenfalls Rusvorf, dem 
für alle diefe Bemühungen wenig Dank ward. ©, feine Briefe p. 198. 

37) Lon d. IV. 676-684 “ 
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Schwert in der Hand zu erfämpfen fuchen. Der Tod Ferdi⸗ 
nande II. (Febr. 1637) fchien dazu zu ermuntern; die bentfchen 
Freunde des pfälzifchen Haufes forderten den jungen Fürſten 
aud dringend auf, aus feiner paffiven Stellung jegt herauszu ⸗ 
treten. Namentlich drängte Landgraf Wilhelm von Hefien (Apr. 
1637) auf eine kraftvolle gemeinfame Unternehmung; würde 
die Pfalz von einer pfälzifhepeifiichen Armee erobert, fo könne 
ſich der neue Kaifer der Behauptung des jungen Kurfürken nicht 
mehr wiberfegen. In England warb aber wieder gezögert; 
Karls 1. Bebenklicfeiten und bes jungen Pfalzgrafen übel an⸗ 
gebrachter Ehrgeiz, die Sache auf eigene Fauft zu unternehmen, 
zogen den Plan bis in den Spätfommer hin, indeß Landgraf 
Wilpelm vergeblich auf den unmwiederbringlihen Werth des ein⸗ 
sigen ſchnell verftreihenden Angenblids hinwies 8%). 

So ging die Zeit mit Nictigfeiten hin. Beide Prinzen 
fihienen nichts Gutes für die Zukunft zu verſprechen; ber ältere 
meinte einen Augenblid, Gemahl der Königin von Schweden 
werben zu fönnen, der jüngere, Ruprecht, zum Golbaten ges 
boren, aber von einer abentheuernden Phantafie fon früh bes 
herrſcht, ließ fi damals von dem Gedanken einer Expedition nach 
Madagasfar anlocken und ward eine Zeitlang Tageegefpräd ber 
londoner Kannengießer, bis es Rusdorf mit Mühe gelang, ihm 
die Donquixoterie für den Augenblick aus dem Kopf zu brin⸗ 
gen). Der ältere Bruder, Karl Ludwig, auf dem jet die 
ganze Verantwortlichleit der Zukunft Tag, war den offenen, bies 
dern Warnungen ergebener Freunde, wie Rusborf, unzugäng« 
lich geworden; die tolerante Lebensphiloſophie der Cavaliere 
und Hofſchranzen fagte ihm mehr zu. So blieben feine großen 
Talente unbenugt; um Staatögefhäfte wenig befümmert, ging 
er allen Genüffen eines weichlichen und frivolen Hofes nah; 
fein Sinn hing, wie Rusdorf an Alting ſchreibt, an Eitlem 
und an Genuß); gewöhnt an biefes entnervende Leben konnte 

38) Rommel IV. 4. 448. 


89) Rund. ep. 193. 194. 
49) Busdorf ep. 195. 198. 1BW. 
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er fi kaum entſchließen, den ernften, mühevollen Pfad des Les 
bens zu betreten. Auch was er für feine Sache that, zengte 
mehr von einem leichtfertigen Cavalier, ald einem Fürften, den 
der Ernft Des Unglücks groß gezogen, denn in bem Augenblid, wo 
alles auf eine ernſte Eutſcheidung drängte, mußte Rusdorf in 
feinem Auftrag mit Rudolf Wedherlin über Embleme und Ins 
ſqhriften correfpondiren, womit ber junge Kämpfer feine Feld⸗ 
zeigen und Flaggen ſinnreich fchmüden wollte +1). 

Endlich entſchloß man ſich zu einer Unternehmung; fie ward 
aber fo vorbereitet, daß man fie als tobigeboren betrachten 
konnte. Wenn König Karl feinen Neffen unterftügen wollte, 
fo war es das Natürlichfte, ihn mit den Schweden oder Herzog 
Bernhard zu vereinigen; dagegen firäubte fi aber theild Kö— 
nig Karl, durch die eigenfinnigen Bebingungen ſchwediſcher und 
franzoͤſiſcher Verbündeten abgeſchredt, theild der eitie Wunfch 
bes pfähifchen Prinzen, als Kurfürſt von der Pfalz fih auf eis 
gene Hand Lorbeeren zu fammeln. So z0g er dann im Früh⸗ 
jahr 1638 nad Holland hinüber; mit dem Gelde feines Oheims 
und ergebener englifher Großen, hatte er von ben Erben von Knip⸗ 
haufen den hannöverifhen Dri Meppen gefauft; von dort aus 
wollte er nun mit den Truppen, bie er fi geworben, einen 
Eroberungszug ind. Innere von Deutfhland, wo möglih in 
feine Erbſtaaten, verfuchen. Meppen als Schlüffel u Friesland 
son militärifher Bedeutung, ward der Sammelplag für feine 
Borräthe und Munition; es bedurfte daher einer fihern Macht, 
um biefe Schugwehr des projectirten Feldzugs zu deden. Aber 
Karl Ludwig follte fi nad feines Oheims Willen nur mit dem 
heſſiſchen General Melander verbinden und biefer war noch 
fern; die näher ſtehenden Corps der Schweden hielt die englis 
ſche und ſchwediſche Diplomatie von einer Vereinigung ab 2). 
So gelang es dem faiferlihen General Hatzfeld, einen Ueber⸗ 
fat auf die Borrathsfammer des pfälzifhen Feldherrn auszu- 


41) Rusd. ep. p. 207. 
42) Pufendorf rer. Sacc. lib. 1. $ 36 
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führen; nachdem man Alles genau recognoseirt, überfief Oberſt 
Ketler, von verrätherifher Hand geführt, die Stadt bei Nacht 
GA Mai), und die Befagung, Borräthe, Munition und Gelb 
ward eine Beute der Kaiſerlichen +). 

Karl Ludwig fühlte felbft, daß er nach dieſem Unfälle ohne 
fremde Unterſtützung nichts wagen könne, aber: einem Bunde 
mit den Andern flanden die alten Hemmungen im Wege. Im 
Haag unterhandelten die Pfälzer mit den Schweden, aber Karl 
Ludwig wollte feine Furfürfliche Autorität den Generalen ber 
ſchwediſchen Krone nicht ganz unterorbnen, und die Schweben 
meinten, jede Unterflügung müffe von dem hülflojen Prinzen 
ſchon mit -beiden Armen aufgegriffen werben. Darum brady 
der Pfalzgraf die Verhandlungen ab (18. Mai), und furhte 
durth Ramming in Schweden ſelbſt feine Sache zu betreis 
ben, aber dort betradtete man einen Bunb mit dem Pfälzer 
als eine ausgepreßte Eitrone, ber Fein Saft mehr abzuftehlen 
war; nur, weil man berechnete, daß die Unterflägung des pfäle 
ziſchen Prinzen der Hauptvorwand ſei, in bie politiſchen Ver⸗ 
hältniffe Deutfhlands einzugreifen, gab man (Sept.) eine Ants 
wort, die beffer Tautete, ald die Gefinnung der Schweden war*). 

Auch der Bund mit den Heffen fcheiterte, weil Karl Lud⸗ 
wig auf feinem kurfürſtlichen Oberbefehl beharrte +5), die Hol 
länder waren zähe geworden, und bie verfuchten Werbungen 
von Soldaten hatten feinen glänzenden Erfolg. So verftand - 
fih der Prinz, der mit ſeinem englifhen Gefolge zu Arnheim 
kurfurſtlichen Hof hielt, dazu, mit etwa fiebgehnhundert Mann, 
die ihm bfieben, ſich mit dem etwas ifolirten ſchwediſchen Corps 
unter King zu vereinigen; und am 9. September ſchloß er von 





43) Pufendorf X $. 87 und Theatr. enr. III. 943. 944. Reigers 
ausgelöſchte Simmer'ſche Linie ©. 125. 

44) Pufend. X. $. 88. 39. 40. Legetis Lubecam ituris iojuno- 
tum iri commoda Palatinae domus pro virili observare. Salvio quo- 
que wandatum, ut foedus pro utriusgae partis conditione adornet: 
tum at de tuto Electoris accessu laboret. 

45) ©. Rommel IV. 4. ©. 53. 
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feinem Bruder Ruprecht und ben englifchen Großen, bie mit 
ihm den Feldzug machten, begleitet, bei Stabtlo fi dem ſchwe⸗ 
diſchen Heerhaufen an +). Um einen feſten Halt zw gewinnen, 
wanbte man fi erſt gegen Meppen, deſſen Zugang von ben 
Kaiſerlichen aber ſchon verlegt war, dann zog man, das müns 
ſterſche Gebiet verheerend gegen Lemgo; bort ſollten die Holläns 
der, die das pfaͤlziſche Heer bildeten, untergebracht werben; 
flatt 1700 waren es noch 900, fo viele waren auf dem Wege 
fon befertist. Man belagerte Lemgo (Anf. Dft.), wo indefs 
fen das Herannahen der Kaiſerlichen der ohnehin läffig betrie⸗ 
benen Belagerung bald ein Ende machte. Der Pfalsgraf und 
die Schweden zogen ſich jegt gegen Vlotho um Minden zu era 
reichen; da hemmie aber die von den Kaiſerlichen abgebrochene 
Brüde bei Gohfeld den Rüdzug. So ftanden fie au ber Wefer 
fehgehalten, als Hagfeld ihnen nachfolgte; nad einem Rampfe 
von wenig Stunden, ſchlug er (17. Oft.) die Ueberraſchten der- 
maßen, daß nur King einen Theil feines Heeres vettete, bie 
„pfaͤlziſche Armee,” die nad) dem Rhein hatte erobernd auszie⸗ 
hen wollen, tpeild aufgelöst ward, theils ſich auf wenige Reſte 
vermindert in den ſchwediſchen Regimentern verlor... Die per« 
fönlihe Bravour, bie beide Pfalzgrafen hier fo glänzend bewie , 
fen, als in einem Gefecht am 14. September, erfegte den Man« 

gel kriegeriſcher Erfahrung nicht; der anfangs Sieg verfün« 
dende Kampf warb zur vollftändigen Niederlage. Alle Borräthe, 
alles Gepäd, über 30,000 Thaler Geld ward verloren; Pfalz 
graf Ruprecht nebft mehreren vom englifhen Adel gefangen, 
nur Karl Ludwig rettete ſich mit Berluft feines Gepädes- und 
feiner Orden in einem fechefpännigen Wagen dur die Weſer, 
fprang aus dem verfinfenden Gefpann an das hope bufdige 
Ufer und eilte zu Buß, ohne Mittel, nach Minden, wo die Gaſt⸗ 
freundfchaft eines Rathsherru, Schwechhauſen, den verfolgten 


46) Die Bedingungen waren: ei Electar apud exereitum ipne non 
adsit, Kingive summum imperiam militere gerat, pracsenti Eloc- 
tori proximus habestur. Pufend. X. $. 41. 
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Prinzen zwei Monate lang heimlich bewirthete +7). Bon ba bes 
gab er ih nad Hamburg, wo ber getreue Rusdorf die Schwer 
den zu einem Bunde mit dem pfälzifhen Haufe zu bereden 
ſuchte; der Plan wäre ohnedies an dem ſchwankenden Bench 
men Englands gefcpeitert, auch wenn nicht der flüchtige Karl 
Ludwig durch fein ſtolzes Benehmen, dad er ald deutſcher 
Reichsfürſt den fremden Diplomaten und Schreibern gegenüber 
bewies, bie einflußreichften Leute von fih abgeſtoßen hätte +). 
Es ſchien ein unglüdlihes Berhängnig auf den Angehöris 
gen Friedrichs V. zu laſten, von einer notpbürftigen Hoffnung 
in die andere gefheucht, verloren fie mit jeder neuen Untere 
nehmung eine neue Stüge, an bie fi ihr verfümmertes Les 
bensglüd angeflammert hatte. Dan benfe fi den Schmerz 
der Mutter, als jegt ihr Altefter Sopn flüchtig und ganz hülf⸗ 
108 nad Holland zurüd Fam (Febr.), ber jüngere Bruder ges 
fangen nah Wien geführt ward, um dort vielleicht -— und das 
‘ war das bitterfie für Eliſabeth — feine Freiheit dur einen 
Glaubenswechſel einzufaufen. Noch einmal tauchte in diefem 
Momente der Hülfofigfeit eine matte Hoffnung auf; die armen 
BVerbannten fegten mit feifhem Muth ihr Lebensglück daranf. 
Herzog Bernhard von Weimar nämlich hatte während der letz⸗ 
ten Unfälle feine bewunderten Kriegszüge am Oberrhein gemacht 
und fland nun dort, wie einft der Schwedenkönig, in einer ges 
bietenden Stellung; eiferfüchtig bewacht von Franfreih, ale 
Proteftant durch den katholiſchen Alliirten heimlich gehaßt und 
vielfah beengt, fuchte er fih andere Stügen, als die falſchen 
Fremden; er hoffte, mit England und den deutſchen Proteſtanten im 
Bunde, die läftigen Eingriffe der richelieuſchen Politif abſchütteln 
zu fönnen. Darum fuchte er England und Heſſen an ſich zu zie⸗ 
ben und Karl I. wie Karl Ludwig waren jetzt (Frühj. 1639) 
gern bereit, in ihrer pülflofen Lage fih ber Leitung eines Feld⸗ 


47) Pufend. X. $. di. Theatr. enr. III. 986, 987. 


48) Bougrants diſtorie des vreipigiäprigen Kriege, überfept von Re 
bach 1. 369. 370, Au 
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bern, wie Bernhard war, unterjuorbnen 49), Aber ehe es noch 
sur Entfheidung kam, ſtarb der fähffche Herzog (Juli 1639) 
eines ſeht ſchnellen Todes, und damit war den verſchiedenſten 
Iutriguen feder Art ein weiter Spielraum geöffnet. In Karl 
Ludwig erwachte jegt der Gedanke, fih an die Spige der Are 
mee des verfiorbenen Helden zu ftellen, und wenn es gelang, 
Teiftete er damit nicht nur fi, fondern ganz Deutſchland einen 
weſentlichen Dienft; ein deutfcher Fürft, nicht franzöſiſche Mare 
fälle und Diplomaten, hätten bann den Frieden erkämpft. Bon 
dem Prinzen von Dranien angeregt, that Karl Ludwig die vor⸗ 
bereitenden Schritte mit dringender Eile; eine Gefandtfchaft aus 
Peblis und Ramming beftehend, warb zu Bernhards Armee ges 
ſchidt, um ſich mit Führern und Soldaten zu verändigen, ben 
Markgrafen von Baden und die Schweizerfantone ind Intereffe 
zu ziehen 50); der Pfalzgraf ſelbſt ging nach England (2. Aug.), 
um Gelb zu holen, und die Sache fehlen durch Draniens und 
feines koͤniglichen Oheims Fürfpradhe, durch die Zuneigung des 
weimarſchen Heered einen unfehlbaren Ausgang zu verfündigen, 
Rudorf war im Auftrag der Mutter Karl Ludwigs zu Sal⸗ 
vius geeilt, ihm die Sache zu empfehlen; das eigene Intereffe 
der Schweden, fiellte er ihm vor, die Wünfche der Armee, das 
Begehren von Holland, Heffen und England würde baburch ber 
friedigt, Frankreichs Einfluß erhielte ein Gegengewicht und Kö⸗ 
zig Karl von England wurde am ficherften fo zur Tpeilnahme 
am Kriege veranlaft. Salvius fhien es günftig aufzunehmen. 
Aber Ricpelieu bot Alles auf, die Armee für Frankreich zu ge« 
woinmen ; ein ſolches Anfinnen des pfälzifhen Prinzen mußte 
feine wichtigſten Plane durchkreuzen. Darum war es fehr un 
Hug von Karl Ludwig, daß er unverborgen vor dem franzöfie 
ſchen Gefandten 51) mit fürſtlichem Pompe England verließ und 


49) Rommel IV. 4. 536 und Röfe II. 313. 

50) Die Jaſtruction vom 22. Juil 1639, fiche in ven Beil. zu Kal 
Ludwigs Leben ©. 7—17. Bol. Pufond. XI. 5. 48. 

51) Der framsffhe Gefandte hatte mit Karl I. ſich darüber beipro- 
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den Weg durch Frankreich nahm; ein Heiner Unfall konnte ihn 
mit feinen reihen Gelbmitteln — er hatte 25,000 Pfund Sters 
ling bei ſich — ſcheitern machen. So gefhah es denn auch; 
zwar Iandete ber Prinz in Boulogne als Ludwig Stuart, aber 
flatt die Etifette einer fürftlichen Reife zu meiden und fo ſchnell, 
als der Augenblid erforderte, zu reifen, ging er nach Paris, und 
lebte dort zwar incognito, aber doch fo, daß feine Anwe⸗ 
fenheit bei dem Hofe nur ein Öffentliches Geheimnig war. So 
kam er nah Moulins; hier ließ Richelieu, um Völkerrecht im 
dieſem Angenblid der dringendfien Noth wenig bedacht, den ges 
fährlihen Bewerber um Herzog Bernharbs Erbfchaft anhalten, 
und ungeachtet aller freundlichen Berfiherungen als Gefanges 
nen wegführen (24. Dft. 1639). Auf einem Miethfarren, von 
einem einzigen Diener begleitet, von jedem Umgang, jedem 
brieflihen Verlehr abgehalten, ward der unglüdlihe Prinz, 
der fih eben noch im Befige feines Erbes und an der Spige 
einer großen Armee geträumt hatte, als Befangener nach Bin» 
cennes gebracht; indeffen Richelieu die weimarfche Armee, des 
. verftorbenen Feldherrn Lebensfhöpfung, gerechteren Anfprücden 
der übrigen Bewerber wegſtahl 52). 

So ſchwer das Schidfal anf der pfälzifhen Kürftenfamilie 
Taftete, der Gewaltſtreich Richelieus erregte doch laute Tpeils 
nahme und Unwillen über den Urheber; es lag die Erinnerung 
noch zu nahe, melde Dienfte Karl Ludwigs nächfte Vorfahren, 
Friedrich IV. und Johann Caſimir, dem Vater Ludwigs XIIL, 
sur Gründung bes bourbonifhen Thrones, geleiftet hatten. Bes 
ſchwerden famen in Menge ein; ihre Haltung war freilich nad 
dem Intereffe der einzelnen Mächte verfchieden. England ‚ in 
der Illuſion befangen, Bernhards Heer werde Niemanden als 
den Pfalzgrafen zum Feldherrn nehmen, ergriff wie gewöhnlich 
falſche Mittel; Schweden, dem au der Freiheit bes Pfalzgrafen 


Sen und ziemlich deutlich erflärt, daß des Pfalzgrafen Reife auf Sqhwie - 
rigfeiten ftoßen würde. Pufondorf X. 59. 
52) Pufend X1. 59. Bougennt I. 416. Röfe II. 813. 
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nicht gar zu viel Ing, that es in höflicher, zahmer Weife; nur 
Dänemark und die Yandgräfin von Hefien, gerade bie Meinften 
Maͤchte, an welche Elifabeth Stuart ſich gewendet, ſprachen in 
drohenbem und wirkſamem Tone 68). Richelieu entſchuldigte ſich 
erſt mit dem nichtigen Grunde, eine ſo hohe Perſon dürfte nicht 
ohne koͤnigliche Erlaubniß durchs Land reifen, als aber, zugleich 
mit des Könige von Daͤnemark drohenden Aeußerungen gegen 
den frangöfifhen Befandten in Hamburg, die Landgräfin Amalia 
(ſeit Dez. 1639) geradezu drohte, bie Verbindung mit Franfs 
reich abzubrehen, gab man (März 1640) dem Pfalggrafen die 
Erlaubniß, nad Paris zu gehen, doch unter ber Bedingung, 
ſich nicht and der Stadt zu entfernen. Erſt am 4. Auguft, als 
Richelieu feinen Zwed erreicht hatte, gab er ipm die Freiheit*); 
äußere Auszeichnungen und Ehren, die der Hof dem Pfalzgra« 
fen erwies, die fplendiden Ausgaben für ihn, die fih täglich 
auf 1500 Livres beliefen, entfhädigten ihn aber nieht für den 
wichtigen Verluſt, der ihm durch jenen Arreſt geworben war. 
Dem pfälzifhen Lande war die Hoffnung, durch feinen recht⸗ 
mäßigen Fürfen die Ruhe wieber zu fehen, auf lange Zeit 
entrüdt; bad SKriegselend dauerte fort und warb wo möglich 
noch gefleigert, da das Land in biefem Jahre wieder zum Schau 
plag des Kampfes ward. Gleich nad Herzog Bernhards Tape 
war eine Abtpeilung feined Heeres vom Elſaß über Weißenburg, 
Landau in die Rheinpfalz eingebrungen (Ende Juli 1639), hatte 
die fpanifhen Garnifonen aus Neuſtadt, Alzei, Germersheim 


53) Bgl. Pnfend. X1. 8. 60. Bongeant I. 417. Rommel IV. 4. 
©. 557. 558. Auch die ſechs Schweizerkantone richteten eine Schrift an 
Ludwig XII. S. Londorp contin. IV. 172-175. 

54) Mit der Bedingung, er türfe nichts gegen Frankreichs Intereſſe 
anternepmen. Pufend. XIT. 52. Mit welder Unverfhämtheit man den 
wahren Standpunft der Sache verrüdte, zeigt ein Brief Epavigni’s vom 
San. 1640 (Bibl. roy. Mae. frang. 741), worin er nach Holland ſchreibt, 
ver König were, wie biöher, fortfahren, für Karl Ludwigs Intereffe au 
wirken, „ınais il eat juste cependant qu’elle assaro ses affaires et 
eolle de la cause communes sur !e Rhin par une solide et mutuelle 
intelligence entre le chef et les mombres de son arında.“ 
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verjagt und hätte in dem unglüdlihen Lande Winterquartiere 
bezogen, ohne das Heranziehen ber ftarten bayeriihen Armee, 
die im Herbft über den Rhein gerüdt war und die Weimarſchen 
aus dem kurzen Befig der pfälzifhen Orte Neuſtadt, Alzei, Op⸗ 
penheim wieber wegbrängte 55). Kaum hatte ſich aber der größte 
Tpeil der Feinde wieder rüdwärtd gewandt, fo drängten bie 
weimariſch ⸗ franzoͤſiſchen Horden fi von Neuem herein, und bie 
Orte Neuftabt, Algei, Oppenheim wechſelten zum brittenmal feit 
vier Monaten bie Befiger. Bon weiterem Bordringen pielt fie 
das Borrüden eines bayeriſchen Corps ab; fo lagen fie denn, 
mißvergnügt und gegen ihre Führer erbittert, in den Gegenden 
der vheinifhen Pfalz, von Alzei gegen Kreuznach und Bacharach 
hin zerfireut, und alle Ausfchweifungen einer zudtlofen Horde 
wurben da geübt. Die Führer ſelbſt hielten zulegt einen längern 
Aufentpalt in dem ausgefaugten, verödeten Lande nicht mehr 
für vathfam, und im den erfien Tagen bes Jahres 1640 fahen 
die Pfälger ihre ſchreclichen Befreier ſcheiden. 

Karl Ludwig war dreimal in feinem Verſuche, mit ben 
Waffen ſich Recht zu verſchaffen, geſcheitert; darum gab er ſich 
jegt wieder dem Gedanken hin, mit Unterhaudlungen könne er 
vielleicht eher zum Ziele gelangen. Das Berhältnig zu Schwer 
den bot wenig Reigendes; Generale unb Diplomaten ließen den 
pfaͤlziſchen Prinzen trogig ihre Uebermacht fühlen, und biefer 
verlor auch im Unglüd die ſtolze Haltung nicht, die fpäter in 
günfigeren Zeiten Karl Ludwigs Erſcheinung zu einer impofans 
ten machte, jest aber das herablaffende Mitleid hochmüthiger 
Belhüger von ihm abwandte. Er war im Frühjahr 1639 aus 
Hamburg raſch weggegangen, und fie warfen ihm nicht mit Uns 
recht vor, er wolle lieber beim Kaifer als bei den Schweden 
feine Hülfe ſuchen 5°), Seit dem legten Mißlingen war biefer 
Gedanke in Karl Ludwig ernſthaft vege geworben; er veife 
(Sept. 1639) aus feiner franzöſiſchen Gefangenſchaft mit dem 


55) Pufend. X1. 46. 55. 
56) Pufend. XI. $. 57. 
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Exriſchlufſe fort, bei Kaiſer und Reich fih um eine friedliche 
Ausgleihung zu bemühen. Nach kurzem Aufenthalt bei feiner 
Mutter in Rhenen, begab er fi von Reuem auf die Reife, und 
während fein Bruder Moriz bamals zu Banner Heer ging 
(Okt.), reiſte er ſelbſt nach Daͤnemark, den König um eine 
Bermittlang beim Kaiſer anzugehen 57). 

Die Reife war nit fruchtlos; auf dem Berfammiungstag 
den bie Kurfüchen im Mai des Jahres 1640 zu Nürnberg 
‚hielten, erſchien ein bänifcher Gefandter, dem neben andern An- 
gelegenheiten auch die Beilegung der pfähzifhen Streitfrage 
übertragen war; ein Schreiben bes Könige ſelbſt empfahl die 
pfalziſche Sache noch befonderd dem Cim Herbſt 1640) zu Regen 
burg verfammelten Reichstage 5). Die Kurfürſten und ber 
Kaifer verihoben zwar bie Drbnung dieſer Angelegenheit auf 
fpecielle Verhandlungen, gegen bie man nad trauriger Erfah⸗ 
zung allen Grund hatte, mißtrauiſch zu ſeyn, aber es zeigte ſich 
im Benehmen ber kaiſerlichen und ſpaniſchen Diplomatie eine 
Bereitwilligfeit und ein Zuvorfommen, das bie beften Hoffuun- 
gen gab), Karl Ludwig berichtete bied nah Paris und 
Stocholm; als er (Dez. 1640) abermals nad) Dänemark reife, 
um Ehrikian IV. zu danken und feine Sache nochmals zu em⸗ 
pfehlen, warnte freilich Salvius den oft Betänfchten vor neuen 
dipfomatifhen Raͤnken, und meinte, es werde nicht viel dabei 
herauslommen. 

Mochte es nun mit der Ehrlichkeit jener Zuſage ſich ver⸗ 
halten, wie es wollte, ein unerwartetes Ereigniß gab den pfäl 
sifchen Hoffnungen eine neue Stüge. Der Schwede Banner war 
wit feiner Armee kuhn bis nach Bayern und gen Regensburg 
vorgedrungen, unb bie Kugeln der Feinde befhoflen, mehr zum 
Hohne als zum Schaden, bie Stabt ſelbſt, in der fih der Kai⸗ 


57) Theatr. eur. IV. 176. 351. 

58) Häberl. XX VII. 410. 429, - 

59) Die ſpaniſchen Gefandten in London gaben dem Palzgrafen da- 
mals den Kurfürftentitel. 
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fer und der Reichstag befand. Jetzt erſchien, unter bem Donner 
der ſchwediſchen Gefüge, ein kaiſerlicher Geleitöhrief für bie 
Glieder des furpfälziihen Haufes, und was man in ber Noth 
verſprochen, fonnte man nicht wohl den Augenblid nachher, als 
die Gefahr vorüber war, wieder verweigern. Karl Ludwig fah 
dem Reichstag mit großen Hoffnungen entgegen; bie Schrift 
der baperiſchen Yubliciften, die man feinen Manifeften von 1637 
entgegengeftellt batte, ließ er (1640) durch eine ausführliche 
Deduction widerlegen *Y; auch ſchien die Stimmung in Eng⸗ 
land bei König und Volk das Beſte zu verheißen. Das Bolt in 
ganz Großbritannien befand ſich in einer firhlichen Aufregung, 
die der pfälzifhen Sache höchſt gunſtig war, diefe Stimmung 
ward noch gehoben, als der König ſelbſt in einer oͤffentlichen 
Erklaͤrung fi der Geſinnung des Bolfes anſchloß. Die Reden 
und. Borfhläge, Die man im Parlamente hörte, gaben ber Re⸗ 
gierung alle moralifhe Macht, für die pfälzifhe Familie energifch 
zu handeln, denn in ben Häufern ber beiden Königreihe Eng 
land und Schottland war eine militairiſche Unterfügung Karl 
Ludwigs förmlich zugelagt worben 61). Der englifhe Gefandte, 
Thomas Rowe, der mit den pfälzifhen Rüthen, Peblis und 
Conrad Spina, nad. Regensburg ging, äußerte trogig, es fey 
das bie. letzte gütliche Verhandlung Englands; er werde nur 
bie Alternative ſtellen, ob fie die Pfalz zurüdgeben oder mit 
England Krieg führen wollten 6)? Und in Wahrheit war das 
mals Karl fer entfchloffen, mit den Waffen aufzutreten, die 
Yarlamente unterkügten ihn und das ganze englifche Volk ſchien 
ein folches Unternehmen mit Sehnfucht zu erwarten. 

Die englifhen Zuftände befanden fih aber am Abgrunde 
einer Revolution ; die kaiſerliche Politif handelte daher fehr fein, 
wenn fie, wie früher, den Eifer ber englifchen Diplomatie fo 
Tange hinhielt, bis er verraucht war, und die Verhaͤltniſſe fi 


60) Beide in Londorps Acta publ. IV. TIL—784. 
61) Theatr. eur. IV. 418—42°, 501. 502. 510. 
62) Pufend. 111. $. 96. 


$. 2 Larl Ludwigs Nnterfaublingen. 1640. 1641. sei 


änderten. Se hielt man auch jetzt den engliſchen Diplomaten 
duch freundliche Erklärungen von unbeſtimmtem Character in 
guter Laune, in einem Augenblid, wo vom Reichstag ein bie 
Pfälzer ausſchließendes Amneſtiedecret ausging, wo auf das 
pfälzifche Verlangen einer unbedingten Reftitution Bayern, um 
feine Anficpt befragt, eine Antwort gab, die fehr wenig Hoffnung 
auf eine Berftändigung gefattete. So ging der Sommer des 
Jahres 1641 hin, der Reichstag nahte feinem Ende und noch 
war. nichts Allgemeines gefchehen, zur Ausgleihung der pfäl⸗ 
ziſchen Streitſache. Jegt lud der SKaifer die Partheien nad 
Wien ein; die Freilaſſung des Pfalzgrafen Ruprecht, die das 
mals geſchah, folte zugleich von feinen friedlichen und verſöhn⸗ 
lichen Gefinnungen Zeugniß geben. So kamen denn (Nov.) 
außer den bayerifhen, bänifchen Gefanbten auch die Unterhänd- 
ler von Englahd und Pfalz, Rome, Peblis, Spina, in Wien 
zuſammen, aber bie Ausficht auf eine Ausgkeihung war nicht 
größer als früher. Der Reft des Jahres ging hin, und man 
blieb von bem Ziele fo fern, wie auf dem Reichstag; bie eng⸗ 
liſch⸗ pfälziſche Diplomatie forderte eine unbedingte Einfegung 
der pfälzifhen Familie in ben Befig von 1613; die bayrifchen 
Unterhänbler dagegen wollten erſt gar nichts herausgeben, dann 
ließen fie fi mit Mühe dazu bereben, die Unterpfalz unter 
Bedingungen auszuliefern (von der Kurwürbe umd der Ober⸗ 
pfalz wollten fie ohnedies nichts hören); der fpanifche Geſandte 
endlich, deſſen König die Unterpfalz beſetzt hielt, erflärte zwar, 
man werde dieſe Provinz zurüdgeben, aber nur wenn es det 
allgemeine Friede verlange und Spanien bafür entfhädigt 
werbe 69). . 

Es wäre Zeit und Mühe verloren, wollte man alle ein« 
zelnen Momente einer Berhandlung durchgehen, bie offenbar 
nur dazu gemacht ſchien, Zeit zu gewinnen. Bald zögerte man, 
meil der Kurfürft von Mainz nicht Theil nehmen könne, bald 


63) Londorp V. 784. Pufend. XIII. 8. 98. 
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erflärte der ſpaniſche Geſandte, er habe für biefen Fall feine 
Inſtruktionen, bald verlangte der Kaifer Gegenbienfte von Eng: 
and, ehe er felbft noch etwas gegeben hatte. So fam der 
Feühling des folgenden Jahres heran (1642), ohne daß man 
einer Entfcheidung näher gewefen wäre; ber engliſche Geſandte 
drohte abzureifen und das Parlament ſchien feiner frühern Ger 
finnung treu zu bleiben, jegt endlich gab der Kaifer (6. Mai) 
eine offene Erklärung, bie wenigftend jeden Zweifel befeitigte +). 
Die Unterpfalz folle ald Lehen an die Erben Friedrichs V. zus 
rüdtehren, mit Ausnahme des Amts Germersheim, wofür man 
den Pfandſchilling entrihten werde; bie Oberpfalz (mit Aus⸗ 
nahme der Graffhaft Chamb, die Bayern verbleibe) folle dann 
ausgeliefert werben, wenn die Pfalz 13 Millionen Kriegstofen 
bezahle; bie Kurwürbe werde bei Marimilien und den drei 
männlihen Nachkommen Herzog Wilhelms V. verbleiben, nad 
deren Abfterben an bas pfälzifhe Haus Abergehen, und von 
da an zwiſchen der Altern und jüngern Linie der witteldbachifchen 
Familie abwechſeln. In allen refitwirten Landen müffe die ka⸗ 
tholifhe Religion gebuldet, die Stiftungen, Klöfter und Zefuiten« 
anfalten, die man errichtet, in iprem Befipe gelaffen werden ; 
auch ale ſonſtige Belehnungen und Schenfungen des Kaifere 
follten wnangetaftet bleiben. Entſchädigungen endlich für Ver— 
luſte und Beraubungen in den legten 20 Jahren, bärfe die wie⸗ 
bereingefegte Familie in feiner Weiſe fordern. 

Die englifd = pfälifchen Unterhänbler waren wie aus dem 
Wolken gefallen; Thomas Rowe gab eine ernfte Erwiederung 
ab (10. Mai), worin ex offen fagte: Da ih nach zehnmonatlichem 
Warten Erklärungen erhalte, die in. Wahrheit und Wirklichkeit 
nichtig find, fo appellire ih am eure eigene Ehrlichteit und frage 
euch, wie fol man ein ſolches Benehmen würdigen? Die pfäl- 
ziſchen Gefandten gaben (12, Mai) eine Rote ein, die in brs 
wegender Weiſe hervorhob, wie unrecht das Berfahren gegen 
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die ſchuldloſen Erben Friedrichs V. fey, wie unbillig bie 
Geldbelaſtungen feyen für ein feit 20 Jahren vom Kriege bes 
drängtes Land, und wie unmöglich es fey, daß der verbannte 
und verarmte Sohn Friedrichs 13 Millionen bezahle unb dann 
die Regierung über ein völlig ausgepreßtes, verfleinertes Bes 
ſitzthum antrete 5); aber die Gegner hatten die Gewalt in 
Händen, vor welcher die Stimme ber Biligfeit und Eugen 
Mäßigung verſtummte. Noch machte Dänemark den Verſuch 
einer Annäherung, um den drohenden Bruch aufzuhalten, aber 
fhon über den Geldpunkt kam es au micht entfernt zu einer 
Art von Einigung; die Pfälzer erboten ſich zulegt (2. Juni) 
zu einer Zahlung von 600,000 Tpalern, die Bayern beharrten 
auf ihrer Forderung von dreizehn Millionen, wofür ihnen ers 
dinand II. erfi die Lade ob der Ens, dann bie Oberpfalz ver- 
pfändet habe. 

Als die kaiſerliche Erklärung in England befannt geworben 
war, erhielten bie Geſandten den Defehl, von Wien abzureifen; 
es geſchah (20. Juli), ohne daß irgend eimas erseicht worben 
wäre, denn aud das Eeſuch der Kurfürſtin für ihr Witthum, 
und die Bitten, die Pfalzgraf Kudıvig Ppilipp für die Reſtitution 
feines väterlichen Erbes früher an den Kurfürftentag, dann an 
den Reichstag, zulegt nah Wien gerichtet hatte, waren erfolglos 
geblieben 9). 

Doc mieden die Sieger gern den Schein; die Welt follte 
nit glauben, bag an den unmäßigen Forderungen des Kaiſers 
amd Baserns der Friede gefheitert war. Darum entließ Fer⸗ 
dinand III. den engliſchen Boitſchafter Außerfi gnäbig, machte 
ihm neue Zuſagen, lud ihn auf Januar 1643 zu neuen Ver⸗ 
handlungen ein 67); und Bayern erliei eine Deduction, bie feine 
Politik vor der Öffentfihen Meinung rechtfertigen follte es). 


65) Londorp V. 386-788. 

66) Theatr. ser. IV. 316. 660. 661. 

67) Pafeed. XII. 9. IL. 

68) Sie findet ſich, nebſt ver pfaͤtztſchen Erwiederung, bet Lonborp V. 
791-812 
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Die Hoffnung des Kaiſers und Bayerns, es werde trotz 
allen drohenden Erklärungen Englands nur bei Worten bleiben, 
hatte fi ald gegründet erwiefen; man hatte die Verhandlungen 
zu Wien glüdlih fo lange hinausgezogen, bis in Großbritannien 
die warme Tpeilnahme für die pfähzifche Sache vor dem Einfluß 
gewichtigerer Ereigniffe verſchwunden war. Der frühere Zwie⸗ 
fpalt zwiſchen dem Haufe Stuart und dem Geifte der öffentlichen 
Freiheit in Großbritannien war zum wilden Kampfe aufge 
lodert, unb: als! jet Karl Ludwig, abermals mit gefcheiterten 
Hoffnungen, nad dem Lande feines Oheims zurüdfehrte, fand 
er Strafford duch Karls I. Schwäche gefallen, den König ſelbſt 
in feiner Sicherheit bebropt und die ſtuartſche Monardie von 
der Gewalt der wildeften demokratiſchen Bewegung erſchüttert. 
Bald brach der Bürgerkrieg auf allen Seiten los; Karl Ludwig 
ohne Parthei zu nehmen, hielt fi aus innerer Ueberzeugung 
oder weltkluger Berechnung von jeder Tpeilnahme fern. Cr 
lebte in Windfor und Wpitehall, bezog fogar vom Parlamente 
noch ein Zahrgehalt und ſchien, zum tiefen Schmerze feiner 
Mutter, zwiſchen der Sache des Haufes Stuart und feinen des 
mofratifhen Gegnern eine felöfftändige, vermittelnde Stellung 
einnehmen zu wollen 6%), während feine Brüder, befonders ber 
raſche Ruprecht, als Paladine des legilimen Königthums im 
Kampf und Mißlingen bewiefen, daß fluartifches Blut in ihren 
Adern floß. 

Das pfälzifye Land blieb auch fortan allen Gräueln bes 
Krieges preisgegeben; ſelbſt wo bie Natur mit veiher Hand 
zu fpenden ſchien, trat das Schidſal diefer verhängnißvellen 
Zeit förend dazwiſchen. Der reiche Ertrag ber Ernte von 1641 
hatte in dem menfchenleeren Lande Ueberfluß und Woplfeilheit 


69) Der Palzgraf erhielt vom Parlament 8000 Pfund jäprlih „far 
his good affection to the popular cause.“ Briefe von ihm und feinen 
Brüvern, Ruprecht und Moriz, an das Parlament f. Memoirs of the great 
eivil war ia England. Lond. 1842. I. 114. 119. 120 1. 276, 883. 
m. 119. . 
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der Lebensmittel herbeigeführt, aber das lothringiſche Volk und 
die flüchtigen Horden des Iambopfchen Corps ſorgten zerſtörend 
dafür, daß vom Gefühl des Wohlftandes auch jeder Schatten 
verſchwinde. Die fpanifhe Verwaltung verfuhr, wie nod heute , 
das Sprühwort im Munde des Volks es bezeichnet — ſpaniſch; 
zeligiöfe Quälereien blieben nicht aus, und. es wurde damals 
(Sept. 1641) der Beſuch der katholiſchen Kirchen bei Gelb- und 
Gefaͤngnißſtrafe geboten. Am rüdfihtslofeften verfuhr die bay⸗ 
riſche Verwaltung; fie feßte ihr Bekehrungsſyſtem im Geift der 
frühern Politit von 1628 und 1629 fort. Doc rieth der heis 
delberger Statthalter felbft dem Kurfürſten Marimilian: man 
möge nicht mit Gewalt verfahren, da Kurmainz an der Berge 
firaße und die Spanier in Frankenthal den Protekantismus bes 
ftehen ließen. Auch bie Jefuiten, Franziscaner, Kapuziner und 
Dominicaner in Heidelberg feyen der Anfiht, „bei dem dubio 
belli statu ſey ein mehreres zu thun nicht raͤthlich.“ Wie man 
verfuhr, zeigt ein Fall: das an Kurpfalz verpfändete badiſche 
Pforzheim war auch von bayriſchen Truppen befegt worden, es 
hatte fi aber bei der Uebergabe (1635) die Religionsduldung 
verfprechen laſſen. Run feierte man dort den Sieg, ben Tor» 
ſtenſohn (Dft. 1642) bei Breitenfeld erfocht, durch einen Got 
tesdienſt, fogleich verordnete Marimilian „die Abſchaffung alles 
proteftantifchen Religionsweſens.“ Als man ihm die Capitula⸗ 
tion entgegenhielt, fragte er, auf weſſen Geheiß das geſchehen 
.fey und ed fam zu einer Tangen diplomatifhen Verhandlung, 
da ſich die lutheriſchen Fürften der pforzheimer Sache annahmen. 
Später fam es vor, daß die noch übrigen Proteftanten in der 
Pfalz an Fefttagen maffeweife nach den benachbarten proteftan= 
tiſchen Drten zogen, um bad Abendmahl zu nehmen, aber ein 
Derret von Münden verbot das „bei unnachläßlicher ſcharfer 
Strafe“ 70), Die Ausfiht in die Zukunft ward flets trüber; 
das Bolt wollte damals Blutregen gefehen und Weherufe ges 





70) ©. über alles dieſes die Driginafakten im pfälz. Archiv zu Karld- 
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hört haben, die noch lange dauerndes Elend über die Pfalz zu 
verhängen drohten. In ber That fepien auch die Hoffnung auf 
beffere Zeiten immer mehr zu ſchwinden; von England war 
nichts mehr zu hoffen, und Karl Ludwig felbft fand es zathfamer, 
aus dem Pallaſt zu Whitehall, der bald Zeuge blutiger Ereig⸗ 
uiffe werden follte, ſich in bie file Wohnung des Dechanten 
Wren zu Windfor zurädzugiepen, wo er, von Wenigen umgeben, 
mehr der Ruhe eines wiſſenſchaftlichen Lebens, als politifchen 
Geſchaͤften fih hingab 7%. 

Aber in Deutfhland war Über bie Kriegführenden ſelbſt ein 
Gefühl der Erfchöpfung gelommen, und während die Waffen fi 
aufs neue zur Eutſcheidung rüfteten, hatte der Kaifer bereits 
feine Zuftimmung gegeben zu ben Präliminarien, welde bie 
Verhandlungen über den Frieden feftfegten (Juli 1642). Zwar 
mußte noch härtered Tommen, bis alle egoiftifhen Rüdfichten 
dur die allgemeine Weberzeugung, der Friede ſey allen noth⸗ 
wendig, überwältigt war; und der Verſuch, auf dem franffurter 
Deputationdtage, bie pfaͤlziſche Sache einer Entſcheidung näher 
zu bringen (1643), war fo erfolglos ald die früheren 72), 

Erſt 1644 ſah man die Unterhändler der großen Mächte 
ſich in Münfer und Osnabrüd verfammeln, aber die Ausfichten 
zu einer raſchen Ausgleihung waren nicht glänzend. Perſoͤnliche 
and Heine Interefien erſtickten hier jede allgemeinere Betrach⸗ 
tung der Dinge; nicht einmal politiſch fanden die Unterhaͤndler 
auf einer befonderen Stufe, denn die Diplomaten, die damals 
in Weftphalen zufammenfamen, machen nur ben armfeligen 
Eintrud fleiner und eitler Seelen, in benen nicht einmal ein 
großer Egoismus auffam, gefchweige denn eine große patriotifche 
oder politifhe Idee. Um Formen und Formeln zanften ſich 
die Herren in ber unerquidlichften Weife, da doc der Moment 
eines völligen Aufbaues aus politifchen Ruinen jegt fo ungeſtüm 
drängte; in Etikette, leerer Repräfentation und in anmaßendem 
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Hochmuth eines efenden Hofſchranzenthums ſuchten fie zu wett⸗ 
eifern, während die politiihen Lebensfragen Europas auf dem 
Spiele ftanden. In diefem wirren Getreibe der mannigfaltigften 
Intriguen, dieſem gegenfeitigen Wettlauf Heiner diplomatiſcher 
Routine, wozu fih die Vertreter der erften Mächte Europas 
herabließen, war fein Boben für erfolgreiche Bemühungen ber 
verbannten Familie Friedrichs V.; fie mußte frop feyn, wenn 
"ihr jegt ald Gnade durch die fremden Vermittler verſchafft ward, 
was der Kaiſer ihr als ein Recht zu geben, ſich mit unkluger 
Eonfequenz immer noch weigerte. Mochte wohl kein Gefühl 
der Reue in Ferdinand IH. und feinen Rathgebern auffteigen, 
wenn ihm jegt von franzoͤſiſcher Frechheit und ſchwediſchem 
Uebermuth Friedensanträge aufgetrotzt wurden, durch bie er, 
wenn er nur ein Drittheil davon großmüthig bewilligte, ein 
deutſches Fürkenpaus noch kurz zuvor zu banfbarer Ergebenheit 
hätte verpflichten Fönnen ? 

Unter folgen Aufpicien begann das Friedenswerk, und es 
läßt ſich denfen, daß bie verbannte Pfalzgrafen⸗Familie von dem 
erften Segen der Friedenshoffnungen wenig empfunden hat. 
Die greife Mutter Friedrichs V., die ganz ſchuldlos an ber 
Berirrung des Sohnes, fogar mit caffandrifcper Weiffagung ihm 
(1619) den nahen Sturz vorausgefagt, und trogbem 25 freubs 
loſe Jahre in der Verbannung lebte, fie, die Tochter des großen 
Draniers, bie zulegt bei ihrem berühmten Enfel, dem branden- 
burgiſchen Friedrich Wilhelm, das Gnadenbrod aß, ward jegt 
endlich aus dem Leben weggenommen (März 1644), und ftard, 
zwar nicht hoffnungslos, doch ohne fihere Ausſicht auf die Zus 
funft ihrer verfolgten Enkel, Die Wittwe Friedrichs, Eliſabeth 
Stuart, die den vollen Leidenslelch des Haufes Stuart faft 
zur Neige geleert, war von Nahrungsforgen bedrängt; fie, bie 
Tochter und Mutter von Königen, die felbft einft eine Krone 
getragen, mußte fegt vor holländifcpen Krämern flehentlih um 
ein Anlehen an Geld bitten, deffen fie für ihren Lebensunterhalt 
bedurfte. Karl Ludwig, der Kurprinz, lebte dem Schauplag nah, 
wo eben eine Revolution den Thron feiner mütterlihen Apnen 
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zu unterwühlen anfing, und war auf fremde Gaſtfreundſchaft 
angewiefen, um fein Dafeyn zu friften; bie jüngern Brüder foch⸗ 
ten mit jugendlihem Ungeftüm unter den Bahnen ihres Oheims 
für Erhaltung der fuartifhen Krone. 

So Iebte die pfähifhe Fürftenfamilie, während man zu 
Münfter und Osnabrück Miene machte, den Frieden vorzubereis 
ten. In grellem Gegenfage dazu fland der Waffenlärm, der 
Deutſchland von einem Ende zum anbern durchdrang. Auch die 
Pfalz blieb nicht verſchontz im September des Jahres 1644 
flürmte d'Enghien am Mittelrhein herauf, und Worms, Oppenheim 
Mannheim fahen wieber franzöfifpe Befiger, freilich um ſchon 
wenige Wochen nachher größtentheild bayeriſche Schaaren ale 
Swüger und Zerflörer aufzunehmen; au das folgende Jahr 
fahen die Pfälzer am Nedar und Rhein ihr ausgefogenes Fand 
wieder zum Kriegsſchauplatz gemacht, ohne daß Noth oder Mits 
leid die weſtphäliſchen Unterhänbler in ihrem Geſchäft zur Eile 
angefpornt hätte. 

Alle Zänfereien eines Heinen Etiketteſtreites wurben erſchöpft, 
ehe man zur Sache felbft gelangte, und hätten nicht bie Fries 
geriihen Ereigniffe des Jahres 1645 dem Kaifer Furcht einger 
jagt und die Gegner in ihrer Hoffnung erhoben, jegt Vieles er- 

trotzen zu können, fo würde man noch lange barüber gefriegt 
haben, ob ber oder jener den Bortritt haben, ob man biefen 
oder jenen Titel austheilen folle. Für bie pfälzifhe Sache war 
die Verwicllung der Umfände fehr ungünftig; ber Kaifer war 
ihr nicht geneigt, Frankreich und Schweden hauptfählih nur um 
ihren Länderwucher thätig bemüht, und Bayern fpannte alle 
Kräfte an, bie Wiedeveinfegung der verfolgten Stammesvettern 
au verhindern. Die pfälzifchen Bevollmächtigten, die 1645 an- 
Iangten, Joachim Camerarius, Jonas Meifterlin und Philipp 
Streuf 7), konnten deßhalb auch nur eine fehr unbedeutende 
Thätigfeit entfalten, und Schweden, wie Heflen-Eaffel, hatten 


73) Bid Mai 1645 war nur ein pfälzifher Agent, Gernand, da ge- 
weſen. Pufend. XVII. 60. " 
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genug in ihrem Intereſſe zu hun, als dag fie das pfälziſche 
nachdruclich hätten vertveten können. 

Bayern hatte noch bis zulegt Alles aufgeboten, um die 
pfälzifche Srage von dem gemeinfamen Friedenscongreß abzu⸗ 
halten und auf eine jener Specialconferenzen zu verweifen, mit 
denen man feit 1623 die armen Pfalzgrafen fo oft gefoppt 
hatte, und als dies nicht gelang, flug Kurfürſt Marimilian 
einen andern Weg ein, um zum Ziele zu gelangen. 

Daß er der Neflitution feiner pfälzifhen Verwandten ents 
gegenarbeitete, und bei den weltlichen Gefandten, wie bei dem 
päbfttichen Nuntius, die Gefahren hervorheben ließ, die daraus 
der katholiſchen Kirche erwachien müßten, mochte er im Sinne 
feines perfönlihen Vortheils oder feines kirchlichen Eifers ver⸗ 
antworten Können; wie ließ ſich aber die Rolle, die er jet dem 
falfhen Ausland gegenüber einnahm, mit dem Lobe vereinigen, 
das neuerlih von Unmiffenden oder von Sophiften feinem Pa⸗ 
triotismus gezollt worden iR? Schon im Frühjahr 1644 that 
er annähernde Schritte gegen Frankreich; der Sinn biefer An- 
näherung war nicht fowohl die Harmonie des kirchlichen Ber 
Tenntniffes, als der Wunfh, die egoiftifchen Anfprüche gegen- 
feitig unterfägt zu fehen; Bayern wollte von Frankreich Schug, 
um das geraubte Gut feiner pfälztfchen Verwandten behaupten 
zu Können; dafür war Bayern dann wohl geneigt, den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Eigennug auf deutfhe Koſten zu unterflägen 7*). 

Der Anfang eines folhen Einverftändniffes ber Mazarin- 
ſchen Politik mit der des münchener Hofes übte bald feine Rüde 
wirkung auf bie pfälzifche Angelegenheit; Karl Ludwigs billiges 


74) Daß dies die Tendenz der bayrifhen Politik war, mußte ſchon 
jedem aufmerffamen Leſer der Negociations seor&tes unzweifelhaft feyn; 
neuerlich hat nun Söltl (Geſch. des Relig. TIL. 378 ff.) mit Auszügen aus 
Geſandtſchaftoberichten und Juſtructionen die Sache noch Harer gemacht. 
Die Richtigkeit derfelben if bis jegt noch nicht widerlegt worden; daß laut 
und vielfach gefhimpft warb, hat nichts Auffallendes, wenn man bedenkt, 
wie jehr Tpatfachen diefer Art die Lügeninduftrie der modernen Bergötterer 
Marimilians durchkreuzen mußten. 
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Verlangen, ihm bie Rheinpfalz, die in franzoͤſiſcher Gewalt 
war, einzuräumen, warb von dem „großmüthigen“ Allürten 
abgelehnt, ja man behandelte ihn nicht einmal ald Kurfürften, 
und das was die Unterhändler in Münfter nach Paris ſchrieben, 
machte zu einer Wiedereinfegung bes pfälzifhen Haufes nicht 
fehr viel Hoffnung. Seit März 1645 waren die bayriſchen 
und frangdfifhen Diplomaten in fehr lebhaften Verhandlungen, 
und Marimilian bot Alles auf, um das geringe Intereſſe, das 
Frankreich für die Pfälzer officiel an den Tag legen mußte, 
durch Bebdenflicpkeiten jeder Art zu ſchwäͤchen. Bald ſtellte man 
vor, wie ber Katholicismus in Gefahr fey, bald erinnerte man 
am die Unterftügung, die fechsig Jahre früher das pfälziſche 
Haus den franzöfifhen Hugenotten geleiftet babe, bald machte 
man den Franzofen Angft, der junge Kurfürſt werde fih für 
feine widerrechtliche Befangennehmung , fobald er fönne, an 
Frankreich raͤchen 7°). Man brachte es auch wirklich fo weit, 
daß bie Franzoſen esHlärten, Bayern ſolle nichts abtreten müſ⸗ 
fen, außer gegen Erfiattung ber verlangten Geldfumme; ben 
Pfalzgrafen werde man höchſtens für bie verlorene Kurwürde 
mit einer neugefchaffenen achten Kur abfinden, dafür verlange 
ten denn bie großmüthigen Vermittler nichts als —! das Elſaß 
und Philippsburg, „um den Pfalzgrafen im Zaum zu halten“; 
Bayern aber, wenn gleich feine Diplomaten das Begehren an⸗ 
fange „als ein ſchweres und ſtarkes“ bezeichneten, auch der Kurs 
für die unmittelbare Vermittlung in der Sache Hüglid ab⸗ 
lehnte, erklaͤrte doch, in feinem eignen Befige gefihert — „das 
franzöfifhe Vorhaben beſtens begünftigen zu wollen.” 7%) Bald 
war man über die Hauptfragen einig; Bayern ging mit fo Tier 
benswürbiger Zuvorfommenpeit auf die Gelüfte Frankreichs ein, 
daß ber Franzoſe, d'Avaux, fon im Mai verfihern konnte, 
er wolle niht nur den Bayern in ihren Forderungen treu beis 
Reben, fondern aud die Schweden für eine geringere Abfindung 





75) Söt It. 39. 39. 
76) Söll ©. 101. 403. 
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der Pfälzer umzufiimmen ſuchen. Kurze Zeit nachher warb bie 
Frage über eine franzöſiſch⸗bayriſche Allianz genau in Berathung 
gezogen 77), und man fand, daß bie Intereffen Beider ohne 
Kränfung des gegenfeitigen Egoismus wohl konnten befriedigt 
werben, 

Die Pfälzer waren nit in der Lage, etwas Entſcheiden⸗ 
des zu thun; äußerten fie den Franzoſen ihre Beforgnig wegen 
ipres Einverftändniffes mit Bayern, fo erklärten die falfhen 
Diplomaten mit affectirter Zutraulichfeit, man werde in ber 
unbefchränften Reftitution des pfätzifhen Gebietes feinen Fuß⸗ 
Dreit nachgeben; das erforbere ja fhon die Ehre und Sicherheit 
ihres eigenen Monarchen; wollten aber bie pfälziſchen Staats⸗ 
männer eine ernfte, entſchiedene Erklärung über die Kurwürde, 
fo zudte man bedenklich die Achfeln und meinte, „das fey eine 
ſehr ſchwierige Sache 7°). So waren fie überall hülflos; eine 
protefirende Erklärung Karl Ludwigs blieb von dem Congreffe 
unbeachtet (Oft. 1645) 7°), und alle die Mächte, auf deren 
Schutz man vertraute, gingen aufs eifrigfte der Verfolgung ihr 
zer perfönfihen Zwede nad. 

Wäre ein großes deutfches Intereffe das letzte Ziel gewe⸗ 
fen, fo fonnte man aud) die Verfürzung des pfälziſchen Gebietes 
ohne Bedauern ſehen; aber während die Fremden wie gierige 
Harpyen nad dem deutfhen Gute die Arme ausfiedten, ent⸗ 
ſprang Alles, was von Deutſchen gefhap, zumal die bayrifchen 
Intriguen mit Sranfreih, nur aus der ſchmaͤhlich entarteten 
Gefinnung jenes Iandesfürflichen Egoismus, der — vom eilfe 
ten bis zum neunzehnten Jahrhundert — ben Auch beutfcher 
Zerfpfitterung als feine Schuld mit fortgeſchleppt hat. So hatte 
denn aud ber Kaiſer, deſſen unzeitigen Trog im Sieg jetzt 
Deutſchland büßen mußte, zum Nachgeben ſich entſchloſſen; eine 


77) Ebendaf. S. 416. Als Ergänzung das, was Bougeant, heraudg. 
von Rambach 11. 367-381 ans ven geheimen Unterhandlungen hervorhebt. 

78) Pufendorf XVII. $. 88. 

39) Ib. XVIl. 86. 
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Erflärung vom 14. April 1646, worin er die wichtigſten For⸗ 
derungen den breiften Franzoſen vorläufig zugefland, enthielt 
das politifhe Todesurtheil des alten deutſchen Reiche. 
Frankreichs Habgier — auch wenn die Diplomaten das 
Gegentheil vorgaben — war damit mehr als befriedigt; für 
Schweden war eine ähnliche Abfindung zu erwarten, und Bayern 
war in feinem Befige durch die franzoͤſiſche Freundſchaft gefi- 
dert. Nur die pfälzifhe Angelegenheit war immer noch im 
Schwanken; nicht einmal bie kirchliche Frage von der Berechti⸗ 
gung Tutherifchen und reformirten Befenntniffes war entſchieden. 
Die Lutheraner äußerten ſich darüber mit unbeftimmten, zwei⸗ 
deutigen Worten, die Pfälzer drohten unklug, wenn man dem 
Calvinismus fein Recht nicht gönne, würden fie am Lutherthum 
Repreffalien nehmen; fo ward die Stimmung durch die alten 
Kichenhändel wieder aufgeregt und die futherifhen Schweden 
ärgerten fih über ben ungeflümen Glaubengeifer ihrer refors 
mirten Schüglinge von der Pfalz 2%). Zugleich intriguirte 
Bayern und der Kaifer für eine völlige Befeitigung der pfälzis 
fhen Trage; man follte fie doch auf einer befondern Verſamm⸗ 
lung erledigen, d. h. auf einen Reichstag im Monde verfchie- 
ben! [re das mißlang, trat endlich ber Faiferfihe Geſandte, 
Trautmannsborf, den pfälzifpen Diplomaten mit freundlichen 
Erklärungen näher und deutete ihnen an (Febr. 1646), die 
Herausgabe der vollftändigen Pfalz werde wohl nicht möglich 
feyn; aber, wenn auch die obere Pfalz verpfändet bleibe, könne 
man doch die Befigungen am Rhein zurüdgeben. Wegen der 
Kurwürde gäbe es drei Wege, entweder würde man die höhe 
miſche an Pfalz übertragen, oder Pfalz mit Bayern darin abs 
wechſeln, oder für Karl Ludwig eine achte Kur fchaffen, die 
dann freilich in dem Range ber bayriſchen nachftehen müſſe. 
Damit waren alle katholiſchen Fürften Höchlich zufrieden; Bayern 
machte drohende Diene für den Fall, dag man mehr von ihm 
verlange; bie Katholiten äußerten, das ſey vollftändig genug 





.80) Pufend. XVII. $. 47. 
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für den vertriebenen und befiglofen Karl Ludwig; mur bie Schwes 
den fanden es ihrem Intereſſe gemäß, mit Ernſt oder ſcheinbar 
mehr für den Pfalzgrafen zu verlangen, allein der franzoͤſiſchen 
Diplomaten zweideutiges, achſelzudendes Benehmen, die Folge 
ihres Einverſtaͤndniſſes mit Bayern, hemmte den Erfolg der 
ſchwediſchen Bemühungen 81). 

So kam denn (April 1646) ein Friedensentwurf hervor, 
der außer dem Verluſt der Oberpfalz und der Vertauſchung der 
erſten weltlichen Kurwürde gegen bie legte, ben Pfälzern noch 
andere drüdende Bedingungen auflegte; die Bergſtraße ſollte an 
Mainz, Germerspeim an die Erben des Erzherzogs Leopold, 
die von Heffen-Darmflabt angefprodenen Befigungen 82) an 
den Landgrafen, der Ort Neuenhayn an die Erben des Grafen 
von Schönberg, der Ort Gaulsheim an den Ritter Brömfer 
übergeben werben; worüber fonft verfügt ſey vom Kaifer, follte 
fo verbleiben 82) und der Katholicismus alle Rechte und Ein« 
fünfte genießen. Was blieb nach diefen Abtretungen dem Er⸗ 
ben bes pfälzifchen Haufes, ald ein leerer Schatten einer jegt 
wirfungslofen Reichswürde, und ber beſchränkte, verfümmerte 
Befig eines auf ein ausgefogenes Drittpeil vebucirten Furſten⸗ 
thumes? 

Das ftellten auch die Pfälzer in einer ausführlihen Ents 
gegnung dem Congreffe vor. Ihr fürftliher Gebieter, Karl 
Ludwig, fey an der Acht des Vaters ohne Schuld und Antheil, 
der Befig der Pfalz werde nad den Reichsgeſetzen zufolge der 
Erfigeburt vererbt, und jene Anſprüche an pfälziſche Güter ruh⸗ 
ten auf fehr ſchwachem Grunde. Sie wiefen nah, wie weit 


81) Pufend. XVII. $. 82. 

&2) Umflabt, Otzberg, Caub und ber bortige Rheinzoll waren, wie 
die andern Befigungen, die Mainz, Erzherzog Leopold u, f. w. auſprachen, 
in ber Hülfiofigfeit des Iehien Krieges befeßt worden. 

83) So waren vom Kaiſer der Schend von Waldenburg, Georg 
Neigeröberg, deinrich Brömfer von Rudesbeim, und vom Perzog von 
— Jodann Adolf Wolf von Metternich mit pfälziſchen Gütern belehnt 

n. 
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hergeholt der Anfpruh an Germersheim war, wie die von 
Heffen, von Brömfer, von Schönberg verfangten Befigungen 
nur auf dem Wege der Gewalt dem pfälzifhen Gebiete entriffen 
worden fepen, und wie' die Bergſtraße durd beinahe zweihuns 
dertjährige Verträge an die Pfalz abgetreten war 84). Aber 
aud der Punft, der die Kurwürbe betraf, war nicht ohne An⸗ 
fechtung, die proteftantifhen Reihsftände, unterflügt von den 
Schweden, widerſprachen einer achten Kur und wünſchten einen 
Wechſel ziwifhen Bayern und Pfalz; dem widerfegten fih dann 
wieder der Kaifer, Bayern ®%) und Franfreih, und um bie 
Sache noch mehr zu verwirren, trat zugleich Pfalz-Neuburg 
mit feinen Prätenfionen an bie rheiniſche Kurwürde hervor 85). 
Doch neigte man fi mehr umb mehr zur Einrichtung einer 
achten Kur hin, aud die Proteftanten ließen fi dafür gewin⸗ 
nen, wenn nur ber baprifhe Bund mit dem Kaiſer von feiner 
früheren Stärke verlor und Kurfürſt Maximilian noch einen 
Theil der Oberpfalz an Karl Ludwig überließ. So fand auch 
im Oft. 1646 die allgemeine Anficht fer; ein Theil der Ober» 
pfalz follte den Erben Friedrichs V. zurüdfallen und Bayern 
mit feiner Schuldforderung von 13 Millionen ſich mäßigen; 
denn, meinte Salvius, wenn die proteftantifchen Stände berech⸗ 
nen wollten, was ihnen Bayern geſchadet hat, fo bürfte zur 
Gegenrehnung faum das bayriſche Herzogtbum ausreichen 87). 

Doc blieben die Bayern bei der härteren Forderung und 
betonten noch beſonders ſtark die Erhaltung ber Klöſter und 





83) Pufend. XVII. 97. 107. Bgl. aud Meiern Acta pac. Westph. 

111. ©. 501 vie gleichgefinnten Erfärungen der Schweden, ſammt dem’ 
+ Brief der Königin f. ebendaf. 503—506. 

85) Maximilian gab 27. Juni 1646 eine Protsfation dagegen ein. 
Meier» Acta pac. Westph. III. 567. 588. 

86) Pufend. X $. 124. Bol. 138. 

87) Pnfend. XVII. $. 155. Dazwiſchen warb von dayriſchen und 
Häljikiben Diplomaten der Rechteſtreit fortgeführt; F. wie Vorſtellung der 
Pfälzer vom April bei Meiern HI. 501. Die Anwort von Bayern wer 
Zul ib. 617, die Erwieberung der Pfälzer vom Sept. ib. 656. 
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Orden in dem ſeit 1622 ihnen eingeräumten Befig ®°), aber 
die Schweden in ihrer Antwort (18. Febr. 1647) waren nur 
mit der achten Kur einverflanden; bie Rheinpfalz verlangten 
fie für Karl Ludwig ungefhmälert, von ber oberen Pfalz woll- 
ten fie nur bie Grafſchaft Chamb an Bayern überlaffen 89), 
Darüber ward nun verhandelt, ohne gegenfeitige Berftändigung; 
die Bayern blieben auf ber Schmälerung ber rheinifchen und 
auf der vollen Abtretung der oberen Pfalz; höchſtens ſchienen 
fie einem franzöfifhen Vorſchlage, für die Oberpfalz eine Summe 
von einer Million zu bezahlen, geneigt zu feyn. 

Ber ben ſchleppenden Gang politiſcher Verhandlungen im 
alten deutſchen Neid Tennt, mag fich leicht erflären, welche 
Mühe fihon bie Frage wegen der achten Kur verurfachte; denn 
je haltlofer da6 Wefen wurde, deſto pebantifcher ſuchte man 
bie tobten Formen fefzuhalten. Als baher der faiferlihe Ge 
fandte ein Reichsgutachten verlangte, fo ergingen ſich die Reichs⸗ 
fände in beliebter Breite 9%) über den Rechtszufland des alien 
Reiche, über die fächfifhen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kaiſer⸗ 
zeiten, über golbne Bulle und Herfommen, aber der Schluß 
tefrain der gelehrien Abhandlungen war doch meiſt, wenn der 
Neichöfriede davon abhänge, müfle man ber Nothwendigktit 
nachgeben. Auch im Uebrigen ging es benfelben Gang; bie 
Beiftimmäng des Reiches und die Iangen Berathungen darüber 
waren eine leere Form, da die Entfheivung der Sache meiftene 
bei den tonangebenden Mächten, Frankreich, Schweden, Bayern, 
und dem Kaifer Ing. So trat (27. März 1647) der ſchwediſche 
Gefandte noch einmal mit der Forderung einer unbedingten Mer 
fiitufion der untern und ber halben obern Pfalz hervor; aber 
weder bie matte Erklärung ber evangeliihen Stände, „daß das 
allerdings wünfchenswerth fey”, noch die Erklärung von Pfalz 
Neuburg, „man dürfe überhaupt nicht wegen Friedrichs V- 


88) ©. die bayr. Erffärung in Meiern Acta IV. B34 f. 
89) Acta pac. IV. 856. 857. 
90) Bgl. Acta pac. IV. 867-386. 
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Schuld die ganze ältere Linie des Hauſes Wittelsbach verlur⸗ 
zen“ 94), ſcheinen großen Eindruck gemacht zu haben. Das 
Reichsgutachten, das am 31. März übergeben ward, erklärte 
fi mit den faiferlihen Vorſchläägen einverftariden, nur Bran⸗ 
benburg reichte am 9, April ein Separatvolum ein 92), das 
zwar die achte Kur für Bayern zugab, aber bie erfie weltliche 
für die Pfalz forderte; auch über die Abtretung des Landes 
und bie verlangte Reftitution verſchiedener Kirchengüter 93) ſtellte 
Brandenburg Anträge, bie den pfälzifgen Intereffen günftiger 
waren. 

Es war aber für bie pfälifche Dynaſtie wicht mehr zu 
hoffen, ald Bayern bewilligt. Denn wenn aud der Kaiſer, 
über bie franzöfiihe Gefinnung Bayerns erbittert, innerlich 
wünfchen mochte, die Pfalz ganz refituirt zu fehen, fo machte 
doch das falſche Benehmen der franzöſiſchen Diplomatie, die 
aus politiſchen und Firhlihen Gründen mehr für Bayern, als 
Kurpfalz geftimmt, die Kette des europäiihen Calvinismus zu 
fprengen wuͤnſchte, bie den franz. Dugenotten als Stüge diente ?*), 
jede weitere Verwendung für das pfaͤlziſche Intereſſe erfolglos; 
die proteftantifhen Reihsftände — ohnedies meift Lutheraner 
und auf {pr eigned Intereſſe bedacht — unterfügten nur fehr 
lau die Sade der veformirten Fürftenfamilie, Schweden hatte 
mehr den Schein zu retten fuchen, war aber getröflet, als es 
ſich ſelbſt auf deutſche Koften reichlich bedacht fah. Ohnedies 
wurde die Bereicherung der Fremden durch die langwierigen 
Verhandlungen über die Pfalz nur hinausgeſchoben; den Schwe⸗ 
den wurde bie Zeit lang, und bie franzoͤſiſch⸗ bayriſche Diplo⸗ 

“ matie verfäumte nicht, bei den ermübeten Schweben für ihr 





91) Acta pacis IV. 386-894. 

92) Meiern Act« IV. 399 M, 

93) Dagegen reisten auch die pfälz. Geſandten eine Gegenfchtift ein, 
fowie auch Pfalzgraf Ludwig Philipps Agent gegen die Reftitution ber 
loſter Hornba und Sponheim proteſtirte. ©. Acta pac. Weatph. VI. 
405—409. 

94) Pufend. XIX. $. 106. 
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Intereffe tüprig zu wirken %). Als man daher im Juli 1647 
die Berbandlungen neu aufnahm, waren die Entwürfe von 
Schweden und Frankreich im Wefen nicht mehr verfchieben; 
erſteres bedingte für die Lutheraner, letzteres für die Katholiken 
in der Pfalz freie Refigionsübung; im Uebrigen war man nur 
noch über die Faffung nicht ganz einverfanden 9%), 

Karl Ludwig kam almäplig zur Einfiht, daß nichts Weis 
teres für ihn gefchehen werde, und da er von der Fruchtloſig⸗ 
feit feiner eignen Tätigkeit am Corigreffe überzeugt war, rief 
er feine Gefahdten ab und ließ nur nod einen Secretär zurüd, 
der fi zu Münfter aufpielt 97). Was hätten auch die pfälzie 
ſchen Diplomaten ausrichten Können in biefem Smtriguenfpiel 
der männigfaltigften Selbſtſucht? Bid auf den Iegien Augens 
blick war es noch zweifelhaft, ob man mit dem Vertrag zum 
Ziele fommen würde; der Krieg fchien noch einmal neu losbre⸗ 
Gen zu wollen, alle früheren Händel wegen Sade und Form 
tauchten noch einmal auf, unb ganz zulegt erregten die Franzo= 
fen noch großen Lärm, weil man die Dufdung der rheinpfäfzi- 
fen Katholiken nicht ausdrüdlih aufgenommen hätte?®). Doch 
fühlte man die Nothwendigkeit, die zum Ziele drängte, und am 
24. DOftober 1648 ward der verhängnißvolle Vertrag unters 
zeichnet, der für Deutſchland unglücklich war, wie der Kampf, 
and dem er hervorging. 

Das foftbare Gut des Friedens, der allgemeinen Amneftie 
und der kirchlichen Gleichheit aller drei chriſtlichen Confeſſionen, 
aud bet Reformirten 99), die freifih erfl auf dem Papiere 
fand, war theuer erfauft durch die Auflöfung des alten Reiches 


%) Pafend. XIX. $- 124. . . 

96) Acta pac. Weatph. IV. 400417. Die Schweden hatten fon 
im It — Oppofition gegen die bayriſqh· frauzoͤſiſchen Anträge aufgege- 

en. 1b. 616. 

9%) Pufend. XX. 5. 214. 

%8) Gin Gleiches war mit den oberpfaͤlziſchen Lutheranern geſchehen. 

99) Instruın. Pacis Osnabrag. V. $. 35. VH. 

Hänfier Bei. d. Pfalz. 11. 37 
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verbands, durch bie vechtlihe Anerkennung landesfürſtlicher 
Souverainetät, durd das Losreißen deutſcher Reichslande im 
Norden und im Weſten, und der politifhe Werth der weflphär 
liſchen Friedensſchluſſe hat durch die Geſchichte der hundert und 
ſechzig Jahre, die folgten, feine genügende Würdigung gefun« 
den. Was für die Pfalz darin fefgefegt war, ſchloß fih au 
die Grundlagen der Unterhanblungen an, von denen wir zulegt 
berichtet. Die alte rheinifhe Kurwürde, die erfle unter dem 
weltlihen, verblieb Bayern, fowie aud der Befig der ganzen 
Oberpfalz 190); für Karl Ludwig dagegen ward eine achte Kur 
geſchaffen, die nur dann aufhören follte, wenn mit dem Aus« 
erben der bayrifhen Linie die alte Kurwürde an die Pfalz zus 
rüdfiel. Bon den rheinpfälzifhen Befigungen warb Alles, wie 
es ums Jahr 1618 war, an ihn zurüdgegeben, mit Ausnahme 
der Aemter an ber Bergftraße, die Mainz 1463 an Friedrich I. 
verpfändet, und der Rechte, die Worms und Trier rechtlich an⸗ 
ſprechen 1) konnten. Mit Karl Ludwig und allen feinen geäch⸗ 
teten Anhängern ward au fein Oheim Ludwig Ppilipp in fein 
fimmerifhes Erbe wieder eingefegt; bie vier Brüder des Kurs 
fürften follten binnen vier Jahren eine Abfindungsfumme von 
400,000 Thalern erhalten, der Mutter Karl Ludwigs verſprach 
der Kaiſer 20000 Thaler als Witthum, jeder der Echweftern 
10000 Thaler zur Ausfteuer. Die Grafen von Leiningen, ber 
reichsunmittelbare Adel, die vom Kaiſer Belehnten hatten nas 
türlih die günfige Gelegenheit nicht verfäumt, fi in ihren 
aweideutigen Rechten beftätigen zu laffen 2). Ein Hauptpunft 


100) In der Urkunde hieß es: „der Wilpelminifgen Linie“, während 
es logiſch fireng, als, Gegenſatz zur „rudolſiniſchen“, bie von Ludwig dem 
Bayern flammende hätte ſeyn müflen; aber, wie Senkenberg (Reicheg. 
XX VII. Anhang ©. 24. 25) nachweist, lag hinter der abfihtlig gewäpl- 
ten Benennung eine ſchlaue Finte verftedt.* 

1) „roram competenti Indice“ ſollten fle ihre Anſpruche verfolgen 
dürfen. Diefe zweideutige Unbefimmtpeit war nit ohne Abſicht gewählt. 

2) ©. das Ganze in dem Instram. Pac. Osnab, IV. $. 2-22 und 
Pae. Monaster. $. 10—28. 
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blieb die Kirchenfrage; auch fie ward für die Pfälzer ungünftig 
genug entſchieden. Das allgemeine Gefeg kirchlicher Duldung 
hatte in dem Frieden eine bedenkliche Ausnahme dadurch erhals 
ten, daß alle die, welche nicht in dem Normaljahr 1624 kirch⸗ 
liche Toleranz gehabt hatten, oder fpäter ihren Glauben weche 
felten, gewiffermaßen ausgeſchloſſen blieben und Feines andern 
Rechtes fih erfreuten, als der traurigen Erlaubniß des Auss 
wandernd 2). Bon diefer allgemeinen Fefftellung des Normals 
jahres fchien die Pfalz ausgenommen; denn fie warb *) fo tes 
fituirt, wie fie „vor den böhmifhen Unrupen“, alfo 
1618, fih befunden hatte. Within warb auf der einen Seite 
das den Proteanten ungünftige Normaljahr 1624 als allge⸗ 
meine Negel aufgeftellt und auf ber andern für die Pfalz die 
ſcheinbar günftige Ausnahme gemacht, Alles zu laſſen, wie es 
im Jahr 1618 war, d. h. den Reformirten das Recht der Eich» 
lipen Duldung allein eingeräumt, Schwerlich war biefer Wis 
derſpruch ein aufäliger ; es ift nicht unwahrſcheinlich, daß man 
diefe Zweidentigfeit hat beftehen laſſen, um fpäter zu behaupten, 
es gelte in der Pfalz gar fein Normaljahrz und bie katholiſchen 
Kurfürken von der neuburgiſchen Linie haben fih in der That 
nicht geſchaͤnt, von dieſer ächt jefuitifhen Sophiſtik fpäter ges 
gen den pfälzifhen Proteſtantismus gewaltfamen Gebraud zu 
wachen 3). Jedenfalls blieb für die Pfalz die Duldung der 
drei chriſtlichen Confeffionen lange ein Zankapfel, den ſchlechte 
Regierungen und firhliher Fanatismus rührig ansbeuteten; es 
dauerte anderthalb Jahrhunderte, bis jene Gleichſtellung zur 
That warb, und nit dem alten pfaͤlziſchen Fürftenhaufe iſt 
der Ruhm zu Theil geworden, die erbitterten Glieder dreier 


3) Instram. Pac. Osnabr. V. 5. 36: 

4)1b. 19.8.6. 

5) Bol. Sentend. Reicksgeſch. XXVIII. Anhang ©. 27-30. Anfangs 
hatten Bayern, Frankreich und der Kaiſer den Gedanken gehabt, den Ka- 
tpoliten in der Pfalz eine Art Gleigheit zu erkämpfen; Re gaben ven Ylan 
auf, weil fie beforgten, man möge für die Proteſtanten in den bayriſchen 
und öſtreichiſchen Ländern ein Gleiches fordern. 
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Belenntniffe zu einem Ganzen chriſtlicher Eintracht und Duldung 
umgefchaffen zu haben. . . 

Der Friede war geſchloſſen und ein Einzelner, wenn ihn 
auch herber Nachtheil traf, konnte fi dem Ganzen nicht mehr 
widerfegen. Doch fürdtete man in Münfler und Osnabrüd 
wirklich, Karl Ludwig möchte den Vertrag nicht annehmen und 
fange bebattirte man über die wichtige Frage, wie man es ihm 
notificiren ſolle. Denn titulirte man ihn Kurfürſt %), fo war 
ja nad der Anſicht jener Juriften bamit ein Präfubiz ausge 
fprochen, die im Fall der Nichtannahme bedenklich war; titulirte 
man ihn aber nicht fo, dann war zu fürchten, ber auf feine 
Würbe fehr eiferfüghtige Prinz möchte den ohnedies nachtheiligen 
Bertrag von der Hand weiſen. Endlich ſchrieben die Reichs— 
Rände (8. Nov.) an ihn als „Kurfürften,“ vergafen aber nit 
die ausdrüdliche Verwahrung; Schweden ſchrieb ebenfalls ent- 
ſchuldigend an ihn 7), und. Karl Ludwig, hülflos gelaffen von 
der englifhen Nation und von dem unglüdlihen Oheim, der 
ſchon an den Stufen des Schaffottes ftand, erflärte „des Friedens 
wegen“ fi bei dem Vertrag einfiweilen beruhigen zu wollen. 
Wie ihm aber dabei zu Muthe war, bezeugte eine Münze, bie 
er damals prägen ließ: er ſelbſt fand geharnifcht da, und ber 
pfätzifche Loͤwe Tag ermüdet zu Boden, aber mit.bem trogigen 
Gefühl der Rache und der drohenden Inferift: Sedemdo non 
cedo. — 


8. 3. 
Karl Ludwigs Nuckkehr in die Pfalz. Erſte Maßregelu der 


Neſtauration. Vermaͤhlung des Kurfürſten und Reife auf deu 
Neichötag (16491658). 


As Karl Ludwig in London den Frieden angenommen, 
der ipn in das Land feiner Väter zurüdrief, war fein erfles, 


6) Die Anerkennung der turfürfligen Würde Karl Ludwigs hing al- 
lerdings erft von feiner Unterwerfung vor dem Kaiſer ab. 
7) Pufend. XX. $. 214. 
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eine Vollmacht zu erlaffen, die feinen Oheim Ludwig Philipp 
und vier pfälzifhe Beamte ermädtigte, von bem rheinifhen 
Erblande Befig zu nehmen ®). Sie follten dabei nicht nur die 
gewöhnlichen Formen der Befignahme erfüllen, fondern ganz bee 
ſonders auf den Zuftand des Landes achten, das alte Herkommen, 
wie es vorher gewefen, zurüdführen, die alten pfälzifhen Ber 
amten wieder. einfegen, die Befoldungen auf dem alten Fuße 
laffen, Gefälle und Befig einer genauen Beachtung unterwerfen, 
überhaupt alles vorbereiten, was zu einer Neflauration des 
pfälzifhen Staatsweſens nöthig war. 

Gern entſchlug fih der Kurfürft diefer trodenen und mühes 
sollen Gefchäfte, in einer Stunde, wo er feiner erfhütternden 
Kataftroppe entgegenfah. Im dem Augenblid, wo er nad) drei 
Bigiährigem Exil die erfehnte Nachricht der Rückkehr erhielt, 
Rand fein Oheim Karl vor den Scranfen eines fanatifchen 
Blutgerichtes feiner empörten Unterthanen; fo nahe berührten 
ſich auch hier Glück und Unheil im Haufe Stuart. Karl Ludwig 
verweilte gern noch in London, um dem bedrängten Oheim zu 
helfen; feine partheilofe Stellung in dem Bürgerfriege hatte 
ihm bei den Gemäßigten ein gewifles Vertrauen erworben, gber 
den König jegt von feinen Mörbern zu retten, waren feine 
Bemühungen fruchtlos. Am 30. Januar 1649 fiel Karl Stuart, 
und der junge Kurfürft eilte mit der frifhen Wunde im Herzen 
nah Holland hinüber, feiner Mutter die Schmerzensbotſchaft 
zu bringen, und fi ſelbſt fein väterliches Erbe, das lange ents 
behrte, zu fihern 9). Er nahm feinen Weg über Kaffel, um 
die Landgräfin Amalie zu begrüßen, die fi in ben Zeiten der 
Noth am uneigennügigften feiner Sache. angenommen und auch 
neulich wieder bei den münfterfhen Verhandlungen das Recht 
der Reformirten am eifrigſten vertreten hatte. Die gleichen 


8) Die Inftruction vom 29. Dez. 1648 iſt in dem Anhang zu Wundts 
Geſchichte Karl Ludwigs (Docum. V.) mitgeteilt. 

9) Am 14. Febr. bat er das Parlament um Pap und freies Geleit ⸗ 
was ihm auch) bewilligt ward. Memoirs of civil war Il. 119, 
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Suterefien und ber gleiche Glaube, die feit Friedrichs IV. und 
des trefflihen Landgrafen Moriz Zeiten beide Häufer zu enger 
dielerprobter Freundſchaft verbanben, beflimmten Karl Lubwig, 
eine der Töchter Amaliend fih zur Genmplin auszuwählen. 
Gern war bie Yandgräfin bereit, ihre einunbzwanzigjährige 
Tochter Elifabeth dem reformirten Kurfürften aus dem ihr viel« 
fach theuern pfälziigen Haufe zu verloben; eine geheime Zus 
neigung, welde die ftolze und verſchloſſene Prinzeffin zu dem 
Herzog Friedrich von Würtemberg hegen mochte, mußte vor 
dem Familienintereffe verſtummen und man verabrebete jene uns 
glüdfelige Verbindung, bie Karl Ludwigs eignes Leben fo ſchwer 
verbitterte und feinen Stamm fhon fünf Jahre nach feinem 
Tode verborren machte, 

Bon Kaffel begab fih Karl Ludwig nad Nürnberg; dort 
hin rief ihn die wichtige Angelegenheit der Friedensvollſtreckung. 
Noch waren Heinere Streitigkeiten zu ſchlichten, Entſchaͤdigungs⸗ 
koſten zu bezahlen, und — was das wichtigſte war — die Rhein 
pfalz feld von der drüdenden Laſt ber feinblihen Truppen zu 
befreien. Eine tühtige Stüge fand ba ber Kurfürft an feinem 
aweibrüdifhen Better Karl Guſtav — dem zehnten Karl unter 
den Königen Schwedens und dem Ahnen ber beiden Helden 
tönige, die ihm folgten —, der fprad zu Nürnberg mit bem 
trotzigen Nachdruck eines ſchwediſchen Generaliffimns, vermittelte 
die flörenden Händel, bewirkte einen Nachlaß der von ben 
Schweden geforderten Entfhädigungsfumme, und forgte dafür, 
dag das feindliche Decupationsheer bald die Pfalz räumte 1%). 
Im September 1649 war das alles fo ziemlich geordnet und 
der Sohn Friedrichs V. konnte (2,Dft,) feiner lange entbehrten 
Heimath zueilen 41). 

Er Hatte fie ald Kind verlaffen, damals wie „die Pfalz 
nad Böhmen gezogen war,” jegt fehrte er zurüd, 32 Jahre 
alt, und welche überwältigende Lat von Leiden, Entbehrungen, 


10) Reigers ansgel. Simmerſche Linie S. 141. 142. 
11) Acta Exeg. Pac. Westph. 1. 879. 
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Unfaͤllen und ſchmerzlichen Erinnerungen lag zwiſchen dieſen 
beiden Momenten. Seines Sieges beinahe ſicher, war damals 
(1619) der unglũcklliche Vater mit knabenhaftem Leichtſinn feinem 
Berhängniffe zugeeitt, hinter fih ein blühendes, reiches Land, 
amd eine Bevölferung, die feit ſechszig Jahren, feit dem Er⸗ 
heben ber fimmerifhen Linie, wenig Urſache gehabt, über ihre 
Zürften zu Magen. Und jest fam der Sohn zurüd, beinahe 
um ein Jahrzehnt Älter, ald der. Vater damals bie Stammburg 
verlaffen, arm in ein verarmted Land; aus dem prangenden 
Garten war eine Wüfte geworben; die Bevölferung war auf 
ein Fünfzigtheit herabgefunfen, und aus den Mienen der Zurüde 
gebliebenen fprah Hunger und Elend einer breißigfährigen 
Kriegszeit. Es war ein Moment fhmerzlicher Freude, als der 
angefammte Fürft, der Friedensbringer, den pfälzifhen Boden 
wieder betrat, feld aus dem Kummer und dem Drud ber 
Vergangenheit trug fib aber in den Herzen der Unterthanen 
nod ein reiches Pfund treuer Anhaͤnglichkeit und froher Hoffnung 
ihm entgegen, auf dem die große Verantwortlichkeit lag, dies 
eble Capital nicht zu vergeuden. Wie mußte beiden zu Muthe 
feyn, dem Fürften und dem Bolfe, ale Karl Ludwig in bie erſte 
pfaͤlziſche Stadt, Mosbach, einzog und den erſten Gottesdienſt 
wieder auf heimiſchem Boden feierte, den er in ber Wiege vers 
laſſen hatte. Die ganze Bürgerſchaft empfing den Fürften mit 
Jubel; es war ein ächtes Volksfeſt. Eine Anzahl Knäblein 
von ſechs bis zwölf Zahren zogen mit der Bürgerfcpaft ihm 
entgegen und ed „preßte mande Thräne aus,“ wie bie junge 
Generation dem Bringer des Glüdes und Friedens in harm⸗ 
Iofer Freude entgegenfubelte 1%), 

Am 7, Dftober zog Karl Ludwig in Heidelberg wieder 
ein, nachdem zwei Tage zuvor die baprifhen Soldaten die Uns 
terpfalz geräumt und den heſſiſchen Executionstruppen Plag ges 
macht hatten 12); am 14. cedirte Bayern förmlich feine bisherige 


12) Kayfer hiſt. Schaupl. 461. 
13) Tbeatr. cur. VI. 184. 
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Befignahme, und die vom Kaiſer beauftragten Gommiffarien 
übertrugen dem Kurfürften das ganze unterpfälziihe Land mit 
„allen geiftfichen und weltlihen Gütern, Rechten und Zubehör, 
welche vor ber böhmifchen Unruhe die Kurfürften von ber Pfalz 
im Befige gehabt“ 1), Aber in welchem Zuftande fand er das 
Erbtheil feiner Vorfahren! Der blühende Landſtrich, der fich 
im Nedarthal und an den beiden Rheinufern, von Borberg, 
Mosbach an firomabwärts bis gegen Oppenheim, Alzei und 
Bacharach hin ausdehnte, der von der Bergfirafe und dem 
Hartgebirge eingefchloffen, jene üppige Ebene umfaßt, die ſelbſt 
im fruchtbarften Süden Deutſchlands wie ein prangender Garten 
hervorſtrahlt, war eine Einöde; die Felder waren mit Dornger 
ſtrüpp umzogen, die Weinberge Tagen wüft da, und flatt reicher 
dichtgefäeter Ortſchaften fieß man nur auf ärmlihe Hütten, in 
denen Armuth und Elend, oft Raub und Berbrechen, feine Zus 
flucht fand. Bor dem unfeligen Kriege hatten die Stäbte mäds 
tiger geblüht, als jemals in der pfälzifchen Zeit; Frankenthal 
batte 1800 Bürger, Oppenheim 800, Kreuznach 2000 Familien 
gezählt; Mannheim, Heidelberg, Neuftadt und die andern Amtes 
Kädte fanden fih in gleich blühendem Zuſtand; jegt vechnete 
man, daß noch ber fünfzigfte Theil der ganzen Bevölkerung 
übrig war, und auch der war durch Krieg, Raub, Anarchie und 
mehrfache Eonfeflionswechfel fo verwildert, daß er das Gedeihen 
des Ganzen mehr hemmte, als förderte. Heidelberg Tag zum 
Theil in Trümmern; das alte Stammſchloß der pfälzifchen 
Wittelsbacher, das vor Friedrichs V. Wegzug mit feinen Pracht: 
gebäuben, zierlihen Gärten, Wafferfünften und Statuen als bes 
wunderter Luſtort mit allen Höfen Europas rivalifirte, war 
jest in fo traurigem Zuftande, daß Karl Ludwig nicht einmal 
eine anftändige Wohnung für ſich dort finden konnte, 





14) Die beiten Patente finden fi in dem Cod. bav. 1656 (Münchn. 
Bibl.), der' verſchiedenes Pälzifhe entpält. Nach einem Heft im pfälz. 
Archiv zu Karlerupe (⸗Geſchichte“) beirug die Zahl der Städte, Bleden 
und Dörfer noch zwiſchen ſechs und fiebenhundert. 
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Hier galt es zu handeln; der Unterſchied zwifchen dem 
traurigen Anblick, den die Gegenwart bot, und den reizenben 
Schilderungen, welche die alten pfälzifhen Beamten entwarfen, 
war zu grell, als bag nicht Karl Ludwig angefpornt worden 
wäre, bier ein Wiederherfteler zu werden. Der Eindruck fo 
ſchmerzlicher Zuftände fonnte auch ein ganz leichtfertiges Gemüth 
ernfter ſtimmen; Karl Ludwig aber hatte in dem ſchweren Drud 
der legten zehn Jahre die Wüflingsfreuden feines Jünglings⸗ 
lebens wohl vergeffen, und das Unglüd hatte ihn raſch zum 
Manne groß gezogen. Mit allem Ernft und Eifer nahm er 
ſich jest feines unglüdlichen Landes an. 

Was mit Gefegen und fürftlihen Befehlen für Zurüd 
führung der Ordnung geſchehen konnte, geſchah; der Reſt der 
Bevölkerung ward allmäplig wieder an Gehorfam und Ordnung 
gewöhnt; Sicherheit und ein behagliches Gefühl des Schuges 
von oben, dad man in ben legten drei Jahrzehnten nicht mehr 
gefannt hatte, fehrten zurüd. Um ben armen Bewohnern aufs 
zuhelfen warb die Steuer fo weit verringert, ald es bie Dedung 
der nothwendigften Bedürfniffe erlaubte, und ber Kurfürft ſelbſt, 
fo genußfüchtig er ſonſt war, verfagte ſich jede unnüge Ausgabe 
zum Woble feiner bedrängten Untertanen. Sie vor Erpreflung 
zu fhügen,, wurde den Beamten fireng unterfagt (Juli 1651), 
irgend eine außerordentliche Geldumlage, heiße fie auch wie ſie 
wolle, ohne kurfuͤrſtlichen Specialbefehl zu erlaffen, ober auch 
nur einige Urſache und Anlaß dazu zu geben. Das menfchen« 
leere Land mit neuen Bewohnern zu beleben und den wüften 
Boden zu cultiviren, wurden die ausgewanderten Pfälzer zur 
NRüdfehr in die Heimath eingeladen; und nicht etwa nur unbes 
bautes, ödes Befigthum wies er ihnen an, fondern die Bedin- 
gungen waren fo günftig, daß bei einem fo reich gefegneten 
Boden, wie der pfälifche war, bald bie traurigen Spuren ber 
breißigiährigen Berwüftung ſchwinden mußten. Wer alte Häufer 
zeparite, heißt ed in einer Berorbnung vom 7. Mai 1650, folle 
auf 2 Jahre, und wer neue baue, auf brei Jahre von jeder 
Häuferfteuer frei feyn; wüßte Felder anzubauen, machte ein Jahr 
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frei von Abgaben; wer ganz verwilderte Pläge anbaute, war 
auf drei Jahre, wer Weinberge wieder anbaute, auf ſechs Jahre 
von jeder Auflage durchaus entbunden 15), 

Nicht nur die verfagten Pfälzer kamen wieder, auch Colo⸗ 
niften aus fremden Ländern, aus ber Schweiz, aus Holland, 
Frankreich, England fammelten fih; eine Meine Schaar von 
friedlichen Bewohnern des Lucernerthals in Piemont (1665) 
fiedelte fih noch fpät im Amt Germersheim an, und erhielt 
außer der Steuer-, Gewerb⸗ und Abzugsfreipeit ihre eigene Ges 
meindeverwaltung und ihre ſelbſtgewaͤhlten Geiſtlichen. Den 
Städten wurden ihre munieipalen Freiheiten neu beftätigt, ober fie 
mit neuen bereichert und in wenigen Jahren waren bie Ruinen 
wieder in Sige bürgerlichen Fleißes umgewandelt. Der Kurfürft 
ſelbſt munterte auf, wo er konnte, unterflügte auch mit Gel, 
obwohl feine eignen Mittel fo befchränft waren, daß er zur 
Reife auf den Reichstag (1652) von einzelnen Städten als 
Vorſchuß auf die Steuern fih 50 Thaler borgen mußte. 

Sp Iebendig man bemüht war, das materielle Wohl zu 
heben, und fo glüdlihen Erfolg die Gunſt der Natur jenen Bes 
mühungen zu Theil werben lieh, fo hatte doch an dem neu aufs 
feimenden Wohlſtand des Landes jener edle und freie Sinn 
einen großen Antheil, womit religiöfe Formen jeder Art geduldet 
und gefhägt wurden. Karl Ludwig, in der Welt und im Leben 
viel herumgetrieben und mit einer reihen Bildung ausgeftattet, 
dachte über die kirchlichen Formen viel freier, als feine calviniſch 
firengen Borfahren jemals fich geſtattet hätten; von jener naiven 
Glaubenseinfalt feines Ahnen Friedrich III., dem calviniſch 
warmen Eifer feiner Borfahren, Johann Caſimir und Fried⸗ 
rich IV., oder der ängſtlich kirchlichen Befangenheit feines Va⸗ 
ter6, war in dem mehr nach Außen gerichteten, weltmännifh 
gebildeten Karl Ludwig, der an Spinoza Gefallen fand, nichts 
zu finden. In jenem Augenblid ein großes Glüd für Land und 
Anterthanen! Es wurde nicht nach ber Form des Belenntniffes 


15) ©. die Geſchichte Karl Ludwigs. Beil. VIl. VII. 
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and den kirchlichen Geremonien gefragt, wenn man fleißige und 
brauchbare Bürger fuchte, und Karl Ludwig ward einer ber er⸗ 
Ren deutfchen Fürften, der durch die That jenes unfelige Bor- 
urtheil widerlegte, man müffe, nm gut regieren zu fönnen, Uns 
tertpanen einerlei Bekenntniſſes haben. Die friedlichen Wieder 
täufer,, bie feit einem Jahrhundert in ber Pfalz lebten, deren 
Belehrung Friedrich III. vergeblich verfucht hatte, waren feit 
der Zeit Ludwigs VI. und feiner eifrig lutheriſchen Rathgeber 
ſehr bebrängt worben; ein eigner Sag in ber pfälzifchen Lan⸗ 
desorbnung erflärte fie für rechtlos. Karl Ludwig hob dies 
Geſetz des lutheriſchen Fanatismus ſtillſchweigend auf; die Wie⸗ 
dertaͤufer durften in das entvoͤllerte Mannheim ziehen und dort, 
wenn fie fi jeder Profelgtenmacperei enthielten, ihrem Cultus 
und ihren bürgerlichen Geſchaͤften ungeflört leben. So geſchah 
es auch; in anfpruchslofer Stille bildeten fie eine Heine, von 
ihren Aelteften geleitete Corporation, deren Leben und bürgers 
liche Thätigkeit der wieberaufledenden Stabt nicht zum Nachtheil 
gereicht hat; ihre Spuren haben ſich bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 

Schutz und Duldung fand aud eine andere Secte, bie 
als einen der vielen kranukhaften Auewüchſe die Berirrung des 
englifhen Puritanismus hervorgerufen hatte. In iprem Dogma 
chriſtlich, in vielen ihrer Eeremonien jüdifch, bildeten dieſe Beute 
unter dem Namen Juden⸗Chriſten (Sabbatarii) eine kirchliche 
Geſellſchaft, die fih von allen übrigen ſtreng abſchied; ihr Kühe 
ver, ber fie erſt aus England nach Holland brachte und in ih⸗ 
rem Unfinn lebendig zu halten fuchte, war höchſt wahrſcheinlich 
ein liſtiger Gauner, und nahm den armen Fanatifern gegenüber 
eine ähnliche Stellung ein, wie füngf Pfarrer Stephan unter 
den Altlutheranern. Ihnen erlaubte fegt Karl Ludwig, ſich in 
der Pfalz anzuſiedeln; er wies ihnen das Kloſter Lobenfelb an 
und hoffte, durch Arbeit und Berührung mit Anbern fie von 
ihrer Krankheit zu heilen. Aber bie Entlarvung ihres Prophe⸗ 
‚ten brachte die Gemeinde in Unorbnung, fie verlor fih bis auf 
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wenige Refte, welde in ven franzöfiichen Zerftörungsfriegen des 
fiebzehnten Jahrhunderts untergingen 16). 

Auch in andern Anläffen bewährte Karl Ludwig feine freiere 
Anfiht und den aͤchtfürſtlichen Sinn, der die Bürger jedes Ber 
Eenntniffes als feinem Schuge befohlen anſah; er dadte einen 
Augenblid daran, die in den ſlaviſchen Ländern hart bedrängten 
Unitarier ‚in fein Land zu ziehen, aber die Warnungen von 
achtbarer Seite und die Beforgnig, mit den Reichsgeſetzen in 
Conflict zu fommen, bradten ihn von dem Gedanlken zurück. 
Für die Pfalz hatte diefe Toleranz des Kurfürſten den großen 
Gewinn, daß die herben Spuren religiöfen Verfolgungsgeiftes, 
woran bie cafoinifhe Enge der frühern und bie fatholifhe Re— 
action der legten Zeit großen Antheil hatten, aus einem Volks⸗ 
charakter verſchwanden, der dem kirchlichen Seftengeifte unzus 
gänglicher ift, als jeder andere; der Pfälzer ward gewöhnt, 
Andersgläubige zu achten und neben ihnen zu leben — ein Bor« 
zug, den ihm ſelbſt Regierungen, wie die von Johann Wilhelm 

bis auf Karl Theodor, und vereinzelte Verſuche modernen pfäfe 
fiſchen Geiftes nicht haben entreißen können. 

Sp blühte das pfälzifche Land in Kurzem wieder raſch 
empor; Städte und Dörfer erftanden neu, und ber reihe Segen 
der Natur fam dem Fleiß der Menfhenhände aufs Glückichſte 
zu Hülfe. Wie überrafhend der Gegenfag war, erzählt uns 
der franzöfifche Feldmarfchall Grammont, ber 1646 mit feinem Heer 
durch dag verwüftete und vermwilderte Land gefommen war und ed 
12 Jahre fpäter auf einer diplomatiſchen Reiſe wieder berührte 17), 
Wie war der Franzofe erflaunt, ald er das Land wieder in 
auffeimendem Wohlftand fah, die Dörfer neu aufgebaut, das 
turfürftlihe Schloß Hergeftellt und innen fhön gefhmüdt, Heis 
belberg und das ganze Yard fo bevölfert, „ald wenn niemals 
Krieg geführt worben wäre.“ 


16) Bol. Reiger ©. 271 ff. 
17) Mömoires de Grammont 11. 29. 
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. Nachdem Karl Ludwig begonnen hatte, bie ſchmerzlichſten 
Wunden der Kriegszeit zu heilen, dachte er an feine Heirath; 
fo wenig Günftiges ihm bie zurüdhaltende Kälte feiner Braut 
zu verheißen ſchien, eilte er doch mit frifhem Muthe im Winter 
nach Caſſel zur Feier feiner Vermählung. Am 12. Febr. 1650 
ward in Gegenwart vieler Fürften und vornehmer Herren das 
Beilager gefeiert; die Beſchreibung der Pracht, in welder bie 
Herrſchaften erſchienen, die Tänze, Ringelrennen, Ballette, Jag⸗ 
den, Feuerwerke, fowie die glänzende Aufnahme, welche bie 
Neuvermählten (23.30. März) in Frankfurt fanden, und wie 
man ihnen dort mit militärifchen Feſtlichkeiten und „mit einew 
furzweiligen Comödie der fi) der Meß halber dort aufhalten» 
den englifchen Komödianten“ die Zeit vertrieb, das alles ein⸗ 
zeln zu erzählen, müffen wir uns verfagen. Das Elend des 
dreißigiäprigen Kriegs auf ber einen, die unfeligen Folgen diefer 
Ehe auf der andern Seite, bilden zu offieiellen Feſtbeſchreibun⸗ 
gen hoͤfiſcher Genüffe eine febr düftte Folie 19). 

Die auswärtigen Verhältniſſe hatten indeffen den Kurs 
fürften viel befepäftigt, namentlich die vollftändige Durchführung 
des weſtphaͤliſchen Friedens. Noch wurden der Pfalz verſchie⸗ 
dene Hoheitsrechte im Speyerſchen vorenthalten ; Reiningen und 
die Grafſchaft Sayn ſuchte man der Rehensverbindlidfeit zu 
entziehen; die fledenfteinifhen Orte fuchte Kurtrier, bie Orte 
Hemsbach, Sulzbach, Laudenbach das Stift Worms zurüdzubes 
halten, im Amt Umftabt hatte Heffen die Reftitution gehemmt, 
die oberpfälzifgen Aemter Parkflein und Beylſtein 19), die 
Bayern nicht anfprechen Tonnte, waren ebenfalls dem Kurfür⸗ 


18) Die Beſchtelbung im Theafr. eur. IV. 1196— 1200. Am 3. 
April Tangte das fürftlihe Epepaat in Peidelberg an; von pfälzifhen Ber- 
wandten war Ludwig Philipp anweſend. Auf der mänchner Bibl. Cod: 
bav. 1648. befindet ſich ein damals abgefaßtes Feſtgedicht, das im Ge- 
fhmad ver fpätern Hofpoeten und mit den Metaphern ber lohenſteiniſchen 
Schule das fürftliche Ehepaar lobhudelt. 

19) Die Stadt Weyden war 27. Zuli 1650 befegt worden. Acta 
Execut. IL. 666. 


300 Drütes Bu. VI. Abfmitt. 


fen noch vorenthalten, und die Entſchädiguugegelder für Karl 
Ludwigs Mutter und Geſchwiſter waren noch nicht ausbezaplt 
(1651) 2%). Was aber den Kurfürften am meiſten beicäftigte, 
war das Schidfal des getreuen Frankenthal, bad bie fpanifche 
Befagung nicht mehr räumen zu wollen fhien. Die Truppen 
der Spanier, Schweden und Franzofen hausten, troß des Frie- 
dens, wo fie noch ald Befagung lagen, wie in der Kriegszeit; 
in Alzei warb, während fi) der Kurfürft huldigen ließ, von 
der franzöfifchen Befagung aus der Fee gefchoflen, die Spas 
nier in Frankenthal trieben am Rhein offen das Raubfpflern, 
und das fpeprifche Bruchſal ward von ben Franzofen noch vor 
dem Abzug (1651) geplündert. In dem nürnberger Erecutiond« 
receß, wo Karl Guſtav bie pfälziſche Sache Fräftig vertrat, 
hatte man nach vielen vergeblihen Bemühungen, Frankenthal 
frei zu machen (es war fogar von einer Belagerung durtch 
Reichstruppen geſprochen worben), enblid ſich dahin verglichen 
(Juni 1650) 21), der Kurfürft folle monatlih 3000 Thaler Ents 
ſchaͤdigung und als Pfand die Reichsſtadt Heilbronn erhalten, 
wo eine ihm allein verpflichtete Befagung mit 8000 Thalern 
monatlih auf Reichskoſten follte bezahlt werben. Frankenthal 
ſelbſt ſollte in feinen ſtaͤdtiſchen Verhältniffen ungeftört, bie pfäls 
ziſche Bevölferung von jebem Beitrag zum Unterhalt der dor⸗ 
tigen Befagung befreit ſeyn. Zu ſolchen Mitteln mußte man 
greifen, weil Reich und Kaifer zu ohnmädhtig waren, ihre eig⸗ 
nen Verpflichtungen zu erfüllen. 

So blieb denn aud Frankenthal, das fehmergepräfte, in 
ſpaniſchen Händen; denn diefen war es zu bequem, fih auf 
Reichskoften im Befig der beſten pfätzifhen Feſtung behaupteit 
zu Tönnen. Karl Ludwig bot abet Alles auf und feine Bors 
ftelungen beim Kaifer, bei der kurrheiniſchen Verſammlung zu 
Sranffurt (1651), feine Erflärung, auch feinerfeits die noch 





20) Londorp VI. 620, 
21) Bgl. Bongeant IV 577—639. Die vorfergependen Berpand- 
lungen f. Acta Exec. pac. Westph. I. p. 48. 67. 851. 862; 876. IL 814, 
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übrigen Berpflihtungen nicht erfüllen zu wollen, wenn man das 
ihm Verſprochene Tänger vorentpalte, bewirkten wenigfens, daß 
die Sache nicht einſchlief. Der Kaifer ſelbſt fuchte durch feinen 
Gefandten, Volmar, ben Kurfürften zu vertröflen. Derfelbe 
erklaͤrte aber dem Baiferlihen Diplomaten, der ihn in Heidel⸗ 
berg auffuchte, mit aller Entſchiedenheit (2. Dez. 1651), er 
werde bei feinem früheren Entſchluſſe beharren 22), 

Es ließ ſich nicht verfennen, welche Mühe fih der Kaiſer 
gab, feine Verpflichtung zu erfüllen; aber er war über bie 
Truppen feiner eignen Verbündeten nicht Herr. Als endlich, 
nad vielen mühfeligen Verhandlungen zwifhen den Höfen zu 
Wien und Heidelberg, der Auszug auf den 26. April 1652 
fefigefegt war, und der Kurfürft Karl Ludwig mit feinem gans 
zen Hofſtaat und einem Heerhaufen von 1800 Mann vor der 
Feſtung erſchien, wußte der fpanifhe Commanbant, Frangipani, 
abermald mit Vorwänden den erwarteten Abzug zu verzögern; 
wirllich war auch Troß und Gepäd fo maffenhaft, dag es eini⸗ 
ger Vorbereitung bedurfte zu einem volftändigen Abzug. Bis 
zum erfien Mai ward der Kurfürft zu Worms hingehalten,. dann 
verfprap man ihm, der Auszug werde beffimmt am andern 
Tage flattfinden; er fam mit feinen Truppen nad) Frankenthal 
und — abermals bat der Gouverneur um Friſt; die Truppen, 
hieß es, hätten heute ihren Solb empfangen, feyen fest in truns 
Tenem Zuſtande und bei einem Auszug müffe man Exceffe bes 
forgen. Nun beflimmte Karl Ludwig den Auszug auf den fols 
genden Morgen (3. Mai), da zog denn die Befagung von 
1000 Mann hinaus und, obwohl die Hälfte zu Land ihren 
Marſch antrat, bedurfte man dod 28 Schiffe, um den Ref, 
fammt dem Troffe und den Vorräthen, fortzubringen. 

Wie diefe „Verbündeten“ des Kaifers in bem zum Schuß 
ihm befohlenen Reihe feit den 30 Jahren ihrer Anweſenheit 
gehaust Haben mochten, Täßt biefer Auszug einigermaßen vers 


muthen. Hundert und fünfzig Wagen mußten zwei Mal den 


23) Theatr. eur. VII. 10. 


52 ‘  Dritted Buch. VI. Abſchniti. 


Weg von Frankenthal an den Rhein machen, um die Beute 
fortzuſchleppen; an Borrätheh allein waren es 300 Achtel Ha- 
ber, A00 Malter Mehl, 300 Malter Korn und über 70 Fäffer 
Wein! Kein Wunder, daß die ſpaniſchen Hungerleider mit 
Wehmuth eine Stadt verließen, die fie feit 30 Jahren in ſolch 
ungeheurem Mafe ausgebeutet hatten; Fein Wunder, daß der 
Commandant beim Herauszieben die Tiebe Erde küßte und ſeg⸗ 
nete, die fo ergiebig ein ganzes Menſchenalter bie Taſchen der 
Fremden gefüllt hatte! Wie er aber den Frankenthalern noch 
unter bitterfügem Abfchied und glatten, entfchuldigenden Verfis 
cherungen das free Wigwort hinwarf: fie glaubten doch an 
fein egfeuer, drum hätte Gott ihn zur Strafe gefhicdt, und 
die Bürger ihm nadriefen: ja, eine Zuchteuthe ſey er für ihre 
Sünden geworben, aber fie hofften au), Gott werde einft die 
Ruthe ind Feuer werfen, damit ihrer Teine Erwähnung mehr 
geſchehe; — da ritt der fpanifche Hidalgo feiner Wege, ohne 
Ermwieberung. Der Kurfürft war erft jegt feines vollen Befiges 
vet froh; er befchenkte bie fremden Offiziere nod reichlich, 
etfreut genug, ba fie dem Lande endlich den Rüden wandten 2), 

Indeß Fam die Zeit des Reihötages beran, wo Karl Lud⸗ 
wig zum erſten Mal perfönlih vor dem Kaiſer ſich zeigen folkte; 
eine intereffante Begegnung, denn feit mehr als einem Men— 
ſchenalter war fein Kurfürft von der Pfalz mehr auf einem 
deutſchen Reichstage erſchienen. Die wichtigſten Fragen ber 
Friedensvollziehung waren jetzt ausgeglichen, drum konnte man 
hoffen, daß als Zeichen des innern Friedens bie beiden Füre 
ſtenhaͤuſer von der Pfalz und Deſtreich fih freundlich begegnen 
würden. Schon am 5. Olt. 1652 war Karl Ludwig in Prag 
erfchienen, ward vom Kaifer, der ihm entgegenzog, mit aller 
Auszeihnung empfangen, und wohnte eine Zeitlang den vielen 
Feſtlichleiten bei, die an byzantinifhem Pomp und fpanifcher 
Etifette fegt die fehlende innere Würde des Reiches erfegen 
follten. Als dann Ferdinand IIE in Regensburg eingezogen 


23) Theatr. eur. VII. 159. 161. 
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war (Dez.), folgte ihm Karl Ludwig dahin; von feiner Ges 
mahlin, feiner Schwefter und einem Gefolge von 250 Pferden 
umgeben, hielt er (8. Jan. 1653) feinen ſtattlichen Einzug ). 

Wichtiger für die Walz, als alle die Feftlichleiten, Comö⸗ 
dien und gelbverfeplingenden Beluftiigungen, womit man bie 
Länge diefes anderthalbjährigen Reichstags zu kürzen fuchte, 
wichtiger ald der Antheil, den Karl Ludwig an der Königswahl 
zu Augsburg und an der Krönung zu Regensburg (Mai und 
Juni 1653) nahm, waren die Zeihen einer aufrichtigen Aus- 
föhnung zwiſchen dem Kaiſer und dem Kurfürften, wodurch die 
Störung des Berhältniffes, wie fie feit Rudolf IT. und Fried⸗ 
rich IV. gewefen, beendigt ward. Karl Ludwig befaß Selbſt⸗ 
verläugnung und Klugheit genug, in feinem Zuge ein bitteres 
Gefüpl über die Vergangenheit durchblicken zu laſſen; dem Kai⸗ 
fer mit zuvorfommender Freundlichkeit begegnend, fand er dann 
eine ähnlich erfreuliche Aufnahme. Der Drt Weyben und bas 
Amt Parfflein wurden (Jan. 1653) geräumt 2°), Karl Ludwig 
entfagte förmlic der mit ber pfälziſchen Kur einft verbundenen 
Reichswürde eines Erztruchſeſſen 2°) und erhielt dafür vom 
Kaifer die feierlihe Belehnung mit der Würde eines Erzihage 
meiſters 27). Karl Ludwig nahm dafür, was feine beiden Bor- 
fahren meift abſichtlich unterlaffen, an den Reichsverhandlungen 
lebhaften Antheil, blieb Iauge Zeit in Regensburg und reiste, 
kurz vor des Kaifers Weggehn, noch einmal hin (April 1654), 
mur um von Ferdinand III. Abſchied zu nehmen 2°). Der 


24) Theatr. ear. VII 287. 839. 

25) Theatr. eur. VII. 457. 

236) Die Verhandlungen darüber f. Acta Excc. pac. Westph. I, 232, 
272. 11. 107. 723 und Theatr. eur. VII. 9. 10. “ 

27) Karl Ludwig belehnte dann die Grafen von Sfhjenborf mit dem 
Erbſchatmeiſteramte; bei der Kaiſerkrönung (18. Juni 1653), mo er zum 
erſten Mal fungirte und tie Grafen die Schaumünzen austpeiften, warf 
ihn das Pferd ab, doch nahm er keinen Schaden. Sehr ausführlich er- 
zaͤhlt von Johannis in Reigers Stammlinie ©. 166. 167 

28) Theatr. eur. VII. 503. - 

Häuffer Geſch. %. Pfal. I, 38 
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Koifer war dafür erkenntlich; er wußte, in welcher Geldnoth 
der neue Kurfürk war, drum ließ er ihm nicht nur 62 Roͤmer⸗ 
monate nach, fondern ſchenkte ihm noch 36000 Gulden dazu. 
Karl Ludwigo zuvorfommendes und gewinmendes Weſen, das 
von der vieljährigen Verfolgung nicht die leifefte Spur verrieth, 
gefiel ihn fo wohl, daß er ihn nur „feinen politifchen Kurfür⸗ 
ſten“ zu nennen pflegte. 

Fruchtbar war ber Reichstag auch durch Beilegung zweier 
Streitfragen, die bi jegt noch den Umfang des pfälzifgen Ber 
bietes unbeſtimmt gelaflen hatten. Durqh den Frieden war näm⸗ 
lich auch Kari Ludwigs Oheim, der Adminiſtrator Ludwig Phi⸗ 
lipp, in fein pfälziſches Erbe, Lautern und Simmern, einge 
treten, das er vor dem Kriege Friedrich V. für den noch unmün⸗ 
digen Bruder verwaltete, aber Karl Ludwig war ſchwer dazu zu bewer 
gen, durch dieſe Abtretung Das ohnedies flark verkürzte pfaͤlziſche Ge- 
biet noch mehr zu fhwächen. Ein Schiedogericht auf dem Reichstag 
ſchlug einen wunſchenswerthen Mittelweg ein (2. Dez. 1653); man 
lieg dem Pfalzgrafen Ludwig Philipp das Amt Lautern auf le⸗ 
bensläuglih, die Unterämter Wolfftein und Rodenhaufen, nebſt 
Diterberg und Diemerftein, für fih und feine Erben, und übers 
gab an Kurpfalz ein Fünftel vom Amt Kreuznach und zwei 
Drittel vom Amt Stromberg, nebft einigen kirchlichen Stiftuns 
gen 29); die ſimmerſchen und lauterſchen Stimmen follten auf 
dem Reichstag mit einander wechſeln. 

Auch mit Mainz nahm die noch unerledigte Frage wegen 
der Bergftraße einen erträglihen Ausgang und der Hauptreceß 
von 1650 fam zum Bollzug 30%), Kurmainz erhielt noch das 
Dorf Birnheim, das Amt Neuenhayn und die Fauihei Sulz 


29) Das Stift Lautern, vie Probflei Enkenbach, wie Schäferei zu 
Bodenpeim, die Kellerei Kalſtadt Gin Nebenreceß xegelte verfdiebene 
Neinere Poheits- und Beſitzrechte. Me. des Receſſes. 

30) Bergfräßifger Hauptreceß. Me. Für die Pfandſumme vom 100,000 
Gulden fiel dagegen Schloß und Stadt Gtartenburg , Deppenheim, Bens- 
heim und Mörlebach nebft der Bogtei über das Kloſter Lorſch am Kur- 
mainz zurüd. Bgl. auf der mündner Bibliotpel Cod. bar. 1656. 
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bad, trat aber daflız das Amt Schauenburg, Handſchuhsheim, 
Doſſenheim und Sedenheim ab, die für die Pfälzer jedenfalls 
befier gelegen waren, ale bie abgetretenen Güter. In beiden 
Beflgungen ward die Religionsfreipeit verbürgt; die neuenhaps 
ner Reformirten unter mainziſcher Herrſchaft und die Katholiken 
“in Dofinpeim, Handſchubsheim, Gedenheim unter pfälgiſcher 
Regierung, follten ipre früheren Rechte genießens #4), 

So fihnell war aus dem jammervollen Zufland der Pfalz 
ein bepagliher, aus ber foldatifchen Anarchie wieder ein gefeh« 
mäßiges Verhaͤltniß geworden ; bie lange geflörten Beziehungen 
zu den Nachbarn waren wieder angefnüpft, der Kaiſer verföhnt 
und bie Pfalz wieder in ben Kreis ber geregelten Entwidkung 
zusüdgefehrt. Karl Ludwig — denn feiner Fürforge gebührt 
der weſentlichſte Ruhm — hatte angefangen, die Schuld feines 
Baters an dem ererbien Yande wohlthuend abzutragen. 


si 
Neftanvation der Kirche, der Schulen nnd der Univerſttät 
-(1859). 

Auch Kirche und Schule, die fhönften Schöpfungen feiner 
Ahnen, fanden an Karl Ludwig einen Wiederherfteller. Es 
war nad feiner Rüdtehr eine der erften Maßregeln gewefen, 
den Kirchenrath neu zu beftellen (12. Dez. 1649) und zur Wie 
derbefegung der Pfarreien die einfeitenden Schritte zu thun *2). 

Nahe an 350 reformirte Prediger konnte man vor der Zeit 
der Anarchie und Verfolgung in ber Pfalz aufzählen; davon 
waren jegt noch ein Zehnttheil übrig, nämlich auf dem rechten 





31) Außerdem Hieß es wegen ber Kirchen: „daß das Chor ven Catho ⸗ 
liſchen allein, vie undere Kirche aber ben roformirten verbleiben, ſedoch 
einem oder anberm Theil freyſtehen folle, eine abfonderlihe Kirche auf“ 
Seine KXoften, dem andern Tpeil an feinem Kirchen Theil und rechten ohn- 
nachtheilig zu bauen.“ 

32) Im Jahr 1659 ward die Kirchenrathsordnung neu publicirt. 
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Rheinufer 15, auf dem linfen 22, und auch biefe fonnten ſich 
nur in den Orten behaupten, wo fie eine ſchwediſche Befagung 
geihügt hatte. Alle andern waren vertrieben, und man rechnete, 
daß noch 54 der Verfolgten im Auslande lebten. Für alle diefe 
lam jegt ein glüdliher Tag der Wiederherfieflung ; die fi ers 
halten hatten, durften jegt dem veformirten Glauben wieder 
frei Ieben, die geflohen waren, kehrten größtentheils in ihre 
Stellung zurück. Binnen wenigen Jahren war der pfälzifche 
Calvinismus wieder in feinem frühern Verpälmig befeftigt und 
die Kircpenordnung Friedrichs III. neu pubficirt (1652). 

Die Lage der übrigen Confeffionen war eine erträgliche, 
Zwar wurde, dem Frieden gemäß, den katholiſchen Corpora⸗ 
tionen, die nach dem Jahr 1618 den Proteftantismus aus Rech⸗ 
ten oder Befig verbrängt hatten, dieſes angemaßte Eigenthum 
jegt entzogen; fo wurben aus dem Klofler Hörbt bei Germerd- 
heim und aus der Aegidilirche bei Speyer mit Faiferliher Ge⸗ 
nehmigung gleich anfangs die Eindringlinge weggewieſen (Okt. 
und Nov. 1649), und nähere Unterfuhungen wiefen nach 3), 
dag man nad) ber Norm des Jahres 1618 noch manches kirch⸗ 
liche Recht zurüdzufordern habe. Aber Karl Ludwig war weit 
entfernt, fi gegen bie Katholiten feiner fürftlichen Gewalt fo 
zu bedienen, wie dad in Bayern und Oeſtreich gegen die Pros 
teftanten geſchah; er hatte nicht allein in den eingetaufchten 
mainzifhen Dörfern vertragsmäßig einen Simultangottesdienft 
in die Kirchen eingeführt, fondern auch in andern Orten, wo 
ſich Feine Fatholifhe Gemeinden befanden, war ihnen zwar nicht 
der oͤffentliche Eultus, aber doc die freie Religionsübung in 
ihrem fleinen Kreife geftattet. 

Auch den Rutheranern war mit dem weftphälifhen Frieden 
eine freiere Duldung erworben worden. „Den Belennern der 
augsburgiſchen Confeffion”, hieß ed in dem osnabrüder Ber 
trag 3°), „welche im Befig von Kirchen waren, und darunter 





33) Struve Pf. Kirchend. 581. 582. 
34),Inetr. pac. IV. $. 19. 
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die Stabt Oppenheim, fol der Kirchenzuſtand von 1624 erhal⸗ 
ten werben, und den übrigen, bie es begehren, ſoll die Aus— 
übung ihrer Eonfeffion freiftehen,, ſowohl in den Kirchen zu den 
feftgefegten Stunden, als zu Haufe in Privatgehäuden.“ Wo— 
hin bie unbeftimmte und zweideutige Haltung dieſes Artikels 
fpäter führte 35), wird bie pfaͤlziſche Gefchichte im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts nachweiſen; für jegt ward, nad dem 
einfahen Wortlaut, das Luthertfum da erhalten, wo es 1624 
beftanden hatte, und an andern Orten auf Verlangen geſetzlich 
geduldet. Der Kurfürſt felbft gab das gute Beifpiel, daß er 
(Dez. 1650) in feiner Refivenz Heidelberg in der Spitalfirche 
den Lutheranern die Religionsübung einräumte, und in einem 
Decret alle ihre Rechte und Pflichten fo genau und pünktlich 
fefeste, daß eine ſchiefe Deutung nicht leicht möglig war 96) 
Die Erwähnung der Stabt Oppenheim hatte eine befondere 
Berandtuig. Dort war im fechzehnten Jahrhundert der Protes 
flantismus nur langſam eingedrungen, und ber Verſuch Triebe 
richs III., durch feine fürftlihe Gewalt die Stadt calviniſch zu 
maden, war erft nad langem Widerftand gelungen. Nah 
mannigfaltigen Veränderungen, wie fie jene unfelige Zeit con⸗ 
feſſioneller Bekehrungsſucht mit fih bradte, nachdem fie uns 
ter Ludwig VI. Iutherifhe und Johann Caſimir wieder refor⸗ 
mirte Prediger erhalten hatten, war ed (1624) einigen darm⸗ 
ſtaͤdtiſchen Geiftlihen gelungen, das Lutherthum nieder zur 
Ausibung zu bringen, bie die fpanifche Regierung dem Ding 
ein Ende machte. Guſtav Adolf hatte dann, ‚ohne die Refors 
wmirten zu verbrängen, lutheriſchen Gottesbienft in einer Kirche 
halten laſſen, und darauf, wie auf jenen Vorfall des Jahres 
1624 geftügt, fegten es die Oppenheimer mit ſchwediſcher Un— 


35) Die Worte in possessione templerum und ad statns boras 
find es namentlich, die eine verſchiedene Deutung begünftigten. 

36) ©. Struve Pf. Kirchenh. ©. 598. Der Lutheraner Schloffer in 
ber befannten Partheifchrift Warheit Unſchuld und Eprenrettung 1699 ©. 86 
findet die damals nothwendige Berorbnung mit Unrecht zu hart. 
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terſtutzung in Münfter und Osnabrüd durch, daß ihnen das 
Normaljapr 1624 erlaubt ward. In friebliher Uebereinkunft 
ward ihnen die Sebaftiansfirche mit allen Gefällen eingeräumt; 
das Ratharinenftift verblieb den Reformirten 27), 

So war zu einem friedlichen und toleranten Zufammenleben 
aller drei chriſtlichen Confeſſionen bie geſetzliche Grundlage vor 
handen; man würde aber irren, wenn man glauben wollte, es 
fey auch überall fo gewefen, wie ed auf dem Papier verheißen 
war, Sutoleranz und Zelotismus trieben vielfad ihr Spiel, 
und es if Sein Zweifel, daß die nad Zahl und Macht jegt 
wieder überlegenen Reformirten von biefem Uebergewicht, wo 
ie es konnten, auch Gebrauch machten. Bebenkt man, daß die 
Beamten Reformirte waren, fo kann man faum erwarten, daß 
bie Lage Derer fehr angenehm geiwefen fep, bie auf den Schug 
der öffentlichen Meinung und der freien Rede angewiefen war 
zen, in einer Zeit, wo ber letzte Reſt eines freien Volkslebens 
dem bereindringenden Hof⸗ und Benmtendespotismus unters 
lag 9). . 

Der Kurfürft ſelbſt {ft hier von jedem Vorwurf freizufpres 
Gen. Der Aufenthalt in England hatte ihm jede Neigung zu 
puritanifher Glaubenswuth und kirchlicher Enge verdorben; bie 
Bemühungen feiner dochlirchlichen Freunde, auf bie pfälgiichen 
Zuſtaͤnde die todte Larve einer Hoc- und Staatskirche zu pfro⸗ 
pfen, war an feinem gefunden Sinne geſcheitert. Er fuchte vor 
allem die Prediger gut zu bilden, ging felbft in die Kirche und 
verwies es ihnen, weun fie ihren „wohlmeinenden Gallimathias* 
am unrechten Orte vorbrachten; er ſtellte ſelbſt folhen, die fein 
Vertrauen genoſſen, bie Religion frei e), nur durften fie weder 
„Oppotrit noch Profan“ ſeyn; fa er trug fih, im Gegenſatze 





37) Siruve Kirchend. 589-595. 

38) Die von Schloffer ©. 117 ff. angeführten Fälle wagen wir nicht 
als Thatſachen aufzunehmen, da vie Peftigkeit dieſes Partheiſchriftſtellers 
meiſtens ſtark übertreibt, Doc war wohl etwas Wahres daran. 

39) Die Beilagen XXV. XXVI. quın Leben Kart Eutwige. 
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gu ber zelotiſchen Geiſtlichkeit, ſtets mit dem Gedauken, eine 
Bereinigung ber verſchiedenen Gonfeffionen zu Stande zu brin⸗ 
gen. Es konnte aber dabei bod Manches vorfommen, dag fei- 
nem Scharfblid eniging; in einem und befannten Fall, wo er 
(1659) feinen Iutherifgen Unterthanen vieleicht Unrecht that 0), 
IR er offenbar bei aller Borfiht und Toleranz won feinen Bes 
amten falich berichtet worden. Hie und ba mode er aud eine 
Bildung von neuen lutherifchen Gemeinden begpalb nicht gerne 
fehen, weil er dadurch nur bie Bomfeiftonsfpaltung vergrößert 
und die Hoffuung auf eine Ausföhnung in bie Ferne gerüdt 
fah. In feiner eignen Umgebung waren, die Luiſe von Degen⸗ 
feld mit eingerechnet, Lutheriſche genug. 

Mit den Kirchen waren auch die zahlreichen Vollsſchulen 
und die trefflichen Gpmnafien wieder neu eranden ; aber frei⸗ 
lich fehlte noch Manches zu ber alten Blüte, die fie unter 
Friedrich IH., Johann Caſimir und Friebsi IV. geſehen hate 
ten. Es fehlte theild an Leuten, um die Stellen zu befegen, 
theils an Geld; Karl Ludwig brauchte daher fange Zeit, bis fie 
in einem ſolchen Zuftaude waren, bag fie feinem regen Eifer 
für Schule und Wiſſenſchaft einigermaßen genügten. Nur eine 
Anftalt, die Hochſchule, ſah er fo emporblüben, daß er bie 
ſtrengſte Bergleihung mit. der Bergangenheit nicht zu ſcheuen 
brauchte. 

Die Univerfität Heidelberg war ſeit drei Jahrhunderten fo 
eng wit ber yfälziihen Geſchichte verwachſen, daß nicht leicht 
ein bedeutendes Ereigniß, ein glückliches oder ein unglüdlidyee, 
vorfam, ohne auf ihre Entwicklung einen mächtigen Einfluß zu " 
üben. Die Kataſtrophe des breißigfäprigen Krieges hatte fie in 
ihren ſchrecklichſten Folgen mitempfunden, und ber kurze Reflaus 
rationsverſuch von 1634 war ohne nachhaltige Wirkung geblies 
ben. Opne Lehrer und ohne Schüler, im Genuffe ihres Bers 


3) Sqhloſſet und Debus Warpeit, Unſchuld und Eprenreitung ©. 80 
“ib 84. Doc wird Jeder fehen, daß es ſchwer if, aus den vom Parthei - 
geiſt entflellten Alten einen bern Schluß zu ziehen. 
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mögens gehemmt, ihres unvergleichlichen Bücherfchages bis auf 
fümmerliche Reſte beraubt — fo fand fie Karl Ludwig, und er 
mußte fih felbft fagen, hier war feine alte Schöpfung zu res 
fauriren, fondern eine neue zu begründen. 

So geſchah es auch. Schon im Juli 1651, wo ein alter 
Lehrer der frühern heidelberger Hochfchule, Peter von Spina, 
der in Frankfurt als Arzt ein Afyl gefunden, und im Augen 
blick der Noth einft das Archiv der heidelberger Univerfität da- 
hin gerettet hatte, vor dem Kurfürften mit dem treu bewahrten 
Beſitzthum der Hochſchule erfehienen war, fonnte man.die Res 
flauration der Hochſchule als feſt befchloffen anfehen. Karl 
Ludwig zögerte nicht; ein kurfürſtliches Patent vom 1. Sept. 
1652 verfündete feinen Entſchluß, „aus Vorſorg und Eifer für 
das gemeine Befte, ſonderlich aber für Kirche und Schule“ 
wolle er ben zerfallenen Sig der Wiffenfhaft wieder aufrichten, 
und Alles, „was zur Reftauration, Aufnahm und Wachsthum 
diefer uralten, hochprivilegirten Univerfität gereihen mag, neu 
ind Werk ſtellen⸗““ 4) Am 1. Nov. fand bie Eröffnungsfeier 
lichkeit flatt. Am Morgen verfammelten ſich die neuernannten 
Profeſſoren und gelehrte Gäfte aus der Fremde im philofophis 
ſchen Hörfaal; ein Zug, angeführt von zwei Pedellen mit den 
Sceptern und acht Studirenden mit den Privilegien, Schläfr 
feln, Siegeln, denen die Profefforen, die Geiſtlichkeit und bie 
akademiſche Jugend folgte, begab ſich nach ber kurfürſtlichen 
Kanzlei. Da war eine Denge von Beamten verfammelt, und 
aud der Kurfürft, von feinem Hofftaat und der Leibgarde ums 
geben, kam vom Schloſſe herab in das Kanzleigebäude, Unter 
großem Gebränge bewegte ſich der ganze Zug nach ber h. Geiſt⸗ 
tiehe, dort einem feierlihen Gottesbienft und Predigt beizu- 
wohnen #2); von da nach dem juridifhen Hörfaal, wo der kur⸗ 


41) Theatr. eur. VII. 3:0. 311. 

42) Der Tert war: Dies if der Tag, dem ber Herr gemacht Hat; 
laſſet uns freuen und fröhlich darin ſeyn. O Herr Hilf, o Herr laß wopl 
gelingen. 
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fürftlihe Kanzler eine Feſtrede hielt und die Ernennung ber 
Häupter der neuen Hochſchule befannt machte. Der neuernannte 
Prorector, Chuno, hielt dann, ebenfalls eine Feſtrede, der Syn⸗ 
dicus las die Gefege vor, und mit Feſtlichkeiten aller Art, 
einem glänzenden Gaftmahle auf dem Schloß endigte dieſer 
benfwürbige Tag. Die folgenden Tage brachte man dann mit 
alkademiſchen Feierlichkeiten anderer Art hin; Reden, Disputar 
tionen und Promotionen lieg jede Fakultät wie zum Schauge 
Pränge aufführen, und der Kurfürſt fparte fi die Mühe nicht, 
allen diefen gelehrten FeRlicpkeiten bis zu Ende beizuwohnen. 

Nur fieben Profefforen waren bei der Eröffnung anwefend; 
der Theologe Daniel Toffanus, ein Sprößling der vielerwähn-" 
ten Samilie, der noch felbft die Jahre des Verfalls mit durch⸗ 
Tüten hatte; der marburger Juriſt, Heinrich David Ehuno, der 
als junger Mann, gerade beim Ausbruch der Kataſtrophe von 
1622, war nad) Heidelberg gerufen worden; dann ber Medici— 
ner Jakob Israel aus Düffeldorf und Caspar Faufius, des 
Kurfürften Leibarzt; endlich in der ppilofoppifhen Fakultät der 
im Ausland viel herumgewanderte, zulegt in Schweden anger 
ſtellte Johann Freinsheim, als Philologe befaunt; Seobald 
Babricius, der Profeffor der Logik und griechiſchen Sprade und 
Johann von Lünefhloß, der fat alle Akademien bed Auslands, 
von Utrecht und Leyden an bis nach Padua, beſucht hatte, und 
jegt den Lehrſtuhl ber Philoſophie übernahm +). 

Binnen weniger Jahre war es aber Karl Ludwig gelungen, 
eine Reipe von bebeutenden Männern für Heidelberg zu ges 
winnen; fo beihränft noch die Mittel waren, fo blühte doch 
bald ein wiſſenſchaftliches Leben, das ſich mit den glänzenden 
Zeiten vor dem Kriege wohl mefien fonnte. Das Berdienft ges 
büprt theild dem an allen geiftigen Beftrebungen lebhaft theils 
nehmenden Fürften felbft, theils feinen srefflihen Nathgebern, 
von denen noch ein Theil ihm vererbt war aus jener reihen 


Ü 


43) Ueber alle diefe vgl. die kurzen Lebensnachrichten is Tannebergs 
Parnassus Heidelbergensis. 1660. 
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Menge allſeitig gebildeter und geifreicher Staatsmaͤnner Fried⸗ 
richs IV. und V.; einzelne neu Hinzugelommene, tie ber Kanye 
ler Johann Ludwig Mieg und Joh. von Rochow, konnten als 
wahre geiftige Patrone der neuen Hochſchule genannt werben. 
So zählte die theologifhe Fakultät naheinander Männer wie 
Hottinger, Briedrih Spankeim, 3. F. Mieg *) und den mit 
dem Kurfürſten eng befreundeten Joh. Ludwig Fabricius; unter 
den Juriften waren außer Godfried von Jena, Dantelmann, 
3. von Spinaund Heinrich Cocceji, dem berühmten Bater eines noch 
berühmteren Sohnes, befonders zwei Männer durch eine rühm- 
liche und ausgebreitete Tätigkeit hervorragend. Der eine war 
Friedrich Bökelmann (feit 1659), der neben feiner Thätigkeit 
als Profeffor des römiſchen Rechts durch feinen mächtigen Eins 
flug auf den Kurfürften und darch feine publieiſtiſche Schrift 
ſtellerei für die politifchen; Rechte des pfaͤlziſchen Haufes fi 
eine fehr bedeutende Steflung erworben hatte; neben ihm fand 
Cfeit 1661) der erfie Lehrer des Naturrechts, der berühmte Sas 
muel Pufendorf, ein charakteriſtiſcher Ausdruck dieſer unermeß⸗ 
lich gelehrten, aber in ihrer patriotiſchen Geſinnung fo ganz 
farb⸗ und leblofen Bücherzeit. Die mediciniſche und philoſo⸗ 
phiſche Fakultät Hatten zuerſt ihre Beſetzung gefunden; aber 
auch außer ihrem Kreiſe waren in Heidelberg Manche thätig, 
die mehr durch wiffenichaftfige Anregung, als vom Katheder 
herab, der neuerblüßten Hochſchule einen Tebendigen Aufſchwung 
gaben. So war der Numismatifer, Lorenz Beger, in Heidel⸗ 
berg angeftellt, und ber berühmte Ezechiel Spanheim, der Lehrer 
des Kurfürften, ward abwechſelnd in dipfomatifgen und wiffen« 
ſchaftlichen Angelegenheiten von Karl Ludwig benützt. 

Mit gleicher Sorgfalt wie die Lehrſtühle wurden die lite⸗ 
rariſchen Hulfsmittel der Univerfität bedacht, und der Lurfürſt, 
der aus Noth zur Sparſamkeit gedrängt, fonft ſich und Andern 
jede Ausgabe knapp beichränfte, bewies fich freigebig, wo es 


44) Racrichten Aber die Thätigfeit dieſes ausgezeichneten Mannes 
f. in Büttingh. Ergöglit. 111. 39 ff. 
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galt, das newerblähende Werk geifigen Strebens zu fördern, 
Aus den Bücerfammlungen von Pareus und Freher warb bie 
Grundlage einer neuen Bibliothek gebildet ; eine pätere Beſtim · 
mung des Kurfürften feste feft, daß jede Fakultät jährlich we⸗ 
nigftens 10—20 fl. für Herbeiſchaffang neuer Bücher verwenden 
möffe, und fo nahm langſam und allmaͤhlig bie Bücherſamm⸗ 
lung wieder zu. Die Bemühung Karl Ludwigs, durch Ep. 
Spanheim mit Rom wegen ber geraubten Palatina in Vers 
Handlung zu treten, war vergebene, aber wir verbanfen dem 
wenigftend eine and die andere Abſchrift von Manuferipten, bie 
ſich auf bie pfaͤlziſche Hausgeſchichte bezogen. Eine große Lieb⸗ 
haberei des Kurfürſten war die Numismatik; Beger und Ez. 
Spanheim wurden dazu gebraucht, letzterer ſogar auf Reiſen 
geſchict, um den bald veichlich ſich vermehrenden Schatz der 
heidelberger Manzſammlung zuſammenzukaufen. 

Große Muhe koſtele es anfangs, die ganz verwirrten Bes 
Agverhältnifie dee Univerfität wieder ind Mare zu bringen. Klö⸗ 
fee und Stifter, Pfarreien, Zolgefälle waren während der 
breißigfährigen Revolution ſo vielfachen Anfechtungen ausgefegt, 
daß es aller Rahrigkeit der Univerfität und aller Unterftügumg 
bes Kurfürften bedurfte, um den beinahe verjährten Rechten ber 
Oochſchule Nahdent zu verſchaffen. Die erften Jahre der Thä⸗ 
tigfeit von Senat und Prorecter find ganz erfüht mit Verhand⸗ 
Iungen über die Einkünfte, doch war es ſchon 1654 gelungen, 
einen ziemlich anfehnlihen Theil der alten Einfünfte wieder ges 
mießbar zu machen ). 

Unter biefen Umftänden fonnte es der reſtaurirten Anſtalt 
an Zöglingen nicht fehlen; ſchon im Jahre 1652 tiefen fi 
hundert und neungehn einfchreiben, und in den folgenden Jahren 
blieb die Zahl der neuen Ankommlinge auf ziemlich Retiger Höhe *s), 


45) Bol. die Ausnles Univers, von 1652 — 1656. Me. Dort ift fol. 
209 ein Berzeichniß der Einkünfte von 1654 gegeben. 

46) Das Geringke waren 40 — 50 Reuimmatrikulirte, das Böchfte 
hundert umb amp wohl varäber. ©. das Matrilelbuch. 
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Das Benehmen der Stubirenden war im Ganzen lobenswerth; 
Heinere Störungen abgerechnet, fiel nichts vor, was an bie 
früperen Nauffcenen des vierzehnten bie fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts erinnerte; nur gegen jene mittelalterlihen Lehendienfte 
der Neuangefommenen gegen bie eltern, welde man Penna= 
lismus nannte, hatte man, wie damals überhaupt in Deutfch« 
land, fo aud in Heidelberg, viel zu fämpfen 7). Die Jagd⸗ 
luſt der ſtudirenden Jugend in gefeglichen Schranken zu halten, 
gab Karl Ludwig (27. Dez. 1655) ihnen das Recht, auf einer 
beftimmten Strede längs der Bergſtraße dem „Heinen Waid⸗ 
werk“ nachzugehen — ein Privilegium, das fi feltfamer Weife 
von den alten Einrichtungen der pfälzifhen Hochſchule allein 
erhalten hat 8). - 

Mehr als jede äußere und äußerlihe Fürſorge Karl Lud⸗ 
wigs fonnte der Geift fördernd und veredelnd wirken, aus 
welchem der Kurfürft das Ideal einer Universitas litterarum 
betrachtete. Freie, ungehemmte Entfaltung aller Kräfte, im 
Sinne des aͤchten Proteftantismus, war Karl Ludwigs höchfes 
Ziel; feine Hofliteratur, fein alademiſches Schaugepränge, ſon⸗ 
dern eine ernfte, innerliche Rührigfeit in allen Gebieten des 
Wiſſens wollte er entwidelt fehen, frei von dem theologiſchen 
Sectengeif feiner Zeit und der vorhergegangenen. Ein ſolches 
Ziel zu erreichen, war feine Zeit ber pfälziſchen Univerfität fo 
berufen, wie die damalige; denn neben allen gelehrten Einflüffen 
bebeutender Perfönlichfeiten wirkte der Zauber der politifhen 
und geiftigen Freiheit, der, fo weit es in dem Weſen jener Zeit 
Tag, an dem geprüften Sohne bes Lebens, an Karl Ludwig, 
einen regfamen Schäger fand. Heidelberg und die Pfalz konnte 

47) Annal. mecr. fol. 385385. " 

48) Annal. mecr. fol. 498: „Dieffeit Nedars von Rhorbach und 
der daſelbſtigen Linden ahn vie Landtftraß hinauff bis naher Nußlod zu 
derfelbigen Linden in die. Länge, und in bie Breite von dem zwiſchen Rhor - 
bad und Leimen gefeßten Hafenftot bis ahn den Waldt hinauf. Zenfeit 
Nedars aber von Dandſchuchsbeim bis nach Schriesheim in die Länge, und 
von ber Landiftraße ahn bis an ven Waldigraben in vie Breiter ıc. 








5. 4. Karl Ludwig, als Wieverperfleiler ver Kirche und Säule. 005 


damals für den deutfchen Süben Das werden, was eine Zeitlang 
Preußen für den Norden geworben ift, aber es lag nit im 
Willen der Weltgefhide, daß das alte pfälzifche Heidelberg fortan 
noch der freien deatſchen Wiflenfhaft ein Afyl werben folle, und 
Karl Ludwigs Zeit iſt das legte helle Auffladern geweſen vor 
einer langen, brüdenden Geiſtesnacht. ö 

Die gelehrte Schmeicelei war dem verfländigen Sinne 
Karl Ludwigs innerlich zuwider, Wie man feinen Sohn, ben 
zehnjaͤhrigen Raugrafen Karl Eduard, der Schüler des Sa» 
pienzcolfegiums war, zum Rector der Univerfität wählte 
(4677), deutete er der Iopalen Corporation fehr fein an, wie 
unpaffend ſolche Wohldienerei ſey. „Da er erft vor Kurzem“, 
fihrieb er, „in das Album Universitatis eingetragen worben, 
aud feine profectus zur Zeit noch etwas gering, würde es 
Uns zu gnädigem Gefallen gereichen, wenn Ihm diefe Ehre 
bis übers Jahr, geliebte Gott, verfpart werben möge” 49), 
Wie fehr fih der Kurfürft frei fühlte von jeder theologifchen 
Enge, zeigt namentlich eine Berufung, die von ihm ausging, 
die von Spinoga. Der bekannte Chevreau fprad dem Kurfürs 
fen von dem holländifchen Ppilofophen und einer feiner Schrife 
ten; Karl Ludwig las darin und entfhlog fih, den großen 
Denker nach Heidelberg zu berufen. Der tolerante Freund des 
Kurfürften, der Theologe Fabricius, erhielt den Auftrag, mit 
Spinoza zu unterhandeln; es gefchah im Febr. 1673, alfo zu 
einer Zeit, wo Spinozas Philoſophie ihrem Wefen nad bes 
tannt, er felbft fchon verfolgt und verfegert war. In fehr ehren 
voller Weife lud Fabricius ihn ein, den Lehrſtuhl der Ppilofos 
phie einzunehmen; „es fey ihm völlige Freiheit des Forſchens 
geftattet, doch nicht zur Erſchütterung der beſtehenden Religion,“ 
Spinoza erwieberte nad einigem Bedenken in fehr anerfennen« 
der Weile (30. März), er habe auf den Wunſch, öffentlich zu 


49) Razner,, der dies erzäßlt CIT. 102), fept Hinzu: Wahrlich es Liegt 
nicht am Geleprienftande, daß ber Pantoffelkuß nicht ins deuiſche Fürften- 
Eeremoniel aufgenommen worden !* 
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lehren, verzidtet, auch ſey es ſchwer zu beflimmen, wie eng 
jene Gränze ber freien Lehre gezogen ſey. Hierin handelte er 
um fo kluger, da auch zu Heidelberg die Büchercenfur war eins 
geführt worden 5%). Doc ſey, fügte er hinzu, feine Berufung 
ipin erfreulicher gewefen, ald die, unter der Regierung eines 

ürften zu leben, deſſen Weisheit Alfe bewundern 51), Gerade 
ein Jahrhundert nach diefer Berufung Spinozas warb durch 
einen pfälzifhen Kurfürften dem Lazariftenorden Befig aud Ein⸗ 
Aug in der Pfalz geöffnet; Kapuziner, Franciscaner und Je⸗ 
fuiten hatten fon zuvor den Weg dahin gefunden. 

Wir beſchließen diefen Bericht mit einer Damelung des 
legten Werkes, wodurch Karl Ludwig fih um bie Univerfität 
verdient gemacht hat; des Statuts vom 1. Sept. 1672 58). Die 
Beftimmungen der mittelalterlich ſcholaſtiſchen Zeit und ihrer 
Wiflenfhaft hatten zum großen Theil Sinn umb Geltung ver- 
Toren; drum erließ der Kurfürſt ein neues Gefeg, in beffen 
Form und Inhalt fi der Mare, praktiſche Geift bes Geſetzge⸗ 
bers fehr gut gezeichnet hat. 

Der enge kirchliche Zwang, dem ſich die beften unter Kart 
Ludwigs Vorfahren nicht entzogen, warb hier zum Wohle der 
Wiſſenſchaft aufgehoben; nur bie theologifhe Bakultät mußte 
einer der beiden proteftantifchen Confeſſionen 59) angehören, für 
alle übrigen behieft fih der Kurfürft vor, auch „mit andern 
qualificirten Subjects“ die Stellen zu befegen. Die Leitung 


50) Deceret von 1660 (Pfälz. Archiv zu Karlsrupe „Bücer“). Doch 
melden die Alten nur von einem Preßprozeß unter Karl Ludwig, wo Prof. 
Thulemeyer die kitzliche Angelegenheit von der pfälzifhen Kur in einer dem 
Kurfürften mißfälligen Weiſe behandelt Hatte. 

51) Die beiden Briefe, von denen namentlid; ver des Philoſophen fehr 
intereffant if, f. in Spinozae Opern ed. Paulun I. 683—dl. 

52) In einer Handfr. auf der heidelb. Bibl. vorhanden. 

53) „Der Augsburg. Eonfeffion nah ſchriftmäßigem Verſtandt“ heißt 
es unter anderm, ©. 3 des Statuts. Noch im Jahr 1653 hatte die Uni« 
verfität beim Kurfürften förmlich angefucht, nur reformirte Profefforen au- 
zuftellen. &. Annal. miscr. 196. 
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der akademiſchen Corporation blieb bei dem Rectorat und bem 
Seat; Rector und Prorector wurden am 20. Dez. jährlich 
gewählt, und der Senat, der wöhenslih am Mittwoch feine Sie 
Hungen hielt *), wurde aus allen Drdinarien der brei erſten 
und aus drei Profefforen der philoſophiſchen Fakultät gebildet. 
Außerdem hatte die Univerfität ihren Procurator fisci, ihren 
Collector, der die ausfländigen Summen eintvieb, und ihrem 
Syndicus, wozu man gewöhnlid einen Candidaten oder Licen⸗ 
tiaten des Rechte zu wählen pflegte. Die Matrikelgelver, bie 
raum wenigfien zehn Kreuzer betrugen“, wenn nicht Arımmih das 
son ganz befreite, oder fürſtliche Abkunft fie bis zu einem Gul⸗ 
den und mehr Reigerte, ward zwiſchen Rector, Pedell und Fis⸗ 
Zus vertheilt ; legterer erhielt am wenigſten. 

In allen amtlichen Verrichtungen follten bie Lehrer in ihrer 
Amtstracht, „langen ſchwarzen Röden“ erfheinen, die alle fie- 
ben Jahre einmal auf Kofen des Fiskus erneuert wurden ; auch 
den Stubisenden warb „ehrbare Kleidung“ empfohlen, 

So wie die ganze Corporation, fo hatten auch bie einzel⸗ 
nen Fakultäten wieder ihre befondere Verfaffung, uud der Des 
au nahm in dem engen Kreife ber einzelnen Studien ganz die 
orbnende, übermachende und controlirende Stellung ein, wie der 
Rector gegenüber der ganzen Hochſchule. War eine Profeſſur 
erledigt, fo fhlug die Fakultät dem Kurfürften zwei Candidaten 
vor, aus denen er einen wählte; fonft war es Karl Ludwigs 
„ernſter ſtrenger Befehl und Meinung, ba alle Successiones, 
adjunctiones, administrationes aetatis und andere Präroga« 
tiven, wes Namen auch biefelben haben mögen, abgefellt 
fepen.“ 55) 

Sp wurden alle innern und äußern Berhältniffe der Unis 
verfität genau geregelt, und aud hier ſprach ſich der praftifhe 





54) Außer Sonntag, Mittwoch und Samflag waren alle Feſtiage und 
die Charwoche frei; Ferien waren vom 13. Juli bis 10. Aug., dann zur 
Zeit ver Weinleſe und vom 20. Dez. bis 2. Januar, 

55) Handfhr. Statut ©. 3. 
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Sinn aus, der Karl Ludwigs ganze Regententhätigkeit charak⸗ 
texiſirt. So wie über die Disputationen und Lehrübungen aller 
einzelnen Fakultäten genaue Beftimmungen entworfen waren5), 
fo ward au ben Profefforen fleißige Beforgung iprer Vorträge 
vorgefhrieben, und denen, bie Feine Zuhörer fanden, ein „Alum- 
nus zugewiefen, dem dann ber Profefior, fäme auch glei 
Niemand mehr dazu, eben fo wohl und fo lang, als wenn Biele 
da wären, lefen und fih dadurch in ſtetiger Uebung erhalten 
ſolle.“ 

Ale Anſtalten waren in ihrer Benägung geordnet; für bie 
Studirenden war au ein Krankenhaus eingerichtet; alte und 
Tränfliche Profefforen wurden nicht, wie ed wohl früher vorkam, 
undanfbar bei Seite gefhoben; ihren Wittwen und Kindern 
„zur Ergöglicfeit und Erquidung noch ein Vierteljahr nad 
dem Tode der Gehalt des Mannes fortbezaplt.” 

So viel über die Reftauration der alten pfälzifchen Unis 
verfität; ed war eine Epoche bes Wiederauflebens, der ein ans 
ger Schlummer folgte. Die furchtbaren Kriege am Schluffe des 
Jahrhunderts, die Regierungen des folgenden, das wüfte Wefen 
einer geiftfofen und lüberlihen Hofwirthſchaft, wie gewöhnlich, 
mit Bigotterie und Pfäfferei eng verbunden, Tag lange wie ein 
drüdender Alp auf dem Aufftreben der alten Univerfität. 


8.5. 


Cheftreit Karl Ludwigs und Vermählung mit Luiſe von Des 
senfeld (1658). Streitigkeiten mit benachbarten Fürften und 
franzöfifche Kriege (bis 1680). 


Land und Leute fingen unter Karl Ludwigs väterlicher Res 
gierung wieder an zu gedeihen; Kirche und Univerfität blühten 
auf, aber ber Kurfürft ſelbſt verlebte indeffen fehr bittere 
Stunden. 





56) Ebendaf. ©. 62 ff. 





$. 5. Karl Ludwigs Familienverhaͤltniſſe. sos 


Der Unfegen einer Ehe, die ohne gegenfeitige Neigung ges 
ſchloſſen war, trug jegt feine ſchlimmen Früchte. Karl Ludwig 
hatte feine Neuvermählte mit allen Hoffnungen eines verliebten 
Ehemannes heimgeführt; er meinte, die folge Zurädpaltung 
der jungen Pringeffin könne durch Zärtlihfeit und dutch Eigen⸗ 
ſchaften, wie er fie befaß, überwunden werben, aber es zeigte 
fih bald, daß dieſe Hoffnung bei Charlotte grundlos fey. Alle 
Tugenden bed Kurfürften machten feinen Eindrud auf die kalte 
Schönheit der Gemahlin; es fehlte ihr der zarte weibliche Sinn 
und an ber Wiege ber reichbegabten Fürſtin waren die Grazien 
ausgeblieben. Eine Träftige Amazone, liebte fie Jagd und 
Pferde, war nie gewohnt, ihren bizarren Neigungen und Yaus 
men eine Schranke zu fegen, ihre Diener wie ihre ganze Um⸗ 
gebung hatte die unſchoͤnen Ausbrühe ihres leidenſchaftlichen 
Humors zu tragen, und felten gingen bie Stunden der Toilette 
ohne fehr Iebhafte Auftritte vorüber. Die Prinzeffin hatte Freude 
an glänzenden und rauſchenden Bergnägungen; an dem Hofe 
zu Heidelberg ging ed aber damals ziemlich fill her, da der 
Kurfürkt mit fehr Iobenswerther Sparfamkeit jede unnüge Aus« 
gabe vermied. So fühlte fie ſich unbehaglich und war zu ſtolz, 
zu wenig biegfam, als daß fie es hätte verbergen follen; flatt 
fih einander näher zu kommen, Iebte Charlotte in ihrer zurüdge⸗ 
zogenen Weife fort, und der Kurfürft, an Srauenumgang gewöhnt 
und auch fehr geeignet, ein Weib zu beglüden, fühlte ſich nichts 
weniger ald glüdlih. Auf dem Reihstag von 1652, wo beide 
anwefend waren, zeigte fih das Mißverſtaͤndniß ſchon unver«. 
kennbar; die Kurfürfin, die ihrer zweiten Entbindung entgegene 
fah, ging dem Waidwerk nad oder wohnte zu Pferd den Jag⸗ 
den bei, und ba fie während der Königewapl zu Augsburg mit 
einem Prinzen niederfam, der fogleid wieder farb (12. Mai 
1653) 57), warb das Verſtändniß nicht fonderlich gebeffert. 


57) Joannis zu Reiger ©. 147 fagt, das Kind Habe von dem Kano⸗ 
nendonner bei der Wahl die Gichter befommen und fey daran geſtorben. 
Hänfier Geld. ». Biol 11. 39 
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Charlotte zog ſich vom ehtichen Umgang ganz zurüd, vermit« 
telnde Schritte der Berwandten, namentüich ihres Bruders, bed 
Landgrafen Wilyelm, machten bie Sache nicht beſſer, und wenm 
auch die Meldung zweifelhaft id, es ſey ſchon Damals bei di 
fentlicher Tafel fo weit gekommen, daß der heißblutige Kurfärft 
feine unartige Gemahlin beohrfeigt habe, fo war bach bereit 
alle innere Gemeinſchaft beider Gatten völlig aufgelöst 7), 

In einem ſolchen Augenblid der Spannung war es fee 
gefaͤhrlich, went dev Kurfürft mit feiner warmen, Ieibenfchafte 
lichen Natur und feiner Gewohnheit weiblichen Umgangs, ein 
Weſen fand, das mis ihm umd feiner Lage fympathifirte. Unter 
den Hofdamen der Kurfürftin befand ſich nun Cfeit 1650) ein 
Fräulein Lulfe von Degenfeld; fie war mit Schönheit ımd allen 
Reizen jugendlich naiver Lnbefangenheit geſchmüdct, hatte laͤngſt 
das Mißdehagen der beiden furſtlichen Gatten gefannt, und 
ſchien durch Geiſt und Aumuth wohl geeignet, dem Kurfürſten 
das Bild feiner unliebenswürdigen Gemahlin zu verdunkeln. 
Beide nahmen laͤngſt Teil an den gegenfeitigen Leiden; deuu 
auch Luiſe war den Launen ihrer Herrin ſchonungslos preisgegehen, 
und ſah zugleich, ſchwerlich ohne Tpeilnahme, wie fi der Kur⸗ 
farſt unglücklich fühlen mußte. AS dann das Fräulein im Ans 
fang des Jahres 1687 von neuem mißpandelt, ihre Entlafımg 
forderte, ohne fie zu erhalten, nahm fle Karl Ludwig öffenttid; 
amter feine fürſtliche Protection, und zwar in einer Weiſe, 
welche unzweidentig verrieth, daß fein Jutereſſe fir das an⸗ 
amfhige Mädchen bereits ein fepr lebhaftes war. Judem er 
NG brieflich bet {pr entſchuldigte, verſchlimmerte er bie Sache; 
in feinem Schreiben Tag fo viel Theilnahme, fo viel mähfem 





58) Reiger ©. 151 ff. Levinus von Ambeer u. A. haben dergleichen 
Geſchichtchen genug; wir nehmen abfihtfich nichts außer ganz Beflätigtes In die 
Erzählung auf, weil hier vie Klatſchſucht und Lüge fih tätiger als irgend · 
we beivies. Wir verweilen ein für allemal auf Kazners Louiſe Raugräfin 
zu Pfalz. Leipg. 178, (Bol Wundt Beil XI.), woburd der größte Theil 
der feden Unwahrheiten ober gewagten Bermutfungen, bie man als hiſto - 
riſche Waprpeit erzäptte, feine Erlebigung gefunden Hat. 
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verſtedte Neigung, daß Luife Seine 22jäprige Jungfran hätte 
ſeyn wmüffen, wenn fie nice — auch ohne fein Geſtaͤndniß — 
des Kurfürften aufleimende Leidenſchaft erfannt hätte. 59) Karl 
Ludwig war nit der Mann, der auf halbem Wege ſtehen blieb, 
ihn ermuihigte des Fräulein Benehmen; fie gab ihm zwar 
keine Zufoge, aber fie that auch nichts, feine Hoffnungen zu 
zerſtoͤren. Bald äußerte er in vertrautem Kreife, was Ihm 
feine Neigung Tängft eingeredet, feine Gattin Habe durch ihr 
Betragen ſich ſelbſt bie Rechte bes Chebundes geraubt; er werde 
ſich von ihr trennen und Luiſe von Degenfeld heiraten; Theo» 
logen, bie er um Rath fragte, gaben zuſtimmende Gutachten. 
So fiellte er am 5, März eine fürmlihe Erklärung aus, die 
Areyin Luiſe son Degenfeld, fo lang biefelbe oder er Iche be⸗ 
ſtaͤndig und getreulich über alles zu lieben, zu ehren, und zu 
halten, wie ein Dann feine Frau zu thun ſchuldig,“ und am 
folgenden Tage motivirte er in ausführlicher Weife die Gründe 
feiner befchloffenen Eheſcheidung. ©) Luiſe ſcheint bei alfen 
dieſen Schritten mir einen leidenden Antheil gehabt zu haben; 
anders ward die Sache, als die Kurfürfin (21. März) im 
Zimmer Ihrer Hofdame ein verſiegeltes Kaͤſtchen fanb, in wel 
dem außer Hingen und Meinodien auch bie kurfürſtlichen Er⸗ 
Härungen aufbewahrt wurden. Möglich if, daß der Kurfürft 
ſelbſt, um den Bruch zu befchleunigen, das verhängnißvolle 
Käfchen feiner Gemahlin zu Geſichte ftellte; gewiß erreichte er 
feinen Zweit; ber laͤngere AufentHalt Luiſens war jet unmög⸗ 
Ih getsorben, aber fait ihr bie erbetene Entlaffung gu geben, 
ließ er fie nah Schwegingen führen. 

Ein doppelter Kampf fand dem Kurfürften jest bevor; 
mit dem Haufe feiner Gemahlin, und mit ben Verwandten 
Suifen®, deren ehrenwerther Bruder, ein wahrer Edelmann von 
altem Schrot und Korn, ein ſchwäͤbiſches Original, wie fie in 


59 Der Brief bei Kazner I. 109 ſſ 
" 60) ©. ebendaf. I. 117 ff. 
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jener Zeit ſchon anfingen felten zu werben, 61) durch zweiden⸗ 
tige, vergrögernde Gerüchte von dem Berhälmiß feiner Schwe⸗ 
ſter war unterrichtet worden. Es war ſchwer, ihm das Recht⸗ 
liche der Epefcheidung einleuchtend zu machen, und der Kurfürſt 
mußte, halb bittend halb drohend, ben auf die makelloſe Ehre 
feines Haufes eiferfügtigen Dann zu begütigen ſuchen. Luife 
feloR ward, um fiher zu ſeyn, von Schwepingen nah Frans 
kenthal gebracht; ein Iebhafter Briefwechſel und Beſuche unter« 
hielten die Verbindung zwiſchen ben Liebenden. Karl Ludwig, 
wie man das von feiner Natur erwarten konnte, war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, das Begonnene durchzuführen; bie Bemühungen feiner 
Gemaplin, fih ihm wieder zu nähern, fheiterten jegt alle an 
feinem unbeugfomen Willen, und am 6. Jan. 1658 ward durch 
den lutheriſchen Pfarrer Heyland aus Heidelberg, ) die Bere 
mählung Karl Ludwigs mit Luifen zu Frankenthal vollzogen. 
Die Kurfürftin blieb zu Heidelberg, die zweite Gemaplin 
Karl Ludwigs lebte zu Schwegingen, wo fie im zehnten Monat 
nad ihrer Vermählung dem Kurfürften ben erſten Sohn gebar. 
Erf 1662, als die Vermittlungsverſuche gefcheitert waren, und 
Charlotte auch mit ihren an Unwahrheiten und Uebertreihangen reis 
hen Beſchwerden an den Kaiſer nichts ausgerichtet, begal 1% ſich nach 
Kaffel zurüd, und für den hartgeprüften Kurfürſten begann jetzt 
ein inniges Familienleben, deſſen Glück und Gegen ihn für die 
fieben bittern Jahre feiner Ehe reich entihädigte. Wir werben 
auf biefe [höne und wohlthuende Seite in Karl Ludwigs viel⸗ 
bewegtem Leben unten noch ausführlich zurüdfommen, wenn 
wir feine Familiengeſchichte erzählen. . 
Welch bewegtes Schikfal Karl Ludwigs Geſchwiſter gehabt 
haben, wurde oben berichtet; auch feiner Mutter Eliſabeth 
Stuart wurde bis zu dem Augenblid erwähnt, wo bie Pfalz an 
ihren Sohn zurüdgegeben ward. Seitdem lebte fie in Holland, 
von den bortigen Kaufleuten wenig unterflüßt und aud von 





61) ©. die intereffante Biogapkgie im 3. Theil des Kaynerfchen Buches. 
62) Luiſe gehörte dem Lutherthum an. 
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ibrem Sopne, dem Kurfürften, nur knapp verforgt. Es Tag 
eine Kargheit in Karl Ludwigs Wefen, die er an Allen cher 
als an der Mutter zeigen durfte; denn ed macht einen bitteren 
Eindrud, ihn marften und zaudern zu fehen, wenn bie ver- 
laſſene und bedrängte Fürftin in Hägligen Briefen den Sohn 
um Unterftügung angeht, weil ipre hollaͤndiſchen Gläubiger fie 
debrängen. ®) Freilich darf man nicht vergeffen, daß Karl 
Ludwig auch an fi barbte; bie Einkünfte feines verarmten 
Landes reichten kaum für die nöthigfen Bebürfniffe hin, er un⸗ 
terhielt feine Schweftern, Eliſabeth und Sophia, bis gu ihrer 
Berforgung, und hatte feit feinem Epezwift und ber Scheidung, 
zwei Gemahlinnen zu verſorgen. Gleichwohl lag etwas Unebles 
in der Kargheit feiner Spenden an die Mutter, wenn mar auch 
den Fürften milder beurtheilen wird, der auf Koften feiner Familie 
amd feiner eignen Bebürfniffe ven Wohlftand des Landes hob. 

Eliſabeth wünfchte nach der Pfalz zurüdzulommen; Karl 
Ludwig ſchien bald geneigt, bald Hielt er ihr begründete Schwie⸗ 
rigkeiten, namentlich die Gelbnoth, entgegen; am meiften ſcheint 
ihn fein Eheverhältniß beftimmt zu haben, die Anwefenheit der 
Mutter nicht zu wünfhen. Im Jahr 1660 endlich kehrten die 
Stuarts auf den englifchen Thron zurüd; fehnfüchtig begab ſich 
jest Eliſabeth nad manchem unfreundlihen Zögern der Ber« 
wandten in bas Land ihrer Geburt hinüber, und landete dort am 
17. Mai 1661. Es war ber ſchwer geprüften Frau feine frohe 
Stunde mehr beſchieden; ihrer alten Freunde waren nur noch 
Benige, die junge Generation, ſelbſt ihr königlicher Neffe, bes 
handelten fie mit Kälte. So farb fier faſt unbemerff am 
13. Febr, 1662. 


63) Davon rühren wohl hauptſaͤchlich die bittern Vorwürfe, womit 
MiB Benger (Memoira of Elizabeth Stuart. 1.) den Kurfürfien reichlich 
überfüttet; da es mit weiblicher Leidenfhaft und Unkenntniß der That- 
ſachen geſchieht, Hätten deutſche Hiftoriter ihr nicht nachſchreiben ſollen. 
Uebrigens erſehen wir aus handſchr. Rechnungen, daß in dieſen Zeiten Elt« 
Tabeth jährlich 6000 Rihlr. vom Sopne erhielt, während er ſich ſelbſt nur 
etwa viertaufend „zu Banden“ zahlen ließ. Dazu kam eine Apanage für 
Yalzgraf Eduard und eine Ausfteuer von 32000 fl. für Prinzeſſin Sophie. 
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Diefe Zeit der hänslichen Leiden Karl Ludwigs war auch 
von pofitiichen Störangen nicht frei; eine Menge Heiner Ver⸗ 
widlungen zugen bie Pfalz in drohende Beinbfeligkeiten herein. 
So waren in der Oberpfalz Weyden und Parkflein nicht am 
Bayern gefallen, ſondern gemeinfamer Befig der karfürſtlichen 
und ſulzbachiſchra Linien geworben 6). Pfalzgraf Chriſtiau 
Muguft von Sulzbach, der Enkel jenes eifrig Tutherifchen Philipp 
Ludwig von Neuburg, war nun dem Beifpiele feines Oheims 
Wolfgang Wilpelm gefolgt und hatte fih (Des. 1655) zum 
Ratholicismus zuruckgewandt 6). Sogleich Tief er in der Stadt 
‚Mepden kalholiſche Obrigkeiten einführen und dem Tatholifchen 
Cultus Rechte einräumen, bie er im Normaljahr 1624 nicht 
gehabt hatte. Karl Ludwig fammelte Truppen und ließ (IR 
Apr. 1656) Werden wititäriſch defegen; auf die Beſchwerde 
des ſulzbachiſchen Pfalsgrafen gebot der Kaifer, die Stadt zw 
räumen, aber ba and bie übrigen proteftantifchen Kurfürften 
ſich für Aufrechterhaltung ded weſiphaliſchen Friedens eifrig vers 
wandten, verſprach Ferdinaud IIT., es folle nach Abzug ber 
Truppen nichts Gewaltfames geſchehen. ©) Es begannen Uns 
terhandlungen; ehe die aber zum Ziele führten, farb ber Kaifer 
und die Fleinere Streitigleit ward von einer größeren und hefe 
tigeren verſchlungen. 

Diesmal betraf 88 das Neihöyirariat, Diefes alte, einfk 
gewichtige jeßt zu einem ziemlich inhaltsloſen Titel herabgeſun⸗ 
kene Recht, ſchien mit der rheiniſchen Kurwurde jüngft auf Bayern 
—e zu ſeyn, doch hatten Vertraͤge darüber nichts bes 
fimmA Jedenfalls war Karl Ludwig feſt entſchloſſen, um jeden 
Preis wenigſtens dieſes Ehrenamt ſeinem Hauſe zu retten, und 
wenn man von dem Gedanken ausgeht, daß das Vicariatsrecht 


6%) Für feine Anfprüche an die Aemter Pieyftein, Parkſteln, Weyden 
waren dem Kurfürften in dem prager Bergleih vom 17. Juli 1652 vom 
Kaifer zweimalpunberktaufend Gulden verſprochen worden; Inbeffen bepielt 
er als Pfand die Hälfte von Weyben und Parkſtein. 

65) Sein Nachkomme Karl Theodor erbte fpäter bie pfälz. Kur würde, 

66) Bal. Struve pfãlz. Kirchenh. 62864. 
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auf dem fränfiigen Herzegtpum, ale dem pfählfhen Bande 
ruhte ST), fo war fein Anſpruch allerdings ſehr wohl begründet, 
Jetzt aach Ferdinands IL. Tode (1657) wat der erſte Fall 
ein, wo dieſe ſtaatsrechtliche Streitfrage praktiſch ward; deun 
Bayern hatte ſogleich von dem Vicariat Befig ergriffen, ſeine 
Patente ausgehen Iaffen (12. April), und ber Burfärk von der 
Pfalz hatte auch nit unterinffen, durch offene Proclamationen 
G@om 16. Apr und 12. Mai) theils fein Recht zu behaupten, 
theils gegen jeden Alt Bayernd zu proteſtiren *). Man ante 
wortete von der andern Seite; die Heftigfeit wuchs, als ſich 
Bayern auch in den ſulzbachſchen Stveit wegen Wepben ein- 
miſchte, und Kurfürft Karl Ludwig ließ Vicariatsthaler prägen, 
wo nebf feiner Devife „Domimus providebit“ sr als Reichs⸗ 
verweſer genannt war. 

Man wird an jenen Sierbenden, um ben ſich wei Aerzte 
reißen, bis er verſcheidet, ſehr lebhaft erinnert, wenn man 
ſieht, wie Hier zwei Fürſten das tobtfranfe Reich nech einmal 
um ein glängendes Nichts ohne Bedeutung in Fieberpige dere 
ſetzien, und nichts lann diefe elende Zeit beſſer bezeichnen, als 
der Ariegäguftand, in den ein Theil von Deutſchland durch die⸗ 
fen Bioariatöftzeit verfegt war» Man fing ſich die Gerichts⸗ 
boten auf, Kurpfalz Heß deren einige gefangen fegen and 
proteſtirie gegen bie ohnedies ohnmaͤchtigen Rechtsdecrete des 
oberſten Reichẽgerichts, die in dieſen Vicariassſtreit hereinſielen. 
Man ſchinwfte fi gegenfeitig in juriſtiſchen Deductionen, man 
ſprach von „unverfhämten Schartelen” and es ſchien fi jetzt 
alle Exbitterung ziwifchen ben beiden Linien des wittelsbachiſchen 
Hauſes in diefem Streit entlaben zu wollen. Seyr bedenllich 
ward die Sarhe durch einen Vorfall, den Karl Ludwigs hitziges 
Temperament verurſachte. Als man zur Wahl des Kaiſers in 
Sranffurt (1658) verfammelt war, hielt der bayriſche Bevoll⸗ 
maͤchtigte, Derel, einen Borisag Aber das Binariat, in Gegen 


67) Wir verweiſen auf die im erfien Band gegebene Darkellung. 
68) Bal. Kurzer und Summariſcher Bericht ac. ac. Deid. 1657. 4 
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wart des Kurfürften; manche Aeußerung über Friedrich V. hatte 
ſchon Karl Ludwigs Blut in Aufregung gebracht, wie aber der 
bayriſche Diplomat von einer „verwirkten Kurwürbe” ſprach, 
hielt fi) der Kurfürft nicht mehr Tänger und warf dem Sprecher 
das Dintenfaß an ben Kopf. Man fann fih denfen, was dies 
undiplomatifhe Benehmen für einen Lärm erregte; Bayern that 
ſehr empfindlid, der higige Kurfürft ließ die füdoͤſtliche Gränge 
feines Landes mit Truppen befegen, und hätte nicht das Kur⸗ 
tolfegium bei Bayern vermittelt, daß es eine Ehrenerflärung 
Karl Ludwigs annahın, fo hätte das Heil. römiſche Reich noch 
eine tragifomifche Fehde um eines Dintenfafles willen erlebt. 69) 
Die Streitfrage über das Bicariat ward aber nicht erlebigt; 
jest und fpäter (1670) unterhandelte man ohne Erfolg, erft 
im folgenden Jahrhundert fand bie Sache ihre Erledigung, in⸗ 
dem man fi erft zu einer gemeinfamen, dann zu einer abwech⸗ 
felnden Führung ber Verweferwärbe verftand. 

Auf dem Wahltage zu Frankfurt war zuerſt jenes Ueber 
gewicht recht fühlbar, bas die confolidirte Königsgewalt ber 
Franzoſen jet gegenüber von Deutfchland ausübte; franzd« 
fiide Agenten, Grammont und Lionne, durften davon reben, 
den jungen Ludwig XIV. zum deutſchen Kaifer zu wählen. 
Bayern, Köln, Trier und Mainz fehlenen bereit, bie deutſche 
Sache zu verkaufen, auch Karl Ludwig, um deffen Haus fi 
Habsburg freilich wenig Danf erworben, trat in einen Bund 
ein, der um fhmäplihes Gelb an den Erbfeind deutſchen Weſens 
die deutfche Krone übergeben wollte, Aber ber zähe Wiberftand 
ter gut deutſch gefinnten Kurfürften von Brandenburg und 
Sachſen machte den Plan ſcheitern; Werdinand von Bayern 
lehnte die angebotene Ehre ab, andere Namen fanden feinen 
Anklang, und fo ward denn zulegt doc, nad) einem Interregnum 
von beinahe anderthalb Jahren, von den proteflantifchen Kurs 
fürften die Wahl des freilich fehr unbedeutenden öͤſtreichiſchen 
Erzherzogs Leopold durchgefegt. 


69) Reiger ausgel Simmerſche Linie ©. 170 ff. 179. 





$. 5. Polttiſche Berhättnifle. 1665. em 


Neben bdiefen wichtigeren Hänbeln waren es viele Feine 
Quälereien, die unfern Kurfürften beſchaͤftigten; fie haben zwar 
jegt alle praftifche Bedeutung verloren, aber wir fönnen fie 
nicht übergehen, ‚weit fih in ihnen, wie in dem Vicariatsſtreit, 
das Weſen der ganzen Zeit harafteriftifh genug ausſpricht. 
Das große deutſche Land war von fo vielen Souveränen und 
flreitigen Sonveränetätsredhten durchſchnitten, daß die Entfcheis 
dung barüber jeven Augenblid die Waffen hätte in Bewegung 
bringen müffen, wenn nicht die Kraft dazu gefehlt hätte. So 
hatte au Kurpfalz fhon 1656 einen Streit mit Mainz wegen 
dem Geleitsrecht an der Nheinfahrt zu Worms gehabt, und 
man rüftete fhon die Truppen, bis man ben vernünftigeren 
Weg des Vergleiche einſchlug. So wäre ed (1662) wegen Ber 
fegung ber Umftadter Pfarrei zwifchen Heffen und Pfalz zu 
einer Fehde gefommen 70), ohne bie vermittelnde Dazwiſchen⸗ 
kunft anderer Fürſten; fo war mit dem Stift Worms ein Streit 
losgebrochen, der fich bis über die Regierungszeit Karl Ludwigs 
hinauszog. Der Bifchof von Worms, ſchon früher (1656), um 
die Zurüdgabe des Stifts Neuhaufen eifrig bemüht 71), batte 
1661 aud verlangt, Kurpfalz folle feine Hälfte an Ladenburg 
und der Veſte Stein fi ablöfen Iaffen. Karl Ludwig weigerte 
fih; die Sache zog ſich hinaus bis unter Biſchof Johann Phi— 
lipp von Schönborn, der auch Kurfürſt von Mainz war, und 
feit 1665 war man mit Wort und That in offenem Kampfe. 

Johann Philipp, von feinem pfälzifhen Collegen nur der 
„Oberprieſter“ genannt, ber ihm in Allem zuwider handle, war, 
wie man aus Erfahrung wußte, zu raſcher That ftets entſchloſ⸗ 
fen ; drum fand das Gerücht wohl Glauben, er wolle mit ges 
morbenen Truppen Ladenburg befegen und als alleinigen Befig 
an ſich reißen. Dem zuvorzufommen Tie nun Karl Ludwig (Anf. 
1665) einen Theil der Mauer gegen den Nedar zu abbrechen 


70) ©. Grundlicher Beriht des fürflihen Sambthauſſes Heſſen ze. 
1662. 4. . 
71) Struve Piälz Kichend. ©. 644 ff. 
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und eine Heine Abtheilung Soldaten in bie Stadt legen, bamit 
Ladenburg nicht ein Stügpunft würde für bie feindfeligen Ein« 
fälle der Gegner. Aber bald fielen bie Mainzer, von Truppen 
ihrer Verbündeten unterflügt (Mai), mit überlegener Macht 
in die Stadt ein und jagten die Pfälzer hinaus. Es läßt ſich 
denken, daß ed da an Grwalithätigleiten nicht fehlte; die be— 
nachbarten pfälziſchen Orie litten viel, ber Gang ber Regierung 
ward bush bie Truppen vielfach geflört und bie pfaͤlziſchen 
Gerechtſame in Zoll und Oeleit beeinträchtigt. Diefe Nederei 
warb aber bebentend, feit ein anberer Punkt des Gtreites bie 
verſchiedenſten Intereſſen gegen den pfälziſchen Kurfürſten ver« 


e. 

Wie ſich Karl Ludwig in allen dieſen Händeln als cin 
Füůrſt bewährte, ber ebenſo eiferſũchtig auf die Auſpruͤche feiner 
Stelung war, als eifrig bemüpt, Verlorenes wieder zu errin« 
gen, fo gab aud ein andrer Zank mit feinen Nachbarn den 
ſprechenden Beweis, mit wie viel Rüprigfeit und Erfolg ber 
Kurfürft die empfangenen Nahtpeile der vorhergegangenen Zeit 
durch neue Erwerbungen auszugleichen fuchte. Es war ein altes 
Recht der rheiniſchen Pfalzgrafen, die Heimathlofen und Unch⸗ 
lichen als ihre Veibeigenen betrachten und von ihmen eine Ab⸗ 
gabe erheben zu dürfen; der Gedanke entfprang aus ben alte 
germaniſchen Anfühten von Fremden ⸗Bann und Heimathrecht m), 
und Spuren davon finden ſich in allen Staaten, die auf den 

Grundlagen des germanifchen Lehensthums ſich entwidelt Haben. 
So hatte auch in Deutſchland der Kaiſer früh ein Herrenrecht 
ausgeübt über alle „Wilde“ d. h. Fremde, und ſchon früh war 
dieß Recht als Privilegium au ben zichtenden und verwaltenben 
Stellvertreter der Löniglihen Macht, an den Pfalzgrafen bei 
Rhein, übergegangen. Das alte Herfommen hatten fpätere 
Kaifer rechtlich betätigt, und im fechgehnten Jahrhundert hatten 
bie pfaͤlziſchen Zürften opne Hemmung ihre „eigenen Leute“ ber 
ſteuert. Während ber Kriegszeiten war auch dieß in Bergeffen- 


72) Bol. Grimm Redtsaltertömer ©, 327. 
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heit gerathen und die benachbarten Fürften fchienen fogar bie 
rechtliche Begründung anfehten zu wollen 7), Karl Ludwig, 
ber des Geldes eben fo nöthig bedurfte, als fein Land einer 
zablreicheren Bevoͤllerung, ſtrebte gleich anfangs das vergefiene 
Recht wieder aufzufrifhen; „Wilde” und Unehliche wurden ale 
Turfürftlihe Leibeigene beftewert ober als Bewohner in das enie 
völferte Land hereingezogen, um bort — bei fehr milden Bes 
dingniffen — als Untertbanen zu leben. 

Schon im Jahr 1576 waren in den umliegenden Dörfern 
von Mainz fünfpundert und ſechszig Perfonen dem pfälziihen 
Kurfürſten auf diefe Weife verpflichtet ; eben fo in andern Ge⸗ 
genden, wie man urkundlich nachweiſen konnte 7), Im Anfang 
von Karl kudwigs Regierung (1653) rechnete man in ben 
Ortſchaften Bodenheim, Nadheim, Zornheim u. f. w. je 16 bie 
24 Familien als pfälziihe Wildfänge ; in den mainzifhen Orten 
Mommenheim, Herrheim, Lorzweiler, Riederfaulpeim, Parten- 
heim, Weſthoven, Bornheim und noch einigen andern wurben 
155 Perfonen als Leibeigene gerechnet und auch in den mainzis 
ſchen Orten bei Boxberg waren gegen 50 Perfonen der Pfalz 
verpflichtet. Aehnlich war es in den am Rhein gelegenen Dör⸗ 
fern bei Worms. Der Streit barüber hatte fi) feit Kurfürft 
Ftiedrich II. duch alle Regierungen hindurch gezogen, aber 
trotz einzelner gerichtlicher Urtheile war nicht zu hiabera gewe⸗ 
fen, daß Kurpfalz feine Rechte faltiſch amsübte Ts}, 





73) Wenigſtens verlangten fie urkundliche Beweiſe barüber, bie bei 
einem ſolchen Gewohnheitsrecht ſchwer zu geben waren. Bgl. übrigens 
die pfãtziſche Staatsfrift: Juetitia canszo Palatinae Fel., worin teils 
die faiferlihe Beftätigung bis auf Wenzels Zeiten, theils der unbeftrittene 
Gebrauch nachgewieſen wird. Befonders wichtig dafür find &. 98 ff. die 
archivaliſchen Rachrichten, aus denen hervorgeht, daß fi ſchon feit Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderis jenes pfaͤlziſche Privilegium fehr weit aud- 
dehntt. 

74) Die Belege dazu findet man mit großer Genauigkeit aufgeſtellt 
im pfälz. Archiv zu Karlsrupe („Anfprüde). 

75) Pfälz. Regierungsarchiv („Anfprächer). 
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Nun war natürlich bei einem Rechte, das weſentlich auf 
Herkommen beruhte und nod dazu in einzelnen Fällen befritten 
ward, der Kreis der Ausübung nur unvollfommen beftimmt; 
es erregte daher vielfache Befhwerden, als Karl Lubwig jett 
hervortrat feine faſt verjährten Gerechtſame wieber geltend zu 
machen. Indem er fih auf den weſtphaͤliſchen Frieden berief, 
der ihm feine Privilegien ungefhmälert zurädgab, übte er das 
Wildfangsreht auch in benachbarten Bezirken aus, die nicht 
unmittelbar unter feiner Botmäßigfeit waren 7%). Da waren 
denn ſchon 1653 und 1654 Klagen gehört worden, aber der 
Kurfürft Tieß ſich nicht abſchreden 77). Er zog auf feinem Ge- 
biete und auf einzelnen benachbarten Strichen den Leibzins und 
das Beſthaupt ein 7°), fegte auch wohl da und bort einen 
Fauth Hin, um feine Leiheigenen zu überwachen und zu fhüßen; 
aber in die Landeshoheit und die Territorialrechte der Nachbarn 
ward nicht eingegriffen, noch weniger der Verſuch gemacht, die 
Nachbarländer calvinifch zu befehren. Dod war jenes Hervor⸗ 
holen halb vergeffener Rechte den angrängenden Fürften immer 
unangenehm genug; es bedurfte nur eines Führers, um ihre 
Unzufriedenheit darüber fund zu geben. Diefe Rolle übernapm 
Johann Philipp von Schönborn, ald Kurfürk von Mainz und 
Biſchof von Worms bei der Sache nit nur fehr betheifigt, 
fondern auch wegen Tadenburg mit dem Pfalzgrafen bereits ent⸗ 
zweit. Unter feiner Führung vereinigten ſich (1664) die meiften 
Nachbarn Karl Ludwigs, um ihm das Wildfangsrecht zu be= 
fehränfen ; e8 waren theils ſolche, in deren Gebiet der Kurfürft 
feine Gerechtſame ausgedehnt hatte, wie die Stifter Worms, 
Speyer, Mainz, Trier, Straßburg, ber. Herzog von Lothringen 7), 


76) Dies war, wie aus der Justitia causae palat. hervorgeht, auch 
früher unbeftritten geſchehen. 

» 77) Ueber das Folgende find beſonders vie Gtreitfhriften ber Zeit 
benußt worden, beren fi in der Battiihen Bibliothek vierzig Piecen 
befinden, welche mit wenigen Ausnahmen die Wildfangſache betreffen. 

78) Ueber diefe Steuer f. Grimms Rechlsalterth. ©. 364 ff. 
79) Der Streit betraf oft nur ein einziges Dorf. So war Karl Lube 
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theils aud andere, die ed nur befürchteten, wie Kurköln 
und die Ritterfhaft in Schwaben, Franken und am Rhein. 
Mit einer Beſchwerde an den Kaifer und einer Reipe von Klag⸗ 
fhriften und Entgegnungen ward ber Kampf eröffnet; bie Bere 
bundenen glaubten das Jutereffe aller Fürflen in der Nähe, 
ja des Kaifers ſelbſt, rege zu machen, indem fie ſchlau vor⸗ 
gaben, Karl Ludwig greife die Landespoheit feiner Nachbarn 
an und wolle die Unterthanen reformirt machen. Der pfälziihe 
Kurfürft lehnte folhe Beſchuldigungen als unwahr ab und bes 
rief ſich theils auf das alte deutfche Herfommen, theild auf das 
pfaͤlziſche Recht, wie es Faiferliche Privilegien verbürgt und die 
pfätzifche Landesorduung von 1582 bereits angenommen hatte 8%). 
So dauerte der Federftreit eine Zeit lang fort, bis fih Mainz 
entſchloß, den Weg der Gewalt zu betreten; ed nahm dabei bie 
noch unerlebigte ladenburger Streitfage zum Anlaß und lieh, 
wie erwähnt ward, (Mai 1666) Ladenburg plöglih mit Trup⸗ 
pen befegen 1), nachdem die pfälzifhen Wachen verjagt waren, 
Dem durfte Karl Ludwig nicht zufehen; denn nicht allein war 
jest in der Nähe feiner Nefidenzen, Heidelberg und Friedrichs⸗ 
burg (Mannheim), ein feinblihes Heer, das Schanzen aufwarf 
und ſich fampffertig hielt, fondern feine Untertyanen wurben 
aud mit Durdzügen, Einquartierungen und foldatifhen Gewalts 
thaten hart gepeinigt; er rüftete daher feine Truppen, that aber 
auch in öffentlichen Schriften das Benehmen von Mainz fund. Die 
Gewaltthaten bauerten aber fort; der Herzog von Lothringen erlaubte 
ſich Aehnliches und Die mainzifhen Truppen heinmten die Ausübung 
des Wildfangrechts, des Geleitsrehts, raubten und plünderten, 


wig mit Trier wegen des Doris Partenpeim, mit Straßburg wegen’ bes 
Dorfs Gerolzheim, mit Lothringen wegen des Wildfangsrechtes in der 
Grafſchaft Falkenſtein entzweit. ©. Copia Chur Maing vnd den Eon« 
forten an Epurpfalg den 17. Mart. 1665 gethanen Schreibens. ©. 24 ff. 

80) ©. die „Grumdliche Ablehnung.” 1665. ©. 11. 13, 

81) ©. Churmaintz Schreiben an Kurpfalz: nebft „Ehurpfalz Ant 
wort“ ımd des „Pfalzgrafen Churf. Durchl. Anzeig und Erklärung“, alle 
vom Mai 1665. 
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ja es fam vor, daß fie fih am pfälzifchen Zollſtätten vergriffen 
und bie pfälzifhen Wappen herunterriffen. in Verſuch des 
Kaiſers, durch den Grafen von Königsegg vermitteln zu laſſen, 
war erfolglos (Juli) eꝛ), und aud die Beſchwerde ber protes 
ſtantiſchen Reichsſtaͤnde über das dem pfälziichen Bande zugefügte 
Unrecht machte nichts beffer ?). Zwar verfianden fih Mainz 
und Pfalz dazu, die befrittene Stadt Ladenburg einfweilen dem 
Kaiſer in Verwahrung zu geben ®*), aber die Hoffnung, auf 
einem Eongreß zu Speyer (Sept.) zu einer vollkänbigen Aus⸗ 
föpnung zu gelangen, erwies fi als eitel®9). Eine neue Ver⸗ 
ſammlung zu Oppenheim (Dft. 1665) brachte es wenigſtens zu 
einem Vergleich, der die Feindfeligleiten abzuſtellen und auf 
einen dauernden Frieden hinzuwirken verfprad 8%), allein ſchon 
wenige Wochen nachher erhob Karl Ludwig von Neuem Klage, 
dag man ben Vertrag nicht erfülle und neue Bedingungen und - 
Diffieultäten auf die Bahn bringe ). Weil die Bedingungen 
von den Andern nicht erfüllet wurden, zögerte auch ber Pfalz⸗ 
graf, nad) feiner Zufage das Schloß Hoheneck zu räumen, und 
mit neuen, verftärkten Befpwerben zog fih die Sache ins Jahr 
1666 hinein ©%), 


82) ©. Abtrud der ſchriftlichen Handlungen :c. 1665. 
PR] ©. Copia Sgreibens an die Römiſch Kaiſerl. Majekät. 12. Juli 

&4) Berträge vom 9. und 11. Sept. ©. Bergleih zwiſchen Chur - 
Mayng und Chur· Pfald, wegen Evacaation und Sequestration der ge - 
meinſchaftlichen Stadt Ladenburg. 

85) ©. Copia Chur · Pfaltz Schreibens an Ihre Kapſ. Majeſtät d. d. 
Briebriheburg 26..Sep. 1665. 

&%) ©. Ybtruf des Praeliminar · vnd Rebenreceſſes d. d. 1}. DM. 


87) ©. Epur-Pfalh Antwortſchreiben an den Reud. Obercangler von 
Gieſen d. de 4. Rov. 1665. 

S) ©. Kurger Bericht, auf was Brſachen daß Pfalzar. Epurf. Durchl. 
des Schloß Hobene annoch beſetzt Hatten. 1666. In der Beilage dazu 
oibi Karl Ludwig nicht weniger ald 20 Punkte der Beſchwerde an, wodurch 
der oppenheimer Bertrag verletzt war. 
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Man griff endlich zur Vermittlang durch auswärtige Mächte, 
benn da ſich Sranfrei und Schweden als Bärgen des weſtphaliſchen 
Friedens aufgeworfen hatten, konnte ja ohnedies keine wichtige 
Angelegenheit mehr ohne ihr Zuthun entfchieden werden. Schon 
im Sommer 1665 war deßhalb Karl Ludwig mit feinem Vetter, 
dem Könige von Schweden, in Verbindung getreten); jetzt 
— gerade ein Jahr naher — geſchah baffelbe mit Frankreich, 
dem fih Karl Ludwig damals politiſch ſehr genähert hatte 90); 
und toirflich ward man einig, die beiden fremden Kronen als 
vermittelnde Schiedsrichter zu gebrauchen. So ward denn end» 
lich (4%. Febr. 1667) zu Heilbronn, unter Leitung eine® fran⸗ 
zoͤſiſchen und eines ſchwediſchen Diplomaten bie Streitfrage fo 
entſchieden, wie es der Kurfärft von ber Pfalz im Ganzen wün- 
fen fonnte 4). Alle fremde Perfonen, „welche keinen nachfol⸗ 
genden Leibsherrn haben“, ſollen ſowohl in der Pfalz, als in 
ven beiliegenben Gebieten nach altem Herkommen als pfälzifhe 
Leibeigene betrachtet werden; dagegen bürften natürlich dieſe 
Rechte auf Perfonen nicht in Territorialrechte ausgedehnt oder 
die Souverainetãt der angränzenden Landesherrn beeinträchtigt 
werden. Die Befchwerben, die vorgefommen waren, ſchrieb 
mon „niht den Gerechtſamen und deren gebührender Uebung, 
fondern den Erceffen der Beamten“ zu; das angefochtene Recht 
des pfaͤlziſchen Kurfürſten ward in feinem ganzen Umfang ans 
ertannt, 

Aber nur der Wildfangsftreit war damit geſchlichtet, manche 
andere Spaltung, welche bie Gegner der Pfalz an das Intereffe 
von Mainz gefnüpft hatte, blieb unentfhieben und veranlaßte 


89) ©. Copia literaram regia Sueciae ad Electorem palatinum. 

9) ©. die fünf tm Jahr 1666 defwegen publicirten Scpriften, wor - 
unter au eine Courte information de la Justice de la cause palatine, 

91) ©. Laudum oder Eompromißlicher Ausſpruch 2c. r. Gebr. 1667. 
©. 5 fl. Es find darin zugleich einige Zol- und Geleitftreitigfeiten exle- 
digt. Die einzelnen Verhandlungen betreffen ganz fpecielle locale und 
rachtuiche Berpältniffe; man findet fie in den Actis Compromiesi in eauca 
Wildfangiatas. 1667. fol. 
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bald neue Händel. Zunächft mit Lothringen. Einige pfätzifhe 
Schloͤſſer, Homburg, Hohened und Landſtuhl, welde der Here 
zog von Lothringen, flat fie an Kurpfalz zurüdzugeben, felbft 
nad dem Frieden von 1648 behielt *), wurden zu argem Drud 
der pfälzifchen Unterthanen mißbraucht; Karl Ludwig, nad) feis 
ner Art ſchnell entſchloſſen, warb (1668) die Soldaten, die das 
mals in Frankreich waren entlaffen worden, überfiel bie Orte, 
beſetzte Hoheneck und fprengte Landſtuhl in die Luft. Einem 
kurzen Federkrieg folgte eine ernftliche Fehde; A000 Lothringer 
drangen an der Nahe herab und ed kam (26. Sept.), nicht 
weit von Bingen, zu einem Treffen, wo Karl Ludwigs hitzige 
und übereilte Kampfluſt Urfadhe war, Daß die überlegenen 
Lothringer den Pfälzern eine völlige Niederlage beibrachten. 
Selbſt Alzei ward bedroht, und es wäre zu einem längeren 
Krieg gefommen, wenn nicht diesmal des Kaifers Einfchreiten 
und Ludwigs XIV. Unwille über das Vordringen der Lothriu⸗ 
ger den Weg der Vermittlung gefördert hätte. Es ward Tange 
unterhandelt, ohne daß die Sache durch einen Tauſch, wie Karl 
Ludwig wünfchte, ober einen förmlihen Vertrag wäre befeitigt 
worden. 

Auch mit Mainz gab es vielfahe Spannung *). Die 
Ausgleihung wegen Ladenburg fehleppte fi vor den Reiches 
gerichten hin, und erft 1673 im Juni erfolgte ein Beſchluß 
vom Reichshofrath, der den pfälzifchen Kurfürften verdammte, 
den Pfandfhiliing anzunehmen; die Reichsdecrete waren aber 
fo wenig almädhtig, ald der Kaiſer. In ber Totpringifchen 
Fehde erhob Kurmainz ebenfals Klage wegen Beeinträchtigung 
feiner Tandesherrlihen Rechte, und zum Weberflug ward noch 
durch einen Todesfall im pfälzifhen Haufe neuer Anlaß zu lang⸗ 
wierigem Streit geboten, Pfalzgraf Moriz Ludwig Heinric, 


92) ©. die Summariſche Relation mit einer Reihe von Beilagen, 
1668. ©. 69 ff. 

93) Ueber ven Streit wegen Neuen-Baimberg (1668) vgl, bie damals 
erſchienenen Streitfriften beiber Theile. Batt, Bibl. 


x 


$. 5. Politiſche Berpättnifle. 1668. 625 


ber Sohn jenes, Ludwig Philipp CH 1654), der im dreißigiäh« 
rigen Kriege die Regentſchaft über die Pfalz geführt und nach 
dem Frieden Simmern erhalten hatte, ſtarb am 24, Dez. 1673 
(alt. Stils), und nad) Verträgen und Hausgefegen fielen die 
ſimmerſchen Güter des finderfofen Prinzen an Kurpfalz zurüd, 
Aber ber Pfalzgraf hatte fih von Kurmainz (1664) beſchwatzen 
Toffen, das Amt Bördelnpeim, das feit zwei Jahrhunderten an 
pfaͤlziſche Fürſten verpfändet und in ihrem unbeftrüttenen Befig 
war, gurüdzugeben. Der Vertrag war von ben betheiligten 
Agnaten, namentlih dem Kurfürften, nicht anerfannt worden; 
allein. ber Nachfolger des rührigen Johann Philipp hatte nicht 
verfäumt, glei den Tag nad des Prinzen Tode das Aınt 
Bödelnpeim befegen zu laſſen. Es folgten nun Auftritte (1674), 
die bei der Ohnmacht der centralen Reichsgewalt nicht zu hem⸗ 
men waren; bie beiben erſten Kurfürften des Reihe befehbeten 
ſich ſchonungslos, Mainz zwang pfälzifhe Unterthanen zum 
Dienfteid, und Kurpfalz ließ die mainzifhen Infignien im Amt 
Bödelnheim perunterreigen. So dauerte es fort, bis man ſich 
(Rai 1676) dazu verftand, das freitige Gut in kaiſerliche Ses 
queftration zu geben; erft 1715 ward dann ein Vertrag ges 
ſchloſſen, durch ben das befttittene Amt Bödelnpeim an Pfalz 
überging und Mainz mit ber Hälfte des Ertrags entschädigt 
ward. 

In allen diefen Hänbeln that Karl Ludwig nicht mehr, als 
was feine Stellung und die Umflände forderten; ließ er fig 
auch mandmal von perfönlicher Heftigfeit oder übertriebener 
Eiferfucht zu weit fortreigen, fo war bo in der Oauptſache 
fein Beſtreben nur darauf gerichtet, Verlorenes wieder zu ges 
winnen, Schwäanfendes zu befeftigen. Diefer Gedanfe mochte 
ihn auch Teiten, als er 1671 fo ſchnell der franzöſiſchen Wer⸗ 
bung nachgab und feine einzige Tochter Elifabeth Charlotte mit 
dem Bruder Ludwigs XIV., dem Herzoge von Orleans, vers 
lobte. Mit Widerſtreben hatte die Fräftige und geiftreihe Prinz. 


zeſſin, in Bielem das Ebenbild des Vaters, ſich gefügt; fir ber 
Häuiier Gelh. v. Pfalz. 11. 40 
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trachtete fih als „das politiihe Lamm, Bas dem Staate ges 
opfert ward“, und bie naͤchſte Zukunft has ihre Beſorgniß bes 
flätigt. Der Kurfürft lleß es geſchehen, daß bie junge Fürſtin 
bei ihrem Eintrin Ind franzöfifhe Gebiet die Religion ber Va⸗ 
ter, worum fie fo viel erlitten, abſchwor; er mußte den Sturm 
der eiftigen Proteſtanten und die Angriffe der holländiſchen uns 
eenfirten Preffe über ſich ergehen laſſen; denn ihn ströftete bie 
Hoffnung, an Frankreich auch einen fhügenden Verbündeten und 
freundlichen Nachbar zu erhalten. Bald follte fi zeigen, wie 
weit diefe Hoffnung begründet war. 

Der drohende Krieg zwilhen Ludwig XIV. und dem Kai⸗ 
fer war loogebtochen, noch ehe (1674) Leopold einen des drei 
Brüder Furſtenberg, welche den Verrath an ber deutſchen Sache 
mit der fedften Stirne trieben, hatte aufheben und in wohlver⸗ 
diente Gefangenſchaft bringen laſſen. Der Ausbruch des Krie⸗ 
ges brachte aber faum einen deutſchen Kürten in größere Bars 
Tegenheit, als den Kurfürſten von der Pfalz; feine geographiſche 
Lage an der Gränze des meiſt fhuglofen Reiches und feine Bere 
wanbefchaft mit Ludwig XIV. ließen indeffen vermuthen, daß 
er fih auf feanzöflihe Seite wenden werde. Ohnedies war 
ſolch eine Politit, die an den heiligften Intereſſen zus Berräs 
therin ward, nichts Neues mehr; viele beutfhe Hürfen, unter 
ihnen auch ber Sohn und Nachfolger jenes Kurfürſten von 
Bayern, der in den weftppälifhen Friedensverhandlungen hatte 
Deutfäland an Frankreich verkaufen Helfen, waren entweder 
für Geld an die franzoöͤſiſche Dienſtbarkeit geknüpft, oder thaten 
den Dienſt der Niedertraͤhtigkeit umſonſt. Auch Kurfärkt Karl 
Ludwig, den bie aus Noth entſtandene Gewohnheit zum Geld⸗ 
gierigen gemacht hatte, war (1658) für franzöfffpe Subſidien, 
wie man den Judaslohn nannte, nicht unzugänglich geblieben ®), 
und die neuliche Bermäplung feiner Tochter bewies, daß er auch 
jest den Gedanken einer Verbindung mit Frankreich noch nicht 


94) Er hatte kurze Zeit lang 3000 Tpafer monatlich erhalten. Reiger 
©. 213. 
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äufgegeben Habe, Ludwig XIV. kannte den Ehrgeiz, die ſchwache 
Seite feines Nachbarn, vortrefflich 5 dabel ſuchte er ihn jegt zu 
faffen. Im die Lifte der Univerſalmonarchie, die der neue Karl 
der Große gründen zu wollen ſchien, warb auch ein Königreich 
Auſtraſien, ald Stüge des franzöſiſchen Einfluffes in Deutfch- 
land, aufgenommen, und Karl Ludwig, deutete man an, folle 
die Krone biefes Königreichs im Monde tragen dürfen. Der 
Auge, feine Kurfuͤrſt ſchien fih Wirklich bethären au laſſen; er, 
corteſpondirte barüber mit feinem zufünftigen Lehensperen in 
Berfailles, ließ eine Münze ſchlagen, die auf die gehoffte Königs⸗ 
krone hindeutete v) und das Geſuch ber Kaiſerlichen, einen Durch⸗ 
zug zu geſtatten, wies er unter dem Vorwande völliger Neu⸗ 
tralität ab, „Er begriffe nicht, wie man um ber Holländer 
willen Krieg anfangen möge, und werde auch nicht dulden, daß, 
fein Land zum Kriegsfhauplag werde” — das waren die Aeu⸗ 
ßerungen, die er in Gegenwart des franzdſiſchen Agenten dem 
brandenburgiſchen Gefandten (1672) zur Antwort gab %). Nur 
die ernſtlichen Vorſtellungen verfländiger Rathgeber, bie patrio- 
tiſch und freimäthig dachten, riffen Ihn aus feinem Taumel für 
Frankreich zu einer ruhigeren Betrachtung der Dinge zurlick. 
Er faßte einen Entſchluß, der patriotiſch etwas. beffer, aber po» 
litiſch nicht Müger war; er wollte ganz neutral bleiben, . 
Wie mın der Krieg auszubrechen drohte, Fam ein Gefandter 
Ludwigs XIV. zu dem Kurfürften (1673) mit der fcheinbar 
ganz unſchuldigen Bitte, einer Schaar franzöffdher Truppen , 
von 3000 Mann doch das Befagungsregt in Oppenheim eine 
auräumen; aber Karl Ludwig, zu Hug, um bie arge Schlinge , 
nicht zu fehen, und auf nichts eiferfüdhtiger, als auf die Herr⸗ 
ſchaft in feinem Lande, flug das Gefuch rund ab. Ludwig XIV. 
war durch diefe Weigerung eines „fo Heinen” Fürften viel em⸗ 
pfindlicher beleidigt, als durch das Fehlſchlagen feines Planes 
ſelbſt; und der große König bedachte fich feinen Augenblick, durch 





9) Beil. zu Wundts Geſch. Karl Ludwigs ©. 104 f. 
96) ©. Waguor Historia Leopoldi Megni Caesaris I. 209. 300. 
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abſichtliche Quälereien den ſchwächeren Nachbar die abgewieſene 
Allianz entgelten zu laſſen. Durchzüge und Erpreſſungen bes 
drängten das Volk, als Türenne (1673) vom Weſterwald an 
den Main heraufzog, bie pfälziihen Bauern wurden zu Schanz⸗ 
arbeiten gezwungen, oder, wenn fie fih weigerten, ausgeplüns 
dert, unb wie bann Karl Ludwig einen Boten ins Elſaß ſchickte 7), 
um fi bei dem König felbft zu beſchweren, warb ihm bedeutet: 
das ſey die verdiente Strafe für die Neutralität ber pfälzifchen 
Politik. Das Land follte diefe Neutralität aber noch härter bü« 
Ben; als Türenne im Herbft an den Nedar zurüdzog, Tam 
Baubrun mit 4000 Mann aus dem Elſaß, mit bem Borgeben, 
den Rüdzug des franzöfifchen Marfhalls deden zu wollen; Karl 
Ludwig, froh, fie los zu werden, half ihnen noch felbft bie 
Brüde bei Ladenburg ſchlagen, aber troß biefer und anberer. 
Artigfeiten bes beutichen Kurfürften beeilten ſich die brüdenden 
Gäfte nicht, abzuziehen; mehrere Tage lang hauste die auſehn⸗ 
liche Armee auf feinem Raum zwifhen dem Nedar und der 
Bergſtraße zum großen Nachtpeil der Bevölkerung. Endlich 
zogen fie fi zurüd, aber nur um jenfeitd bes Rheines ſcho⸗ 
nungslofer fortzufegen, was dieſſeits begonnen war. Reun 
Wochen Tagen bie franzöfiihen Horden plündernd und zerſtörend 
an der Nahe, bei Kreuznach und Wolfftein; mit Raub, Brand, 
Schaändung, fagt ein tüchtiger Geſchichtſchreiber biefer Zeit 9), 
warb ber fehönfte Theil Deutſchlands ſchmaͤhlich verwüſtet, Land 
and Menſchen wurden mehr als feindfelig behandelt, die Ber 
wohner zu militäriihen Zwangsarbeiten genöthigt und Kriegs⸗ 
ſteuern ſchonungslos erpreßt. Türenne, ber dies alles mit ſcla⸗ 
viſchem Sinne gefhehen ließ, handelte im Willen feines Herrn; 
denn ald ber Kurfürft fih nochmals beim König befhwerte, gab 
ihm der übermüthige Defpot, deſſen Enkel 120 Jahre fpäter 
als politiiche Steifbettler herumgezogen find, die grobe Antwort: 


97) Seine kräftigen Bewerben findet man im Thestr eur. Kl. 
zn. 
86) Wugner Historia Leop. I. 325. 
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was denn ein Kurfürft von der Pfalz gegenüber einem König 
von Frankreich vermöge ? Gegen Ende des Jahres zogen bie 
Truppen zwar weg, aber indem fie ihre Winterquartiere zum 
Theil in der Grafſchaft Sponheim bezogen, warb dem pfaͤlziſchen 
Lande eine neue drüdende Laft aufgelegt. 

Die Folgen der Neutralität hatte Karl Lubwig jegt ſchwer 
genug empfunden, um gefundere Rathſchlaͤge anzunehmen und 
den Weg zu befolgen, den ihm bie angeborne Pflicht des deut⸗ 
fen Türken anwies. Er trat entſchiedener auf die Seite bes 
Reiches und ber pfälziſche Rath Seiler begab ſich nah Wien, 
um mit dem Kaiſer eine Allianz zu ſchließen. Es war davon 
die Rede, Germerspeim zu einem Faiferlichen Waffenplag zu 
machen, Philippsburg, bie militärifhe Stutze franzöfifcher Ge 
waltthaten in ber Pfalz, für den Kaifer wieder zu erobern, bie 
Landvogtei Hagenau an bie Pfalzgrafen gurüdzugeben, und bie 
habsburgiſche Politit war zum erſten Mal feit Tanger Zeit wies 
der mit der pfälzifhen in Einklang gefommen. 

Nöthig war die gemeinfame Hülfe beſonders hier, ‘weil die 
Pfalz ganz offen und fhuglos da lag; Karl Ludwig, mehr Re⸗ 
gent und Verwalter, als Kriegemann, hatte bie zwanzig Jahre 
feiner Regierung dazu verwandt, mit fparfamem Haushalt die 
Wunden des breißigfährigen Krieges zu heilen; auf ſtehende 
Heere oder eine bebeutende Militärkraft hatte er weniger Rüd- 
fiht nehmen können, als auf eine fleißige, aderbauende Bes 
wohnerſchaft, die fein entleerted Land wieder bevoͤllerte. Um 
fo wichtiger: war es, daß der Bund zwifchen dem wiener und 

heidelberger Hof verborgen blieb, bis die Graͤnze ganz gebedt 
war; wie war bad aber zu erwarten von einer Zeit, wo in 
Wien felbft der Verrath fo zu Haufe war, daß Monteruculi zu 
-fagen pflegte: es fey einerlei, ob man bie Depefhen an ihn 
ober gleich nach Paris fhidel) Sp waren denn auf, wahr⸗ 
ſcheinlich Aber Brüffel und durch bie Gefälligkeit der fpanifchen 
Regierung, die wiener Unterhandlungen an Frankreich viel früs 


94) Wagner Hist. Leop. I. 825. 
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der verrathen worden, als man ben Bund abſchließen und 
ihm einen militärifhen Nachdruck hatte geben Tönnen. Der 
franzoͤſiſche Botſchafter Bethune bot in fügen Worten Eutigä- 
digung und Schug von Frankreih an, nur müffe der Kurfürft 
ſich nit an den Kaifer, fondern an Ludwig XIV. auſchließen, 
und als Karl Ludwig das ablehnte, brachen Rochefort und Baus 
hbrun an ber Spige von 5000 Mann, vom Elſaß her, ſchon in 
die Pfalz ein (Febr.). Mit dem frechen Uebermutp, dem das 
frnnjöfihe Weſen der Zeit überall zur Schau trug und ale 
aömifhe Größe auszugeben ſich gefiel, nahmen bie franzoͤſiſchen 
‚Befehlepaber bed Kurfürften Beſchwerden auf; Betpune dagegen, 
Hüger und falſcher, ſtellte ſich unwiffend, entſchuldigte fih, er⸗ 
ſchien nochmals vor Karl Ludwig und hielt ihm ben Entwurf 
des Vertrags vor, den der pfälzifhe Unterpänbler in Wien mit 
dem Kaifer verabredet Habe. Aber der Kurfürft blieb unerſchut⸗ 
dert. Während Bethune den Arglofen und ben freundlichen 
Nathgeber fpielte, ja noch bis zulegt den hülfloſen Fürſten hin⸗ 
zuhalten uyd an Frankreich zu knüpfen ſuchte, äußerte ein ans 
derer franzöfifcper Diplomat, Coustin, fi ganz offen über ben 
Plan Ludwigs XIV., und bie morbbrenneriihen Raubhorden 
des „allerchriſtlichſten Königs hausten bereits in ihrer Weiſe 1007, 
Germerspeim wurbe genommen (21. Fehr.) und gefepleift (Apri), 
Hagenbach und Selz befegt, das felzer Schloß in bie Luft ges 
forengt; in wenigen Tagen fah man das Oberauu Germers⸗ 
heim in eine sauchende Brandflätte, die Bewohner, au besen 
Wohlſtand Karl Ludwig feit zwanzig Jahren mühfam gearbeüct, 
in Bettler umgewandelt. - 

Des Kurfürken Schmerz war grängenlod; ein unbewährtes 
Gerücht, er hätte damals abbanfen wollen, bezeichnet wenig- 
Rene richtig, wie heftig ihn dieſe Unglüfsfälle erſchütterten. 
Noch war dad Aergſte aber nicht geſchehen. Es kamen zwar 
(April) aus dem Weſterwald Eaiferliche Truppen unter Caprara, 
die fig an Frankenthal anlehnten und ein franzöfifcheg Regi⸗ 


100) Theatr. eur. XI. 498 ff, 
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‚ment bei Mpeingönpeim tätig fhlugen 1); und ber Vertrag 
swiigen dem Kaifer und Kurpfalz warb am 18. Mai ausge⸗ 
wechfelt; au warb Heidelberg von ben fraͤnkiſchen Zreistrup⸗ 
ven befegt und lothringiſche Hulfsſchaaren (Mai) näperten fi 
von Weften her der Pfalz, allein die neuen Beichäger, von 
Karl Ludwig vergebens gewarnt, Tiefen ſich bei Sinsheim in 
ein Treffen gegen Türenne ein (Juni), das mit einer Nieder» 
lage für fie endigte. Türenne wandte ſich freilich über ben 
Rein zurüd und die geihlagenen Schaaren, immer noch ein 
auſehnliches Heer, fehienen ſich zwiſchen Nedar und Mpein ver- 
fangen zu wollen; wie aber Türenne bei Philippeburg den 
Flug wieder überſchritt, ba brach ber Heldenmuth bes kaiſerli⸗ 
chen Feldmarſchalls, und er trat, trotz des heftigen Unwillens, 
Yen der Kurfürft offen ausſprach, mit feiner anfepnlichen Armee 
den ſchmaͤhlichen Rüdzug an, Sept war bie Nedarpfalz ben 
Tareune ſchen Schaaren gang preiögegeben; der franzöfifche Mar⸗ 
ſchall, deſſen Vater als Flüdtling ein am pfälziihen Hofe 
gaſtliche Zuſlucht fand, hatte, wie fpätes Melac, aus dem Ses 
reil zu Verſailles ben Befehl erhalten, bie Pfalz zu verwü⸗ 
‚Ben 9, und ber große Feldherr war entſchloſſen, biefen Befehl 
mit der veraͤchtlichen Nachgiebigkeit eines Hößings auszufüpren. 
Einzeine Bewalttpaten von Freibeutern, und verzweifelte Res 
preſſalien ber mißpandelten pfälzer Bauern follten bazu dienen, 
die Sraufamteit des frauzoͤſiſchen Marſchals und feiner wäflen 
Horben zu beichänigen, 

Seit Cube Juni fammelte fih das framoͤſiſche Heer an ber 
Bergſtraße, und Weinheim, das ſich erſt burch 600 Gulden 
Hoögelauft hatte und mit ſqhriftlichen Werfiherungen bes frangde 
ſeſchen Marſchalls fi Hatte tänfshen laſſen, war ber Mittels 
punlt, von wo aus ſich das Plünderuugsivefen über die pfälge 
fon Pieiemacaten verbreitete. Turenne ſelbſt vüdte in Wein⸗ 


2) De erben I Hetnexen Streifzuge auf Beiden Eeiten erwähnt das 
Theatr. eur. XI. 
2) S. —8 Hit, des Prov. unies 81. 819. 
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beim ein, und wie der Wolf in ber Fabel dem Lamm zu bes 
‚weifen fucht, daß es ihm das Wafler getrübt habe, fo mußten 
die Weinheimer alle ihre Waffen ausliefern, „weil fie neulich 
viel Franzoſen erfhoffen hätten!« Schonungslos wurden bie 
Felder ausgeplündert, erft die herrſchaftlichen Güter, dann die 
der Bürger. Alle Keller in Weinheim wurden verzeichnet, ber 
befte Wein für die Generalität herausgefucht, das Uebrige den 
Soldaten preisgegeben. Aus manchem Keller find vierzig, fünfs 
sig bis achtzig Fuder weggeholet worden; ja einem Bürger, 
Namens Rabenhaupt, wurden allein 130 uber geftohlen ?). 
Ebenſo wurden die Pferde weggeführt; man zwang die Bauern, 
fie an ihre Wagen anzufpannen, und nahm fo Pferde und Wa⸗ 
gen mit, Auch das Zugvieh wurde geſtohlen. Dann erft ging 
es an die Plünderung der Häufer; den Leuten wurden die Klei⸗ 
der vom Leib geriffen, alles, was man nicht mitnehmen konnte, 
Tpüren und Fenfter zerſchlagen. Man grub die Brunnen ab, 
riß das Pflafter auf, um Geld zu finden, und da fi in einem 
Storchneſt Gelb verborgen gefunden hatte, fah man zufegt auch 
die Helden Türennes die Storchnefler der Stadt Weinheim 
einer gründlichen Prüfung unterwerfen. Deffentlihe Gebäude, 
heilige und profane, waren eben fo wenig fiher; die Truppen 
des „allerchriſtlichſten Königs“ führten die Gloden und Orgeln 
fogar mit fi weg. Eine Ueberlieferung der Zeit berichtet, es 
hätten zu gleicher Zeit fieben pfälzifhe Städtchen und neunzehn 
Dörfer in Brand geflanden. So trieb man es zehn Tage Tang 
in der Stadt und Umgegend; die ſchutzloſen Bauern flüchteten 
ſich hungernd nad der Stadt, wo die Maffe der Menichen in 
demfelben Berhältnig wuchs, als der Borrath an Lebensmitteln 
abnahm. Die Bebrängten, die zufehen mußten, wie man {fr 
Getreide wegführte, wurden zulegt in folhe Roth gebracht, daß 
ſelbſt der franzoͤſiſche Feldherr für nöthig hielt, etwas zu hun, 
ehe die Verzweiflung des Hungers zum Ausbruh kam. Der 
ehrenwerthe Edelmann meinte fehr menſchlich zu handeln, alg 
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er ihnen fünf Wagen mit verborbenem Brode zuſchicte und an 
demfelben Tage die Unverfcpämtheit haste, den letzten Vorrath 
von brauchbarem Getreide von Weinheim wegführen zu laſſen. 

Wenn Türenne glaubte, durch ſolche Barbarei den Kurs 
fürſten zu einem Allirten Frankreichs zu machen, fo irrte er 
ſich; denn fo tief der Schmerz war, womit Karl Ludwig von 
den Thürmen feiner Friebrihsburg das Wert feines Lebeng, 
den Wohlſtand der Pfalz, in Rauch und Trümmer aufgehen 
ſah, fo warb doch fein fefter, männlicher Eharaktey durch dieſe 
Mißhandlungen nur noch mehr als zuvor gegen Frankreich er⸗ 
bittert. Er werde feine Pflicht gegen das Reich nicht opfern, 
aud wenn er nur ein Stüd trodenes Brod übrig habe, äußerte 
er gegen feine Umgebung; es gebe wieder Steine und Holz 
am neue Häufer aufzubauen, antwortete er mit verbiſſenem 
Schmerze, auf die Aufforderung Türennes, fh dem graufamen 
Dränger in die Arme zu werfen. Wie aber die Berwühungen 
fortbauerten, ſchidte er (Juli) an den franzöſiſchen Marſchall 
ein bittere, vorwurfsvolles Schreiben, in weichem die Heraus⸗ 
forderung zu einem Zweilampfe Ing. Er warf ihm in der Er⸗ 
bitterung vor, wie er bie Religion feiner Väter abgefhworen 
und jegt in dem Lande, worin fein verbannter Vater eine Zu⸗ 
flucht gefunden, unfguldige Unterthanen ruinire und morbbrens 
nerifch haufen laſſe, und fügte Die Worte hinzu: nicht aus einer 
romanpaften Laune, noch aus eitelm Stolze, eine abſchlägige 
Antwort zu erhalten, fordere ih Euch heraus, fondern aus 
einem Gefühl der Rache, weil ich jegt nicht an ber Spige einer 
Armee erſcheinen kann, die Euch gewachſen und befpalb feine 
andere Genugthuung vor Augen fehe, als bie burch meine eigne 
Hand. Zürenne fchrieb eine hoͤfliche, entſchuldigende Antwort, 
verfuhr aber ſeitdem etwas ſchonender ). 


M Colini in feiner Abhandlung: Dissertation historique et eritigue 
aur le prötendu cartel om lettre de def envoy& par Charles-Louis 
Electeur Palatin an Vioomte de Turenne. Mannh. 1767. hat bie Ge · 
ſchichte von dieſem Duel mit Scharfſinn angegriffen; doch fcheinen und die 
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Bielleicht geſchah es nur, weil an ber Bergſtraße nichts 
mehr zu verwüften war, Denn als Türenne von Weinheim, 
wo er noch breitaufend Mann zurüdlieg, am 8, Juli abzog, 
tam er wie ein Würgengel in die noch unzerflörten Gegenden; 
die Truppen, bie er vom Ueberrhein an fi zog, verbrannten 
Germersheim, Dürkheim, Wachenheim, Herrheim, und auch 
das Harbigebirge, wie die Bergfiraße, warb zur Branbftätte 
gemacht. Karl Ludwig machte dies himmelfchreiende Verfahren 
ven auswärtigen Höfen bekannt a), fo daß Ludwig XIV. nicht 
mehr ſchweigen konnte. Er erließ eine Erflärung, die zur ro⸗ 
ben Gewalt noch ſchnoͤden Uebermuth haäufte: „obwohl er im 
Beſitze der Pfalz ſey, wolle er doch großmuthig das Land räu⸗ 
men, wenn ihm der Kurfürft Neutralität verſpreche !“ 8). 

Tept endlich, nachdem Karl Ludwig bei Kaifer, Reich und 
den antifranzoͤſiſch gefinnten Fürften, namentlih Brandenburg, 
die dringende Noth feines Landes hatte vorkellen laſſen, zogen 
die Kaiſerlichen, fammt den braunfgweigifchen und münfterfchen 
Eontingenten heran, und es folgte ihnen das braudenburgiſche 
Herr. Auch Karl Ludwig zog jetzt feine kleine Armee, die in 
den Feſtungen Tag, zufammen, und bie anfehnlicen Heeres⸗ 


wichtigſten feiner Einwände durch Wundt (Leben Karl Ludwigs Beil. XIX.) 
widerlegt. Colini dat des Kurfärfien Heftiges Weſen nicht genug beachtet; 
wer dem dayriſchan Geſandten zu Srauffurt das Dintenfeß an ben Kopf 
warf, konnte auch beim Anblid dieſer greulihen Berheerungen eine Wuth 
empfinden, bie er, weil ipm zur Schlacht die Mittel fehlten, perföntih zu 
tühten fuhte. Bei der Teilnahme, die Karl Ludwig am Wohlſtand des 
Bandes nahın, iſt ſolch eine Oihe eim menſchlich edler Zug, auch werm man 
Ihm fpäter der Culetie wegen hat verbergen wollen. Zurenne ſchrieb ſebr 
wahr an Louvois: je eule assurd que M. V. El. Pal. en aura die fach& 
une heare aprds, drum iſt auch in ben pfaͤtziſchen Archiven nichts zu fin- 
den getvefen, und ber nad) Oben ſeht gefällige Reiger Teugnete bie Sache 
Ab, worauf Eolint zu viel Werth gelegt hat. 

An) An England, Brandenburg und den Kaiſer. Auch bei dem Her- 
409 von Orleans beſchwerte er ih. S. bem Brief bei Colini ©. 128 f. 

5) Theatr. enr. KT. 507, Wie man es tm Zwetbrödifden trieb, be- 
seugen bie Beriipte ver pfählihen Geſandten auf dem Reichetog. CBayr. 
Reldearaiv.) 
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waſſen heweglen ſich (Sept) gegen das Eifeß, nu Türenne 
anzugreifen. Aber ber rechte Augenblid ward verfäumt, bie 
die. Jahrszeit ungänftig geworben und der frauzoͤſiſche Feldherr 
verflärkt war; fo litt niemand durd das große Heer, als die 
‚Bewohner des Elſaſſes, und Karl Ludwig kehrte mit dem Kur⸗ 
pringen unmuthig nad Heidelberg zurüd (Dez), ohne etwas 
‚ausgerichtet zu haben. Das pfälzifche Land war durch bie 
Durchmaͤrſche nur neu bedrängt worden, gefhügt war es nicht, 
benn während die Deutfchen im Elſaß Ingen, war Ppilippsburg 
noch in frangöffchen Händen und blieb bie Raubhöhle, aus ber 
die fremden Horden plünbernd und mordend durchs Land zogen. 
Von ihnen ward (DL) bis in die Umgegenb von Heidelberg 
geftteift, die Dörfer Leimen, Kirchheim, Eppelheim wurben ges 
pländert und zum Theil in Braud geßedtz ja noch im Movem- 
ber 308 eine folhe Horde in die Umgegenb von Alzei, um bie 
abgelegenen Dörfer zu brandichagen. 

Der Kurfürft, bem in dieſer Kriegenoth Steuern und Kam⸗ 
mergefälle augblieben, konne feine große Kricgsmacht ind Feld 
ſtellen; da bot ex wenigfiend Alles auf, unter bie, bei benen 
die Macht war, Leben umb Eifer zu bringen. Sein Gefandter 
in Regensburg gab eine Fräftige Vorſtellung ein (1675), die 
zunaͤchſt im Allgemeinen die Mängel und Lüden der Kriegfüb⸗ 
rung treffend hervorhob, dann nachwies, wie ſchutzlos und jeder 
Wilführ preisgegeben man die Pfalz hatte liegen laffen. As 
dann bie Einfälle von Philippeburg aus fortdauerten, und bie 
Orte im Brurein yon den Franzofen befegt wurden, legte ber 
Turpfälzifhe Geſandte dem Reichstag eine neue Schrift vor, bie 

- Max und praftiich bie Nachteile hervorhob, die ein Vernachläß- 
figen der Pfalz jeder Fünftigen Kriegsoperation bringen müßte; 
namentlich ſollte Bretten als Waffenplag benügt werden, um 
Phitippsburg im Schad zu halten ©). Kart Ludwig blieb auch 
perfönlich nicht unthätig, fo weit feine Heine Truppenmacht es 

erlaubte; er befegte Gernsheim am Rhein und fchleifte es, um 


6) Theatr. eur. Kl. 602.’ 663. 
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den Franzofen einen Anhaltspunkt auf bem rechten Ufer zu neh- 
men; er befegte Hirfhhorn am Nedar, um auch von biefer 
Seite gegen franzöfiihe Einfälle das Land zu fichern. Nichts 
bezeichnet das Elend der Zeit mehr, als daß ber Kurfürk von 
Mainz die Raivetät hatte, in einem Augenblide der drohendften 
Gefahr fih beim Reichstag über fold einen „Eingriff“ von 
Kurpfalz in feine Souverainetätsrechte — freilich erfolglos — 
au beſchweren 7). 

Den Vorſichtsmaßregeln des Kurfürften, deren Werth der 
Kaifer Iobend anerkannte ®), hatte man es zu banken, daß feine 
Streifzüge die Pfalz jetzt beunruhigten; die Führung Mentecu- 
culis und der Fall Türenned waren aber Urſache, daß die 
Beinde diesmal am Oberrhein zurüdgebrängt wurben und im 
ganzen Zahr 1675 kein Franzoſe den Rhein herab in die Pfalz 
eindrang. Noch war aber Philippeburg in feindlihen Händen, 
und fie trieben ihr Raubhandwerk fo fe, bag der Kurfürſt ſich 
vertengemäßig mit ihnen abfinden und ihnen eine Eutſchaͤdi⸗ 
gungefumme entrichten mußte. Seit Anfang des Jahres 1676 
ſchien auch das nicht mehr zu fruchten; wahrſcheinlich ermuthigt 
durch einen Streifzug der Franzoſen in den Weftrih, von wo aus 
Iweybrüden, Lautern und Berggabern ganz ſchrecllich mißhandelt 
ward 9), machten fie. (Febr. 1676) erorbitante Forderungen und 


T Karls. Arhio („Anfprüe"). Bol. die Abgenätigte wohlgegrän- 
dete Wieverlegung des Churmayntziſchen Berihts. Heid. 1675. 

©) In einem kalſerlichen Schreiben (Wundt Beil. XVIII.) Heißt es: 
Und gebüfret Ew. Liebden vorberift der immermährende Ruhm , daß Ste 
fich zur Befpägung des Heil. Röm. Reihe, zur Erhaltung teutfer Brei- - 
heit und dem gefamten gemeinen Weßen zum befien fo befändig, treu, 
eifrig und forgfältig eriwießen. 

9) Theatr. eur. XI. 852. In Zweibrüden wurben außer ver Plän- 
derung Bürger und Beamte „wie Hunbsfungen“ tractirt, in Berggabern 
„alle Einwohner, teinen einigen ausgenommen, bis aufs Hemd geplündert, 
und fonf erbärmlih tractirt, darauf erſtlich ins Schloß und Amthaus, 
folgenb® aber auch in alle Privat Häufer Feuer gelegt“, Im Amt Lautern 
ward vertünbigt, „wenn nicht unverzäglict bie Eontribution entrichtet würde, 
man alle Unterthauen mit euer umd Sqhwert verfolgen wolle." 
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erhoben Eontributionen, wie wenn fie Landeöheren wären. Oſt⸗ 
und Wefhofen wurden bamald eingeäfchert, die Dörfer im Amt 
Reuſtadt theils geplündert, theils in Brand gefedt. Solche 
Erceffe machten denn doch die Nothwendigkeit einleuchtend, Phi⸗ 
lippsburg, das zu einer Geifel bes Landes geworden war, den 
Franzofen wegzunehmen; feit Ende Juni ſchien man bas auch 
ernflich betreiben zu wollen. Aber es war in Führung ber 
Belagerung fo Bieles auszufegen, daß Karl Ludwig darin uns 
eine verfehlte Unternehmung fah und ſich bebachte, Soldaten 
und Munition dazu herzugeben. Der ſchlimme Erfolg war, 
daß man nach der Uebergabe, bie enblih am 7. Sept. geſchah, 
fih bedachte, den Wunſch Karl Ludwigs, ber die Feſtung ger 
ſchleift fehen wollte, zu erfüllen 10); fo blieb denn bie gegrün- 
dete Beforgniß, die Franzoſen möchten in einem glüdliheren 
Momente Philippsburg wieber zu einer Raubhöhle für das pfäl⸗ 
ziſche Land benugen. 

Dpne entſcheidende kriegeriſche Ereignifle dauerten bie ver⸗ 
heerenden Plünderungen wie bisher fort; wenn au bie kur⸗ 
pfaͤliſchen Befigungen in der naͤchſten Zeit verſchont blieben, fo 
war doch nicht zu hindern, ‘daß bie Franzoſen raubend und 
brennend in die Länder ber pfälziſchen Agnaten, namentlich ins 
Zweibrüdifhe, einfielen. Ein brüdendes Jahr ward für biefe 
Gegend das Jahr 1677; was bisher an Gewaltipat, Graus 
fomfeit und Zerftörungswuth vorkam, drängte fi) da auf bie eine 
Stadt Zweibrüden zufammen; und ſelbſt als Karl Ludwig eine 
Abtheilung Truppen an die Lauter und ben Glan fchidte (Febr.), 
die nicht ohne Gtüd focht, konnte er doc nicht hindern, daß 

- Schloß und Stadt Zweibräden rein ausgeplänbert, die färftli- 
den Mobilien fammt der Bibliothef mit fortgeführt wurden, 
und bie Mordbrenner zulegt noch das Schloß fammt allen 
Mauern und Tpürmen in bie Luft fprengten 12). 


10) Reiger ©. 242. Bol. über diefe Angelegenheit Theatr, eur. 
x1. 1014. 1165. Kurpfalz berief fi namentlich auf die rechtlich ber 
Krittene Erbauung durch Biſchof Philipp von Speyer. 

11) Theatr. eur. XI. 1024 f. 
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Wie endlich der Friede geſchloſſen ward (1679), begann 
für die Pfalz eine nene Zeit des Drängens; Ludwig XIV. 
hatte zu gut gefehen, welcher Mangel an Gemeinfinn, welche 
Schlaffheit zu allen großen Intereſſen auf dem deutſchen Wefen 
laſte; warum hätte er der Verſuchung widerſtehen follen, bie 
wehrlofe MWeftgränze des Reiches zu feinem Bortheil auszubens 
ten? Niemand litt aber darunter empfindlicher, als bie uns 
glädtiche Pfalz. . 

Erſt forberte man, von der Kriegszeit her, noch einen 
Nachtrag zu einer Eontribution, welche die pfäfzifchen Untere 
thanen an die Garnifonen zu Lügelftlein und Diedenhofen ents 
richten folten; Karl Ludwig fchidte feihf nach Nancy und ers 
hielt dort von dem franzöfifhen Kommiffär de la Goupiliere 
die Berfiherung, „bamit feyen dann alle Forderungen getilgt.” 
Der Kurfürft entſchloß ſich daher, für feine gepfünderten Uns 
terthanen bie Summe von 46677 Gulden und 46 Kreuzer aus 
feiner Kaffe vorzuſchießen. Kaum war das Geld bezahlt, fo 
trat man mit fchamfofer Kedheit, gegen die gegebene Zufage, 
dennoch mit einer Forderung für die philtppsburger Garnifon 
auf, und drohte, gegen die dem Elſaß nabgelegenen überrheini« 
ſchen Gegenden der Malz militaͤriſch zu verfahren. Der Kurs 
fürft fuchte zu unterhanbeln, fa, um fein Land Yon ben böfen 
Dröngern frei zu halten, bot er an, and diefe Summe von 
94145 Gulden 30 Kreuzer binnen Jahresfriſt zu entrichten, und 
glanbte nun jeber weiteren Verpflichtung um fo mehr ledig zu 

ſeyn, ald man bei den Unterhandlungen feine weitere Forderung 
erwähnt hatte. 

Er täufchte ſich; denn alsbald trat der franzöfifhe Inten« 
dant Eharruel mit neuen Kriegsgelvern hervor, die pfälziſche 
Untertanen an bie Garnifonen zu Zweihrüden, Trier und 
Naumburg bei Kreuznach fhuldig ſeyn follten, und abermals 
ward mit militärifher Execution gebropt, wenn nicht binnen 
14 Tagen das Geld entrichtet fey 12). 


12) Theatr. eur. XII. 182. 
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Es war das nur der Aufang ber beifpiellofen Schaͤndlich⸗ 
keiten, die mit ber Verbrennung ber Pfalz (1689) ihre Höhe 
erreichten, und es ſchien, als wollte Lubwig XIV. allmählig 
das Maß ber Gewaltthat und brutalen Rechtsverletzung füllen, 
wofür die gerechte Nemefis der Zeiten fein Geſchlecht und deren 
Kronen zertreten hat. Die Gewaltthaͤtigkeiten waren fo zigan⸗ 
tiſch und nen, dag auch ein neues und beiſpielloſes Recht er⸗ 
fonnen werden mußte; und wie man ein Jahrhundert fpäter 
mit dem Enkel Ludwigs XIV. alle Stadien ſophiſtiſcher Lüge 
und rechtverdrehender Dialektik durchgeſpielt hat, fo ging jegs 
der allerchriſtlichſte König den Mördern Ludwigs XVI. mit feis 
nem halbjacobiniihen, halbjeſuitiſchen Völlerrecht voran. Darauf 
berupte jegt au der monfiröfe Anſpruch an alle die Befiguns 
gen, die einſt mit ben au Frankreich abgetretenen Provinzen 
und Orten näher ober ensfernter verknüpft waren, umb wie in 
unferem Jahrhundert der gewaltige Eorfe fein Gelüfle nad ber 
Schweiz an die uralte keltiſche Vetterſchaft zwiſchen Galliern 
und Helvetiern fnüpfte und bie Gier nad Nordſpanien mit der. 
cataloniſchen Mark Karls des Großen zu rechtfertigen fuchte, 
fo warb jegt von Ludwig XIV. ein antidiluvianifches Befige, 


seht an die Lehensdependenzen ber franzöfifchen Erwerbungen - 


Ratuiret. Man glaubte erft fabeln zu hören, als ein halbver⸗ 
rüdter Parlamentsraty zu Meg mit feinem unbefannten Recht. 
der „Reunionen“ hervortrat; man fand es Täderlih, dag bie. 
Grafſchaft Zweibzäden, als eine Dependenz des Bisihums Meg, 
an Frankreich gefordert ward, wie aber Truppen vom Elſaß 
herrüdten umd fünf pfälzifche Dörfer bei Weißenburg in Befig. 
nahmen, wie am 3. April 1680 ein franzöfiihes Reiterregiment. 
ind Oberamt Germersheim eindrang, erhielt die Sache eine. 
febr ernſte Seite. Der franzoͤſiſche Beamte aus Weißenburg, 
blieb nicht dabei fliehen, unter den Bauern zu Pleißweiler, Son⸗ 
dernheim, Knittelsheim und andern Eontributionen auszuſchrei⸗ 
ben, ſondern es war unverkennbar auf eine gewaltihätige Er⸗ 
werbung größerer Landftriche abgefehen. Am 4. Mai erſchien 
der frangöfifhe Beamte im kurpfälziſchen Unteramt Billikheim, 
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ließ die franzöſiſchen Wappen anfchlagen, die Bewohner von 
dem Eid ber Treue gegen Kurpfalz entbinden, und bie Wider⸗ 
fpenftigen von Haus und Hof treiben. in Gleiches geſchab 
am 13, zu Selz; unter Anpreifung des gränzenlofen Glüds 
und der Ehre, deren ein franzoͤſiſcher Unterthan Ludwigs KIV. 
theilpaftig fey, wurben die guten Leute gezwungen, ben Unter 
thaneneid gegen Frankreich zu leiften, und ihr Pfarrer, der mit 
edler Feſtigkeit fi weigerte, das heilige Band bes Eides in 
feevelndem Leichtſinn zu zerreifen, ward verfagt. Am 16. Mai 
Tieg man unter benfelben Formen zu Hagenbach, am 19. zu 
Billikheim die pfälzifchen Unterthanen dem König von Frank⸗ 
reich huldigen; überall fügte fih das Volk furchtſam und mit 
dem unflaren Gefühl, daß hier ein großes Unrecht geſchehe; 
nur die Geiflichen hatten mitunter die Einfiht und den Muth, 
Taut zu erflären, wie frevelhaft man natürliche und beftehende 
Rechte verletze. 

Die Gemwaltipaten gegen Land und Leute dauerten aber 
fort; denn der Vorwand des Raubes war jegt ein doppelter: 
die angeblichen Kriegsfhulden und die Reunionen. So wurden 
von franzöfifhen Truppen einige adelige Schlöffer theils ange 

"griffen, theils befegt, fo warb Falkenburg, wo Kurpfalz das 
Oeffnungstecht befaß und deßhalb eine Befagung lag, von Ende 
Mai an ernſtlich blokirt, ja der franzöfifche Generallieutenant 
Montelas hatte die Frechheit, den Rurfürften ohne Weiteres zur 
Räumung ber Burg auffordern zu Taffen. Bald drangen Shwärme 
franzoͤſiſcher Soldaten aud ins Oberamt Neuftadt ein; fie nahe 
men nad) einiger Gegenwehr das ſchwach befegte Oggersheim, 
nur eine Heine Meile von Mannheim entfernt, und zogen vor 
Wachenheim (13. Juni), mo fi der pfälziihe Dragonerlieutes 
nant Bitſch gegen bie Uebermacht ein Paar Tage lang ruͤhmlich 
vertheidigte. Erſt als fie Berftärfung an ſich gezogen, konnten 
fie die ſchwachen Mauern überfleigen und hauften dann gegen 
Garnifon und Bewohner wie Barbaren; wie fie vorher aus 
ohnmädhtiger Wuth eine außer der Stabt ftehende Kirche in 
Brand gefiedt hatten, fo war jest nad) dem Siege nichts heilig 
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vor ihren tempelfchändenden Armen. Indeſſen hatte man auch 
angefangen, das Schloß Falfenburg, wo ein Lieutenant mit 40 
Mann lag, ernftlich zu beſchießen (20. Juni); der Lieutenant 
ließ ſich fchreden und übergab nad 24 Stunden die Burg gegen 
freien Abzug. Zum Lohn für folde Pflichtvergeſſenheit ließ der 
Kurfürft ihn naher zu Mannheim enthaupten. 

Noch war faum ein Jahr vergangen, daß man den Frie⸗ 
densfchluß gefeiert, und ſchon häuften ſich fol freche Gewalt« 
thaten! Was half es, wenn Karl Ludwig eine lange urfunde 
liche Darlegung feines Rechtes an Falkenburg bekannt machte 13) 
und das Benehmen Frankreichs ſtaatsrechtlich beleuchtete —, ges 
genüber einer fo ganz ſchamloſen Politik, wie fie Ludwig XIV. 
jegt angenommen, halfen feine Gründe als das Schwert. Das 
bewies ber Erfolg, den des Rurfürften diplomatiſche Berwen- 
dungen für fein gutes Recht gehabt hatten. Nachdem die Vor⸗ 
Relung bei den Vollſtreckern des Föniglichen Willens fruchtlos 
gewefen, fchidte Karl Ludwig (April) den Freiherrn von Ed 
nad Paris; aber erft nachdem man ihn zu Pontio und Pilnto 
gewiefen, ohne Have Antwort, erhielt er eine Audienz bei tem 
Despoten felber (26. Dat) und übergab ihm fehriftlih die aus⸗ 
führlihen Darlegungen; er ward an einen Miniſter 1%) gewice 
fen. Des Minifters Erflärungen waren dann voll von jener 
Perfidie und naiven Unverfhämtheit, mit der Diplomaten vers 
fahren, wenn fie die brutale Gewalt in Händen haben. „Der 
König, hieß es, begehre nichts, als was bie Friedensverträge 
ihm einräumten; bie Deutung des Münfterfpen Friedens fey 
in Nimwegen anerkannt worden 15); wenn ber Kaiſer etwas 
habe geſchehen laſſen zum Nachtheil der Reichofürſten, fo müffe 

13) Theatr. eur. XII 134. 

14) ©ewöhnlid wird von deutſchen Quellen Eolbert genannt, follte 
es nicht eher Louvois geweſen ſeyn ? 

15) Dieſes Verſehen war allerdings von der kaiſerlichen Diplomatie 
begangen worden, indem man ſchwieg; es rechtfertigie aber immer noch 


nichts von dem, was geſchah. 
Hänifer Geih. d. Bla. 1. 4 





642 Drittes Buch VI. Abſchnitt. 


man es in Geduld ertragen.“ Die Nachweiſung des ſonnen⸗ 
Haren Rechts, die der pfälziſche Abgeſandte ihm entgegenſetzte, 
war machtlos, wenn fie nicht mit Bayonnetten unterſtutzt war, 
und Colbert wies ihn an bie Reunionsfammern ! Daß die frans 
zöſiſchen Beamten die pfälziihen Unterthanen gewaltthätig ihrem 
rechtmäßigen Fürften entzogen und ſich aud dabei andere uns 
Täugbare Exceffe erlaubt hätten, davon wollte der franzöfifche 

* Minifter nichts wiffen. Eine Miffion des Kurprinzen Karl an 
den nahen Anverwandten, König Karl II. von England, war 
eben fo fruchtlos; denn der vorlegte Stuart war leer und eitel 
wie ein franzöfifcher Cavalier, umd blieb durch Geld und Mai 
treffen von Ludwig XIV. abhängig. 

Auch der Kailer und das Rei fchidten Botſchafter nach 
Frankreich; das Reich entwidelte in wohlmeinender Breite aus⸗ 
führlich und gründlich das Recht der gefränften Fürften, aber 
erſt ein Vierteljahr nachher gab Ludwig XIV. eine glatte, vage 
und ausweichende Antwort. ich Die gewalttätigen Beſchrän— 
kungen, welche die fonveraine Gewalt der betheiligten Bürften 
erlitt, hatte indeffen fortgebauert und Karl Ludwig hatte das 
Ende nicht mehr erlebt; er war aus der Reihe der Lebenden 
geſchieden, mit noch trüberen Ausfihten, als er damals aus der 
Verbannung in fein ödes, verarmted Fürſtenthum zurückgekom ⸗ 
men war, 


{ 56 
Zuuere Angelegenheiten der legten Zeit Karl Ludwigs. 


Beim Aublick diefer unglüdlichen Wendung der Dinge mochte 
man ſich oft eines geheimnißvollen Vorfalles erinnern, ben der 
Aberglaube der Zeit im Sinne ſchlimmer Ahnung ausgebeutet 
hat. Im Jahre 1658 nämlich, als der Kurfürf nad Frankfurt 
zur Kaiſerwahl abgereift war, hinterließ er einen Verwandten 

- aus einer zweibrüdiihen Geitenlinie, ven Pfalzgrafen Friedrich 


46) Theatr. eur. Xi. 187—14?. 
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Ludwig, als Statthalter. Wie der feine Refidenz auf dem 
Schloſſe genommen und eines Tages allein in feinem Zimmer 
heim Effen faß, hörte er plöglich und wiederholt die Warnungs⸗ 
ſtimme im Ottoheinrichsbau ertönen: O wehe dir, Pfalz! Er 
ſprang auf, ed war Niemand zu ſehen; er erkundigte ſich bei 
dem Hofgefinde, Niemand wußte etwas. Dem Statthalter war 
der Vorfall fo bebenflih, daß er ihn dem kurfürſtlichen Geheis 
men Rath mütheilte, und auch im Volle gab es viel davon zu 
reden. B B 
Jeßt nach ben Verheerungen bes franzöͤſiſchen Krieges ward 
man an bie Warnungsfimme erinnert; fie erhielt durch den 
betrübenben Tod der Degenfeld neue Befätigung und zugleich 
ſah man mit träber Apnung den Kurfürften altern und die ganze 
Hoffnung der Dynaftie auf ein einziges Haupt, ben kraͤnlelnden 
Kurprinzen Karl, zurüdgeführt. Daß das ſimmerſche Haus und 
die Familie Friedrichs V., die aus acht Söhnen befanden hatte, 
fo geſchwunden war, fam von jenem böfen Berpängnig, das 
die Nadfommen bed Böhmenfönigs verfolgte; nicht ohne Schuld 
war auch Karl Ludwig. Gein Bruder Ruprecht nämlich, der 
abentpeuernde und rittetlihe Verfechter des fiyart’fchen Könige 
thums, kam nad) vielen fehlgefhlagenen Hoffnungen und. ohne 
beſtimmte Ausſicht, in England wieder eine Zuflucht zu finden, 
im 3. 1657 nad) Heidelberg, um von feinem Bruder einen Theil 
der Pfalz, etwa das Amt Lautern, zur Verwaltung zu erhalten, 
Nun war freilich das Land fo verkürzt, daß eine neue Theilung 
nur fhädlih werden mußte; aud war ber ritterfihe und un 
gefüme Ruprecht nie ein guter Hauspalter geweſen, darım 
mochte es den Kurfürften mit gerechter Beſorgniß erfüllen, die 
mũhſamen Frũchte feines mufterhaften Ctaasshauspaltes durch 
den leihtfinnigen Bruder zerflört zu fehen, aber trog dem war 
fein Benehmen gegen den hülfloſen Prinzen unedel und anflug. 
Erſt nahm er den Pfalggsafen fo falt auf, fegte fih auf fo bes 
ſchräulten Fuß in dem Heinen Schloß zu ülzei, dag Ruprecht 
es fühlen mußte, wie laͤſtig er ſei. Ex entfernte fi und ritt 
nach Heidelberg, in das alte Stammſchloß feines Haufes; an 
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den Toren der Burg angelangt warb er — abgewieſen, abs 
gewiefen „auf Befehl“ feines furfürftlichen Bruders! An fo 
Heinen Urfachen hängen große Folgen. Der fräftige und folge 
Ruprecht that einen lauten Schwur, nie die Pfalz wieder bes 
treten zu wollen, und hat ihn zum Unheil des Landes gehalten. 
Denn wie nachher Karl Ludwig, auf einen einzigen rechtmaͤßi⸗ 
gen Erben befhränft, mit Angft das Ausſterben feiner Dynaftie 
näher fommen ſah, und ben Bruder freundlich bat, doch nach 
der Pfalz zu fommen und dort, ſtandesgemaͤß verheirathet, zu 
leben, blieb Ruprecht bei feinem Eid, und der ſimmer'ſche 
Stamm war fünf Jahre nah Karl Ludwigs Tode verdorrt. 
Wenden wir und zu den innern Verhältniffen in Karl Lud⸗ 
wigs fpäterer Zeit, fo werben wir mit mander Härte in feinem 
übrigen Auftreten verföhnt; denn auch während ber bittern 
Kriegsjahre war in ihm bie lebendige und warme Teilnahme 
an bes Landes Wohlfahrt und Gedeihen nicht einen Augenblid 
fau gewefen. Mit lauernden Bliden verfolgte er jede mögliche 
Wendung der Dinge, um feinem Lande aufzuhelfen, und die 
Nachbarn waren nicht immer mit diefer landesvaͤterlichen Politik 
fehr einverftanden. So hatte er (1659). einen trefflihen Gedan- 
Ben gefaßt, deſſen Ausführung am ſchnellſten die materielle Blüthe 
der pfätzifchen Rheinlande hätte fördern fönnen. Die alte Reichs- 
ſtadt Worms war durch den Krieg furchtbar herabgekommen; 
von Schulen und Nahrungsfofigfeit bebrängt, lief fie jeden 
Augenblid Gefahr, der Gewalt der Erecutoren anheim zu fals 
len. Karl Ludwig, dem dies nicht entging, fdidte eine freund« 
liche Botſchaft an bie Wormfer, bot ıhnen an, Alles zu thun, 
um ber Stadt aufzuhelfen und ihren Handel zu heben, ja er 
wollte Reſidenz und Univerfität nach dem alten Nibelungenfige 
verlegen und eine Citadelle am Rhein, zum Schuge ber Stadt, 
auf eigne Kofen erbauen. 17) Das hieß nun freilich die Stadt 
pfaͤlziſch machen; aber unflug war ed doch von den Bürgern, 
das Phantom einer Rädtiihen Freiheit, die zum Ieeren Stang 


17) Bund tsKarl Ludwig, Beil. ©. 39 ff. 


$. 6. Zunere Angelegenheiten. 045 


geworden war, ber fihern und behaglichen Eriftenz unter dem 
milden Scepter ber pfälzifhen Fürften vorzuziehen. Sie lehn⸗ 
ten das Anerbieten ab und fanfen, nach der graufamen Zerſtö⸗ 
rung von 1689, nur um fo fepneller zur armen, unbebeutenben 
Landſtadt herab, 

Mit richtigem Blick erfannte der Kurfürft die bedeutende 
Lage von Mannheim; was Worms zu werben ſich weigerte, 
eine feſte und mächtige Schutzwehr der dieffeitigen Pfalz, konnte 
Mannheim am Teihteften werben. Weit entfernt von dem Ger 
danken, die Stadt, wie es fpäter geſchah, zum öden Sig einer 
prunfenden Serailtegierung zu maden, hielt der Kurfürft auch 
bier nur den proftifchen Geſichtspunkt feft, der ihn aufforberte, 
diefen militärisch und merkantiliſch gleich glüdfich gelegenen Punkt 
zu benügen. Wie Karl Ludwig in das Land feiner Väter zus 
rüdfehrte, war Mannheim dd, menſchenleer und zum Theil in 
Ruinen; die von Friedrich IV. erbaute Citadelle war unbrauch⸗ 
bar geworden. Mit der regen Sorgfalt für das Gebeihen des 
Landes, die Karl Ludwig bei allen perfönfichen Neigungen, Lane 
nen und Schwächen ſtets vorzugsweife leitete, wurden in die 
oͤden Mauern neue Bewohner hereingezogen, bie verbrängten 
Ballonen kehrten zurüd, und gegen Ende feiner Regierung fah 
der Kurfürft die Stadt auf eine Bevölkerung von zwölftauſend 
Menſchen gehoben. 1%) Die Heine Eitadelle, die Friedrichsburg, 
die fein Großvater angelegt, ſchuf Karl Ludwig mit großen 
Koſten in eine anfehnlihe Feſtung um, erweiterte fie zugleich 
durch den Anbau eines Aurfürftlihen Schloffes, und firebte durch 
glänzende Privilegien wieder Neubauten in der Nähe hervor 
zurufen. So waren in der neuen Feſtung, die ihrer Lage nach 
die obere gegen den Rhein hin gelegene Haͤlfte der heutigen 
Stadt einnahm, die Bewohner nur unter den Kurfürſten ge 

18) In einem 1663 erfhienenen Plane der Stabt, welder vor uns 
liegt, find die Pausbefiger angegeben; es geht daraus hervor, wie viel 
Berne, namentlih Wallonen, unter der damaligen Bevölterung ſich be- 
anben. 
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ſtellt, jedoch von allen Lehensdienſten und Laſten der Leibeigen ⸗ 
ſchaft befreit; alle neuen Ankömmlinge durften mit Hab und 
Gut von Zöllen und Abgaben frei paffiren, fowie fie auch, beim 
Wegziehen von der Nachſteuer frei feyn follte . Zunft und Ge- 
werbs zwang war aufgehoben, von Taften der Einquartirung und 
Aehnlichem waren die Einwohner ebenfalls frei; denen, die ſich 
neu anbauten, wurden fe nach der Größe des zum Bau vers 
wandten Capitals auf Jahre hinaus bie Grundſteuer erlaffen, 
und aud in vielen andern Rüdfihten den Ankömmlingen ihr 
Unternehmen erleichtert. 19) 
Neben diefen umfaffenden Scöpfungen verlor Karl Ludwig 
mit feiner unermüdlichen Thätigkeit auch Kleineres nicht aus 
ben Augen, und während er Städte und Feſtungen neu erſtehen 
Heß, blühten auch Schulen und Kirchen mächtig auf. Wenn 
der Kurfürft von der Umgebung feines alten Stammſitzes das 
lachende Nedarthal hinaufblickte, fo mußten ihm die Refte des 
Kloſters Neuburg ins Auge fallen, das einft der erfte rheiniſche 
. Pfalzgraf, der hobenftaufifche Konrad, für vornehme Jungfrauen 
als Aſyl und Erziehungsanftalt begründet hatte. Seit Otto 
Heinrich Tagen die Kiofermauern öde, ein Pächter lebte jegt 
an dem Drie, wo man früher die Pfalggräfinnen erzogen hatte, 
Karl Ludwig, der gern bem Gedanken nachhing, in allen Din 
gen ein Reftaurator ber frühern, geweſenen Pfalz zu werden, 
foßte nun den Entſchluß, an der Stelle des alten Stifts ein 
neues proteftantifches Klofer zu dem Zwede ber Erziehung er 
richten zu laffen.%0) Die „Geſellſchaft von tugendhaften Frauen⸗ 
zimmern“, wie fie 1671 errichtet werben follte, glich ganz ben 
Höfterligen Convicten der latholiſchen Kirche; zwölf Fräulein 
unter drei Vorſteherinnen, bie zwiſchen 25 und 50 Jahre alt 


19) ©. Privilegien den Inwopuern in ver Veſtung Friedrichsburg 
ertheilt im Jahr 1663. Und: Chur Pfalt gnädigfte Erweiterung des ach⸗ 
ten Articnle ber Beftung Friedricheburg in Anno 1663 erthellter Privile · 
sten. de dato 28. May 1670. 

20) Bol. die Dandſcht. aus vem Degenfeldſchen Archiv bei Wımbt 
Beil, XVI. Bol. die Srauenzimmerorbnung bei Kazner I. ©. 121 ff. 
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ſeyn mußten, follten zur Epre Gottes in Einfalt und opne Uep⸗ 
pigfeit dort leben; ihre Mitgabe mußte taufend Reichsthaler be» 
tragen, und nach dem Probefahre follten fie ein Cölibatsgelühde 
ablegen. Stiftspfarrer und Arzt follten bejahrte, gefegte Leute 
ſeyn; Mannsperfonen über 12 Jahre follten nicht zugelafien 
werben, und bie Zucht im Einzelnen, der Grab des Gehors 
ſams, war nach dem Mufter eines firengen Nonnenkloſters ge⸗ 
ordnet. 

Was den Kurfürſten dazu bewog, den klöſterlichen Zwang 

bei Erziehung fürſtlicher und adeliger Jungfrauen zu Hülfe zu 
nehmen, das hat er ſelbſt in ſeiner kraͤftigen und markirten 
Weiſe ausgeſprochen; der lobenswerthe Wunſch, dem herein⸗ 
brechenden Ton der Frivolität eine feſte Schranke altvaͤterlicher 
Sitte entgegenzuſetzen, war fein weſentliches Motiv. „Die im 
Stift aufgenommenen Jungfrauen follen nit auffer ber Welt 
ſeyn, fagte er, fondern ſoviel möglich unter ſich ſelbſt eine ein- 
gezogene orbentliche Welt machen; ihre Nothdurft follte fo eng. 
und eingefchränft ſeyn, daß fie ihr Herz nicht an ſolche Luſt⸗ 
barfeiten hingen. — — Bor allen Dingen foll dahin getrachtet 
werden, baß ihnen die heutzutage bei mehrentheils Weibsperſo⸗ 
nen ohne Scheu und etlichemal opne Scham tpeils offentlich theils 
heimlich ertveifende Mannfüchtigkeit aus ihren Herzen und Ge⸗ 
mũth, theild gehalten theils vertilget werben möge.” 

Ob zu diefem Zwede der von ihm betretene Weg der rich⸗ 
tige war, mochte Karl Ludwig fpäter felbft bezweifeln; denn 
als einmal bie Anftalt errichtet war (1673), ließ ex von den 
einfeitig Höfterlihen Beftimmungen mande fallen. Das Cöli—⸗ 
batsgelübbe warb bald aufgehoben, das Abſchließen der Stifter 
fräulein vor jeder männlichen Perfon ward verändert, und wie 
ſich die Mädchen beklagten über das frühe Aufftehen, fo mil- 
derte er in feiner jovialen Weife „dieſes draconiſche Gefeg”, 
weil fie vermeinten, „das Individuum fönne bamit nicht be» 
ſtehen in der fleiſchlichen Confiftenz oder Embonpoint“. Die 
Anftalt Tag ihm um fo mehr am Herzen, als feine eignen Töd- 
ter von der Raugräfin darin einen Ruheſitz finden follten, und 
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auch in den bewegteſten Zeiten des frangöflfchen Krieges verlor 
er fie nicht aus dem Auge. In der drohenden Gefahr nahm 
er das ganze Inſtitut in einem Flügel feines Schloffes auf; 
um ben Geift hriftfiher Duldung, der ihn erfüllte, auch in der 
Anfalt wach zu erhalten, nahm er auch Iutherifhe Zöglinge 
auf, doch nur gegen das Verſprechen, die reformirte Religion 
„nicht als eine verbammte anfehen zu wollen“, 

Seit dem Jahre 1677 arbeitete der Kurfürſt mit feinen 
Kirhenräthen an einer neuen Ordnung des Frauleinſtifts, das 
jegt zum Hochſtift erhoben warb, und zwei Jahre fpäter warb 
diefe neue Gonftitution eingeführt. Sie beftimmte genau bie 
Verpflichtungen der Regentin und Biceregentin (die aus bem 
pfaͤlziſchen Haufe ſelbſt oder aus benachbarten Familien gewählt 
werben follten), fie orbnete Beihäftigung, Verwaltung und 
Defonomie der Anftalt. Dem Geiflihen war bie treffliche Bors 
ſchrift gegeben, „feine Prebigten kurz und nervos zu halten, 
nicht mit unnügen Sperulationen, auch feine fhmugige, natürs 
liche und fleifeplihe Sachen auf die Kanzel bringen, wenn 
ber Tert es auch veranlaffen follte; viel weniger buhleriſche, 
quäderifche und komoödiantiſche Geſtus machen, noch auch 
mit Schelten und Schmähen die Zeit zubringen.“ Die Dis—⸗ 
eiplin war im Bergleih mit dem erflen Plane gemildert, doch 
immer noch eine Schranfe gezogen gegen den frivolen Ton des 
herrſchenden Hoflebens; fo wie die Gtiftefräulein fih zwar, 
wenn fie am Hof erfhlenen, nah Willen Heiden durften, doch 
„ohne Schminke, Mouches und Augenbraunen« malen“, fo war 
auch der Befuch männlicher Perfonen zwar erlaubt, aber nur 
in Gegenwart einer Auffeherin, die jeben „Winfeldiscurg, 
Teichtfertigen Scherz und Inſolentien“ verhüten mußte. Auch 
hier bewies fih Karl Ludwig wieder ald Acht deutſchen Fürften, 
der von ber Tüberlihen Galanterie und frivolen Glätte des 
franzoͤſiſchen Hofwefens nichts hielt; nur für Deutſche galt jene 
Zulaffung, Fremde, befonders Franzoſen waren noch firenger 
zurüdgehalten. Denn, fagt der Kurfürft in feiner Manier, fie 
„find mehrentpeil6 Hibaax,. Goinfres, Coquets oder pro- 
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phan, unb reden bem Frauenzimmer von nichts anders, als 
Coquetterie, Goinfrerie oder Prophanitaeten, oder ſuchen 
fonft Intriguen zu machen, wie man deffen gar viele Erempel 
hat, welche Borfiht auch gegen biefenigen Teütſche, welche 
von demfelbigen Humor find, auch gerne nachaͤffen, zu gebrau⸗ 
en if.“ 

In Allem, was die übrigen Einrichtungen anging, ber ‘ 
währte Karl Ludwig den praftifhen und gefunden Sinn, der 
ihn nie verließ; fo wollte die Regentin gern die Klofteräbtiffen 
fpielen, und verkürzte felbf die Eltern in ihren Rechten über 
bie Töchter; der Kurfürft hörte das, und ein halb launig, halb 
ernſt gehaltener Verweis deutete der Grau Oberin fehr beſtimmt 
an, daß „weder der Despotismus einer Ipkurgifhen Erzie⸗ 
hung noch der Zwang ber Jefuiten“ in der Anſtalt herrſchen 
folle, 


Schade war ed, daß auch dieſe Schöpfung, wie viele an⸗ 
dere, von der folgenden Unglädsperiobe verfchlungen worden 
iR; erſt zu einer Armenanftalt umgefchaffen, dann ganz vers 
laffen, fiel das Stift Neuburg im folgenden Jahrhundert den 
Gropheten der Verdummung und bes Pfaffengeiftes — den Je⸗ 
fuiten (1709) und fpäter den Lazariſten anheim, über deren 
geiftige Tpätigfeit in der Pfalz die letzte Parthie unferes Buches 
manderlei Erbauliches enthalten wird. 

Die Duldſamkeit feiner religiöfen Geſinnung, bie ihn ver⸗ 
mocht hatte, (1659) ſelbſt den Grundſtein zu legen zu der neuen 
lutheriſchen Providenz⸗Kirche in Heidelberg 21), hatte Karl Lud⸗ 
wig von Neuem bewährt, indem er bei Errichtung diefer An⸗ 
alt die gehäffige Schranke zwiſchen Calvinismus und Luther 
thum aufzuheben fuchte; ja er feheute ſich nicht vor Verdäaͤchti⸗ 
gung feiner Glaubensgenoffen, indem er felb das Weſen ka⸗ 
tholiſcher Klofereinrichtung adoptirte, wo es ihm näglich ſchien. 
In Wahrpeit mochte fih auch Fein Fürft diefer Zeit fo frei 


21) ©. das Einzelne in Pfarrer Heplandts Grundlicher Relation dei 
ganzen Actus, ſo den 18. Aprilis 1659 gehalten worden. 
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fühlen von den Befangenpeiten einer fi) -alleinfelig wähnenden 
Dogmatik, als er; fo blieb ed immer noch einer feiner liebſten 
Gedaulen, eine Bereinigung ber verfhiedenen Confeffionen er 
wirken zu Können. Defhalb hatte er an der Univerfität Luthe⸗ 
raner angeſtellt, hie und ba waren auch die zahlreicheren lu⸗ 
therifhen Gemeinden zur öffentlichen Ausübung ihres Gottes⸗ 
dienſtes gelangt, in feiner Umgebung fragte er nicht darnach, 
ob der heibelberger oder ber lutheriſche Katechismus Autorität 
ſey, und ſelbſt Eonfefiionen, die früher ganz rechtlos waren, 
wie.bie Mennoniten, fanden in der Pfalz eine Zuflucht. Die 
Kirchenraͤthe waren ſelbſt in feinen Plan eingegangen, und feit 1656 
berieth eine Commiffton zu Heidelberg über die mögliche Eini⸗ 
gang ber Religionspartpeien; Karl Ludwig ſelbſt nahm Antheil 
und fcheute feine Schwierigkeit, in einer fo delifaten Sade bie 
Aengſtlichleit und den befangenen Sinn feiner Räthe zu über» 
winden 22), Es wurde im Auslande unterhandelt; von Ruthe- 
ranern gab Herzog Eberhard IH. von Würtemberg dem Ber» 
mittlungöplane Gehör, unter den Reformirten waren es die Ge— 
mäßigteren, nicht fanatiſch Calviniſchen, namentlich der berühmte 
Franzoſe Ampraldus, mit deſſen Anhängern Karl Ludwig eine 
Ausgleichung für möglich hielt. Es ward eine Bekenntnißſchrift 
der Heidelberger ausgearbeitet, die in den wefentlichen Streite 
punften, dem Abendmahl, der Lehre von der Perfon Eprifti und 
von der Gnadenwahl fehr bedeutende Eonceffionen machte 2), 





23) Die ganze Beratpung, die fär bie ſpecielle Kirchengeſchichte In- 
sexeffe hat, theilt Wundt mit, Beil. ©. 2-82. 

23) Opne in das fpeciell Theologiſche einzugehn, heben wir (f. Struve 
©. 650-655) nur bie Aeußerung über das Abendmahl hervor: „Was die 
Gegenwart des Leibes und Blutes unfers Herrn Chriſti im heil. Abend- 
mahl betrifft, fo geftehen wir, das im O. Abenbmapl nicht nur die außer- 
Iipen Elementa sder bloße Zeichen bed Brodis und Weins, auch nicht 
nur die Kraft und Wirkung des Leibs und Bluts, fonsern daß der wahre 
weſentliche Leid — — warhaftig, weſentlich, ja verissime, roplissime, 
efficacisaime gegenwärtig fey.” — Nicht durch Verwandlung erfolge dieſe 
Gegenwart, „fondern aus Krafit und vermöge des Worts, dadurch wie 
Augufinus redet: aus dem Element wirbt ein Salrament.“ — In ven 
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und mit diefer Schrift ging (Nov. 1657) ein heidelberger Pro- 
feffor, Stephanf@erlad, auf den Wahltag zu Frankfurt, um die 
lutheriſchen Fürften zur Nachgiebigkeit zu fiimmen. Natüurlich 
ward die Sache an die Theologen gerviefen, und wie fle einmal 
in ihren Händen war, konnte man den Goncordienplan als 
geſcheitert betrachten. Sehr Talt nahmen die Sachfen den lo⸗ 
benswerthen, freifich fehr verfrähten, Vorſchlag auf, und mit 
gewohnten feinem Geruch witterten fie ſelbſt in allen Zugekänd- 
niffen nur verdedten Calvinismus 2), AU das freundliche 
Entgegenfommen ward mit der pfäffihen Zumuthung erwiedert, 
"man folle lutheriſch werden; alles Uebrige bezwede nichts. 

Karl Ludwig, der an feinem Meblingstheologen, Ludwig 
Fabriz, einen Gteichgefinnten befaß, hatte den Muth aber nicht 
verloren; viele Jahre nachher, wie der Biſchof von Tina, ein 
Graf von Spinola, incognito nah Deidelberg Fam, um im 
Auftrag des Kaiſers wegen einer Ausgleihung der katholifchen 
und proteflantifchen Lehrfäge zu unterhandeln 25), gab fi der 
Kurfürft dem Gedanken mit vieler Lebhaftigkeit hin, und gab 
ihn erft auf, als er den Unterhändler auf zweideutigen Wegen 
ertappt hatte. 

War der Gedanke einer Bereinigung in umfaſſendem Sinne 
an dem Sectengeift ber Zeit gefcpeitert, fo durfte Karl Ludwig 
doch hoffen, im Kreife feiner proteftantifchen Unterthanen einer⸗ 
lei Kirhenform durchzuführen. Er erließ daher (Mai 1677) 
ein Rundfchreiben an reformirte und lutheriſche Geifliche 3), 
deffen Ton und Geift den Haren und hohen Sinn dieſes ächten 
Fürften im ſchönſten Lichte zeigt. „Es folle, heißt es, fein 


beiden andern Punkten geben fle ausführliche Erklärungen, find aber der 
ſehr verfländigen Anficht: „das Befte wäre, man könnte einfältig bei denen 
Phrasibns Seripturae fiehen bleiben, und da6 Examen Seholasticarem 
Contraversiaram bei Geite ſehen.“ Das hieß aber, den andern bie Rah · 
zung abſchnetden. 

2) Ihre Antwort Struve ©. 656. 

3) Büttingh. Beiträge It. 165 ff. 

26) &. Wundt Beil. XX. 
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Synkretismus der Lehrfäge, Feine vermengte Religion einge 
füprt werden, fondern darauf richte der Kurfürft feine Aufmerfe 
famfeit, wie die Erbitterung aufgehoben werben könne, die wer 
niger aus der Verſchiedenheit der Lehrpunfte, als aus ber 
Menſchen eigenem’BWefen, aus dem Starrfinn der Theologen, 
aus Eigenliebe, Stolz und Gewinnſucht entfpränge. Da in 
der Kicche wie im Staat der gemeine Mann den größten Han 
fen ausmache, der gewiß mehr auf die äußere Form ale auf 
den Unterfchied fubtiler Dogmen achte, fo halte man es für 
awedmäßig, zunächft eine gemeinfame Agende für das Land ein⸗ 
zuführen ; doch wolle man nichts entſcheiden, ehe man bie Gut⸗ 
achten ber Geiſtlichen felbA gehört habe.” Die Gutachten fielen 
meiftens nad Wunfch aus, und bald war eine gemifchte Com⸗ 
miſſion thätig, die neue Liturgie auszuarbeiten; ber oftgenannte 
Fabriz war au hier des Kurfürften rechte Hand. Aber Karl 
Ludwig hatte gleichwohl von dem kirchlichen Geifte feiner Zeit 
Beſſeres erwartet, als er burfte; zwar hatte er ben Triumph, 
die Liturgie eingeführt zu fehen, aber nur auf Furze Zeit. Denn 
die Zionswädhter des firengen Lutherthums ſchürten und laͤrm⸗ 
ten, bis auch bie bulbfameren Lutheraner in ber Pfalz miß⸗ 
trauiſch wurden, und jene Liturgie von ſelbſt in Abnahme 
kam. 

Wie lebhaft den Kurfürfien der Plan einer Confeſſions⸗ 
einigfeit befchäftigte, beutete er auch in dem Bau ber neuen 
Kirche an, womit er feine Lieblingsfhöpfung Friedrichsburg 
fhmüdte; er felbft wollte darin feine Ruheftätte finden, wie 
feine geliebte Raugräfin und deren Tochter fie gefunden hatten. 
Die Kirche war in ihrem Aeugeren minder ſchlicht, ald bie 
calviniſchen Bethäufer zu ſeyn pflegten; auf ihrem Thurm bes 
fanden fih drei Kreuze, die auf den gemeinfamen Urfprung der 
chriſtlichen Gonfeffionen hinwieſen. Bei ihrer Einweihung, ber 
der Kurfürft über den Tod feiner Luife noch immer tief erſchüt⸗ 
tert beiwohnte (1679), beftiegen, nach einander ein reformirter, 
ein lutherifher und ein Tatholifher Geiftliher die Kanzel, um 
das neue Gotteshaus einzuweihen, das nah Karl Ludwigs 
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Willen alle chriſtlichen Confeffionen in fih aufnehmen ſollte, 
und das er deßhalb der „heiligen Eintracht“ (Banctae Con- 
cordiae) wibmete 27), Die Zeitgenoffen nahmen zum Tpeit 
großes Aergerniß an bdiefer Feier; von feinen proteſtantiſchen 
Glaubensgenoſſen wurde der tolerante Fürft verfegert, und die 
ſchoͤnen Plane einer Eintracht det Eonfeffionen wurden für Tange 
Zeit vertagt, ald ein Jahrzehnt nad jener Weihe die mord- 
brennerifhen Blammen über ber Eoncordienficche zufammenfchlus 
gen, und flatt des Friedens die Zeit gewaltfamer Reactionen 
ſich daran anreihte, 


5. 7. 
Verwaltung. Karl Ludwig als Negint des Landes. 


Wir haben die Äufferen Ereigniffe aus Karl Ludwigs Re⸗ 
gierung im Zufammenhang vorübergeführt; drum mag es bier 
der paſſendſte Ort ſeyn, die Geſchichte der Regierung und Ver⸗ 
waltung — des Kurfürkten glängendfte und verdienſtvollſte Schoͤ⸗ 
pfung — in einem überfihtlihen Gemälde zu vereinigen. 

Wie er die Pfalz gefunden hatte, als ihn der weſtphaͤliſche 
Friede zurüdführte, warb früher geſchildert; was er aus den 
Ruinen des Wohlſtandes, aus einem wüſt liegenden, menſchen⸗ 
leeren Rande, trog ber furchtbaren Kriegszeiten von 1674 — 
1677, gemacht hat, bezeugt ſchon bie eine Thatſache, daß er 
ein aufblähendes, zwanzig Jahre Iang fehr mäßig befleuertes, 
bevölfertes und ſchuldenfreies Land hinterließ. Es war nicht 
genug, durch Deffnung eines Afpls der Pfalz neue Bewohner 
zuzufũhren, die zerflörten Drte wieder aufzubauen, Colonien in 
dem wüßt liegenden, aber fruchtbaren Lande anzulegen, e8 mußte 
vielmehr eine ganz neue Verwaltung und Staatskunſt zu Hülfe 


27) Ueber die Gründung und Einweipung, woran Karl Ludwig felbft 
‚ven regen Antpeil nahm, finden fih bandſchr. Aftenftüde in der Batt. 
Bibl. 83, wo auch Einzelnes zur Geſchichte der lutheriſchen Gemeinde in 
Dannpeim gefammelt ift. 
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genommen werden, um aus bem chaotiſchen Gemifh ‚von Are 
muth, Anarchie und Zerrüttung. das annähernde Bild eines ger 
orbneten Staates wieberherzufellen. Die Erinnerungen der 
früheren Verwaltung Friedrichs V., die zudem fein Mufer war, 
hatte man völlig verloren; in der dreißigiährigen Revolutions⸗ 
zeit waren alle Faͤden zerriffen worden, welche die einzelnen 
Theile bed Staatsweſens mit dem leitenden Mittelpunkt ver 
Enüpften. Nur Wenige aus ber alten Zeit hatten dieſe Epoche 
ver Zerrättung überlebt; die Mehrzahl und ber Kurfürft ſelbſt 
mit ihnen hatten Feine Anſchauung, wie es früher geweſen war; 
fie wußten weder, wie man regiert, noch wie viel man einges 
nommen und ausgegeben hatte; fie kamen ald Fremde in ein 
zerrüttetes Land, deffen Umfang und Hülfsquellen um bie. Hälfte 
Bleiner geworben waren, die Anfprühe an äußere Mittel, wie 
fie ein Kurfürſt des Reiches bedurfte, waren biefelben geblie⸗ 
ben, materielle und geiſtige Schöpfungen waren an ber leeren 
Stätte, wie die Pfalz Fe bot, in Menge hervorzurufen; fo war 
denn dem Kurfürften die ſchwierige Aufgabe geworben, zu dem 
Namen und der Erdſcholle auch den Staat und die Hülfsquellen 
zu ſchaffen, ohne die fein furfürftlicher Titel und fein ödes Land 
ein eitler Klang waren. 

Wenn es die wichtigſte, aber auch ſchwerſte Pflicht des 
Fürhen iR, ſich tüchtige Rathgeber zu wählen, fo war Kazl 
Ludwig gleuh in der erſten Bebensfcage feiner neuen Regierung 
von ſich ſelbſt gut beraten; die meiften der Männer, die er 
als Rathgeber fih zur Seite Relte, waren in ihren Geſchäften 
eben fo tüchtig, wie in ihrem Reben achtungswerth, und alle 
Zweige der Regierung waren in geübte Hände gelegt, Der 
treffliche Oberhofmarfhall von Randas 29), ein wahrer. Ehren⸗ 
mann, der beräpmte Johann Ludwig Mieg, deſſen Name, wie 
der feiner Nachkommen, überall in der pfälziſchen Geſchichte ges 
nannt wird, wo es unbeſtechliche Biederfeit und Fraftvolle Ver⸗ 
tretung der pfälzifchen Rechte in Staat und Kirche anging, der 


23) ©. die Memoria Landasiana. Heid. 1676. fol. 
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Vicekanzler Paſtoir, der geſchidte Finauzmann Blum, der Ranz« 
leidirector von Wollzogen, „das Auge des Kurfürflen”, eine 
Reihe ausgezeichneter Staatsmänner und Richter 2%), verdienen 
um fo rühmlicere Erwähnung, als weder die pfälzifhe Ges 
ſchichte noch die der übrigen deutſchen Provinzen im flebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert an: guten und verdienten Staats 
männern befonders ergiebig if. Gebildete Gelehrte, wie der 
tolerante, freifiunige und feine I. 2. Fabriz, genoffen das per 
fönliche Vertrauen des Kurfürken, und fo beſtimmt und fcharf 
ausgefprochen des Regenten Anfichten waren, es ließ fi nicht 
leicht ein To kluger und fo eigenfinniger Mann von befferem 
Rathe fo ſchnell belehren wie er. Karl Ludwig hatte feine Nee 
gungen, Leidenſchaften und Lannen; ein Widerſpruch konme ihn 
oft erbittern, ja er braufte wohl oft fehr ungnädig gegen den 
freimäthigen Ehrenmann auf, ber bie harte Wahrheit feiner 
Lieblingemeinung entgegenhielt, aber in dem Kampf zwiſchen 
herrſchſchtigem Eigenſinn oder Leidenſchaft und zwiſchen dem 
Wohle des Landes behielt das letzte ſtets den Sieg. Er mochte 
feine Bedientenſeelen um ſich, und wollte nicht mit den Fürſten 
in eine Maffe geworfen feyn, bie fih „vom Kanzler oder Ober» 
jaͤgermeiſter ohne Raifonnement“ regieren laſſen. Er war wohl 
im Stande, in augeublicklicher Aufwallung frefmüthigen Wider» 
ſpruchs wegen, den trefflichen Bieg vom Hofe zu verbannen, 
aber bat jhämte er fih, und der Eprenmann ward mit glän« 
zender Genugthuung zurüdgerufen, 

So kam es bean, daß in feiner Umgebung Alles Leben 
und ſelbſtſtaͤndigen Trieb gewann; die Rathgeber waren wirk⸗ 
lich, was fie hießen, fo ſehr im Weſentlichen der Kurfürſt Alles 
uberwachte und an Allem, was geſchah, unmittelbaren An⸗ 
theil hätte. Alle bedeutenden Reformen und Aenderungen find 
fein Wert; von ihm amgefpornt bereiten bie Rathgeber bie 
ganze Schöpfung des neuen Staates vor 20); die ganze Regie⸗ 





29) Ihre einzelnen Namen bei Wundt ©: 272. 
30) Seine Zeitgenoffen, vie ihn Toben wollten, haben fih gern darin 
gefallen, feine geiftige Bildung nach verſchiedenen Rubriken zu preifen 
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rung, Sinanzverwaltung, alle geiftigen und materiellen In⸗ 
teveffen werben von feinem wachſamen Blide überfchaut, und 
wir fehen aus dem reichen Actenfhag, der über feine Regierung 
vor und Liegt, wie ungeachtet der Gefhillichkeit der Beamten 
in den einzelnen Zweigen doch alles einigermaßen Bedeutende 
— ſelbſt Techniſche — durch feine Hand ging. 

Fur mande Theile der Verwaltung, namentlid die Finan⸗ 
zen, if er ber erfte und wahre Begründer geworden ; fein Haus⸗ 
vater konnte mit mehr Pünktlichkeit alles aufzeichnen laſſen, 
vergleihen und Unnüges entfernen, ald er in dem großen 
Staatspaushalt that. Bon keiner pfälzifchen Regierung haben 
wir fo vollſtändige Einſicht in ihre Finanzordnung; feine unſrer 
Fürften war fo unermüdet thätig, Tabellen und Vergleichungen 
mit früheren Verwaltungen entwerfen zu laffen, als Karl Lud⸗ 
wig. Das Kleinfte war dabei nicht ausgefihloffen; traf er einen 
Mißbrauch, fo wurde ein laconiſcher Befehl, von ihm ſelbſt 
gefchrieben, an die betreffende Behörde abgeſchidt und mit kur⸗ 
gen Worten, die Abftellung des Uebels befohlen 31). Seine 
Beamten kannte er alle genau; wenn es ſich um Beförderung 
ober Berfegung handelte, fo trafen feine eigenhändigen, kurz 
an ben Rand gefchriebenen Refolutionen gewöhnlich den rechten 
Punkt. Bei dem einen heißt es: „IR treu und ein fleißiger 
perserutator, wann er nur nicht verborben wirb;“ bei einem 
andern, der zur Quiescirung vorgeihlagen ward, notirte er 
an den Rand: „freilich! Und er ſo lang ruh', bis er bas Nach⸗ 
mittag Bollfaufen und was dran hängt mäßig gehen zu können 
darthut 32)," B - 

Das Nothwendigfte in ‘tem neuen Staat, wie ihn Karl 
Ludwig gründen mußte, war ein Gleichgewicht zwiſchen Ein 


oder ipn als Non plus ultra in allen vier dakultäten darzuſtellen. So 
das Monumentam postumum und felbft bie fonft gut geſchtiebene Lau- 
datio funebris von 3. 5. Mieg. Mannh. 1680. 

3) Karlor. Ach. 

32) Pfalz. Alten (Diener) im Karler. Archiv. 
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nadmen und Ausgaben. Die Vergangenheit hatte dem Kurfür- 
fen nichts Hinterlaffen, als ſchlechte Finanzmuſter in mehreren 
Borfahten und ein durch den Krieg verfleinertes und ausge 
fogenes Land. Wenn auch die Ruhe einigen Wohlſtand zuräds 
brachte, fo hatte doc der 30jährige Zuftand fo nachhaltig den 
Reichthum der bedrängten Gegenden untergraben, daß die 
Srädt am Rhein, die es befonders hart traf, bis auf den heu- 
tigen Tag nicht wieder zu ihrer alten Bluthe und ihrem über 
Rrömenden Reihthum gelangt find. Drum war es feine Feine 
Aufgabe, mit den verfümmerten Hülfsquellen nicht nur ein an« 
Rändiges, dem Furfürftilien Bange entfprecdhendes Beben zu 
führen, fondern auch die Reihe von ſchoönen und benfwürbigen 
Schöpfungen zu begründen, die Karl Ludwigs Namen ehren. 
Es gehörte dazu freilich jener fparfame, bisweilen large Sinn, 
womit der Kurfürf alle Zweige des Staats. und Hoflebens 
überwachte und felbft feinen Näcfiehenden die Beduͤrfniſſe 
knapp zumaß; aber wer Wollte ihm deßwegen, wie oft geicheben 
iR, hart tadeln, namentlih wenn man eine Parallele zieht 
zwiſchen ihm und der Verwaltung, wie fle von feinem! Rache 
folger an von allen pfaͤlziſchen Rurfüren bis zum Tegten ges 
duldet worden iſt? 

Es mußten neue Hülfsquellen geöffnet werden, denn Steuern 
tonnte er, wenigſtens in den erfien 10 Jahren nach dem Frieden, 
son dem pfäfzifhen Lande nicht viel verlangen. Drum wide 
auf eine forgfältige Verwaltung der Rammergüter und ein Bere 
meiden jedes überflüffigen Aufwandes die erfte Tpätigfeit ver- 
wandt; die alten Wildfangsrechte wurden hervorgefucht und zu 
einer reichen finanziellen Hulfsquelle gemacht, von erledigten 
Lehen 141 allmaͤhlig eingezogen und zu ben Landeseinkünften 
bemügt, Wie fih das Land dann wieder einigermaßen erholt 
Hatte, traf der Kurfürft eine neue, für ihn und die Unterthanen 
gleich zwedmäßige Steuereinrichtung. InEder Pfalz waren alle 
Grundftüde und das Gewerbe zu einem beſtimmten Capital an: 


geſchlagen, das in den einzelnen Gegenden zu dem höhern oder 
Hänffer Geld. v. Prag. TI. 2 
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niedern Ertrag in Verhaͤltniß ſtandz davon zahlte man els Ab⸗ 
gabe zwei Procent. Der Auſchlag war aber ſehr unter Dem 
wahren Werth; flat eine nene höhere Schägung des Werthes 
vorzunehmen, entſchloß fich daher Karl Ludwig, fait yuri Pro⸗ 
cent in Zukunft fünf zu verlangen 2), Die neue Giarichtung 
fand anfangs Widerſpruch ; wie fie aber einmal eingeführt war, 
wurde es ben Unterthanen leicht, bei Reigendem Wohlkanb nom 
üpren fehr gering angeſchlagenen Capitalien & Prosent zw zahlen, 
und fie waren ſehr ungufrieben, als man in ſpaͤterer Zeit um 
2 Procent verlangte, aber bie Güter Höher auſchlug. 

Bei jeber Gelegeuheit war ber Aurfürft mis-fparfomem, 
baushälterifpem Siuns bemäßt, feine finanziellen Kenntuiſſe mir 
praftifchen Erfahrungen zu bereichern. Was ſich von ber Finamz · 
verwaltung feiner Vorgänger aufinden ließ, ward gepräft umb 
verglichen; wenn ein diplomotiſcher Agent ins Ausland ging, 
fo mußte er ſich namentlich and Erfnhrungen üher Regierung 
und Berwaltung aus eignem Auſchauen zu erwerben ſuchen. 
Ein Hofbeamter bes Aurfürken, Bent. von Mündingen, ber 
1669 nad Holland und Frankreich geſchidt warb 4), hatte aeben 
feinen diplomatiſchen Anftsägen theils auf wohlfeile Einkäufe 
zu achten, theils über die Verwaltung in einzelnen Brandes 
Erlundigung einzuziehen. In Holland ſollte er ſich uber Kriegs⸗ 
gerichte, über die Vezahlung der Feldaͤrue und Apocheler in 
Friedenszeit erkundigen, in Frankreich theils Aber des Prinzen 
Konde Hofpaltung, Einkommen, Kriegsverfaffung Nachrichten 
einziehen, theils mit den Beamten von Golbert und Baumes 
Belanntfhaft aufuüpfen, um von ihrer Finangverwaltung eins 
38 lernen. 

Bald nad der ruhigen Antretung des Landesbeſitzes, ließ ſich 
Karl Ludwig von feiner Rechenlammer Bericht abſtatten (4654), 
wie viel früher die Ausgaben betragen haben möchten, und wie 


33) Wundi Beilagen ©, 8. 
3%) ©. feine Infirultion in den Rhein. Beiträgen zur Gelehrſamkelt 
1778. I. 81 F. 
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die verbärgien Mintimfee un Gefälle in Mafmahuse Bömten. ge- 
buacht werben 253. Die Berihläge, Die man dem Rurfürktm 
waste, Inwteten alle auf Cinkhränfung der früher Behünfaiffe 
und beiner Forderung if Karl Ludwig punkelicher nachgelsumen 
als dieſer. Bon Zeit zu Zeit wurden Benifipaen vorgenommen, 
bie Koſten won Neuem beichränkt, und neben die wirklichen Aus⸗ 
gaben immer der „ungefähee Ueberſchlag geiegt, um mögliche 
Reduttiourn audzufinden 3%); überpäplige Beamten wurden ge 
eigen, im Stand» und Hofleben dung eigenhandige Diake- 
zeitel die Sparſauleit eingefhäsft. 

Ja wenigen Jahren war Miles in trefflicher Orduuugz Ein⸗ 
mahme umb Auegabe der Zeit wor dem dreißitiaͤbrigen Krieg 
und der Regierung Marl Ludwigs waren Aberſichelich acben ein- 
ander geſteilt nach Aemtern and Verwaltmgeßellen. 373. Aus 
einer ſolchen Weberficht, welche die Jahre vor 1618 mit dem 
Sinanzdand voa 1658 vergleicht, ergibt ſich am Seiten der un 
seheure Amierfieb pwiſchen ber forglefen Berwaltung Fried⸗ 
richs V. und der maſterhaften Farſorge Karl Ludwig Die 
Giutünfte der frühen Zeit (1616 — 1618) betrugen an Geld, 
Bein, Kom and andern Buchten mehr als das Doppelie von 
Dem, was Karl Ludwig einnahm; Damals hatte man an Geld 
336,000 Gulden auf dem Einnapmebubget, jept (1653) etwa 
134000, Dagegen fanden die Ausgaben vor bem Krieg gu 
denen Karl Ludwigs in einem drei- bis vierfachen Berhältnig, 
und hei ber mehr als.doppeiten Einnahme, hatte Friedrich doch 
no dreimal fo viel Schulden uud Deßeit, als fein Nachfolger 
wenige Jahre mach dem Ende des Krieges 99, Die Hülfer 


35) Pfaͤlz. Kammerarchiv ( Dienſte Conr. 2). 

36) Ein Blatt in dem angef. Arqhiv · Couvolat. 

37) Pfala. Lammerarchev (,Gefälle“) befindet ſich ein ſeht ſchön ge ⸗ 
ſchriebenes Manufeript: der Untern Churf. Pfalz Einkommen, Vermögen 
and Beſchwerden im Jahr 1657. 

38) Deflcit vor dem Krieg: im Jahr 1683: 

An Geld 43449 @ulden. 11068 Gulden. 
Bein 1307 Fuder. 945 Zuder. 
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quellen wurden glädlicher ausgebeutet, und doch das Voil wer 
niger gebrüdt; Schöpfungen aller Art entflanden, und doch hin« 
terlieg, ſelbſt nad) dem furchtbaren Kriege von 1674, Karl 
Ludwig feinem Nachfolger ein ſchuldenfreies Land und bares 
Geld. Aber freitih mußte man dann auch, wie er that, bad 
ganze Räderwerf der Verwaltung genau überwaden und mit 
den Erfparniffen an fi felbft anfangen; wenn 3. ®. unter 
Friedrich V. für Silbergeſchirr und Einkäufe auf der franffurter 
Meſſe eine Summe von 94,528 Gulden verwandt wurde, fo 
finden wir bei Karl Ludwig für denſelben Poften 6553 Gulden 
verrechnet; damals hatte man fiebzehntaufend,, jegt eilfhundert 
Gulden verbaut; unter Friedrich hatte das Brennholz nahe an 
ſechstauſend, jegt nur neunzehnhundert Gulden betragen. So 
wußte Karl Ludwig bis ins Kieinfe Ordnung und Sparſamkeit 
herzuſtellen. 

In den Friedensjahren bis zu den Verheerungen des fran⸗ 
zoͤſiſchen Krieges ſteigerte Karl Ludwig feine Einnahmen, ohne 
jeden Drud der Gteuerpflihtigen, zu einer beträchtlichen Höhe; 
fo find für das Jahr 1667 die ordentlichen Eimahmen auf 
205,321 Gulden gefliegen, für 1671 fogar auf 234,884 @ulden, 
und in beiden Jahren wurde dieſe Einnahme nicht nur nicht 
überföritten, fonbern es blieb ſogar noch ein Heiner Ueberſchuß. 
Alte Rechnungsbelege waren mit der größten Sorgfalt zufammen« 
geftellt, und Karl Ludwig hielt an feinem Hofe nicht forgfälsiger 
die Ordnung aufrecht, als in dem ganzen Lande, Wie dann 
die Rriegsjahte kamen, floffen die Hülfsquellen des Landes nur 
fpärlich; im Jahr 1675 Fonnten an Steuern nur 161,519 Gul⸗ 


Defict vor vem Krieg: im Jahr 1653: 
Un Korn 30416 Malter 10868 Malter. 


Gerſte 7 on 195 „ 
Kern 0 u 8 
Spelz 1648 „ BU „ 
Gemiſcht 55 „ 18 „ 
Dafer 314 ES 


In dem angef. Eonvolut des Kammerarchivs. 
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den erhoben werden, da ein Theil des Landes vom Feinde bes 
fegt oder ganz ausgeplünbert war; der Reſt mußte dur 
Kriegätontributionen von hundertfünfzigtaufend Gulden gededt 
werden 9), . 

In ſolchen Zeiten der Kriegsnoth ſuchte der Kurfürft die 
außerordentlichen Laften wo möglich auf die Wohlhabenden, nicht 
auf die bebrängte Mafle zu wälgen; da wurden bie katholiſchen 
Geiftlihen um einen Beitrag an Naturalien erſucht, der benach⸗ 
barte Reichsadel und die Städte um freiwillige Zufchüfle an⸗ 
gegangen ; die Zollbefreiungen. wurden dann aufgehoben, Canzlei- 
tare und Ohmgeld verdoppelt, und fowohl von den Bürgere 
meißtern und Stadtraͤthen in der Pfalz außerordentliche Zahlun⸗ 
gen verlangt, ald auch die Gemeinde in den benachbarten Biss 
thämern „mit Hoͤflichkeit um Unterftügung in Naturalien ers» 
ſucht 9), 

Nah dem Kriege waren bie Einkünfte ſehr bedeutend herab⸗ 
gefommen, und im Jahr 1677 betrugen fie nach officiellen An» 
gaben +) nur noch ein Drittel im Verhältnig zur früheren Zeit. 
Der Kurfürk ſah kein anderes Auslommen, al eine Verringer 
zung bes ganzen Beamtenftains ; obwohl er alle paar Jahre 
denfelben revidirt hatte *) und fih immer Borfchläge machen 
ließ über Reductionen, fo glaubte er doch im Ball dringender 
Moth noch manden Beamten entbehren zu fünnen. Mehrere 
Berwaltungszweige wurden zuſannnengeſchmolzen; die Beamten 
wurden oft auf einer Kanzlei von 36 auf 20 verringert, ja 
bisweilen mehr entlaffen als zurüdbehalten. Allen wurde jedoch 
im Namen des Kurfürften eröffnet, daß fie aus feiner andern 
Urſache in Gnaden entlaffen würden, als weil es des Landes 
jestmaliger Zuftand fo erfordere, und wenn bie Zeiten ſich beſ⸗ 
fern umd Kurpfalz Geſchäfte und Lande wieder in Frieden und 


39) Ueber alles diefes Pf. Kammerarchiv a. a. D. 
40) Pf. Archiv (Accisweſen Eonv. 1.) 

41) Pf. Kammerarchiv (Diener). 

42) Protololle im Rammerarhiv a. a. O. 
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gutem Zuftände fidy befinden, ſollten ihre Dieltungen um Wie⸗ 
deranſtellung berädfühtigt werben, 

Auch in den beflen Zeiten waren die hohen Beamten Karl 
Ludwigs nicht allzureichlich befoldet, und in Vergleich mit der 
Zeit Kart Philipps und Karl Theodors mag Ihre Bezahlung 
ale karg erfejeinen +9. Der erſte Geh. Rath, Graf von Sayn, 
hatte „der erften Eharge halber: feine abſonderliche Befoldung“; 
der Geh. Rath von Degenfetd 300. Gutden, feim Eollege son 
Landes erhielt 246 Bulden, der Kangler Mieg nahe an 700, 
der Geh. Rath Peil 450 Gulden. Bon den auswaͤrtigen Ges 
ſandten erhielt nur der zu Paris, Paul von Ramingen, 1874 Geb 
den, bie übrigen oft nur ben vierten Theil, fo daß das gange 
Regierungdcollegium und die Diplomatie das: Land im Jahr 
1660 an benrem Geld. mar etwa achtzehmauſend Gukben koſtete cy. 

Mit großer Vorſicht und Schonung ging Karl Ludwig zu 
Bere, wenn er eine neue Steuer einführte; am melflen zeigt 
fich dieß bei Einführung der Aeeife (1664). Man ſchwantt 
Tange, 06 man nicht Lieber flat dee Conſumtionsſteuer, die auf 
bebensbedũrfniſſe gelegt ward, die Grundſteuer vergrößern folfe, 
und der Rurfüuft ſelbſt Auferte das Bebenlen, eine folde Nefk 
lage möchte beſchwerlich ſeyn, „Weil' die Deutfihen dergleichen 
nicht gewohnt feyen und Deren hamores ſich gar nicht nach den 
hollandiſchen reguliven lafſen, auf: vermutheich lleber das Jahr 
viermal mehr nach dem Sqhahungefutz beitragen, ata in ſoichen 
taglichen Ausgaben von Meht . unb Fkeiſqh/ aiecis ſich eitrfaffen 





487 Bok H. vecv Dienar) 
48). Daru Iomen denn an Laturalien: 
74 Buber Wein, 
929 Malter Kom, 
10°. Op, 
560 „ Safer, 
14 Bagen Heu, 
AT Karren Holz. 
Rad den gefegneten Jahren von 1600: und 1667 waren diefe nicht in fehr 
hohem Geldwerth. 
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werden, inden fie anf jene Weiſe bes Jahrs num viermal ge⸗ 
Yadeis, auf dieſe aber zaͤglich tribulirt werben.” 

Die Räthe waren amberer Meinung und der Kurfürſt 
fügte fih ihrem Vorkplag Es ward eine Accife auf frembe 
Beine, Fruchte, Fleiſch aud Stempekpapler gelegt, bie, wie ber 
Kutfürft vorauoſah, anfangs vielfachen Wiberfprudg fand, danıı 
abet doch beibohalten ward. Am fiärkken. war die Seempel⸗ 
te, fie beitug nach der Groͤße des Papiere oder Pergaments 
von vier bis zu zwanzig Krenzer, vom Fuder fremden Weines 
ward 3 Galden entrichtes, die Abgabe für Srücte und Fleiſch 
war ziemlich gesing *). Die ganze Steuer ertrug im erſten 
halben Jahr (1665) nahe an ſechetaufend ſechshunderd Gulden, 
und man ging mit dem Oedanten um, auch Tabak, Braumweia 
wein dergleichen ahndich zu befleuern. Auch darin bewies ſech 
Karl Ludwig als gerechten und verſtändigen Haushalter, bag 
er den Geſuchen um Befreiung, die geich anfangs von geift ⸗ 
Kom and weldigen Beamten, von Ptofeſſoren und Andern 
ſeht zahlreich eintisfen, ſeſt widerſtand und wicht die ganze Laſt 
ver Conſuaitionsſteuer auf den Bürger und Bauernftanb waͤlzte. 
Schon wmer ihm wars ver heilfame Grundfag ber Gleichheit 
aber verlaſſen, ums unter ben Nachfolgern fieigerteh fi Die 
Ausnahmen zu einem: fo ungeheure Grad, daß ein Jahrhundert 
nach Karl dudwig beinahe jeder Beamte, Geiſtliche, Lehrer u. fin 
son ber. Anlage befreit war, 

Die Verwaltung im Allgemeinen hatte feit ben blühenden 
Beiten Johann Eafimird und Friedrichs AV. Seinen fu geordneten 
Bang gehabt, wie jegt;. mund nened Gebiet, durch die Zeit 
nothwendig geworben‘, werd erfi durch bad lebendige Organi⸗ 


45) ©. Pfatz. Archiv (Aecic). Von Fruthten, vie gemahlen over ar· 
ſqrolet wurden, zadite wies: 
Eier Korn, Gerſte m. f. w. per Malker 1 hr. 
Spelz, Hafer, Haidelorn ik 
Bon Fleiſch zahlte man für den Ochs 1 fl. 40 kr., Stier 1 fl, Kuh 40 fr, 
mul © k., Hammel, Maftſchwein 6 fr., Bo ober Geis 12 fr, 
Stamm 2 ir. 
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ſationstalent Karl Ladwigs geſchaffen. So entfland unter ihm 
eine eigentliche Kriegsverwaltung; da er, nach dem Muſter der 
Zeit eine ſtehende Armee unterhielt, die ſich in Kriegszeiten auf 
8000 — 9000 Mam vermehrte, errichtete er einen Kriegerath, 
der das Detail der Militärverwaltung unter bes Kurfürften 
Augen verwaltete; die Sorge für das Wohl der gebrüdten- Uns 
tertbanen in Zeiten der Roth, und.die eifrige Abhälfe von Bes 
ſchwerden tritt auch hier als hezeichnender Zug der wahrhaft 
Iandesväterlihen Regierung hervor *%). 

Jagd⸗ und Forfimefen war noch nicht zur Landplage für 
die Unterthanen geworben, wie wir dies im ashtzehnten Jahr⸗ 
hundert erleben; vielmehr war auch hier der oͤlonomiſche Stun 
des Kurfürſten aufmerffam bedacht, eine Duelle fpäterer Hofe 
beluftiigung zum Wohl des Landes auszubeuten. Man brauchte 
damals das Wild nicht Fünftlich zu hegen; denn bie Kriegsjapre 
hatten dafür geforgt, bag noch lange nach 1649 außer dem ger 
mwöhnlichen Wild fih Wölfe in, Maſſe in dem Lande herumtrie⸗ 
ben, und der Kurfürſt noch mehrere Jahre lang Preiſe anf die 
Erlegung ber Raubthiere fegen mußte. Bon dem geſchoſſenen 
Wildpret ward ein Tpeil immer an bie Beamten ausgetheilt, 
ein Theil verkauft; die ganze Ausgabe für das kurfürſtliche 
Jagdweſen an Befolbungen u. ſ. w. betrug in Karl Ludwigs 
letzten Jahren zwiſchen ſechs und fiebenhundert Gulden +7), 

viterzig Jahre fpäter Foftete allein die niebercheinifhe Jagd Karl 
Philipps über zwölftaufend Gulden. 

Das ganze Beamtenmwefen und deſſen Wirkungskreis warb 
Durch die Inftrurtion von 1678 geregelt; auch die. Polizei, die 
Strahenordnung erhielten ihre .eigenen Geſetze (1661), bei der 
großen Epidemie von 1666 ward das Land nur durch die weir 
fen Vorſichtsmaßregeln der Regierung vor völliger Verwüftung 
bewahrt, und bei der Theuerung von 1663 wußte der Kurfürk 
durch eine weile Verordnung die Roth von feinem Bolfe abzu⸗ 





46) S. im pfälz. Archiv die „Rriegsratpprotololle.“ 
47) Pf. Archiv (Forſtweſen Eonv, I., Jagdweſen Eonv. I. 1.) 
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mehren *), Das bürgerliche Gewerbe zu heben war Karl 
Ludwig durch perfönlihe Unterftügung fortwährend thätig; bie 
durch den langen Krieg in Abnahme gekommenen Märkte und 
der Verlehr wurden wieder belebt. Neben dem Nüglihen und 
Nothwendigen machte bisweilen auch die Thorheit ber Zeit des 
Kurfürften Eingreifen nöthig; 3. B. war der Beamtenhochmuth 
fo rege geworden, daß im Jahr 1669 unter ihnen und ihren 
Weibern ein förmlicher Aufruhr entſtand wegen des Vortritie ; 
die Profefloren ber Theologie und die Kirdhenräthe waren das 
rüber tödtlich entzweit. Karl Ludwig mußte einſchreiten; er ber 
fahl die alten Leichenordnungen und Hoffurierzettel nachzuſehen 
und darnach die Rangorbnung, wie fie früher gewefen war, zu 
entwerfen 49). 

Laßt man das Kleine und Umbebeutende fallen, fo bleibt 
Großes genug, um an Karl Ludwigs Namen den ehrenden 
Titel eines Wiederherſtellers der Pfalz zu knüpfen; die Geſchichte 
thut dies um fo lieber, als nad ihm Fein Kurfürft von der Pfalz 
mehr auf den bleibenden Ruhm eines Ianbesväterlichen Regenten 
hat Anſpruch machen Finnen. Karl Ludwigs Schwächen, feine 
Leidenſchaft, fein Eigenfinn, feine oft übertriebene Sparfamfeit, 
traten nicht zum Nachtheil des Landes hervor, weil fie durch 
einen ächt fürflihen Sinn und durchdringend geifiige Schärfe 
geleitet waren; in den Conflicten zwifchen perfönlicher Neigung 
und dem Landesintereffie hat das legte gefiegt. Drum fonnte 
au, nad dreißigfährigem namenlofem Elend, die Pfalz wieder 
aufathmen und die dankbare Erinnerung im DVolfe, zumal bei 
Denen, die vor Karl Ludwig, die unter ihm und nad ihm ges 
lebt Haben, ift ihm ein ſchöneres Denfmal geworben, als ed 
ſich die armfeligen Serailregenten ber folgenden Zeit mit allem 
tobten Prunke erfhaffen fonnten. Die wohlmeinende aber oft 

taltloſe Schmeichelei der Zeit hat den Kurfürftlen mit dem 


43) Pfälz. Berorbn, Fasc. I. im bayr. Reichsarchiv. 
49) ©. die handfhr. Sammlung des Camerar. T. LIX. Mündaer 
Bibliothek. 
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Namen des „bentſchen Salome“ zu ehren gemeint; und ſcheint, 
mm in fehren Weibergeſchichten hat der fonfl vortreffliche Kart 
Ludwig mit dem Sohne Davids einige Aehnlichteit; ako Regent 
hat er wohl eine beffere Parallele verdient, als die mit bem 
eiteln orientalticgen Despoten. 


8 8. 
Der Hof Karl Ludwigs. Verfintiche Vechattuie uud 
Charakter. 


Sm feinem Hofwefen war Karl Ludwig, wie er in feinem 
Regentenfeben war; während die Kurfürften vor ihm und nad 
ihm den Staat haben durch den Hof verfclingen laſſen, bot er 
in feinem eignen Haushalt ein Mufter, wornad er das ganze 
Sand verwaltet wünfghte. Pünktlih ward von ihm jeber Zweig 
der Hofötonomie überwacht; er felbft prüfte die Liſten der Leute, 
bie auf dem Schloſſe beföftigt wurden, alle Rechnungen ber 
Handwerföleute wurden ihm zur Prüfung vorgelegt, für feinen 
eigenen Sohn, den Raugrafen Karl Eduard, der Fein großer 
Effer war, zahlte er deßhalb im Sapienzcoffegium ein geringeres 
Kofigeld, und bie Borräthe an Naturalien wurben, wiein einer ſpar⸗ 
famen Hamspattung, überwacht 5%). Es ward fährlih ein „Rels 
lerſturz, gehalten, um zu fehen, ob die vorhandenen Weine 
mit den Liſten, in denen die Vorräthe verzeichnet waten, in 
Einklang fläuden; aus den Tabellen darübet fehen wir, tag 
der furfärfliche Keller, fo mwohlgefüllt er war, von fremden 
Weinen und Eoftipieligen Genüffen des Auslands gar nichts 
enthielt 5). Schlemmer und Säufer fanden in Heidelberg Feine 


50) Zahtreiche Belege im Farfer. Archiv Rubr. „Doföfenomie.“ 

51) Unter 412 Fuder (im Jahr 1664) find 340 leichter Rpein- und 
Nedarwein, 46 Fuder Bacharacher und Cauber, 2 Fuder Mofelwein, 1 
Ohm Stropwein ; ausländtige Feine. Erſt wie fein Page Benj. son Mün- 
Wengen spnedin nach Tranlueih geſchiche ward, erhielt er den Auftrag, fih 
nad gutem Frontignan umzuſehen. 
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Zußndt mehr, und während man früher mil ber ungefeuern 
Menge Wein, mwehhen die Pfalz produzitte, kaum ausgereicht 
wer, datte man jept Ueberſfluß. Auch Alles, was font am 
Hofe aufbewahrt warb, verfiumie man nicht, genau aufzu⸗ 
zeichnen, und bie Verordnung gegen Berichleppung auf Küche 
und Keller (1661) warb nicht etwa nur gegeben, ſondern and 
gebanddalt. 

Zu den eignen Amsgeben war ber Kurfürk fehr mäßig; im 
Jahr 1683: brauchte er zw feinen Hrmbausgalen 2887 Gaiden, 
feine Gemahlin ſelbſt brandte etwas mehr, feine verwittwete 
Mutter erhielt zum Unterhalt 6000 bio 7500 Gulden. Die 
fürflächen Kinder des Haufes wurden im aͤhnlicher Sparfaulet 
gehalten; die Malzgräfin Elifabeth Epariotte erhielt jehhf mid 
seub hrer Erziehung zu Hannener (1663) nur neunhundert 
Gulden Nadeigeld, und ihre dienende Umgebung laum fuͤnfhun · 
dert 51, Wie ſich der Kurprinz ſpater derheirathete, wurden 
gan ins Meine gehende Ueberſchläge gemacht, um die ſtoſten 
der neuem Hoſhaltung bemefien zw können 5°); fekbft bie Küchen⸗ 
bebüefuiffe wurden bie zu den unbedeutenden Ausgaben herab 
beredmet, um fh Wie Frage zu beantworten, ob- eine getrennte 
oder vereinigte Hofhaltung vortheilpafter fey?_ Daß man dieß 
auf alle Berhältuiffe ausdehnte =), zeigen bie Ausgaben ber 
Kammermeifterei; verglichen wit der Hofbaltung der folgenden 
Regierung laͤßt diefe Rechmmg dem völligen Gegenfatz Karl 
Ludwigs und aller ſeiner Nachfolger ins Ange fpringen. Für 
Rieivung waren jahrlich ATIF: Gulden ausgegeben, für Gold 
und: Silbergefcpire SAAT Gufden, für Kunſtſachen umd Rarita⸗ 


92) Karler. Arcto „Diener.“ 

53) Gbenvaf. Heißt «0 unter andern: 
Holz für Zimmer, Rüde, Satjen Fe 
Sgmidtkodlen 
Lichter m 
Gewũrz, Inder, "Butter u. "a “500 


1486 
54) Rarer, Ati. 
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‚en 763, zu Geſchenken 4723 Gulden; in allen diefen Puntıen 
hat ſchon die folgende Regierung wehr ald das Doppelte ge⸗ 
braucht; nur für Bücher hatte Karı Ludwig 227 Gulden mehr 
ausgegeben, ald fein Nachfolger, und während Kurfürft Karl 
für Reifen im Land über 5000 Gulden jährlich brauchte, hatte 
der fparfame Baier mit 54 audgereicht ! 

In welder Weife Karl Ludwig feine Heinen Ausgaben ver» 
theilte, darüber haben wir eine pünktlihe Nachweiſung in den 
Papieren feines Yagen Benfamin von Munchingen, durch den 
er mit gewohnter Öenauigfeit diefe Geldfachen aufzeichnen Heß 35). 
Es ift das derfelbe Mündingen, den der Kurfürft (1669) mit 
den mannigfaltigfen Aufträgen verfehen nad den Niederlanden 
und nah Frankreich fepidte. Da follte er diplomatiſch thätig 
fepn, bort fih nah Finanzweſen und Verwaltung erfundigen, 
in den holländifchen Städten das Jnterefiantefe an neuen Bir 
ern und Landfarten erfragen, in Amferdam fih um neue 
Sendungen aus Indien erkundigen, und in Frankreich darauf 
achten, auf welche Weife und. in welcher Gefellfpaft der Kur⸗ 
prinz lebe. Bei allen diefen Gefchäften erhielt der Page als 
Erfag für die Reife von vierzehn Wochen etwa vierhundert 
Reichsthaler. 

Derſelbe hat denn auch über feines Herrn Heine Ausgaben 
Bud geführt; und wir wüßten das Schlichte des kurfürſtlichen 
Treibens nicht beſſer zu charakieriſtren, als mit diefen authen- 
tifhen Fragmenten aus ‚feinem Privatpaushalt, So find im 
October 1667 Heine Gefchenfe von einem bis drei Gulden ver« 
zeichnet, die er Landleuten gab, wenn fie ihm den Weg gewie⸗ 
fen oder ihm bei der lothringifhen Fehde Kundfhaft gebracht 
hatten; einem verwundeten Soldaten hatte er drei Gulden ges 
ſchenkt, und dreimal in wenig Wochen hatte er Prämien ausge⸗ 
theilt für erlegte Wölfe in der Umgegend von Heidelberg — 
eine bezeichnende Folge der Kriegsnoth und Verwilderung. 
Spanheims Bedienter, der tem Kurfürften „etliche Mal die 


55) Abgedrudt in ven Rhein, Beiträgen 1778 f. 11 81 ff. 
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Perruque zurecht gemacht und ausgefämmt“, erhielt drei Gute 
den, und „einem Kerl von Nürnberg, welder Kurpfalz Car- 
mina präfentirte”, erhielt ebenfoviel. Den patriarchaliſchen 
Landesperen im Sinne der alten Zeit erfennt man an ben klei⸗ 
men Gaben, wodurch er Arme unterftägte, Meine Dienfte bes 
lohnte oder die bürgerlihen Bergnügungen aufmunterte. Bei 
den bürgerlihen Schießen verfehlte er felten, eine kleine Eins 
lage zu geben; bie beiden Kinder eines armen Comöbianten er⸗ 
hielten zwei Ducaten, Rinder, die in ber Kirche gut gefungen 
batten, auch wohl Juden „die in der Judenſchule geſungen“, 
wurden ebenfalls beſchenkt, ein Mann, der die Feuersbrunſt zu⸗ 
erſt gefehen, befam drei Gufden, ein anbrer, der ben erften 
Eimer Wafler gebracht, die Hälfte; die Frau Oberamtmännin 
zu Borberg, welche die Prinzeffin Eliſabeth Charlotte zu Ges 
vatter gebeten, befam zwölf, und dem Conrector zu Mannheim 
gab ber Kurfürft ſelbſt als Hochzeitgabe 22 Gulden. Einem 
Seidenfärber, deffen Fran Drillinge geboren hatte, fchenfte er 
9 Gulden und im März 1669 Heißt es fogar: „eine Hure zu 
Billilheim fo Zwillinge gehabt drei Gulden.” Yür eigentliches 
Amofen jind außerdem in jedem Monat fee bie acht, oft 
auch zehn oder zwölf Ducaten aufgezeichnet — was bei Karl 
Ludwigs fparfamem Sinn nicht unbeträchtlih war. Denn in 
diefen Zeiten, wo der Fürft ſich noch wenig vom Volke abſchloß, 
war er auch manchen Zudringlicfeiten ausgefegt, die freilich 
gering anzufchlagen waren im Vergleich mit dem unfhägbaren 
Vortheil, der ganzen Bevölferung, ihren Wünfchen und ihren 
Geſinnungen auch näher zu ſtehn. ‚Bei Karl Ludwig erfüllte 
ſich das im fhönften Maaße; trog aller Strenge, Sparfamteit 
und dem gebietenden Eharakter feines Wefens war er wahrhaft 
populär und das pfalziſche Volk näherte fih ihm, wie einem 
gütigen, freigebigen Herrn. Bald brachte ihm „ein Kerl” einen 
Biber, oder bie Jäger fingen einen Luchs, ſchwarze Störde, 
wilde Kagen, bald Fam ein fedenheimer Fiſcher und brachte ihm 
den erfien Maififch; ein andermal präfentirten ihm einige Lands 
mädchen frifde Blumen, oder eine Bauersfrau in Handſchuhs⸗ 
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beim friſche Erdbee ven, oder eine andere die erſten Kirichen, 
oder ein Paar Bäuerinnen zu Veimen ſchon im Juli frühe 
Trauben, und feine ging opue ein Geſchent von einem Thaler 
oder mehr hinweg. Eine alte Volloſitte, die ſich moch jetzt unter 
der Jugend erhalten hat, befand in dem Aufingen des Som 
mers; auch der Genuß blieb dem Kurfürften nicht eripart, und 
der gütige Herr fhenfte den zwei Buben, die ihe angefangen 
hatten, einen Thaler. Auf Jahrmarkten und Kiuhweipen vers 
fäumte Karl Ludwig nicht, mit dem Volle wergmügt zu ſeyn; 
fo ſehr ihm Verſchwendung oder Irunf verhaßt war, fo gern 
ergab ex ſich ber mnntern und zwaugiofen Jovialüct im Kreife 
feiner Bürger und Bauern. Im April 1668 famen Polen, 
welcht Zangbären mit fih führten; fie wurden auſehnlich belohnt, 
und im Monat brauf beſuchte Karl Ludwig ben mannheimer 
Markt, und nicht nur die Marktſchreier, Spiellaute und Gaufier 
wurden beſchenlt, fondern ber Knrfürft laufte ſich auch heim 
Ringreiten ſelber mit ſechs Gulden ein =). Bein eigner Dofe 
varr erhielt bisweilen ein Doucrur; bei Bollsfeſten wurden ein 
paar Gulden in Meiner Münze ausgeworfen, and wenn beim 
Feſtſchießen der Kurfürk den Preis gewam, wurde das bie- 
nende Perfonal nicht vergeffen. Im Juni 1668 ging er auf 
die Kirchweihe nah Neuenheim und ließ die Mufit auf feine 
Koſten ſpiclen; e6 gab alte Volkstänge, die noch z. B. jetzt m 
aͤhnlicher Weife in manchen Gegenden bes Elſaßes fortleben, 
"wo auf dem Erloͤſchen rines Lichts ober dem Tosgehn eined 
Schuſſes ein Preis Rand; fo bot deuw auch ber Kurfürk dem 
Jungen Paar efne Ausftener von 20 Thalern, das beim gene 
benen Signal gewann und „fh behalten wollte“. 
&o bürgerlich und knapp waren alle bie Genäffe, bie ex 
fih im Kreis des Volkes erlaubte, mr ſelten überfieg einr 


56) Bald darauf hieß es wieder (Juli 1663): 

Einem Kerl von dem Marktihreyer, welcher Bift eingenommen 3 f. 

Dem Marktfpreyer, welcher bei Amefenpeit des Markgrafen auf dem 
Seil geſpielt 6 fl. 

Dem Markiſchreyer, weil er ein Ballet auf dem Markir getangt 9 f. 
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Ausgabe Das Maaß ſeines gemähndihen Budgeis. So hatte 
ex eine große Liebhaberei für fhöne Achaten, und manches Hun⸗ 
bert gab es dafür him; auch Foftete ipu die Mode des Spiels 
mehr, ald er fonft zu bepenfiren pflegte. Es waren zwar une 
ſchuldige Spiele, das Gausſpiel und aͤhnliche, die ihn höchſtens 
ein pgar Gulden koſteten; aber es Fam doch auch einmal vor 
dag er wärfelte und 96 Gulden verlor. Sonſt Sparte er an 
fih am meilten; feine parifer Modeartikel koſteten nur wenige 
Thaler, und in denfelben Tagen, wo er feiner Tochter Eliſabeth 
Charlotte ein Neujahrsgeſchenk von mehr als 200 Gulden machte, 
lieg er ſich — für acht Kreuzer feine Stiefel repariren. In 
den Zeiten des Tothringifchen Kriegs, wo militärifche Ausgaben 
fh häuften, finden ſich wenige Poften für Vergnügungen; 
Kundſchafter wurden da befcpenft, Soldaten, bie gute Schüffe 
gethan oder Gefangene machten, belohnt und — was auch bes 
zeichnend für ihn war — ber Schwanenwirth zu Mannheim, 
Bertaud, zu einer Miffion nad Paris mit gweipundert Gulden 
bezahlt. Nach dem Ende. bes Kriege wurden dann die Offiziere 
mit goldnen Ketten und Pretiofen beſchenkt, und man fonnte ba 
über die Kargheit Karl Ludwigs nit Hagen. 

Der Charakter des. furfürftlichen Hofes fonnte ſich dem Eine 
fluß der Zeit zwar nicht entziehen und mander Zug feifer 
Eiifette ober Repraͤſentation, wie fie damals von Verſailles 
aus über alle Höfe Europas fi) verbreitete, fand auch in Hei⸗ 
befberg Eingang; doch hielt Karl Ludwigs Sparfamfeit und ger 
ſunder Sinn and hier noch bie richtige Mitte feſt. Bon koſt⸗ 
ſpieligen Feſten finden fh unter ihm wenig Spuren, dagegen 
manch eigenhändiges. Billet, worin er der Hofhaltung Spars 
ſamleit einſchaͤrft; geope Banten hat er nicht vorgenommen, 
fondern, wie aus femen Hofrechnungen zu erfehen, fih auf das 
Nochwendigfte beſchräukt. Merkwuͤrdig if aur ein Bauwerl 
von ihm — das große Faß; doppelt merkwürdig deßhalb, weil 
Karl Ludwig als ein Feind aller Weinzecher befannt und in 
feiner Umgebung gefürchtet war. Schwerlich hat er durch bieß 
hölzerne Qunſtwert Heibelberg eine feltfame Unfterblicfeit des 
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Namens erwerben wollen, fondern es mochte auch hier eine 
ernflere Betrachtung zu Grunde liegen. Das ältere Faß Johann 
Caſimirs war in Trümmer gegangen, gleichwie ber Wohlſtand 
der Pfalz; fo Tieß denn Karl Ludwig nach ben erften gefegneten 
Jahren bes Friedens (1664) ein neues größeres erbauen, das 
204 Fuder, 3 Ohm und A Viertel enthielt 57); gefiel er ſich 
fonf in dem Gedanken, ein Wiederherſteller der Pfalz zu feyn, 
fo ſollte aud hier das Symbol des überftrömenden Segens ber 
pfaͤlziſchen Fruchtbarkeit neu aufgerichtet werden. Die Reime 
der Inſchrift 

Bas Feindeshand, was Schwert verheert, 

Bas Kriegeöfeuer hat verzehrt, 

In diefem Lande, Schloß und Stadt, 

Der fromme Fürft erneuret hat; 
und 

Gott fegne diefe Pfalz bey Rhein, 

Bon Zapr zu Jahr mit gutem Wein, 

Daß dieſes Faß und andere mehr 

Nigt, wie das alte, werben leer; 
ſprechen diefen Gedanken aud offen aus. 

Sonft waren die Genüffe am Hofe Karl Ludwigs feiner 
und geiftiger, als ſich dieß nach einem ſolchen Faſſe erwarten 
ließe. Es ging da ſehr nüchtern zu, und wenn man bie mun⸗ 
tern Späffe abrechnet, die der Kurfürft im Kreiſe feines Boltes 
mitgenoß, fo war für Schlemmer und hungernde Höflinge nix» 
gends weniger Fortüne zu machen, ald an den Hofhaltungen 
zu Heidelberg und Friedrichsburg. Dagegen liebte ed Karl 
Ludwig, einen geiftreichen und feinen Mann um fi zu haben, 
deffen Gonverfation über Gegenftände der Welt und Literatur 
ihn anregen und befriebigen fonnte; und dieſe Stelle verfah 
lange Zeit ber Franzoſe Ehevreau, unter den wandernden Schöns 
geiftern jener Zeit einer der befferen. Wie biefer dann in fein 
Baterland zurüdtehrte, gab der Kurfürft feinem Sohn, Karl 
Eudwig von Degenfeld, und feiner Tochter, der Herzogin von 





37) Bol. Einzelnes in Kayfers hiſtor. Schauplap ©. 27 f. 
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Orleans, Auftrag, einen Stellvertreter zu fuchen; derfelbe, hieß 
«8 in der Infruction 5%), folle von mittlerem Alter feyn, wohl 
in der römifhen und griechiſchen Antiquität, wie auch alten und 
neuen Hiftorien auch Sprachen verfirtz dürfe nicht kränklich 
ſeyn, fondern müffe fo viel Strapazen ertragen fönnen, ald der 
Kurfürft; auch dürfe er ſich in feine Intriguen, beireffe es Pos 
litit, Religion oder Familie, einlaffen, folle fein Goinfre, fein 
Chymiſt noch Cagot, noch Hyporrite noch Profan ſeyn, fondern 
nur Pfalz mit feiner guten Converfation und mit dem Borlefen 
zu bivertiven ſich befleißigen. Sonften, heißt e8 am Schluß, 
iſt Pfalz indifferent, von was Religion er feye, von denen, bie 
im Reich erlaubt; er foll aber auch fein Geiſtlicher ſeyn. 

Daß Karl Ludwig zu einer Stelle des Vertrauens einen 
Franzoſen wählte, darf und nicht wundern, bei dem Grad der 
Weltbildung, den die deutſche Gelehrfamfeit in jener Zeit bes 
faß; Vorliebe für das fremde Volk war es gewiß nicht; denn 
feine Abneigung gegen die Sitten der „großen Nation“ hat er 
in feiner Infruction für das Klofter Neuburg ebenfo Far aus⸗ 
geſprochen, wie feine ganze Negierung in Ordnung und Spar⸗ 
famfeit zu dem Land und Leute verderbenden Regime Ludwigs XIV. 
einen Gegenfag bildet. Neben der franzöfiihen Eonverfation 
war der Kurfürft recht nahdrüdlich bemüht, den ehrbaren und 
{lichten Ton des Lebens, wie er früher geweſen war, feflzus 
halten, und auch die deutſche Literatur fand an ihm einen Freund 
und Schüger, fo weit fie den Forderungen feines Geſchmackes 
entfprag. ine feiner Hauptliebhabereien war bas Theater; 
wir finden unter feinen Rechnungen viele Poften für „Komö— 
dianten”, Decorationgmaler , fogar die Wormfer Jeſuiten bes 
ſchenkte er mit einem Douceur von neun Gulden, als fie vor 
ihm „eine Comödie agirt“, und die Studirenden, ſelbſt Theos 
Togen, wurden bisweilen ald Schaufpieler gebraucht. Seine 
Lieblingsftüde waren die englifhen mit ihrer urfprünglicen 


58) Wundt Beil. ©. 139. 
Säuffer Geſch » Bob. 11. #3 


674 Drittes Buch. VI. Abſchnitt. 


Natur und Fulle; doch ließ er auch wohl Stüde des franzöſi⸗ 
ſchen und engliſchen Geſchmackes aufführen, und Eliſabeth Char⸗ 
lotte, feine Tochter, erinnerte ſich noch im ſiebzigſten Jahre der 
vergnügten Stunden, bie ihr dieſe Art Unterhaltung verfchafft 
Hatte 9). Der Kurfürft ließ auch Stüde von Orpphius aufe 
führen; namentlich f&eint der Peter Squenz ihn fehr beluſtigt 
zu haben ©). 

Jene nüdterne und fparfame Haltung verließ Karl Ludwig 
nur dann, wenn eine befondere Beranlaffung ipn zu Glanz und 
hoͤfiſcher Pracht aufforderte; ba war er denn doch zu fehr von 
dem Ehrgeize erfüllt, der erfte Kurfürft des Reichs zu ſeyn, ale 
da er der Verfuhung, glänzend zu repräfenticen, hätte wider⸗ 
Reben können. So hat ihn feine erſte freilich Tange Reife auf den 
regensburger Reichstag die für ihn enorme Summe von 66000 
Gulden gefoftet 61), und bei der Vermaͤhlung feines Kurprinzen 
(Sept. 1671) ſchien er all die Pracht entfalten zu wollen, bie 
er fonft fein Leben Iang von feinem Hofe fern gehalten hat. eꝛ) 
Der Zug der Fünftigen Surprinzeffin, Wilhelmine Erneftine von 
Dänemark, bildete von Harburg bis nach Heidelberg einen Troß 
von vierpundert dreiundſechszig Perfonen mit 528 Pferden, und 
von Heidelberg aus bewegte fih eine vollftändige Armee gegen 
Ladenburg, um die Braut zu empfangen (19. Sept.). Militär, 
die Furfürftlichen Leibgarden, uniformirte Bürger und Stuben» 
ten, der ganze Hof, der ganze pfaͤlziſche Adel, der ganze Ber 
amtenftant mußte fi hier in prächtigem Puge zeigen; man 





- 59) Briefe an die Raugräfin ©. 19. 334. 

60) Ueberhaupt war Karl Ludwig trof feiner Saunen ein großer Freund 
muntern Scherzes. ©. die angef. Briefe ©. 55. Wie bürgerlih einfah 
die mufifaltihen @enüffe des Hofes waren, davon findet fi ein altenmä« 
iger Beleg in Schlözers Staatsanz. VI. 256. 

61) Karler. Ardiv (Gefälle). 

62) Bl. die 1672 zu Heidelberg erſchienene: „Kurze und eygentliche 
Beſchreibung bepienigen, fo bey der Berlöbnis, Peimfähr- und Bermäh- 
Tung ıc. vorgangen.“ fol. 
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zählte an Grafen mit ihrem Gefolge 182 Perfonen, an gewoͤhn⸗ 
lichen Bafallen 142 und von Beamten 166, welche herangekom⸗ 
men waren, bie Rurprinzeffin zu empfangen. Ein Zug von 
taufend Perfonen bewegte fih über die Brüde in die Stabt 
durch prächtige Triumphpforten, die von der Univerfität und 
der Bürgerfchaft errichtet worden waren. Die Feſtlichkeiten im 
Schloffe felbft, die eigentlihe Vermählung, die Gaftmäpfer, 
Badeltänze, die Ausflüge nah Mannheim und Frankenthal was 
ven fo prächtig, wie einft Friedrichs V. berühmte Hochzeitsfeier; 
an fhmwülftigen Glüdwünfchreden, die von Ladenburg an bie 
ind furfürftlihe Schloß und in die afademifhe Aula ohne Un⸗ 
terlaß fortdauerten, an pomphaften Reimen in lateiniſcher und 
deutfher Sprache war fo wenig Mangel, als bei der verhäng⸗ 
nißvollen Bermählung mit Eliſabeth Stuart. Aber den finfens 
den Glädsftern des Haufes hat die poſaunende Hofdichtung 
ebenfowenig aufhalten können, ald damals, 

Wir wenden uns zu Karl Ludwig zurüd, deffen Wefen und 
Charakter fi in diefen Zügen des Hof und Regentenlebens 
unmittelbarer zeichnen läßt, als in einer allgemeinen Schilde⸗ 
zung feiner Individualität. Daß er ans einem Toderen jungen 
Herrn zw einem ernften Manne, aus einem Iondoner Cavalier 
zu einem väterlichen Regenten geworden ift, ſcheint uns bie 
größte Seite feines Weſens; zudem find fo viele fhöne Züge 
eines hervorragenden: ächt fürftlihen Charafters in ihm, daß 
an “einzelne Schwächen darüber wohl milder beurtheilen fann, 
Zu den gewöhnlichen Naturen gehörte Karl Ludwig nicht; feine 
ganze Individualität hatte ein kräftiges, markirtes Gepräge, 
Seine treffenden Antworten waren befannt. Auf dem regend« 
burger Reichstage fragte man ihn, warum fein Kanzler pinfe; 
der vorige, fagte er, hat mir die Oberpfalz verſcherzt, dieſer 
ſoll mir fie wieder herbeihinfen. Bei einem Etikettenſtreit zwi⸗ 
fhen zwei Diplomaten entſchied er: der größte Narr geht obenan, 
und bei einer Injurienklage zweier Frauen, die fie ihm in weite 
ſchweiſiger, plaudernder Weiſe vorteugen, feßte er unten bins 
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Ich fage, du fageft, er faget, wir fagen, ihr faget, fie fagen; 
Summa lauter fagen. 3) 

In Staatsſachen ging er feinen eignen beftimmten Weg; 
die gelehrte Bildung , die ihm wie allen Kindern Friedrichs V. 
in hohem Maße zu Theil geworden war, leitete ein durchdrin⸗ 
gender, gefunder Berftand und jene Menſchenkenntniß, wie fie 
eine Jugendzeit, in der Fremde zugebracht, reich an Unglüd und 
Irrthümern, wohl verfhaffen fann. Daher er in weltlichen 
und kirchlichen Angelegenheiten der Andern Urtheil mehr hörte 
als befolgte &); auf der Rathgeber Weisheit baute er viel wer 
niger, ald auf feinen eignen Taft, obwohl er nie, unterließ, 
ihre Meinungen allfeitig zu prüfen. Aber er fah zu oft, wie 
fie des Stachels bedurften und der Anleitung von Oben, als 
daß er — felbft in Verwaltungsſachen — auf den morſchen 
Krüden fremder Staatsweisheit hätte gehen wollen. Während 
er nachläſſige Beamte ſchnell entließ, konnte ihn der erbetene 
Abſchied eines tüchtigen Beamten wahrhaft erbittern; in feiner 
leidenſchaftlichen Hige war er wohl im Stande, wie er 1675 
mit Seiler that, einen gewaltfam zurüdzuhalten und feſtzuſetzen 65). 
Ueberhaupt war er nirgends fo despotiſch, ald gegen feine Bes 
amten; bie Guten lobte er wenig, die Nachläſſigen hatten an 
ihm einen unerbitilihen Dränger. Es ging bis ins Kleinliche; 
oft ſah man ihn früh Morgens auf die Kanzlei gehen und abs 
warten, ob alle pünftlih fämen, und wenn er fi gern den 
Beinamen »Patiens« gefallen lieg, fo ſetzte er wohl Hinzu: 





63) ©. Curolus Ludovicue. Monamentam posthumum. 1767. 
©. 4. Mofer Herr und Diener ©. 306. 

64) Das ging bis ind Techniſche. Als man einen feiner füngern Söhne 
mit mediciniſchen Aengflichleiten präſerviren wollte, ſchrieb er unter ein kräftig 
abmapnenbes Decret eigenhändig die Worte: „Um Gotteswillen wolle 
man zum wenigften Pfalz Geſchlecht mit den Charlutanerien in diefer wie 
in allen Fakultäten verfchonen.” Dann ließ er aber doch dieſe Worte ab 
ſchneiden, „bamit es den Aeskulavium niet erzürne * 

65) Daß er freiti Grund genug hatte, ven zweibeutigen Mann zu« 
rädzuhalten, gebt aus den Briefen Elijabeth Charloitens heivor (ed. Men- 
el ©. 163. 436.) 
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„aber impatiens wenn man nicht fleißig arbeitet.” So war er 
als Herr gefürchtet, denn argwöhniſch machte er über Vers 
ſchwiegenheit und Unbeftehlicfeit der Beamten; aber er hatte 
zu wenig offenes Vertrauen und war Zwifcenträgereien zu fehr 
zugänglich. Doch wählte er feine Räthe mit bebächtiger Prüs 
fung, die ſich felbft auf das Aeußere ausdehnte; charakterfeſte 
und freimüthige behandelte er mit mehr Achtung ale die Jas 
herren. Seine Refolutionen und Befchle tragen das Gepräge 
feines fräftigen und eigenthümlichen Wefens ; einzelne Säge in 
forudelnder Fülle und Unbefümmertpeit hingeworfen, mit ſelbſt⸗ 
gebildeten Worten durchflochten, das Ganze mit origineller Le⸗ 
bendigfeit und Friſche aufgefaßt, vielfach durchgeſtrichen und 
verändert — fo liegen und eine Menge von einzelnen Blättern 
vor, in denen cr Beamten ober Colfegien Anleitungen gab, Oft 
waren es nur Berfehen und Mißverfläntniffe, die er rügen 
mußte; dann gefhah es mit jenem muntern Humor und in der 
bilderreichen, plaftifchen Sprache, die wir in vielen feiner hin— 
terlaffenen Yeußerungen finden. Eins der merfwürbigften Acten« 
ftüde in diefer Art ift fein Refeript vom 24. Dec. 1673, worin 
er feinen Beamten eine Bußpredigt und Abfolution ertheilt. 66) 
„Er hätte empfunden”, heißt es, „daß neben denen, die vielleicht 
aus Korruption, Untreu, Falſchheit, Bosheit und Beratung 
gefündigt hätten, noch andre gewefen feyen, die aus Unwiffen- 
heit, Kleinmuth, Einfalt, Lüderlichkeit, Webereilung, Dummheit, 
Blumfigfeit und böfer Auferzugt, committendo oder omittendo 
gegen Kurpfalz und derfelbigen gethanen Pflicht gefehlet Hätten; 
er wolle beiden chriſtlich und gnäbig verzeihen, der Zuverſicht, 
daß fie bei diefem neuen Jahre fid) beffern, hinführo ihre Pflicht 
und Schuldigfeit beffer in Acht nähmen. ” 

Es wurde fon erwähnt, dag Karl Ludwig die gründliche 
gelehrte Bildung befaß, wie man fie nur immer auf hoffändie 
ſchen Lehranftalten fi erwerben fonnte; drum leitete ihn 
auch in Fragen ber Wiflenfhaft und Kirche ſtets feine eigene 





66) Mofer Patriot. Archiv IV. 501 f. 


#73 Drittes Buch. Vi. Abſqnitt. 


Anfiht. In Glaubensſachen dachte er frei und tolerant, und 
es find Beifpiele genug angeführt worden, wie er weber an ber 
Univerfität no am Hofe auf die kirchliche Form großen Nach⸗ 
brud legte; nur blieb er dem Grundfage getreu, es folle einer 
„weder Heuchler noch profan ſeyn.“ Jeder kirchlichen Eitelkeit 
und dem hochkirchlichen Prunk einer Episkopalkirche abgeneigt, 
legte er auf das Praftifche des Gottesdienſtes deſto mehr Werth 
und ſchlechte Prediger waren nirgends vor ihm ſicher. Die 
Lehre, die er dem Stiftsprediger auf Neuburg gab: „ſeine 
Predigten Fury und nervos zu halten, nicht mit unnügen Spes 
eulationen, auch feine fhmugige, natürlihe und fleifhlige Sa- 
en auf die Kanzel zu bringen, vielweniger buhleriſche, quädes 
rifhe, noch fomödiantifhe Geſtus zu maden“, enthielt alle 
Grundzüge einer praftifhen Homiletif. So beſuchte er (Juli 
I67T) die Kirche zu Oberingeleim; der Pfarrer, durch die 
Gegenwart des firengen Richters etwas conflernirt, hielt eine 
sonfufe Predigt, und in der wohlmeinenden Abjiht, den am 
wejenden Landesherrn recht falbungsvoll zu begrüßen, brachte 
er ſelbſt die herkömmlichen Gebete durch einander. Karl Ludwig 
ließ ihn nad) der Kirche kommen und gab ihm einen Verweis; und 
um Aehnliches zu verhüten, beauftragte er zugleich den Kirchenrath, 
zu verordnen: „in ben Aemtern drauf zu halten, daß eine Cons 
formität im Gottesdienſt obferniret werde und nicht ein jeder 
Pfarrer feinen obwohl wohlmeinenden Galimathias in die Ges 
bete hineinflide. ” 

Diefer patriarhalifhe Despotismus zeigte ſich manchmal 
aud von der nactheifigen Seite; denn ein fo-eigenwilliger, auf 
feine Macht fo flolzer und auch aufbraufender Charakter, wie 
der Karl Ludwigs, war nicht immer in den Schranken der Ges 
meffenpeit zu halten, und opne die Schule des Unglüds, ohne 
bie unermübliche Sorge für das wahrhafte Aufblühen des Lans 
des, pätte der Kurfürſt ein brüdender Herr werben können. 
Ein Berfäumen der Etikette fonnte ihm oft ſehr erbittern, und 
wenige feiner Vorfahren hatten über die gewiffenhafte Anerken« 
nung bes Furpfälzifhen Kürftenrangs fo forgfam gewacht, wie er. 
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Der Kanzler Dieg war wegen feiner Dppofition gegen eine 
neue Steuer vom Hofe verbannt, aber doch ehrenvoll zurüds 
gerufen worben; Pufendorf, der über die neue Einrichtung fh 
fpottend äußerte, ward entlaffen. Eine Wirthefrau, zum Bot 
in Weinheim, hatte (1669) geäußert, fie wolle dem Kurfürften 
wegen feiner unblutigen Fehde lieber eine Heerde Gänſe hal 
ten, um ber Federn willen; da erſchien ein kurfürſtliches eigen« 
haͤndiges Decret, worin es hieß, man habe das Anerbieten in 
Gnaden angenommen, und es fey der gnädigfle Befehl, daß 
gedachte Wirthsfrau alljährlich auf Martini die Furfürftliche 
Kanzlei mit dem Bedarf an Schreibfedern verfepen folle. 

Zu der Pedanterie feiner kirchlichen und ſchulmäßig gebils 
beten Vorfahren bildete er einen gefunden Gegenfag, wir fün« 
nen dies aus dem Erziepungsplane fehen, den er für feinen 
Sopn Karl Eduard entworfen hat. Er folle die wahre Gottes⸗ 
furcht erlernen, während die Vorgänger ſtets auf-das Symbol 
der ober jener Kirche den Hauptnachdrud gelegt hatten, er folle 
einfach und nüchtern Ieben, feine Sachen in Drbnung halten, 
auf jeiner Diener Ordnungsliebe wachen, die wöchentliche Zeis 
tung lejen — alled Dinge, in denen die praftifhe Richtung des 
lebensgewandten Vaters wiederzufinden if. Die Methode des 
Erlernens fol nad Umftänden und der individuellen Entwidlung 
des Knaben wechſeln; bei Lertüre der Alten folle man bei Kleis 
nigfeiten fih nicht aufpalten, die wohl ein Schulmgun wiffen 
müffe, die aber ein Staats: und Weltmann wieder vergeffen 
würde, 3. B. wie diefer oder jener athenienſiſche Unteroffizier 
geheißen, wie weit Eleufis vom Hafen zu Athen gelegen fey 
und bergleihen. Bei der Grammatik müffe man bie Wurzeln 
und Stämme fernen, bei dem übrigen „Bernunft und Rais 
fonnement” des Schülers combiniren laſſen, die wechſelnden 
Bedeutungen ber Wörter follten logiſch aus der Grundbedeutung 
entwidelt, nicht zum »objectum brutae memoriae« gemacht 
werden. Das wird durd alle Wiffenfhaften durchgeführt, dabei 
aber dem Zögling cine Menge fehr gründlicher Quellenſtudien 
auferlegt; in ber Philofophie die alte Scholafif verworfen und 
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theils Plato theild Descartes empfohlen ; überhaupt ſpricht aus 
Allem der gefunde praftifche Geift des Kurfürften. 67) 

Die Schwächen Karl Ludwigs treten mehr im Privatleben 
als in feiner Regententhätigfeit bervor; was man ihm mit 
Grund vorwarf 6°), wechfelnde Launen und Eigenfinn, eine bis 
zum Geize getriebene Sparjamfeit, die ihn oft veranlaßte, uns 
zuverläffig und zweibeutig zu handeln, endlich feine übermäßige 
Neigung zu den Frauen, haben zwar auf die Regierung des 
Landes wenig Einfluß ausgeübt, find aber für feine perfünlis 
hen Berhältniffe und feine Umgebung oft recht drüdend ges 
worden. 

Seine Kargpeit ift nad) einer furchtbaren Epoche des Elend 
für das Land fehr woplihätig geworden, und das Jahrhundert 
der pfaͤlziſchen Geſchichte, das auf ihnkfolgte, Tann dem Ruhme 
feiner geordneten Regierung ſebr gut als Folie dienen. Uns 
verzeibli war aber die früher berichtete Härte, womit er fei- 
nen Bruder Ruprecht zwang, fein Leben im Ausland zuzubrin 
gen; denn dieſe ſchlecht angebrachte Eparfamfeit hat das Aus 
fterben der fimmerfhen Linie befleunigt und über bie Pfalz 
die Zeit einer Regierung hereingebracht, durch deren Drud den 
Spätergebornen jene Kargheit Karl Ludwigs doppelt ſchmerzlich 
geworben if. Eine unbewährte Ueberlieferung 69) ließ auch den 
verfhollenen Bruder des Kurfürften, den Pfalzgrafen Moriz, 
in der Fremde und im Elend fterben, ohne daß ber harte Bru⸗ 
der einen Schritt gethan haben foll, ihn aus ber Gefangenſchaft 


67) Die beiden Altennüde hat Kazner 111 135 ff. befannt gemacht. 
Das Iegtere ift von Karl Ludwigs vertrautem Freunde Fabricius aufgefegt. 

68) In Mofers patriot. Archiv X1. 209 — 231 find vier Urtpeile über 
Karl Ludwig zufammengeftellt; das von Rusdorf und Reiger, die ihn ge= 
nau Fannten , iſt wahr und treffend; die Bemerkungen von Grammont zeu - 
gen von dem Aerger darüber, daß ein deutſcher Fürk fo fhlau war, als 
bie franzöffcpe Diplomatie, und aus dem Tadel von Henniges richt die 
proteſtantiſche Erbitterung über die Reactionen der fpätern Zeit, die man 
Karl Ludwig zufob. 

69) ©. Reiger ©. 286 f. 
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von Corſaren zu löfen; möglich freilich iſt, ba nach einer andern Nach⸗ 
richt Moriz auf einer Fahrt nah Weftindien umkam, daß jenes 
Benehmen gegen Ruprecht zu der andern noch ſchlimmern Nach⸗ 
rede von Karl Ludwigs unbrüberfihem Sinn Anlaß gegeben hat. 

Der wahre Grund des Ausfterbens feiner Dynaftie lag freis 
lid) in feiner ungfüdfihen Ehe, und daran hat er gewiß bie 
geringere Schuld gehabt. Dies Unheil zog ſich durch fein Leben 
bin und vergälfte ihm durch ven Blick aufdie Zufunft feiner Dynaftie 
ſelbſt das fonft glüdliche Zufammenteben mit Luiſe von Degenfeld. 
Sie befaß alle Gaben eines fanften Gemüthe und eines leb⸗ 
haften Geiftes, die ihn feffeln fonnten 7%), fie ertrug die Raus 
nen und den Eigenfinn ihres Gemahls und den Hochmuth der 
Kurprinzeffin, die mit dem eiteln Stolze ihrer königlichen Ger 
burt über fie wegfah. Nachdem fie für ihre Nachfommen 
auf alle Erbanfprühe an die Pfalz verzichtet Hatte (31. Dez. 
1667), ertheilte Karl Ludwig ihr und ihren Kindern einen eis 
genthümlichen Titel. Das altdeutfche Amt der Rus oder Raus 
grafen, das feit mehreren Jahrhunderten erlofhen und deren 
Befig an Kurpfalz übergegangen war, erneuerte er jegt und 
ertheilte den Sprößlingen diefer morganatifhen Ehe Würde und 
ehemalige Lehen der Raugrafſchaft 7%). Xrog der trüben Bes 
trachtungen, die fih oft aufbrängten, und mander Mißſtimmung, 
die mehr aus den Berhältniffen, ald aus den Perfonen erwuchs, 
war die Ehe eine glüdliche und mit Kindern reich gefegnete; 
denn in den 20 Jahren ihrer Verbindung hatte ihm Luiſe 14 
Kinder geboren, deren jüngftes freilich ihr felbft (18. März 
1677) das Leben foftete. Die Trauer des fechzigjährigen Kurs 
fürften bewies, wie fehr er fie geliebt hatte; denn mehr als 
durch die Äußere Auszeichnung, die er ihrer Leiche bei dem 


70, Die treffliche Eliſabeth Charlotte mußte bisweilen ausgleichen zwi - 
ſchen dem Vater und der Gtiefmutter. Karl Ludwig war „abiheulich ja- 
loae“; davon erzählt fie in ihrer originellen Manier ein treffendes Bei ⸗- 
ſpiel. Briefe an die Raugräfin ©. 3%. 

TI Die Urt. bei Kazner 1. 131 ff. 
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feierlichen Begräbnig zu Friedrichsburg erwies, hat er ihr An⸗ 
denfen durch den tiefen und heftigen Schmerz geehrt, Seine 
Aeußerungen über ihre Vorzüge, wie er fie gegen die Vertrau⸗ 
teften fundgab, legen ein ſchoͤnes Zeugniß für ihn ſelbſt ab 72), 
und ed war Wahrheit, wenn er an Sophia von Hannover 
ſchrieb: feine Thränen würden nie vertrodnen, als in dem 
Sande zu Mannpeim, wo er felbft neben feiner Raugräfin in 
der Eoncordienfirche die leibliche Ruhe zu finden hoffte. Ueber 
fein Epeverhältnig hat er uns felbft Aufihluß gegeben auf einem 
Blatt, wo er bie guten und ſchlimmen Seiten feiner Gemahlin 
zuſammenſtellte, er nannte das Eheſtandsabrechnung 7°). Es 
gefiel ihm während ihrer Lebzeiten, „Ihre Schönheit, Sauber⸗ 
feit, Anmuth, warn fie gewollt, ihre Devotion, ehrbare Sitten 
Sorg und Mühe für ihre Kinder.“ Ihre Ordnungsliebe, Des 
muth, Geduld und Muth in fhwieriger Tage, pried er eben fo 
fehr, als ihre Reue bei Fehlern und ihre Nachgiebigfeit. „Ges 
grämt habe ihm oft, fegt er hinzu, daß fie ihm nicht immer 
gefolgt, auch manche böfe Gewohnheit gehabt habe, im Anfang der 
Ehe oft Kalt, nachher bisweilen mißtrauifh und melancholiſch 
geweien ſey; was mich aber nad ihrem Tode tröflet, be⸗ 
ſchließt er die merkwürdige Aufzeichnung, if, dag ich fein Müp, 
Wartung, leibliche und geiftliche Mebiein und Mittel gefpahrt; 
daß Sie Ihre Lieb und Vertrauen gegen mich während biefer 
Krankheit, fonderlich als fie mir, auf Befragen, ob fie etwas 
auf dem Herzen hätte, fo fie grämte unb darin ich ihr helfen 
kounte, gefagt: Es grämte Sie nichts, ald dag Sie mir nicht 
genugfam hätte gefallen Eönnen, und daß fie feſtes Vertrauen 
hätte, ih würde als ein getreuer Bater bei Ihren Kindern thun. 
Und nachdem ic fie verfihert, daß ich ſowohl jenes als alles, 
womit fie mid) etwa in Pebzeiten betrübt, jederzeit wieder ver» 
geffen und aus dem Sinn geſchlagen, aud der Kinder als ein 
getrener Bater mid annehmen würde, und daß fie oft verfpüret, 





72) Bal. namentlich den Brief an feine Schweſter bei Kazuer I. 151 ff. 
73) ©. Ebendaſ. 1. 138 ff. 
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daß ihre Commiferation bei mir alle andere Empfindlichkeit übers 
treffe, daß fie, fage ich, mit diefer meiner Gegenbezeugung und 
Berfierung zufrieden zu ſeyn, theild mit Worten, tpeild mit 
Zeichen bis auf Ihren legten Athem bezeuget hat.“ Gin Troß 
war bem Kurfürften auch, daß fie fo andächtig und getroft mit 
den geiſtlichen Heilmitteln ihre legten Echmerzensftunden zuge» 
bracht und daß fie ihm „fo wohlgeftalte und wohlgeartete Kin- 
der hinterlaffen.” Bittere Sorge madt es dem BWittwer, daß 
er nicht früher das Gefährlihe der Kranfpeit geahnt und viel⸗ 
leicht vorgebaut hatte; auch machte er fih Vorwürfe, fie nicht 
durch die Verforgung der „mutterverlafienen“ Kinder beruhigt 
und fie noch für Alles, was er ihr etwa zuwider gethan, um 
Berzeihung gebeten habe. Wie viel der Todesfall den Kurfüre 
fen befgäftigte, bewiefen theils dieſe Aufzeichnungen, theils der 
Auftrag, den er an Fabricius extheilte, „fh um der Verſtor⸗ 
benen legte Reden, Thun und Wefen zu erfundigen“ und für 
ihn ſelbſt nach Troſtmitteln zu fuchen, da ihm fonft „Luft, Effen, 
Trinfen, Schlaf und alle Geſchäfte und Pflege des Lebens nur 
zuwider feyen.” . 

Die Liebe zu der verfiorbenen Gemahlin übertrug der Kurs 
fürft auf die hinterlaffenen act Kinder, fünf Söhne und drei 
Töchter, deren Wohl und Erziehung er mit aller Sorgfalt eines 
väterlihen Sinues überwadte. Ihre äußere Eriftenz wollte er 
durch einen fihern Grundbefig feſtſtellen, und die legten Stuns 
ben feines Lebens war er damit befcpäftigt, aber was er aufs 
gefegt hatte, blieb Entwurf, deſſen Ausführung durch feinen 
Tod gehemmt ward, Die nachfolgende Regierung handelte auch 
bier dem Geifte Karl Ludwigs entgegen, und der ſchwache, 
Eränfelnde Kurfürft Karl, fammt feiner hohmüthigen Gemahlin, 
handelte gegen die Eräftigeren Brüder weder mit fürſtlichem, 
noch mit brüderlihem Sinne. Die Söhne Karl Ludwigs hätten 
darben müflen, ohne bie liebevolle Theilnahme edler Frauen des 
pfälziſchen Haufes; die trefflihe Tochter Eliſabeth Charlotte, 
die vom Vater alle guten Eigenſchaften ohne die ſchlimmen ge= 
erbt hatte, die Schweſter Karl Ludwigs, Sophie von Hanno⸗ 
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ver, die Stammmutter der großbritannifhen Könige warb, und 
deren Tochter, Sophie Charlotte, die erfie Königin von Preu—⸗ 
ßen, übernahmen die heilige Schuld des raſch Verftorbenen, und 
nahmen fi wie liebende Verwandte der Hinterlaffenen an 74). 
Alle Kinder, welche die Degenfeld tem Kurfürften geboren hatte, 
waren talentvol und Fräftig, wie der Vater; ihre Erziehung 
war, fo lange biefer lebte, fehr forgfältig, und es fehlte ihnen nur 
die Berechtigung, die Rolle zu fpiclen, welche der ebenbürtige 
Sprößling Karl Ludwigs ſchwach und Fränfelnd auegefüllt hat. 
So aber mußten fie, auf ihr Schwert und ihren unbefledten 
Namen geftügt, in fremden Kriegen Dienfte fuchen, oder find 
vor der Zeit unglüdlih umgefommen. Der ältefte, Karl Lud⸗ 
wig (geb. 1658), dem Vater ähnlich und deßhalb von ihm viel» 
fach vorgezogen, farb nad einem bewegten Leben und in che 
renvollen Kriegsbienften ald Generalmajor (1688), der zweite, 
NRaugraf Karl Eduard, ſtarb ald zweiundzwanzigiähriger Jüng« 
ling (Jan. 1690) im Türfenfrieg den Soldatentod, und au 
einer der jüngern, Karl Auguft, fiel (Sept. 1691) als neun 
zehnjähriger Züngling im franzöfifchen Kriege. Raugraf Karl 
Moriz, der dritte von ben Überlebenden Söhnen Karl Ludwigs 
(geb. Dez. 1670), war dur Geift,] Kenntniffe und Lebensſitte 
ausgezeichnet, aber eine ſchlimme Leidenſchaft des Trunfs zer⸗ 
ſtörte ſchon im 32ften Jahre das Leben des kräftigen Mannes. 
Der füngfte endlich der fünf Söhne, Karl Cafımir (geb. 1675), 
fam auf der Ritterafademie zu Wolfenbüttel in einem unglüde 
Tihen Zweifampf um, ehe er dag fechzehnte Jahr vollendet hatte, 
Bon den Überlebenden Töchtern wird Staroline (geb. Dez. 1659), 
fpäter die Gemahlin des Grafen Meinhard von Schönburg, 
als eine treffliche und Tiebenswürdige Frau gerühmt; aud fie 
ftarb ſchon fehr früh, in ihrem 3Tften Lebensjahre. Ihre Schwer 
ſter, Raugräfin Luiſe (1661 — 1733), in welcher fi) die geiſti⸗ 
gen Fähigkeiten des Vaters mit der fhönen Weiblichfeit ber 





74) Ueber das Schidfal der Kinder faffen wir und kurz und verweiſen 
auf Kazners (Th. 11.) ausführlihe Darftellung. 
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Mutter verſchmolzen haben, hat durch Leitung und Anregung 
fo fegensreich gewirkt, als es in ihrem kleinen Kreife möglich war; 
die hochſtehenden Verwandten ded Vaters haben auf den Thro« 
nen von Hannover und Preußen dem geiftreihen und beſcheidenen 
Mädchen ehrende Huldigungen dargebracht, ihre Halbſchweſter, 
Eliſabeih Charlotte von Orleans, ftand mit ihr in einem regen 
und innigen Berfehr, deffen Früchte, ver köſtliche Briefwechfel, 
neuerlich in weiteren Kreifen Intereffe und Beifall gefunden 
haben; ja felbft die groliende Charlotte von Hefien, die erſte 
Gemahlin Karl Ludwigs, hat ihren Zorn über die Mutter vers 
geflen und ber trefflihen, liebenswerthen Tochter Zeugnifle 
einer mütterlihen Gefinnung gegeben, die beide in gleihem 
Maße ehren. — Die jüngfte der Raugräfinnen, Amalie Elifar 
beth (geb. 1663), war Luiſens unzertrennlihe, muntere Ges 
fäprtin; fie ſtarb im Juli 1709. - 
Es war in diefen Kindern Karl Ludwigs fo viel Tüchtig⸗ 
keit an Geift und Herz vereinigt, daß der Vater ſich wohl trös 
fen fonnte, wenn er von der Leihe der Mutter auf die „wohl⸗ 
geſtalteten und wohlgearteten” Sprößlinge der Ehe hinblidte ; 
Schade nur, daß es ihm nicht mehr vergönnt war, fie aus 
einer beengenden und Heinen Eriftenz zu der Bedeutung zu 
heben, die fie nah Talent und Beruf wohl hätten erlangen 
müflen. Karl Ludwigs letzte Zeit ging fill vorüber; der Tod 
der Degenfeld ließ eine leere Stelle in feinem Leben. Doch 
dachte er an eine neue Verheirathung; ihn beängftigte bie kinderloſe 
Ehe des Kurprinzen und die drohende Beforgnig, fein Haus 
möchte ausfterben. Man fnüpfte Unterhandlungen an mit ber 
Kurfürftin Charlotte, aber weder des Kurpringen Borftellungen 
noch die Schwefter Karl Ludwigs fonnte die grollende Frau zu 
einer förmlihen Ehefeidung bewegen 75). Die Hoffnung auf 
eine ebenbürtige Ehe blieb in die Ferne gerückt; das Ausfterben 
der fimmerfhen Linie mit allen ſchrecllichen Folgen, dem Kriege 


75) Einzelnes bei Reiger ©. 247 ff. 
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von 1688 und 1689, war damit über die unglücliche Pfalz 
verhängt. m 

Ein bezeihnender Zug von Karl Ludwigs ſinnlichem Hang 
und feiner Gewohnheit an weiblichen Umgang liegt darin, dag 
er nod nad dem Tode der Degenfeld fi eine Fräulein von 
Berau ald Maitreffe nahm. Er fühlte freilich das Aergerlide, 
das fir das Volk in dem Verhältniß liegen mußte, und die Ges 

" Tiebte ward zu Friedrichsburg, obwohl mit einem Heinen Hofs 
ſtaat verfehen, wie eine Gefangene gehalten; fie mußte fogar 
die Kirche in einem benachbarten Dorfe, Nedarau, befuchen, 
damit die neugierigen Mannheimer fie nicht fähen. Die Perfon 
behauptete nach dem Tode des Kurfürften, durch ihn ſchwanger 
zu ſeyn, fand aber beim Nachfolger Feine fehr freundliche Auf⸗ 
nahme 76), 

Karl Ludwigs Zeit war indefien auch gefommen. Bei 
einer Reife von Friedrichsburg nach Heidelberg (20. Aug.) hatte 
er fih nad einem frifhen Trunfe unwohl und matt gefühlt und 
war deßhalb am andern Tag nad) feinem gewohnten Aufenthalt 
Friedrichsburg zurädgefehrt. Bald warf ihn ein higiges Fieber 
fo heftig nieder, daßer, zum erften Male, alle Regierungsgefchäfte 
mußte liegen laffen. Der mannheimer Judendoctor Heyem und der 
Apothefer Zimmermann behandelten ihn, aber das Fieber dauerte 
fort. Am 28. Aug. entſchloß man fi, vielleicht auf feinen 
Wunſch, ihn in einem Seffel nad) Heidelberg zu bringen. Der 
Hof, die drei Raugräfinnen, nebft der fogenanuten Madame 
de Berau begleiteten ihn; er ſelbſt ahnte, daß es fein Tegter 
Tag fep, denn unter dem Thor fagte er dem Regierungsrath 
Schreiber, der ihm begegnete: Es ift num aud an mic gefom« 
men. Schon in Edingen wurden die Anfälle und Ohnmachten 
des Kranken fo ſtark, dag man die Hoffnung aufgab, ihn bei 
der Hige noch bis Heidelberg bringen zu fünnen 7%). Inter 


76) Ein anderes Gerügt derſelben Art wird in Eliſabeth Charlottens 
Briefen ©. 10 erwähnt. 
77) Reiger ©. 359 ff. 
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einem Nußbaum und einer Rebenlaube fa er in feinem Seſſel 
und verfhied um A Uhr Nachmittags, 63 Jahre alt; wie er 
im Leben nie Ruhe gehabt, fo fand er auch die Sterbeftunde 
nicht auf dem Kranfenlager, fondern unter freiem Hımmel im 
Angeficht feines Stammſchloſſes, über dem bald die mordbren⸗ 
nerifhen Flammen zuſammenſchlagen folten. Der Leichnam 
ward in ber h. Geiftfirche beigefept. 

Weſen und Eigenthumlichkeit diefes unter allen pfaͤlziſchen 
Fürſten hervorragenden Mannes haben wir mit Thatſachen 
ausführlich zu zeichnen geſucht; fein Aeußeres wird als impo⸗ 
nirend und anmuthig geſchildert. Bon ſchlanker Gefalt, mit 
regelmäßiger Geſichtsbildung und einem geiftreihen, ſchoͤnen 
Auge wußte er auch äußerlich als Fürft zu erſcheinen, wie er 
es feine Regierung hindurd in Wahrpeit gewefen war. 

Bon feiner Nachkommenſchaft aus der morganatifcen Ehe 
iſt oben die Rebe gewefen. Während feines Aufenthalts in 
England hatte ihm eine vornefme Dame einen Sohn geboren, 
der nachher nuter dem Namen Ludwig von Rothſchild nach 
Heidelberg kam; dort ward er vom Kurfürften zum Freihertn 
von Selz ernannt und mit ben Gefällen ‚des gleichnamigen 
Staͤdtchens botirt. Ein früher Tod riß auch dieſen talentvollen 
Jüngling, wie alle Söhne Karl Ludwigs, in der Blüthe der 
Sabre (1680) weg. 

Ehenbürtige Kinder des Kurfürften von feiner erften Ges 
mahlin waren nur zwei vorhanden; der Kurprinz und die Prin« 
zeſſin Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, an Geift und 
Charakter bad Ebenbild ihres Vaters, wenn gleich alle herben 
Seiten des väterlichen Weſens durch eine fhöne Weiblichkeit 
gemifdert waren. Bon beiden wird im folgendem Abfchnitt aus⸗ 
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Siebenter Abfchnitt. 
Kurfürft Karl (1680 — 1685). 


8. 1. 
Karls Jugend bis zum Antritt feiner Negieruug (Okt. 1680). 


Ein eignes Verhängnig hatte auf ber Jugend des neuen 
Kurfürften gelaftet; das Unglüd in der Ehe Karl Ludwigs mit 
Charlotte von Heffen empfand Niemand bitterer, ald ber vers 
waiste einzige Sohn, den die geſchiedene Kurfürftin ihrem Ger 
mable geboren hatte. Karl befaß nicht die eiferne und körnige 
Natur des Vaters, der aus den furdtbaren Kämpfen bes Les 
bens nur geübter und fertiger hervortrat; er war koͤrperlich 
Tränfelnd, feine Seele wei) und von fo reizbarer Empfindliche 
feit, daß nur die zarte Fürforge einer weiblichen Erziehung hier 
woplthätig einmirfen fonnte. 

Nun ward er (geb. 31. März 1651) als fiebenjähriger 
Knabe mutterlos; Charlotte ging nad Kaffel und der weiche, 
ſchwaͤchliche Knabe war mit dem Ernfle des firengen Vaters 
allein gelaffen. Der Mißton, ber durch die erfte Che Karl Lud⸗ 
wigs durchging, übte feinen ſchlimmen Nachklang auf das ver⸗ 
ſchuchterte Gemüth des Sohnes; er ſah, wie ber Vater einer 
andern Gemahlin feine Liebe zuwandte und mie beren Kinder, 
voll Gefundheit und Talent, dem Vater näher landen, als der 
kraͤnkliche Sopn Charlottens. Am Hofe Karl Ludwigs ging es 
fireng und herrifd zu; der junge Kurprinz ertrug bas Jod) des 
unbedingten Gehorfams mit Widerfireben und klagte fpäter: 
„Das Brandmal des Zivanges hängt mir an; meine jungen 
Jahre find bei mir vermobert und id habe wenig Freude in 
biefem Leben gehabt.” Die Erziehung, die man dem jungen 
Fürften gab, ging von vortrefflicher Abſicht aus, brachte aber 
die Individualität des Zöglings nicht in Anfchlag ; gelehrte 
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Gelebritäten, wie Pufendorf und Ez. Spanbeim, waren feitte 
Lehrer, aber der Erfolg war ein anderer, ald ihn fih der Kur⸗ 
fürft verſprach. Karl ward mit gelehrtem Wiffen und pedantie 
ſchem Wortfram erdrüdt, und fein mäßiges Talent beſaß nit 
die Kraft, über den Formen Herr zu bleiben. Man pries an 
ihm, daß er elegant Latein ſchreiben fonnte, daß er Freund 
und Kenner war von allen gelehrten Studien und zum Uebere 
Hufe iR er auch ſelbſt noch (1672) als theologifher Schrifte 
Reller aufgetreten 7°), aber feine Bildung zum Berufe feiner 
Zulunft gewann dadurch nicht viel. 

Es war unter folhen Verhältniffen eine Erleichterung für 
den armen Prinzen, daß nach Pufendorfs Entlaffung (1664) 
ihm ein Erzieher gegeben ward, der wenigſtens das Vertrauen 
feines Zöglings beffer zu wecken verſtand. Paul Hachenberg, 
unter den Gelehrten der Zeit mit Auszeichnung genannt und 
auch als Schriftſteller tpätig, war zwar nicht berufen, einen 
Prinzen, wie Karl, zu einem tüchtigen Fürſten und Staates 
mann zu erziehen, aber er wußte feine gelehrten Pebanterien 
feinem Bögling doch fo weit angenehm zu machen, daß er ſich 
an den neuen Lehrer eng anſchloß und ihm das kindliche Ber- 
trauen ſchenlte, das ihm der ernſte, gebieterifhe Sinn des Bar 
ters nicht einflößte, 

Der Kurfürft fühlte, dag nicht Alles fo war, wie es fepn 
ſollte, und fein väterliher Sinn empfand es ſchmerzlich genug, 
aud wenn ihm die weiheren Züge des Charakters fehlten, das 
Berſchliumerte zu beffeen. Wie nun Karl in feinem neunzehn⸗ 
ten Zahre zum erſten Mal auf Reifen ging, gab ihm ber Bar 
ter den Verlobungs⸗ und Trauring, ben er von Charlotte. eint 
erhalten hatte, und ſchrieb ihm einen Brief (Jali 1670), ber 
freundliche Gefinnungen ausſprach, aber die gebrüdte Stim⸗ 
mung über das falte Berhältniß nicht verbergen fonnte 7°). „Ich 


78) Fhilothei Symbola chrietiane. Francof. 1672. 
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habe viel Widerwaͤrtigleit⸗, ſchried er, „mit diefen Ringen gehabt, 
dabei aber auch das große mir unfihägbare Grüd, daß ih Euch, 
meinen liebſten Sohn, und nit Schlangen und Dttern, wie 
Eure Frau Mutter ſichs gewuͤnſcht, als Sie mit Euch ſchwan⸗ 
ger ging, gezeuget habez ein Glück, das Ihr, wie ich nicht 
aweille, mit befländiger Söhnlicher Treu, Lieb und Gehorſam 
mir vermehren werdet.“ Er verfiherte zugleich den’ Sohn, deh 
er die gefchiedene erfte Gemahlin mit Nachſicht und Geduld ber 
handelt, bis das Band zerbrochen fey; es fey eine Schickung 
Gottes, er folle darüber nicht weiter ſich befümmern, „Raffet 
Euch nit”, fo hieß es, „in Eurer Liebe und Schuldigkeit von 
mir abfpenflig maden, und glaubet fe, dag id Euer verfir 
chertſter und treuefter Freund bin und dag wir ein Intereſſe 
haben, was auch Andere Euch fagen mögen.“ Am Schluffe 
ſprach er den Wunſch aus: „Antwortet mir doch hierauf mit 
einigen Zeilen“, aber es fcheint nicht, als ob der Kurprinz dem 
väterlichen Wunſche nachgekommen fey. 

Er reiſte durch die Schweiz und Frankreich, Kart endwit 
verlor ihn nicht aus dem Auge, aber das Verhaltniß warb fein 
inniged und in dem ringen vegte fi eine verbitterte Stim⸗ 
mung über feine Jugendzeit; da er ſich körperlich nicht fen 
fühlte, und auf der Reife ſelbſt erfcanfte, entſtand Teiche aus 
den träben Erinnerungen ein melancholiſcher Ernſt, womit ber 
awanzigfährige Züngling fi und fein Leben anſah. 

Er ſollte ſich jegt verheirathen; man fprad von einer fihfes 
ſiſchen Furſtin von Brieg und Liegnig, der Prinz felbſt ſchien eine 
wurtembergiſche vorzuziehen, aber nach dem Wunſche des Kurfür⸗ 
ſten vermaͤhlte er ſich (Sept. 1671) mit der daͤniſchen Prinzeſſin Wil- 
helmine Erneftine, der Tochter König Friedrichs IIT. Sie konnte 
zwar für Hübfch gelten, paßte aber weder koͤrperlich noch geiftig zu 
dem Kurpringen; fie war etwas älter ald er und von flarfer, 
beleibter Natur, dabei weder geiſtreich noch anmuthig, und durch 
den Stolz auf ihre königliche Abkunft wiberwärtig. „Ihr Dur 
mor befteht darin, daß fie hoch gebet”, fchrieb ihr Gemabl fpä« 
ter, „und das eben haffe ih im Tod, Sie liebt die Einfamfeit 
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und ich die Geſellſchaft; fie thut nichts als figen und ih kann 
kaum außer dee Tafel figenz fie findet Luſt in vielen kleinen 
Sachen, die ip kaum über die. Schulter anfehes fie begehrt hie 
und da etwas, das ich des Landes ſchlechten Juſtands wegen 
nicht präficen Bann.“ °%) 

Die Bage des jungen Fürfen war in ver Tat bedauerns · 
werth zu nennen; das mißliche Verhältniß zwiſchen ihm und 
feiner Gemaplin, die Spannung berfelben mis ber Naugräfin, 
bie Kälte zwiſchen Bater und Sohn konnte auch ein ſtärleres 
Gemüt erihättern, als das Karls war. Er fuchte um jeden 
Preis ſelbſthandig zu leben; er dachte an eine eigne Hofhaltung 
und eine Gtatipalterihaft, aber das vertrug ſich nicht mit der 
Sparfamteit des Vaters, welche durch die Roth der Zeiten noch 
war gefleigert worden. Karl Lubwig rechnete und rechnete, wie 
ein Sinanzmann 81); er brachte das Gemuth des Sohnes nicht 
in Anſchlag, welcher fih in ber Umgebung unwohl fühlte und 
nad Unabhängigkeit, nach freier Erholung wie ein Todtfranfer 
ſich ſehnte. So ging es, bi zum Tob der Haugräfinz Karl 
Ludwig, durch die Einderiofe Ehe des kraͤnkelnden Sohnes um 
die Fortdaner der Dynaſtie beforgt, badıte an eine ebenbürtige 
BVermählung und der Kurprinz ſollte bei feier Mutter, Char⸗ 
Istte, vermitteln, daß fie-zu einer förmlichen Trennung ihre 
Zuſtimmung gab. Karl gehorchte in feiner Tummigkeit und 
Furchtſamkeit·, die man, wie er klagte, ihm angewähnt habe, 
aber ex that es mit innerem Widerſtreben. Er beforgte eine neue 
Widerwärtigfeit, denn das Verhaͤltniß zu Bater und Gemaplin 
war drüdend genug, um nicht eine Stiefmutter fo zu fürchten, 
wie fie ein verfchüchtertes Kind nur fürdten fan. Hacenberg, 
fein Lehrer, war jegt der einzige Mann, zu dem er Vertrauen 
fühlte; ihm leerte er fein Herz aus in Briefen 82), die uns 


80) ©. die Briefe in Moſers Patriot. Archiv XI. 419. 

8) In den Rechmungen Rark Ludwigs Karlor. Arch.) Anden Mb 
mehrere Ueberfhläge, um zu prüfen, ob bie zwei Hofhaltungen wicht zu 
thener würden. 

82) ©. die Briefe in Wundts Magaz. III. 219 fi. 
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die ganze Zerriffenheit des jugendlichen Gemäthed vor Augen 
legen. Dan glaubt einen lebensſatten Mifantpropen zu hören, 
der alle Bitterfeiten des Lebens ausgefhöpft hat, aber nicht 
einen fehsundzwanzigiährigen Jüngling, der in den Ernſt des 
Lebens erſt eintrat. Jeder Vorwurf des Vaters, deffen Mig- 
Rimmung feit dem Tob der Raugräfin und feit den beängfti« 
genden Ausſichten des Ausſterbens der Dynaſtie gewachſen war, 
konnte den Kurprinzen außer ſich bringen; er war erregbar und 
eigenwillig, wie ſchwache Menſchen zu ſeyn pflegen. „In meis 
ner ganzen Jugend“, ſchrieb er (Aug.1677) an Hachenberg, „bin 
ich fo conträniret worden, daß mir mein Lebenlang wird an« 
hängen, und es burd Gottes fonderbare Gnade mir nod fo 
wohl geſchehen, daß es mit mir nicht ärger geworben, ſowohl 
an Sinnen, ald an Gefundpeit, Ich habe öfters geklagt, if 
mir doch fein Gehör gegeben worden, bid es endlich aller Welt 
fund worden, da hat man mir zwar geholfen, aber viel zu 
ſpat; dann mir fon damals die Milzfranfpeit durch die Mer 
lancholie fo imbuirt gewefen, daß nicht mehr zu helfen war. 
Ich rufe Gott zum Zeugen an, der das Innerliche des Herzens 
fennet, wenn ich nicht fo banieder wäre, als ich bin, wollte 
ich von dem Allem nicht fagen. — — Ich Fann einmal meiner 
Melancholei Humor nicht ändern und fehe nicht, daß er Je⸗ 
manden geſchadet, ald mir ſelbſt, der ich durch das tägliche Ras 
gen und Zärhen, und wenn das nicht if, durch Furcht vor 
demfelben nicht allein confumiret bin, ſondern verfihert, ohne 
Gottes Hülfe gar zu periven und zu verderben.“ 83) 

So ſprach ein Jüngling von 26 Jahren, auf den bie Mühe 
des Lebens erft wartete! Freilich mochte er, wie es ſolch kran⸗ 
ten Stimmungen wohl begegnet, feinen Zuſtand übertreiben, 


8) Des Kurfürften Plan einer förmlichen Trennung fcheiterte an dem 
Widerſpruch Charlottens; es ſcheint, als babe er in feinem Unmuth viel 
von dem Mißlingen dem Kurprinzen und dachenberg zugefchrieben; jeden · 
falls machte er dem Sopne Vorwürfe, die den gemütpstranfen jungen 
Mann wieder außer fih braten. So viel geht aus ven Briefen bei 
Wundt IM. 219 ff. hervor. 
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denn wir fehen aus feinen Briefen, wie er in andern Momen- 
ten wieder milder dachte. Er glaubte, ſchrieb er ein andermal, 
daß fein Bater es am beften mit ihm meine, nur fey ihm Etis 
fette und Repräfentation, womit der Vater ihn quäle, zuwider; 
man meint mid) mit Ehrenanthuungen zu regaliren, da id) doch 
nichts weniger ald das liebe, und mir überhaupt nichts vers 
drießlicher als Ceremonie iR. Der Kurfürft hatte ipm Hoffnung _ 
gemacht (1678), er wolle, wenn Frankreich die Satisfactions⸗ 
gelder gebe, der Wittwe Ludwig Philipps von Simmern ihr 
Palais zu Kreuznach abfaufen, dort folle er dann ald Statte 
halter wohnen. Wie ein Kind hing ſich der Kurprinz an biefe 
Hoffnung feftz er ſah fih ſchon im Geiſt, von feinem Heinen 
Hofftaat und Hachenberg begleitet, dort ald Gouverneur vefidis 
ven, aber wie Hachenberg voraus gefagt hatte, kam es nicht 
dazu. Es war eine merkwürdige Liebhaberei des melancholiſchen 
Prinzen, durchaus Soldat feyn zu wollen, und feit jener Plan 
mit Kreuznach aufgegeben war, fegte er Alles in Bewegung 
feinen „Lieblingsbefchäftigungen”, wie er das nannte, nachgehen 
zu dürfen. Man habe, fehrieb er Febr. 1679 an Hacenberg, 
feine tüchtigen Generale, welche das Vaterland vertheidigen 
Könnten, drum muſſe man jetzt einen fo nachtheiligen Frieden 
eingehen. „Was mich betrifft, weiß es Gott, dag ich nicht 
allein aus Liebe zum Krieg mich üben möchte, fondern mein 
Baterland zu fehügen und ihm zu dienen; ich fage ed auch 
frei, daß wenn ich in bergleihen Sachen bin gebraucht worden, 
ich allezeit eine innerlihe Freude nicht allein darüber empfunden 
babe, fondern auch wohl gefehen, daß id einen Kopf dazu 
habe.” Diefer Gedanke nahm feine ganze Seele gefangen; er 
hoffte dadurch gefund zu werben und heiter und kannte einen 
höheren Wunſch, als ein Bataillon Solbäten, das ald Garnifon 
nad Yautern gelegt würbe, als Oberft anführen zu dürfen. 
Der Gebanfe liegt ziemlih nahe, daß ber praftifche, ver⸗ 
fändige Bater alle diefe Liebhabereien für Symptome eines 
krankhaften Zuftandes hielt — wie fie es denn auch wohl was 
ven. Es fonute der Verdacht wohl in ihm entfiehen, die Miß⸗ 
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Rimmunz des Kurprinzen werde durch Hachenberg genährt, mit 
dem Karl ausſchließlich verkehrte, dem er allein feine geheimen 
Gedanken und Wünfge mittheilte. Auch warb Hachenberg 
mehrfach befhuldigt, bei dem Prinzen bie Rolle eines aufhegen« 
den Günflings zu fpielen *), aber e8 war nur Befchuldigung, 
und er blieb in ber vertrauten Stellung, worin er gewejen . 
war. Es mochte au in dem Benehmen des Erziehers gegen 
feinen ehemaligen Zögling nichts Unrechted liegen, wenn es glei 
im Ganzen beffer gewefen wäre, wenn ein Mann von ſtaats⸗ 
männifem Geiſte und praftifher Energie den Kurprinzen ge 
Teitet hätte, ſtatt eines pedantiſchen, nachgiebigen Gelehrten. 

Wenn dem Kurprinzgen auch feine militäͤriſchen Geläfte 
nicht befriedigt wurben, fo erhielt er Doc im folgenden Jahre 
(1680) eine andere Zerfreuung. Die Franzoſen hatten, wie 
oben berigptet iſt, die Granzbezirke der ſchutzloſen Pfalz, 
wamentlih das Oberamt Germerspeim, unter monfröfen Bor» 
wänden befegt und gebrandfhagt; da vom Reich wenig Hülfe 
gm erwarten war, wandte fi ber Kurfürft an feinen Better, 
Kari II. von England, Der Kurprinz, mit feinem vertrauten 
Hachenberg, ging hinäber, um den frangöfiiden Weichling zu 
einem männlichen Yuftreten gegen Frankreich zu bewegen, aber 
er erntete nichts, als Worte und Verſprechungen. Sein könig« 
licher Verwandter extheilte ihm den Hofenbandorden und fuchte 
ion durch Höfiihe Feſte auszuzeichnen. Auch die Univerfität 
Orford beſuchte er und ließ ſich dort (Sept.) die Doctorwärbe 
ertheilen; die mediciniſche Facultaͤt that ed mit dem ſchönen 
Wunſche 85): „es moͤchte ein Pfand und eine Andentung ſeyn, 
dag Karl dem finfenden Deutfchland und feinem Kebrängten 
Baterlande mit heilfamem Rathe und glücklicher Hanb die wirk 
famfte Rettung bringen möge.” Die Gelegenheit dazu bot ſich 
ſchneller, als Karl erwartete; er war noch auf der Reife, ale 
bie Botſchaft vom Tode feines Vaters an ihu gelangte, 


84) Siehe den Brief im Magaz. III. 242 ff. 
85) In Mofers Patriot. Arhiv XII. 435 f. 
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2 
Negirrangsgefchichte bis zu Kario Tod (1680 — 1685). 


Aun 17, Oft. 1680 langte Karl in Heidelberg an, und for 
gleih nahm er die Huldigungen als Kurfürft von der Pfalz 
entgegen. Wie ed in dem Innern des faum dreißigfährigen 
Mannes ausfah, geht. aus ver Skizze feiner Jugendgeſchichte 
hervor, wie wir fie im Vorhergehenden gegeben haben ; Vieles 
in der folgenden Geſchichte findet feine Erflärung, wenn man 
an die Perfönlichkeit des Fürften denkt, an welchen die Geſchicke 
der Pfalz auf eine fo verhänguißvolle Weife gefnüpft waren. 

Der Mann, unter deffen Einfluß der junge Fürft fand, 
der Profeffor Paul Hachenberg, konnte, im Vergleich mit den 
folgenden Zeiten, für feinen der ſchlimmſten Günftlinge gelten; 
aber doc) zeigte fi bald, daf es ein Anderes war, leitender 
Minifer und Profeffor der Geſchichte und Berebfamteit ſeyn. 
Der Kurfürft fühlte ſich krank und unmuthig; feine Gemaplin, 
die während feiner Reife in Dänemarf gewefen war, war ihm 
mindeſtens gleichgültig, Viele, die unter feinem Vater Einfluß 
gehabt hatten, mochte er nicht, drum ging aller Einfluß an ben 
Mann über, zu dem er von Jugend auf allein Vertrauen ge 
füptt hatte. 

Der Gegenfag der neuen Regierung gegen die frühere 
Tündigte fih bald an; Manche, die Karl Ludwig bevorzugt hatte, 
wurden entferut, die Raugrafen mit fihtbarer Ungunft behan⸗ 
delt und nicht einmal, wie Karl als Kurprinz verſprochen hatte, 
für ipre unabhängige Exiſtenz geforgt. Dagegen warb in ben 
mühfam gefparten Schag des verftorbenen Kurfürften jegt mans 
Her tiefe Griff gethan, über vierzigtaufend Gulden wurden fos 
glei nad Kaffel gefgidt, um die Schulden der verwittweten 
Kurfürfiin Charlotte zu tilgen und fie felbft eingeladen, nach 
Heidelberg zurüdzufehren. Man fonnte daraus dem Sohne 
feinen Vorwurf machen, wern er die verbannte Mutter zurüd» 

‚rief, auch mochte man, wie jede neue Negierung, glauben, ger 
genüber Dem geweienen Regiment mande Beſchwerde gut mar 


s 
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den und freigebiger. handeln zu müffen, aber man verließ denn 
doch auch fonft den nüchternen, abgemeffenen Gang, den Karl 
Ludwig mit fo viel Erfolg durchgeführt hatte 8%), Man verfuhr 
zu freigebig, gu tolerant gegen Vieles, was bie vorige Regies 
rung unterbrüdt hatte; Mancer, den Karl Ludwig hart bes 
handelt, fand wohl jet eine Genugthuung, aber man warf der 
neuen Verwaltung auch Begünftigung von Perfonen, leichtſinnige 
Verſchleuderung von Stellen und Einfünften vor, und Hachen⸗ 
berg felbft warb von Mifvergnügten beſchuldigt, die eigne Taſche 
nicht pergeſſen au haben. Mochten auch diefe Anflagen unges 
recht ſeyn, fo ließ ſich doch nicht Täugnen, daß der neue Ges 
heimerath, am Hofe ifolirt und mit Neid betrachtet, fi eine 
Parthei von ergebenen Beamten zu fhaffen ſuchte, und dazu 
ward Nepotismus und Begünfigung nicht felten gebraucht. 
Jedenfalls hatte der zum Staatsmann erhobene Profeffor bald 
eine fehr fhlimme Stelung; nur ber Kurfürft blieb ihm mit 
Bertrauen ergeben. Drum machte ed großes Auffehen, daß 
Hachenberg am 6. Dez. plöglich ſchwer erfrankte und fhon am 
26. Dez. farb; er hatte nur fieben Wochen bie Freude des 
Negierens genoffen und war noch nidt vierzig Jahre alt. In 
Folge eines Gaſtmahls bei einem vornehmen Herrn hatte er 
fi unwohl gefühlt und befam bald Heftige Zufälle; es circulir⸗ 
ten allerfei Gerüchte, und der Kurfürft feldft ließ den Leichnam 
öffnen. Man fand die Eingeweide ganz zernagt. 

Ob Hachenbergs Tod ein Glüd oder ein Unglüd für das 
Land war, Täßt ſich nicht Teicht beftimmen; die nächſte Zukunft 
hat die Entfcheidung fehr erfchwert, Ein Mann, wie Karl, bes 
durfte eines leitenden Mentors, drum war vorauszufehen, daß 
der furfürftliche Erzieher binnen Kurzem durch einen andern 
Günfling würde erjegt werben, Dieß war ber Hofprebiger 
und Kirchenrath Langhanns. 





86) Biele ver Borwürfe, die Reiger ©. 208 f. der neuen Regierung 
macht, find offenbar zu fehr von ver Galle eines Zurüdgefehten eingene- 
ben, als Daß man fie für baare Waprpeit nehmen Könnte. 
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Langhanns war ein Mann von Talent, er war in Geſchaͤf⸗ 
ten des Lebens gewanbter und fertiger, ald Hachenberg, aber 
auch von aller Unruhe und aller Leidenſchaft einer herrſchſüch⸗ 
tigen Natur geplagt; während Hadenberg feinem fürftlichen 
Zögling treu ergeben war, brauchte der theologiihe Minifter 
den Kurfürften nur als Mittel zu feinen Zweden. Es waren 
verſchiedene Berührungspunkte, die den Kurfürftene dem Hof» 
prediger näherten, zunächk ein kirchlicher. Der Fränkliche Prinz 
hatte in feiner melaucholiſchen Stimmung eine etwas frömmelnde 
Richtung angenommen, und Langhannd war, wenn auch kein 
frommer, doch ein eifriger und confequenter Calviniſt; fo nähere 
ten fih die kirchlichen Anſichten beider und ſchon vor Hachen⸗ 
bergs Tode hatte der Hofprebiger das Vertrauen des jungen 
Kurfürken, 

Deun wie berfelbe nach Karl Ludwigs Ableben aus Eng» 
land zurüdtehrte, ſchrieb er (31. Sept.) von Xanten aus einen 
Brief an Langhauns, worin die kirchlichen Angelegenheiten die 
wichtigſte Stelle einnahmen e). Es wird dem Herrn, ſchreibt 
er, ohne Zweifel fund gethan ſeyn, daß ich übermorgens wills 
Gott gefinnet bin, bei dem Fefte, Buß- und Bettag aud zus 
gleich zu communiciren. Ich habe mich ſchon wiewohl auf der 
Reife dazu vorbereitet und wann es demfelben noch nicht kund 
irgend wäre, fo kann Ers mit biefem vernehmen. Im Uebrigen 
will ich in Kirchenſachen Alles in Frideriei III. Weiſe ges 
zichtet haben, auch daran ſeyn, daß die Gefälle zu Kirchen und 
Schulen Aufnehmen, wieder reftituirt werben. Und werde hier 
rin was weiter zur Ehre Gottes und feiner Kirchen Beften 
dient, mir hoͤchlich anbefohlen ſeyn laſſen und begehre deshalben 
in Kurzem etlihe Vorfhläge, wie und mas weiter deſſelben 
anzuorbnen fepe und was dazu bient, alle abusus abzuftellen 
und wahre Goiffeligfeit, die Opfer, die Gott wahrhaftig an⸗ 
genehm find, Gott vorbringen, damit alfo Gottes Segen wies 
der zu und komme und alles Böfe verbannt werde.“ 


87) Cod. bav. 824 auf der mündner Bibl. 
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Das Bertrauen, welches Karl ſchon damals dem Hofpre⸗ 
diger bewies, nahm zu, als Hacenberg geſtorben war; er nahm 
zwar zwei Beamte ſeines Vaters, den Grafen Kaſtell und 
Steinkallenfels in fein Miniſterinm, aber bei Langhauns war 
der überwiegende Einfluß. Die erfien Mafiregeln der Regie- 
zung waren nun, wie fie ber Brief Karls angekündigt hatte; 
es gefchah, was man von einem kirchlich gefinnten Fürſten und 
feinem theologiſchen Minifter erwarten konnte. 

Die kirchlichen Anfalten, wodurch Friedrich II. den Cal⸗ 
vinismus in der Pfalz begründet hatte, waren mannigfach im 
Abnapme gelommen; zunaͤchſt hatte bie Zeit Bieles in Vergeſ⸗ 
fenheit gebracht, dann hatte auch Karl Ludwig abſichtlich Man⸗ 
ches eingehen laſſen, theild aus Sparfamfeit, theild weil er, 
mit dem Plane der Bereinigung befhäftigt, mande einfeitig 
calviniſche Einrichtung gern in Bergeſſenheit gerathen lich. 
Anders daten Karl und fein Minifter; es follte bie fireng 
ealviniſche Form, wie fie ein unter Friedrich IIL gewefen war, 
surädfehren. Sp warb das Kirchenrathstollegium, mit ſechs 
Mitgliedern und einem Präfiventen, im inne der frühern 
Zeit erneuert, die Presbyterialordnung wiederhergeſtellt, und die 
Wachſamleit für Zucht und Ordnung ben Presbpierien überges 
ben; auch die Kirchenviſttationen, bie Kart Ladwig als koftſpie⸗ 
lig hatte eingehen laſſen, kamen jegt wieder regelmäͤßig auf), 
Wie die Kirche auf den Fuß der firengen calviniſchen Epoche 
war zurüdgeführt worden, wurden auch die Schulen wieder 
reich dotietz vor allem das Sapienztollegium, das feit den 
Kriegezeiten von 1674 in feinen Einfünften ſehr war verkürzt 
worden. Jept ward es wieder fo auſehnlich dotirt, daß dreißig 
Böglinge und zehn im Convict lebende konnten aufgenommen 
werben, und vier Stipendien wurden für lithauiſche Reformirte 
feſtgeſetzt, bie durch die veligidfen Veränderungen in ihrem Bas 
terlande fehr befcpränft worden waren. Auch andere Schulen 


88) Bol. Ordnung gewiffer Zufammenkünfte ver Kirchendienet (Clas- 
bici Conventus genannt) Peit. 168. 
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und Pfarreien fanden an bem kirchlich gefinnten Kurfärken eine 
warme Unterſtũtzung. 

So ward äußerlich das Kirchenverhältnig wiederherge⸗ 
ſtellt, wie wir es in der Geſchichte Friedrichs II. geſchildert 
baben; der freiere politifhe Geik, der unter Karl Ludwig die 
Kirche geleitet hatte, mußte der calvinifhen Enge Plag machen; 
denn Langhanns und der Kurfürſt waren von der Toleranz des 
vorigen Regenten und feines theologifchen Rathgebers weit ent⸗ 
fernt. Es war zwar fehr Töblih, wenn man damals, wie frü⸗ 
ber, die vielfach bebrängten Neformirten in der Pfalz Schug 
finden ließ, und wie einft Friedrich III. nach der Bartholo⸗ 
maͤus nacht, fo handelte jegt Karl bei der Aufhebung bes Evifts 
von Nantes mit vieler Großmuth. Franzoͤſiſche Ealviniften fies 
delten ſich unter feinem Schuge in der Pfah an; fo ſammelte 
fih in Reiliugen eine franzöͤſiſche Eolonie, und an einem andern 
Orte ward fogar eine ganz neue Gemeinde gegründet. Auf ber 
alten Wahlfatt bei Secenheim, wo Friedrich der Giegreiche 
feine Nachbarn geſchlagen hatte, ſiedelten ſich (1682) franzoͤſiſche 
Flũchtlinge an; bald in folder Zapl, daß man an die Grüns 
dung einer Gemeinde benfen fonnte. Das Privilegium, bas 
Karl den Vorſtebern der neuen Colonie, Paul Broum, Danief 
Le Luz, Peter Le Roi, am 10, Oft 1682 ertheilte ®9), gab 
ihnen Freiheit van den Frohnden auf zehn, von Einzug- und 
Abzugsſteuer auf zwanzig Jahre die angewiefenen Güter follten 
fie als Eigentum, und zwar zehn Jahre frei befigen, Baufleine, 
Bauholz und Brennholz ward ihnen verabreicht; ihre Handwerks⸗ 
leute follten nicht unter den Zünften ſtehn. Zulegt, hieß es in 
der Akte, gleichwie fie bereits einen Schulmeifter haben, aljo 
wollen wir, wenn ihrer zwanzig Familien vorhanden find, einen 
Pfarrer, der deuiſch und frangöfifch predigt, in die Nähe fegen, 
Nicht die franzoͤſiſchen Reformirten allein fanden an Karl einen 
Gönner, auch für die in den öftreichifcpen Erblanden und in Ungarn 
verfolgten Proteftanten und bie von der Stadt Frankfurt bes 


89) Eopie davon im Cod bav. 2845 auf der munchn. Hofbibl. 
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drüdten Reformirten fuchte er in Verein mit Brandenburg mil⸗ 
dere Zuftände zu erhalten 0); es war das beinahe bie einzige 
Seite der Regierung, woran er felbft perjöntich regen Antheit 
nahm. 

Neben diefen wohlthätigen Früchten einer eifrig reformirten 
Gefinnung geſchah aber Andered, was von theologiſcher Eng- 
herzigfeit zeugte. Die Lutheraner hatten an Karl und feinem 
teformirten Günftling feinen Gönner; es erfolgten mande Bes 
fhränfungen der von Karl Ludwig ihnen bewilligten Duldung. 
Bon ihm war (1650) den Putheranern ein eigner Gottesdienft 
unter Bedingungen geftattet worden, die für jene Zeit erträglich 
waren; er hatte auch erlaubt, daß bie heidelberger Lutheraner 
aus ihren gefammelten Beiträgen ſich die Providenzfirche erbaus 
ten. Die neue Regierung hatte nichts Angelegentlicheres zu 
hun, als die Declaration Karl Ludwigs am 16. Dez. 1680 fo 
zu mobificiren, daß der Intherifche Eultus in den wefentlichften 
Rechten befhränkt ward 9). So follte der Kirchengefang, ben 
die Schüler bei Leichen hielten 9%), den Lutheranern nicht mehr, 
wie bisher in der Providenzfirhe, erlaubt feyn, fondern nur 
in ber reformierten Petersfirhe; die Verordnung über gemifchte 
Ehen, die bisher die Kinder der Eonfeffion des Vaters zuwies, 
warb bahin abgeändert, daß in Zukunft alle Sprößlinge ger 
mifchter Ehen reformirt getauft werden follten; Schulen unter 
ſich zu errichten, war den Yutheranern verboten, bie Wahl der 
Geiftlihen, wozu unter Karl Ludwig die Gemeinde brei vor⸗ 
zuſchlagen pflegte, wurbe jegt ausfchließlih in die Hand des 
Kurfürften gelegt. Außerdem wurden die Lutheraner noch enger 
an den reformirten Kirchenrath gefnüpft, die Beeidigungsfor⸗ 
mel der neuen Geiftlihen fehr verfhärft und die Almoſenord⸗ 





90) Briefe im Cod. bav. 824. Ebendaſ. 

91) Beide Aftenfüde ſ. in Schloffers und Debus Waprpeit, Unſchuld 
und Ehrenrettung ©. 86 ff. 

92) Die Schüler aus ven öffentlichen Schulen waren natürlich alle 
eformirt, 
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mung zu Ungunften der Lutheraner verändert, Der Revers, 
den ber neue Iutherifche Prediger Petri unterfchreiben mußte), 
war. in demfelben pfäffifchen Geiſte abgefaßt, und enthielt fo 
viele Beſchränkungen, daß es eigentlich ſchwer zu fagen iR, was 
dem Iutherifchen Geiſtlichen noch erlaubt war. 

Nicht die Heidelberger tray das allein, auch bie andern 
Lutheraner empfanden die veformirte Reaction. In Kreuznach, 
wo fchon unter Karl Ludwig die Lutheraner waren beſchränkt 
worden, ging man offen barauf aus, den öffentlichen Gottes» 
dienſt derfelben zu unterbrüden, und wenn auch auf der andern 
Seite gefehlt worben if 9), fo war doch nicht zu leugnen, daß 
man mit Gewalt gegen bie Lutheraner verfuhr. Auch in Op⸗ 
penheim, Nierflein und andern Orten konnte man über Unduld⸗ 
famfeit der Reformirten und offenbare Bebrüdungen Klage füh⸗ 
ren. Dan glaubte die Zeiten des. ſechzehnten Jahrhunderts zus 
rüdfehren zu fehen; denn auch die katholiſche Reaction bewies 
ſich rührig. In den Aemtern Wepden und Parfftein, welde 
Kurpfalz und Sulzbach gemeinſam befaßen, warb ben protes 
ſtantiſchen Unterthanen bei gemifchten Ehen ein Revers von 
ſulzbachiſcher Seite aufgedrungen, wornad fie ihre Sinder folle 
ten katholiſch werden laſſen. Dies waren bie Folgen, wenn 
Sefuiten und reformirte Zeloten das Eabinet der Fürften res 
gierten. 

Nicht in kirchlichen Dingen allein ward die Bahn des früs 
hern Regenten, ber in feiner nächften Umgebung nie nad) der 
Confeffion gefragt hatte, verlaffen, fondern aud die weltliche 
Regierung gab in jedem Zuge fund, daß die egoiftifhen Günft- 
linge eines ſchwachen Fürften am Ruder fagen. Man hat fi 
fpäter viele Mühe gegeben, auf ben Hofprediger Alles zu wer⸗ 


93) Bei Schloffer und Debus ©. 104 f. 

94) Gegen Struve & 677. ©. Wundt Grundriß der pf. Kircheng. 
©. 106. Die Einzelnpeiten aus Schloffer und Debus wagen wir nicht 
alle als Thatſachen anzuführen, weil ipn in Bielem offenbar der Fanatis - 
mus zur Mebertreibung und Unwaprpeit führt. 
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fen, aber es if nur zu Mar, daß auch Caſtell, auch Steinkal⸗ 
lenfels fammt allen Untergeorbneten nad Kräften ihren Bor» 
theil beforgten, die Corruption ward fo allgemein, daß Rice 
mand mehr davon unberührt blieb. Das ganze Meiſterſtück 
Karl Ludwigs, das Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Aus- 
gabe, die finanzielle Blüthe des Landes und die Orbnung in 
der Staats · und Hofverwaltung, war fehr ſchnell zerkört; ohne 
daß die Einkünfte vermehrt werden Eonnten, wurden die Ars⸗ 
gaben übermäßig gefeigert. Man mußte bie Grundfteuer auf 
eine drüdende Weife erhöhen, indem man den niedern Anſchlag 
der Gapitalien veränderte, und doch reichte man nicht aus. Bers 
gleicht man aber auch die Ausgaben in den einzelnen Poften ®), 
fo fieht man, daß in den meiften die Bebürfniffe des Kurfürs 
ſten Karl noch einmal fo theuer waren, als bie feines Vaters, 
und der Beamtenſtaat wuchs in einem erfchredienden Grade. 
Man verfuchte es 1682 und 1685 mit Reductionen ®%), aber 
immer noch war bie Laft fo groß, daß der Wohlſtand des Lan⸗ 
des darunter erlag. Das Ueberwachen aller Berwaltungszweige 
war in den Händen der Leute, die ein Intereſſe dabei hatten, 
ein Auge zuzubräden, die Sparfamfeit am Hofe Karl Ludwigs 
hörte von ſelbſt auf, da ber junge Kurfürft, feine Gemahlin, 
und feine Mutter in Unterhaltung eines koſtſpieligen Hofflantes 
fih feinen Zwang anthaten. Am Hofe Karls wurden - allein 
dreihundert Perfonen beföfigt 97) und das Treiben biefes Uns 
geziefers war fo, daß es in ber Nähe und in der Ferne lautes 
Aergerniß erregte. Der Kurfärft felbft brauchte für feine Reife 
nad Ansbah und Nürnberg 35,000 Thaler, bie regierenden 
Herrn erübrigten fih in wenigen Jahren Summen, womit 
Karl Ludwig in den erften Zeiten einen Theil des Staatshaus⸗ 
halts hatte befreiten müflen; dafür war aber aud ber. Schag, 
den ber Bater hinterlaffen, bald geleert, die Borräthe an Früch⸗ 


95) Pf. Aammerarchiv zu Karlsrupe. 
9) Pfaͤlz. Aammerarchiv („Diener 
AM Pf. Archiv „Pofötonomie.” 
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sen und Wein confamirt, und noch dazu in bas Budget ein Des 
fleit gebracht. Unter ber früheren Regierung ging es ſchlicht, 
mäßig und fitifich zu auf den Schlöffern zu Heidelberg und 
Friedrichsburg; jetzt warb ber pfälzifche Hof das Eldorado für 
alle Hofſchranzen, Müßiggänger und Schlemmer. Das Wohls 
leben, das Zechen war die Beihäftigung der Hoflente; wie 
ein Zeitgenoſſe fagt, brachten fie die Zeit außer. den Eßſtunden 
damit zu, die „jedesmal heimgebrachten Räufche auszuſchlafen.“ 
Eine Geſellſchaft angefehener Beamten, worunter ein Krieges 
rath, ein Bicelammerdirector, ein Rammermeifter, ein Kirchen⸗ 
fecretarims und ahnliche Leute, nannten fi felbf die Patros 
nanzbehder, und gaben fi) den Genäffen bes Bauchs mit hands 
wertsmäßigem Eifer hin, Die Kanzleien wurden fo lüderlich 
überwacht, daß in wenigen Jahren das Nichtsthun und der 
Berrug nach Oben ſyſtematiſch eingeführt war; Die Beſtechlichkeit 
bis zu dem Höcften hinauf, die Kaͤuflichteit der Stellen ward 
Kon fo heimiſch, Daß bie übertriebenften Gerüchte und Beſchul ⸗ 
digungen bei den Unbetheiligten Glauben fanden, 

Au nah Außen herrſchte dieſelbe Politik; ſtatt die pfäl 
ziſchen Territorialrechte mit der Confequenz und Rührigfeit zu 
verfechten, die Karl Ludwig bewiefen hatte, wi man ber Ges 
walt mit mehr Eile, als nölhig war. Das von ben Franzos 
fen wider Recht angefprochene Oberamt Germersheim ward 
von ben pfähzifhen Miniſtern gegen eine Gelbentfchäbigung 
(1682) an Eranfreih abgetreten, und die allgemeine Stimme 
nannte große Summen, welche bie regierenden Herrn erhalten 
haben follten; gewiß war es, daß fie mehr Vortheil dabei hat 
ten, als das pfähifche Land. 

Wer am meiften Schuld hatte an biefem Zuftande, iſt ſchwer 
zu beſtimmen; daß Keiner rein war, ließ ſich erwarten. Gewiß 
war aber der Hofprediger Langhanns unter allen den regieren⸗ 
den Heren in der fhlimmften Lage; ald ein Mann ohne Ber 
bindungen von dem Beamtens und Geburtsadel gehaßt, wegen 
feiner Gunft beim Kurfürſten von Allen mit Ingrimm angefes 
ben, von feinen eigenen theologifchen Eollegen wie ein Empor⸗ 
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Eömmling beneidet, und von ben Lntheranern ala kalviniſcher 
Eiferer verabſcheut, mußte er. die ganze Laſt ber Verantwor⸗ 
tung tragen; wo etwas Schlechtes in der Pfalz geſchah, follte 
Langhanns der Urheber ſeyn. Dan wußte dies fo allgemein 
glaublich zu maden, daß es den vornehmen Herrn, die wahr⸗ 
ſcheinlich ſchuldiger waren als er, nachher leicht gelungen if, 
ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen und Langhauns als alle 
gemeinen Sündenbod zu opfern. 

Der funge Kurfürft felbft war unter Allen bie beklagens⸗ 
werthefte Perfon. An den Stantsgefchäften hatte er Feine Freude, 
und in feinen Familienverhaͤltniſſen war er ganz unglädlid. 
Mit feiner Mutter verftand er fi wenig, und feine Gemaplin 
war ihm ganz fremd; fo drohte denn feiner Dynaſtie mit Si⸗ 
cherheit das Ausfterben. Falſche Rathgeber, feine Aerzte, unter 
denen ber Leibarzt Winkler genannt wird, fiheinen ihn noch 
mit Beforgniffen über die Gefundpeit feiner Gemaplin erfüllt 
zu haben, und er enthielt fih alles Umgangs mit ihr %). Er 
ſpricht fih in.einem Brief an Langhanns, der ihn auf feine 
Pflichten hingewieſen hatte, offen darüber aus 9); er könne 
mit. ihr feinen Umgang pflegen, weil feine Natur „ihrer Uns 
gefundigfeit wegen eine große Averfion“ vor ber ihrigen haben, 
und er wiſſe, daß es doc) vergebens ſey. „Doc werde ich, 
feste er hinzu, meiner Gemahlin nicht untren werden; benn 
id Gott mi vor Sünden zu hüten täglich bitte.” Es lag ein 
großer. Widerſpruch in den Charakteren beider; Karl gibt felbft 
an, wie in allen Dingen ihre Wünfche auseinandergehen, und 
wie es ihm feinen will, als habe Gott ein anbres mit ihm 
vor. Er bittet Yanghanns, ihm doch wieder zu antworten, das 
mit er wieder ermuntert, freubig vor Gott und vor der Welt 


98) „Hierauf lomme ich wieder auf meine alte Gedanken, nämlid, 
daß der ganze Leib von ipr ungefumb iſt, um derhalben der Greuel von 
mir nicht falſch gegründet if, wie es aud die Medici von Li jadieiren. 
Mofers Patriot. Archiv XI. 421. 

99) Brief vom 27 Juli 1682. Bal. Mofer Ki. 418. 
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wandeln möge.” Su biefem Sebaurrusiverihen Zuſtand lebte 
der Kurfürft fort; feiner Gemahlin ganz abgeneigt, ſchien er ihr 
ven Top gu erwarten. Langhauns ſuchte ihn in feinen Briefen 
feoper zu ſimmen, ermahnte ihm zum Geduld, und aus den Aut⸗ 
worten Karls iſt wahrzunehmen, daß des Hofpredigers theolb⸗ 
giſche Beſprechung dem kranken und trübfinnigen Fürſten die 
beſte Erleichterung mar 190), „Der Herr hat wmich, ſchrieb er, 
nun gänglich wieder reſtabiliret. Bitte Gott, mich dabey zu er⸗ 
halten, in dem Zuſtand, worin ich mm durch Gottes Guabe 
bin, und wünfde von Gott, daß er den Herrn vor dieſe Er⸗ 
leichterung, fo er mir hierinnen geben hat, wieder vielfältig 
wolle erfreuen und fegnen.“ 

So zog ſich das. unglüdliche Berhaͤumiß Hin und bie In⸗ 
trigue haste einen weiten Spielraum. Bald hieß es, ber Kurs 
für wolle ſich ſcheiden laſſen, bald ſprach man von einer Hofe 
dame, Rudt von Collenberg, mit welcher er ſich. nach dem Ans 
ſpachſchen zuruͤchirhen wolle, und was dergleichen abenteuerliche 
Gerüchtemehr waren 1). Langhanns warb auch hier als verdäch⸗ 
tig genannt, obwohl er gerade in dieſem Punkte feine calvini⸗ 
ide Strenge mehr bewahrt zu haben fcheint als in febent ans 
den. Nur mar er den beiden Rurfürkinnen, der Mutter und 
Gemahlin Karls, ein Dorn im Auge, bie Ariſtokratie fättigte 
ohnedies gern ihren Haß an ipm, und fo geſchah es, daß nad 
Karls fepnelem Tode, das büßere Drama feiner Regierung 

100) Bgl. Mofers Pate. Archto KT. 421. 422 

1) Auf die Lügenfabrit des Levinus von Ambeer zu verweilen, if 
üderfüffig, da Reiger ©. 311 f. und reichlich mit Unwahrheiten verfehen 
dat. Zur Widerlegung dienen bie wichtigen Briefe in Mofers Patriot. 
Archiv a.a.D. — Dort (©. 423f.) findet fh auch eine myſteriöſe Anden- 
tung von einer Liebesneigung des Rurfürften, aber fo unbefintmt, daß 
jede Bermutpung erfhwert wird. Do ſcheint und, als beziehe ih der 
dort gebrauchte Ausdruck „anderwärts veſto beflänbiger zu verbleiben” auf 
Karis Berpältniß zur Sräufein von Ribt, von dem das gerichtliche Urtheil 
gegen Langhanns doch mit folher Befkinmmipeit ſpricht, daß etwas davon 
begründet feyn mußte. 

Hänffer Beh. d. Balz. Ih . 4 
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auch noch mit einem Juſtizmord befledt worden iſt. Wir were 
den dieſes Prozeſſes ſpaͤter gedenken. 

In der unglüdlichen Verſtimmung, worin ſich ber Kıurfürft 
befand, mochte er fi wohl nad anderm weiblichen Umgang 
fehnen, und ohne Zweifel war die höfifche Umgebung thätig, dieß 
Berhältnig in ihrem Sinne anszubeuten. Es if daher wohl 
möglich daß das Berhältnig zur Fräulein von Rudt ein wohl⸗ 
berechnetes war unb bie Eheſcheiduug Karls beförberm folkte ; 
etwas Gewiſſes darüber aufzuſtellen, das hat die eilfertige 
Schredensfuftiz der fpäteren Intrigue unmöglich gemacht. 

Die innere Zerfallenheit des ehelichen Lebens zu verbeden, 
nahm man zu äußerlichen Künften des höfifchen Prunkes feine 
Zuflugt; man gab dem Kurfürften Feſte und koſtbare Komd« 
dien, wie man ein krankes, übellauniges Kind zu zerfireuen 
ſucht. So ward im Mai 1682, um bie Anwefenheit des Mark- 
grafen von Anfpach zu feiern, eine „Raguſeiſche Kirhweih“ 
gehalten ; nicht nur bie erfien Herrn und Damen vom Hofe 
fpielten dabei mit, fonbern der hohe Gaft ſelbſt, die Kurfürſtin und 
die junge Raugräfin Luiſe. Ragufaner und Türken erfchienen 
da, bie Freude des Jahrmarkts und die Gpäffe des Pitelha⸗ 
ringe würzten das Stüd; Gefänge und Feſtlieder auf den an⸗ 
wefenden Gaſt beſchloſſen es. 3. B. hieß es: 

Bärflenrupm, der Mälzer Wonne l 
Brandenburger Helvenfproß! 
Der Du glei ber güldnen Sonne 
Sreube mau im Jetten- Schloß! 
Dein geliebter Glanz befehlet 
Bas font dunkler Schatten quehlet. 
Silberſtolze Waſſer · Fluthen 
Oebt des Neckars deer empor. 
Bas ſeither von Rymphen ruhten, 
Magen einen Jubelchor. 
Deine Blide können leben 
Auch den Stummen Belfen geben. *) 


2) Bol. Raguſeiſche Kirchweib ıc. 1682* fol. ©. 9. 
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Im September 1682 warb von der Schuljugend ein latei⸗ 
nifhes Drama auf dem Schloß aufgeführt, „Aeneas pius“ 
betitelt und ber troiſchen Heldengefhichte entnommen 3). Wie 
dann im folgenden Jahr der Markgraf wieder zum Befuch faın, 
fuchte man (Oft. 1683) im Schlofle zu Friedrichsburg ein alles 
goriſches Stüd auf, die „über Mars triumphirende Anmuth,“ 
wobei wieber bie fürſtlichen Perfonen ſelbſt mitfpielten, und zwar 
trat neben bem Kurfürſten als befien Gemahlin Sophie von 
Rüde auf *). Mars tritt auf und prahlt mit feiner Kraft, 
verſchiedene Mächte wagen ihm zu trogen, aber ex die Aumuth 
vermag ihn und feine Helden zu feſſeln; Chöre, Muſik und 
Tanz begleiteten die ganze Comöbdie. Wenige Monate naher, 
am 11. Januar 1684, fpielte man auf bem heidelberger Schloß 
das „Reich der Türken und Perfianer,“ mehr eine Foffpielige 
Masterade, als ein eigentlihes Drama. Und faum war dies 
ſes Zeft vorüber, fo begann ein noch alängenderes, Das allego- 
riſche Feſtſpiel: „bie über alle Tugenden triumphivende Tugend 
der Defändigfeit”, im Februar 1684. Mehrere fremde Fürs 
fen, der Adminiſtrator von Wärtemberg, ein ſaͤchſiſcher Prinz 
und wieber der ansbacher Markgraf waren anweſend und fpiel- 
ten mit; der Kurfürft ſelbit, dem Die Megierungsgefchäfte zu 
anftrengend waren, war bei biefem Gomöbienfpiel einer ber 
thätigften Aeteurs. Die Zeiten Karl Ludwigs und feines Nach⸗ 
folgers treten hier wieder in charakteriſtiſchen Gegenfägen her 
vor; damals hatte man mit mäßiger Zuräftung von einer Ans 
zahl Studenten Stüde von beffern deutſchen Dichtern, wie z. B. 
den Squenz von Gryphius, ober die englifhen Comödien aufs 
führen laſſen, jetzt häufte man eine finmlofe Pracht der verfchies 
denften Genüffe ohne Einheit. Diele „triumphirende Tugend 
der BeRändigfeit,“ mit iprem Glanz in Zurüflungen, Decora- 
tionen und Coftümen enthtelt eine ganze Reihe von Dramen, 


3) Es findet fi in dem Cod bav. 824 auf ver münchner Bofbibl. 
4) Das Stüd if 1683 in Folio erſchienen. Die übrigen im folgenden 
Jahre. 
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die weniger zur dramatifchen Berfnäpfung des Ganzen, als zur 
Entfaltung eitler Kleiderpracht geeignet waren. Das Ganze 
war weder zum Rachen noch zum Weinen, fondern ein ſeltſa⸗ 
mes Gemif$ von Schauſpiel, Oper, Ballet und Maskerade. 
Sole Fehlicjfeiten waren nicht die einzigen, welde mit 
ungeheuern Geldopfern ausgeführt, den Kurfürſten zerfiteuen 
ſollten; bei feiner ſeltſamen militaͤriſchen Liebhaberei wurden 
auch Soldatencomdbien aufgeführt. Es Ing freilich bie Schuld 
weniger an ihm, denn or war. bereits feit Jahren in einem Zu: 
flande der Weberreiztheit, die für Heftige Krankheit gelten lonnte. 
Er enthielt ſich jedes Umgangs mit der Kurfürflinz von heftis 
ger ſinnlicher Aufregung und einer Frampfhaften Unruhe getrie⸗ 
ben, fuchte er ſich Zerfireuung zu fchaffen, aber bie fieberhafte 
Bewegung feiner Nerven und ber Andrang bed Blutes ließ 
ihm Feine Ruhe 6). Da meinte nun ber ſchwachliche Mann 
mit bewegten, anſtrengenden Zerfireuuugen fd geiund zu mas 
den; es wurden militäriſche Feſtlichleiten angeorbnet, die fei« 
nen Nugen, viel Schaden brachten und enormes Gelb koſteten. 
Während Karls Hatbbräder, bis Raugrafen, den ernſten Kriegs⸗ 
dienft auffuchten und als brave Soldaten einen frähen Tod 
farben, ließ er große Zubereitungen zu militärifhen Schein 
Tämpfen machen, und nahm fi ihrer Leitung mit einem Eifer 
an, der ihm für ernfte Dinge nie abzugewinnen war. So wurbe 
das Schloß Fridelsheim, das Dorf Ilvesheim Wochen lang 
belagert, und berfelbe Furſt, ber fein Land Günftlingen und babe 
gierigen Höflingen überließ, leitete hier perſoͤnlich ale Arbeiten 
mit unausgefegter Thätigkeit, wie wenn ed ſich um die wich» 
tigfle Angelegenheit des Landes handelte. In dem heißen Soms 
mer des Jahres 1684 wurde fogar das alte Schloß Eichels⸗ 
heim am Rhein zu einer Schanze wandelt und Negroponte 
getauft, und der Kurfürft Ing mityeinem Hofe und dem Heer 
vier Wochen lang vor der eingebilbeten Feſtung. Soldaten, 
Hofleute und Stubenten waren ba als Türfen und Kaiferliche 


5) ©. feine eigne Beſchreibung bei Reiger ed. Joannis ©. 317 fa 
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vermummt unb verbarben die edle Zeit mit abgefpmadtem Sol⸗ 
datenfpiel. Die Hige und die ungefunde Lage des Orts ride 
tete in dem Heer wahre Berheerungen anz ber Kurfürſt felbh, von 
krampfhafter Unruhe getrieben, bald eupigt bald durch einen 
ſchnellen Trunf abgefühft, trieb den lebensgefährlichen Unfien 
fo lange, bis ihn ſelbſt das Fieber nieberwarf und er nach Hei⸗ 
delberg gebradt werben mußte. Sein Leibarzt behandelte ipn 
als ieberfranfen, aber Karl genas nicht mehr, und es 
ſtellten fi die Spmpiome der Auszehrang ein. Im Frühijahr 
1685 rief man zwei berühmte Aerzte aus der Schweiz, aber 
die erklärten, es ſey zu fpät, So fiechte der unglückliche Spröße 
ling ber fimmerifhen Kurfürkenlinie laugſam dahin; manchmal 
ergriffen ihn heftige Fieberanfälle, und im phantafivenden Zus 
Rand fah er dann wilde Kriegshorden über das pfälzifhe Land 
hereinfluthen, oder fprad in ahnungsvoller Klage von ber Un- 
glüdgepoce, die dem Lande drohte. 

Es war höhfle Zeit, daß die Succeffion geregelt ward. 
Die Nachkommen Pfalzgraf Steppans hatien fi in eine fim- 
meriſche und eine zweibrintifihe Linie geheilt, die fimmerifche 
war jegt dem Ausfterben nahe, von ber zweibrädifchen war 
der ältere Zweig mit Philipp Ludwig nach Neuburg überge 
ſiedelt, und defien Sopn war jener früher erwähnte Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm geweſen, deſſen Uebestritt zum Katholicis⸗ 
mus vor der Zeit bes dreißigjaͤhrigen Krieges fo viel Aufſehen 
erregt hatte. Eben deßhalb — denn auch der Sohn Wolfgang 
Wilhelms, der vegierende Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neu⸗ 

burg, war katholiſch — mußte man die Succeſſion an Bebin- 
gungen zu Inäpfen ſuchen; ſonſt war. bie beinahe ganz prote⸗ 
ſtautiſche Pfalz vor gewaltfamer Tatholifcher Reaction nicht ſicher. 
Schon früher hatte man einmal ben Verſuch gemacht, die Sache 
au orbnen, aber das Berlangen des Kurfürflen Karl, bie höch⸗ 
ſten Regierungsbeamten und je die Hälfte der Raͤthe follten 
Proteſtanten feyn, wurde von Philipp Wilhelm abgelehnt. Sept, 
do die Zeit drängte, warb nach mehrfachen fhriftlihen Ver⸗ 
handlungen ein Congreß nah Schwäbiſch⸗Hall verabredet; ber 
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Großpofmeifter Graf Caſtell und der Geheimerath Langhauus 
tamen von kurfürſtlicher Seite, Graf Franz Ernſt von Zugger 
und der Kanzler von Irſch im Namen Neuburgs dort zuſam⸗ 
men. Am 43. Mai war der Bertrag geſchloſſen, durch den bie 
theinifche Pfalz an die neuburgifche Linie Üüberging ©); die kirche 
liche Freiheit, auf die der weſentlichſte Theil des Receſſes ſich 
bezieht, fehien dadurch gefihert. Denn im zweiten Artitel ver⸗ 
ſprach der neuburger Pfalzgraf, die Duldung der proteftantie 
fchen Eonfeffionen nah dem weftphälifchen Frieden aufrecht zu 
erhalten, alle evangelifchreformirten und evangeliſch⸗lutheriſchen 
Harrer und Schuldiener in Städten und auf dem Lande bie 
Zeit ihres Lebens ruhig bei ihren Bebienungen zu laſſen unb 
die abgehenden Stellen mit tüchtigen Subferten von gedachter 
Religion jedesmal erfegen zu wollen. Der Kirchenrath, ſowie 
die übrige Adminifiration der Kirchen, Schulen und Stiftungen 
folle unverändert bleiben; bie ganze reformirte Kirchenverfaſſung 
in ihren geiſtlichen und weltlichen Rechten ungefchmälert feyn. 
Bon weltlichen Beamten follte Niemand entfernt werden dürfen, 
als wer auf gerichtlichen Wege der Untreue undades Uebelver⸗ 
haltens überwiefen werden könne; und bei Erledigung der Stel 
len folle es dergeſtalt gehalten werben, „daß Fein Theil der in 
dem Instrumento Pacis jugelaffener Religionen davon erch- 
dirt feyn, fondern ebenfalls mit dazu gezogen werben folle.“ 
Bis zu den unteren Beamtenftellen folle den beiden Gonfeffionen 
der Weg offen ſtehn, und der Pfalzgraf von Neuburg gelobte, 
feine katholiſchen Glaubensgenoſſen „dergeſtalt vermittelft ihrer 
Beftallungen einfhränfen und verbinden zu laffen, daß die Res 
formirten und Lutheraner der Religion halben von ihnen das 
geringſte Widrige nicht zu beforgen haben.” Auch die Un 
verſitãt folle mit allen beſtehenden Einrichtungen und Privilegien 
aufeecht erhalten werden; in der theologiſchen Fakultät die Re- 


6) ©. ven Aborud deß zwiſchen denen Chur - Pfältiſcen und Pfap- 
Reuburgifhen Ministris zu Schwäbilhen Dalle den 44 Mai 1685 aufge» 
richteten Grbeimigunge-Rocessur. fol. 
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forwirten bleiben, die Befegung ber übrigen Profeſſuren zwi⸗ 
ſchen den drei Confeſſionen wechſeln. Der ganze Bertrag follte 
dur Eidesfraft beftätigt und ſowohl dem Kaifer, als allen 
Bargen bes weſtphaͤliſchen Friedens, zur Anerkennung vorgelegt 
werden. 

As die pfaͤlziſchen Minifter nach Heibelberg zurückgekom⸗ 
men waren, lag Kurfürft Karl auf dem Todestzette; doch befaß 
er noch Bewußtſeyn genug, nach dem Bertrag zu fragen und 
ihn zur Unterfprift zu verlangen.. Langhanns wird gewöhnlich 
als derjenige bezeichnet ), der es verfäumt habe, die wenigen 
Momente, die fein Herr noch zu leben hatte, zu benügen; Karl 
farb am 16. Mai, alfo vier Tage nach Abflug des Vertrage 
ohne ihn unterzeichnet .zu haben. Das war indeflen an fih 
ohne Nachtheil; Philipp Wilhelm, der Nachfolger, erkannte den 
hal iſchen Receß als bindend an und gelobte in einer eigenen 
Erflärung, allen darin enthaltenen Berpflihtungen „unverbrüch⸗ 
lich nadzulommen“; die Sache warb erft wichtig, als bie fpär 
tere Lügenpolitit. eines von Jeſuiten geleiteten Fürſten biefen 
Formfehler benügte, um dem ganzen Vertrag in feiner vechtlis 
den Gültigkeit anzufechten. 

Kurfürft Karl nahm die Thränen feiner Unterthanen mit 
ſich; es ward laut geffagt, als bie erſte Nachricht ins Bolt 
gelangte. Das galt weniger feinem Regentenverbienft, ald ber 
allgemeinen Theilnahme an dem unglücklichen Schidfal des an 
ſich gutgefinnten Fürften und der mächtigen Beforgniß vor einer 
tatholiſchen Reaction. Es folgte Schuͤmmeres ale das; bie 
franzoſiſchen Merbbrennereien und bie Regierungen des adıt- 
zehnten Jahrhunderts machten bald bie Sehnfucht nad) der al 
ten Zeit noch viel mächtiger vege, als es ſelbſt durch die Furcht 
vor den Zefuiten gefchehen if. 

Karl fol ein Teſtament mit reichen Legaten für Langhanns, 
die Radt u. f. w. hinterlaſſen haben, und dem theofogifchen 
Günftting des Verftorbenen ward eine widerrechtliche Theilnahme 


TD ©. den angeführten Abvrud ©. 8. 
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sugeicheiehen ; wir finden nirgends eine bewährte Spur bauen, 
und es iſt möglich, daß dad eine non den wielen Rügen war, 
welche die Feinde des ehemaligen Hofprebigers gegen ihn ande 
freuten, Denn eine andere an ſich achtbarere Stimme 3) bes 
richtet von einem Teflamente, das der Gemahlin und Mutter 
die Einfünfte beſtaͤtigte, dem Kurfürfen von Brandenburg, dem 
Markgrafen von Anſpach und andern Fürßen, auch den refors 
mirten Schweizerkantonen, den Pathen bed Kurfürften, Legate 
vermacht und auch feine Räthe und Diener nicht vergefien has 
ben fol. 

Ehe wir zu ber Geſchichte des menen Kurfürſtenhaufes über» 
sehen, fügen wir nod zwei Abſchnitte hinzu; der eine betriſſe 
das Leben von Karls Schwefter, ber trefflihen Pfalzgräſin Er 
ſabeth Charlotte, ber anbere bie pfaͤlziſchen Linien. Jeues mag zudem 
swüben und Iranfpaften Leben des legten ſimmeriſchen Rurfürften 
einen geſanden unb Txaftvollen Gegenfag bieten, dieſes in kur⸗ 
zem Ueberblid bie früher erzählte Geſchichte pfälziſcher Agnaten 
ergänzen. 


53. 
Malzgräftu Elifabetb Charlotte, Serzogin von Orleans®). 


Unter allen Kindern Karl Ludwigs hatte Eliſabeth Char⸗ 
Iotte das Meile von ihrem Boterz mährend ber ſchwächliche 
md melancholifche Bruber mit Mißmuth an die eruſte, maͤnn⸗ 
liche Zucht feiner Jugend zurücdachte, ermähnte die Pfalzgraͤſis 
nech in den fpätefien Jahren ihres Lebens den Vater mit eben 
ſo viel Liebe als Verehrung. Gie verſtand ihn auch am beſten; 





8 ©. Kulpis in feiner Commentatio zu Pufendorff, den Joannts 
eRriger &. 39) anfäfet. 

9) Bol. aufer ven Brieffaumeluuge, vie 1789 und. 1701 erfihieuss 
Bud, und Ohäg Leben dar Eliſabeth Charlotte (Leipzig 1820), ganz ber 
fonders bie Briefe der Elifabeth Epartotte an die Raugräfin Luiſe. Bon 
W. Menzel. Stutigart 1844. Außerdem die handſcht. Briefe an Polier im 
God av. 3440 auf der münchner Bofdibitothet 
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deun feihe eigenthumlichen und marfirten Charalterzuge, feine 
friſche und Fräftige Individualität fand ſich in ihr volllommen 
wieder, und bie Miſchung mit einer seinen, ‚unverfümmerten 
Weiblichteit trug nur dazu bei, das anziehende und ſcharfe Ges 
präge dieſes ächten Driginalcharakters zu veredeln, 

Eliſabeth Eharlotte (geb. 44 Mai 1652) 1%) empfand viel 
weniger, als ihr Bruder, das Ungläd bes elterlichen Ehezwi⸗ 
Pos; fie warb als kleines Kind nad Hanmover geihicdt, um bei 
Karl Ludwigs Schweſter, der trefflihen Soppie, ihre Erzie⸗ 
humg zu erhalten. Sophie ſelbſt und eine Fräulein von Offen, 
fpäter Frau von Harling, erzogen das muntere, oft ausgelafs 
fene aber an Leib und Seele kraͤftige Kind, wie wenn es ihr 
eignes. wäre, felbft die Strenge entfprang aus fo mütterlicher 
Sürferge, daß bie Prinzeſſin noch tn hohem Alter ihre Tante 
unb ihre Erjieherin nur mit der wärmften Pietät und dankbarer 
Eahrung erwähnt hat. Im neunten Jahre kam fie nach Heb 
delberg zurick; ben Berkuft der Mutter erfeßte ihr die Rau⸗ 
gräfin, an der fie mit kindlicher Liebe hing und deren Kindern 
fie mit feltener Geſchwiſterliche ihr ganzes Leben hindurch erge ⸗ 
ben war. Es iR ein ſtarkes Zeuguiß für die Integrüat und 
ſinliche Vortrefftichleit des bamaligen beibelberger Dofes, dah 
ans dem gamzen verfämmerten Verhaͤltniß Karl Ludwigs und 
feiner Frauen feine isgend m ilige Folge für bie Töchter 
des Kurfürſten entfprungen ie Raugräfin Luiſe, wie Eli 
ſabeth Charlotte, find vielmehr wahre Duferbilber edler, von 
Teinem umzeinen Hauch berührter Frauencharaltere. Der männs 
liche Ernft, der in Karl Andwigs Wefen überwog, bat ben weis 
biſchen Kurprinzen abgeftogen und verftimmt; Eliſabeth Char⸗ 
lottens kraftvolle Natur fand fih in diefer Umgebung heimiſch; 
fie liebte dieſen bürgerliden Ernſt der pfälziſchen Hofhaltung 
und biefe Rüchteraheit der Genäffe; fie bat fpäter mitten im 
Glanze des üppigften und raffinirteſten Hofes oft mit Wehmuth 


10) So gibt fie ſeldſt van Tag ipeer Geburt anz Chüp int alfo, 
wenn er den 7. Juli annimmt. 
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an bie Zeit gedacht, wo fie als Kinder auf dem heidelberger 
Schloß eine Komödie aufgeführt hatten, oder wo fie felbk in 
den Gärten der Nachbarn gute Kirchen gegeffen und tauſen⸗ 
derlei Kurzweil getrieben, bie ihr die alte Etikette eines mar 
zur Repräfentation gefhaffenen Lebens verfagte. Alles war ba 
durch zwanglofe Heiterkeit und ſcherzende Zovialität gewürzt; 
Gelehrte, Beamte und Leute aus ber Stadt fünden fih auf 
dem Schloffe zuſammen, den Hofſtaat Karl Ludwigs zu bilden, 
gegen deſſen guten, fernigen Gehalt ihr alle äußere Pracht bes 
verjailler Hofwefend nur wie eine leere, trügende Masferabe 
erſchien. 

Der Vater ſelbſt fand Gefallen an dem muntern, nediſchen 
und geiſtreichen Kinde; wir ſehen aus manchem Zuge, daß er 
die heranwachſende „Liſelotte“ ganz in fein Vertrauen zog und 
ihr viel näher fand, als dem verfäloffenen, fehüchternen Kurs 
pringen. Drum ließ er ed auch wohl geſchehen, daß fie um 
jeden Preis in Heidelberg zu bleiben ſuchte und Bewerbungen 
einzelner Geier mit der ihr eigenen Offenheit und Laune ab⸗ 
wies. Einem Herzog von Eurland, der nad dem Wunfche ver 
Eltern um fie. werben wollte, obwohl er eine würtembergifche 
Prinzeſſin leidenſchaftlich liebte, machte fie geradezu den Bor- 
ſchlag, fi feine ‚Geliebte aus Würtemberg heimzuführen, und 
dem Markgrafen Friedrich yon Baden ⸗Durlach, deſſen Bater 
ſich anfangs als Brautwerber“ ſehe thaͤtig bewies, daun aber 
durch einen drolligen Zwiſchenfall geftört ward, gab fie auf die 
naivſte Weife einen Korb 11). Zulegt mußte fie denn doch der 
politiſchen Klügelei ihr friedliches, harmlofes Gluck ale Opfer 
bringen. 


11) „Ex ließ fragen, ob ich Ihm erlauben wolte Mittel zu ſuchen ben 
dolſteiniſchen Yeuratp zu drechen undt fi wider aufs wenigft fein herr 
Batter mit 3. ©. mein Derr Batter zu Bergleigen, ih antwortete daß 
Es mir leydt fein folte ipm zu wehren feinem Herrn Batter 
geborſam au fein, vaß er mir nichts ſchuldig were batte Ihn 
fehr feinen heuraht fort zu führen.“ Briefe der Eliſadeth Ehar- 
lotte, herausg. von Menzel &. 300. 
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Es wurde oben erwähnt, wie fi Karl Ludwig dur die 
Hlänzende Ausficht auf franzoͤſiſche Verwandtſchaft und politiſche 
Verbindung bethören ließ, auf ben Plan einer Heirath einzus 
gehen, die nad Ludwigs XIV. Plan nur dazu dienen follte, 
ein zweibeutiged Erbrecht bez franzoͤſiſchen Krone an das pfäl« 
ziſche Land zu motiviren wg bei dem erwarteten Ausſterben ber 
Dynaftie die begonnenen Reunionen hier im Großen fortfegen 
zu Finnen. Selten hat fi) daher eine politiſche Berechnung trüs 
gerifcher erwiefen, als bier bie Karl Ludwigs; was ald Ente 
ſchaͤdigung dienen folte für die Verluſte des dreißigiährigen 
Krieges, was ihm eine Krone von Auftrafien oder fo etwas 
einbringen follte, hat nur das furchtbarfte Elend über das pfäls 
ziſche Land verhängt, und Karl Ludwigs ſchönſte Schöpfung, den 
wieberauflebenden Wohlftand der Pfalz, auf lange Zeit ‚hinaus 


rt, 

Auch die gute Lifelotte ſah mit Bangigfeit dem Vermäh⸗ 
Tungsplane entgegen; unter allen war ipr Feiner wiberwärtiger, 
als der. Noch dreißig Jahre fpäter 12) fchrieb fie an ihre 
Schweſter Luiſe: „unter und gerett, man hat mich wider mei⸗ 
nen guten Willen hieher geſteckt“, aber fie gehorchte, denn fie 
hatte von Jugend auf neben der guten Sitte ber alten Zeit 
aud die Pietät und den Eindlichen Gehorfam mit eingefogen. 
Mit ſchmerzlicher Refignation rief fie: fo bin ich denn das po—⸗ 
litiſche Lamm, das für den Staat und das Land foll geopfert 
werben, Gott gebe, daß es wohl anfhlage. Im Zahr 1671 
ging fie dann nach Frankreich, von ihrem Vater bis Straßburg 
begleitet; fie fah ihn nie wieder unb hat fpäter oft erklärt, 
nicht ohne Erfdütterung könne fie an ben Moment benfen, wo 
fie von dem Vater und dem ganzen reinen Glücke iprer harm⸗ 
Iofen Jugend Abſchied nehmen mußte. 

Sie trennte fi von Allem, was bisher ihr Leben und ihr 
Olüd gemacht; fon in Meg mußte fie, ohne Zweifel nah 
vorhergegangener Webereinfunft, bie Religion abſchwoören (Nov. 


12) Briefe, herausg. von Menzel ©. 114. 
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1671), wofür ihre Vorfahren gekämpft und gelitten hatten; in 
Verſailles fand fie dann einen Hof, eine Sitte und eine Um⸗ 
Hebung, die ihrer Natur und ihren Gewohnheiten gleich zuwi— 
der war. Ihr ſchlichtes deutfches Wefen ward durch die fran- 
zoͤſtſche Nationalität und deren Höflihe Umkleidung fehr wenig 
angeſprochen; die ehrbare und Fräftige Zuchtigkeit ihres Sinnes 
fand ſich gang verödet in dieſer wüften Umgebung einer ſcham⸗ 
und zuchtloſen Srivolität, und ihre derbe, gefunde Natürlichkeit 
ward unangenehm berührt durch bie foriale Verzerrung und 
Affectatton eines nur auf Lüge und Schein gegründeten Hofe 
weſens. 

Ein Mißverhaͤltniß lag ſchon in der ganz widerſprechenden 
Individualitaͤt beider Gatten. Der Herzog von Orleans, von 
Natur ſchon ziemlich unbedeutend, war erzogen worden, wie 
man an deſpotiſchen Höfen füngere Prinzen erzieht; man hatte 
ihn zu einem weibifchen, eiteln Gecken gemacht, damit er dem 
tegierenden Herrn, feinem Bruder, in feiner Weife fonnte ge 
fäprlih werben. in fades, füßed Männden, Sklave feiner 
Bavoriten und feiner durchaus verweichlichten Natur, geboren 
für die Intriguen bes Serails und feiner frivofen Frauen, — 
fo war der Lebensgefährte einer Prinzeffin, bie in Fräftigem, 
beinahe männlihem Sinne, an geiftvoller Eigenthümlichkeit und 
einer ganz urfpränglichen Natur an allen Höfen Europas da⸗ 
mals ihres Gleichen ſuchte. Sie beftand gleich hier ein großes 
Grobeftüd, indem fie, mitten in der vergiftenben Luft einer ganz 
nichtswürdigen Umgebung, ihre Pflicht als Gattin wie eine 
ehrliche deutſche Hausfrau erfüllt hat. 

Obwohl fie im Scherz oft äußerte: der befte Mann taugt 
den Teufel nicht, war fie doch von der Heiligkeit der Ehe fo 
durchdrungen, daß fie mit Abſcheu ſah, wie Ieichtfertig und 
ruchlos man bort ein Band zerriß, das fie doch in ihrer Reli» 
gion für ein Saframent ausgaben 19). Sie wandte fi dem 
flachen und unbebeutenden Manne, an den fie die Politik ge— 


13) Briefe, Herausg. von Menzel 6. 22. 
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“ feffelt, mit offener und herzliger Liebe zu, aber dem garten 
Herrn war ihre Zuneigung zu „importun“, er wollte bie Ehe 
nur als eine conventionelle Form betrachtet fehen, die ihn in 
feinen Liebhabereien nicht Rörte. So lebten fie in kaltem Frie⸗ 
den, und ipre Ehe fonnte am frangöfifchen Hofe für eine gute 
gelten ; aber bie ehrliche Lifelotte Haste Niemanden, dem fie ſich 
von Herzen verwandt und verbunden fühlte, wie in ihrer ſchlich⸗ 
ten heidelberger Hofhaltung. Ich habe mich an biefem großen 
Hofe ſchier zum Einfiebler gemacht und es find wenig Leute im 
Land, mit welden ich oft umgehe, ſchrieb fie an ihre Schweſter 
Luiſe 1). . 

Nur ihre Kinder waren ihr dafür ein Erfag. Auch da 
freilich war fie den Verhältmiflen ganz unterworfen; bas erſt ⸗ 
geborne, ein Knabe, ward, wie fie oft erzähite, durch die Uns 
gefchiklichleit der Aerzte getöbtet, die beiden übrigen blieben 
zwar am Leben, aber es war ber ehrlichen und Eräftigen Mut⸗ 
ter nicht geftattet, fie fo zu erziehen, wie man fie ſelbſt an Keib 
md Seele unverfümmert groß gezogen hatte. Ihr Sohn Phis 
tipp (geb. 1674), auf den fie alle Kraft und Eigenthümlichleit 
ihres Geiſtes vererbt haste, warb ihrer Fürſorge fo früh ent⸗ 
tiffen, daß aus dem Sprößling der ehrbarſten Mutter ‚siner der 
greulichſten Wüflinge ward, und kaum aus ben Trümmern 
eines zerrätteten Lebens Tann man noch bie reichbegabte, geniale 
Natur des Prinzen erkennen. Die Tochter, welche hieß wie bie 
Mutter, warb zwar auch verweichlicht, wie alle am Hof, aber 
doch nicht verborben; beiden Kindern, ſelbſt dem laſterhaften 
Sohne, war bie Mutter mit einer Wärme zugethan, bie mau. 
gleich wie ihre Sitte, ihren Ernſt, ihre Offenpeit am verfailler 
Hofe „vidikül” fand. Mit naiver Beforgniß, ſchreibt bie Her⸗ 
zogin an ihre Schweſter Euife, wie des und jener Fürſt ſich 
feine Gemahlin gefucht habe und „für die ihrige nichts mehr 





14) Britfe ©, 24. Charalieritiſch war, daß firh ihre Liebhakerei deu 
Thieren zuwandte; Hunde, Raten, Papagayen waren ihr eine angeneh- 
mere Gefellſchaft, als die verfailer Hofleute. S. 308. 
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übrig ſey;“ „ich bin ganz perfuadirt“, fegt fie hinzu, „baß mein 
Tochter ein alt Züngferchen bleiben wird“ 15), Doch fand Fb 
(1698) ein Bewerber an dem Herzog von Lothringen; die junge 
Herzogin fand fi in der Ehe zufrieden und glücklich, obwohl 
auch fie die Liebe ihres Gemahls mit einer Maitreffe hat thei⸗ 
Ien müffen. Der Sprößling der Ehe war Franz Stephan, Ge- 
mahl der Maria Therefia und Begründer ber lothringiſchen Dy⸗ 
naſtie auf dem deutſchen und öftreichifchen Throne, 

Seit die Herzogin Wittwe geworben (1701), fand fie ganz 
allein; die veränderten Berhältniffe am franzöfifchen Hofe mach⸗ 
ten es ihr doppelt wünfchenswerth, ohne alle Berührung mit 
der Außenwelt zu ſeyn. An bie Stelle der Tüberlichen und ges 
nußfüchtigen Zeit trat jegt am franzöfifchen Hofe die bigotte und 
heuchelnde; die Ta Balliere und Montefpan waren durd eine 
alternde Cofette erfegt, die aus ber pharifäifchen Frömmigkeit 
ein einträgliches Gefhäft zu machen verftand. Hatte man frü- 
ber ſich höchſtens beffagt, daß mit der ehrlichen Pfalzgräfin we⸗ 
der eine Intrigue, noch eine Lüderlichfeit einzuleiten fey, fo 
war bie jegige Favoritin, in ihrer fteten Todesangſt, ihre Gunfl 
zu verlieren, gegen Jeden von Haß und Wuth erfüllt, der ihr 
Tügenfpiel zu durchſchauen verfland, Niemand that dies mehr, 
als Elifabeth Charlotte; ihre Ternhafte, gefunde Natur empörte 
fi mit aller Stärfe gegen ein Berhältnig und eine Perfon, die 
der bisherigen Umkehrung aller natürlichen und flttlihen Ver⸗ 
pältniffe am verfailler Hof die Krone auffegte. NKräftig aber 
ohne Ehrgeiz, fromm ohne Bigotterie, Flug ohne Falſch, war 
die Pfalzgräfin der befte Prüfftein für eine herrſchſüchtige, fchleis 
ende, fromm gemworbene Weltvame, wie bie Maintenon war. 
Daher der unbegränzte Haß, der freilich an dem geraben, feſten 
Weſen der Prinzeffin kraftlos abpralite, daher das Beſtreben, 
den Sohn der Prinzeffin, Philipp von Orleans, auf jede Weiſe 
bei feinem koͤniglichen Oheim zu verdrängen und über feinem 
Fall den impotenten Baftarden, welde die Maintenon befhügte, 


15) Briefe ©. 19. 
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den Weg zu bahnen. Dies ganze Intriguenſpiel hat unferer 
Yfalzgräfin mande Stunde verbittert, aber fie ſelbſt ſtand zu 
feit, als daß die Wittwe Searron fie erfhüttern Sonnte. Sie 
hatte. die beſte Stüge am König felbft; Ludwig bem Bierzehnten 
hatte von Anfang an das gefimbe, kraftvolle Wefen der pfälzi⸗ 
fen Furſtin imponirt, er hatte eine ſcheue Adtung vor ipr, 
da fie unter allen den Unreinen die einzige Reine war. In 
den Zeiten bed Glanzes hatte fie, was dem folgen Herrn zu 
Zeiten wohlgefiel, offen und Ted die Wahrheit gefapt, während 
noch Alles ſchmeichelte; in den Zeiten des Alters und Verfalles 
blieb fie dem König tren ergeben umd fuchte gern die Geſellſchaft 
des von feinem Glück und ſich ſelbſt verlaffenen Monarchen 
Eubwig war für beffere Gefühle nicht unzugänglih; es rührte 
ihn die treuherzige Anhänglichleit an die finfende Majeflät, und 
noch auf dem Todesbette erfannte er in herzlicher Weile an, 
wie fehr er die treue Ergebenheit feiner Schwägerin hatte zu 
ſchaͤtzen wiflen. 

Sein Tod war für fie ein erfchätterndes Ereigniß 1%); daß 
dann Alles drunter und brüber gehen würbe, hatte fie voraus 
gefagt. Ihr Sopn war jegt Regent geworben, und fie konnte 
eine politiihe Rolle fpielen, aber fie blieb die Einfieblerin, die 
fie gewefen war. Sie meinte, das arme Land ſey lang genug 
durch Weiber, alte und funge, regiert worden, brum ſey es 
beffer, wenn einmal die Männer herrſchten. Eins tröftete fie 
in den Jahren des zunehmenden Alters, die Pierät ihrer Kin⸗ 
der; es war das einzige, was ihnen die deutſche Mutter hatte 
anerziehen Fönnen. Die Herzogin von Lothringen biieb ber 
Palzgräfin mit kindlicher Wärme zugethan, und auch der Re 
gent, dem es zwar an Eharalter und ſittlicher Haltung fehlte, 
aber nicht an Geiſt und Gemüth, vergaß über feinen wuſten 
Genoſſenſchaften und dem aufreibenden Leben feiner legten Jahre 
nie die Pflihten, die er der Mutter fhuldig war. Im herzli⸗ 
er und vertraulicher Weiſe blieb er ihr zugethan, beſonders 


16) Bol. Briefe ©. 218. 
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feit feine Tochter, die Lüberliche Berry, geſtorben war, von der 
Mutser nahm er mauches ernſte Wort hin, und man Tann wohl 
fagen, es war für ihn das einzige Lebensverhaͤltniß, das ihm 
über ſich ſelbſt und feine Umgebung mußte errötken machen, 

So lebte fie als Einfieblerin, mitten in bem wilden Ge⸗ 
treibe ſittlicher Zuchtloſigleit, mehr ftumm angeflaunt imd wie 
eine große Abnormitaͤt betrachtet, als verſtanden und gewür⸗ 
bigt, Was hätte eine ſolche Bürkin an einem deutſchen Hofe 
wirfen Fönnen, und wie wenig Fonnte fie für Berfailles und 
Varis ſeyn! Ihr einziger Verkehr im diefer Dede war ein rer 
ger Briefwechſel mit verwandten Naturen ; dahin hatte ſich ihr 
eignes Selbſt, das vor ihrer Umgebung zurückſcheuchte, in ſei⸗ 
wer gangen lebendigen Friſche geflägptet. So ſchrieb fie an ihre 
treffliche Stiefſchweſter, die Raugräfin Eutfe, an ihre Tante 
und Erzieherin, Sophie von Hannover, ber fie mit ſchwaͤrme⸗ 
riſcher Riebe und Verehrung zugeihan war, fo ſtand fie mit 
ihrer alten hannöverfchen Gouvernante, Frau von Darling, in 
reger Berbindung, ber Cotreſpondenz gar nicht zu gebenfen, 
Die fie mit ber Pringeffin von Wales, ber Herzogin von Los 
thringen und vielen andern hochgeſtellten Perfonen fener Zeit 
unterhielt, Die ganze Eorrefpondenz , von bex bis jet nur ein 
Tpeil bekannt ift, wäre viele Baͤnde umfaffen, denn die Prins 
zeffin füprte eine ſehr fertige Feder, und, wie fie ſelbſt erzaͤhlt, 
brachte fie gange Tage, in ihr Gabinet eingeſchloſſen, mit Refen 
und Schreiben zu. Es gibt kaum einen Briefwechſel, worin 
ſich eine ſchlichte, ganz naive Perfönlichteit fo ungeswungen hin⸗ 
gibt, wie bier; bald in munterer Laune, bald in komiſchem 
Sqerz über ihre Berſtiamung plaudert fie in zwangloſer Non⸗ 
qalance Alles, was ihr von Geſchichten, Betrachtungen, Erin⸗ 
werungen durch dem Kopf geht, und der kraͤftige, derbe, mar⸗ 
Üirte Seyl trägt in jedem feiner Züge die ganze Eigenthümlich⸗ 
keit ihres originellen Wefens zu Tage. Da if durchaus nichts 
Verechnetes, Gemachtes; der ganze ungenirte Oumor ber rhein⸗ 
Nändifhen Natur fprudelt überall in urfprünglicher Fülle und 
Derbheit hervor. 
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Im diefen Briefen ſchildert fie uns mit arten, ſchonungs⸗ 
loſen Pinſelſtrichen den ganzen Abgrund ber Sittenverdorbenheit 
jener Zeiten; Lafer, an deren Möglichkeit fie erſt gezweifelt, 
bis man fie von deren Dafein überzeugt, ſtizzirt fie mit wenis 
gen Zügen unb dem derben, Iebenstreuen Colorit eines nieder⸗ 
landiſchen Meiſters. Als wohltpuende Berföhnung gegenüber 
diefem abfchredenden Bild verzerries und verwüfleter ſocialer 
Zufände erſcheint dann ihre eigne Perfönlichkeit; der Gegenfag 
der guten alten und ber neuen Zeit, der Natur und ber Gris 
maſſe, der Gefundpeit und der forialen Faͤulniß, der guten 
Sitte umd der „guten Geſellſchaft“ tritt an Menig Orten 
ſchneidender zu Tage, als in dieſen Briefen ber Pringeffin. 
Diefe edle und harakterifiicpe Perſoͤnlichleit nad ihren eignen 
Aeußerungen zu zeishnen, iR. eine angenehme Pflicht des Ges 
ſchichtſchreibers; eine Pflicht, denn unferem deutſchen Blute 
gehört fie mit ber ganzen unverkämmerten Kraft ihres Wer 
fens an. 

Hätte Deutſchland viele Männer gehabt, wie diefe Frau, 
unfer Patriotismus hätte nicht Jahrhunderte lang verhält gehen 
wmöüffen, wir wären vor jeder ausländifchen Reaction in Sitte, 
Bildung und Regierungsform bewahrt worden. Wine fo kern⸗ 
deutſche Natur, fo räftig und fo gar nicht abgeſchliffen, wie 
die Eliſabeth Eharlottens, mag in den höhern Lebensverhälte 
niffen opne Beiſpiel ſeyn; unfer Vollsthum mit allen feinen 
charalteriſtiſchen Zügen ift bei ihr zu Fleiſch und Blut gewor⸗ 
den. Sie hat.Recht, wenn fie fepreibt, fie hätte für Frankreich 
ein nur allzu deutſches Herz; benn nach einem mehr ale drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Aufenthalt erflärt fie ſelbſt noch ganz fremd zu ſeyn. 
Könnie ih mit Ehren nad Deutſchland, fchreibt fie an eine 
der Raugräfinnen, fo würbet ihr mich bald fehen, Deutfchland ' 
war mir lieber und ich fund es nad meinem Sinn viel ange 
nehmer, wie ed weniger Pracht und mehr Aufrichtigkeit Hatte; 
nach Pracht frage ih nichts, nur nach Redlichkeit, Aufrichtigfeit 


und Wahrheit. Deutfe, die nad Frankreich famen, waren 
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ihr Rets willlommen; doppelt dann, wer fie „noch anf ben 
alten teutfhen Schlag waren wie bie Temte zu meiner Zeit ges 
wefen ſeyn“, und fie vergißt nie, freudig zu erwähnen, wenn 
fie recht vielen deutſchen Beſuch gehabt hat. Ze älter fie ward, 
deſto lebhafter ward in ihr dies Heimweh; „ih höre als recht 
gern wie es in Deutichland zugeht, bin wie bie alten Kuticher, 
die noch gern bie Peitſch Maden hören, wenn fie nicht mehr 
fahren können”, ſchreibt fie in ihrer brolligen Weiſe. Ihr deut⸗ 
ſches Nationalgefäht iR fo reizbar, daß eine Verlegung deut⸗ 
ſcher Ehre fie am tiefftem ſchmerzt; „ih Hab, ſchreibt fie, als 
Auguft von Sachfen den ſchmaͤhlichen altramfäbter Frieden ſchloß, 
in meinem Leben nichts abſcheulicheres gehört, als den Frieden; 
er muß voll und doll geweſen feyn, wie er bie Artileln einges 
gangen hat; ich ſchaͤme mich vor unfer Ration, bag ein deut» 
fer König fo unehrlich iſt. / Sie fhärft ihren Stieffäwehern 
genau ein, in ihrer Eorrefpondenz mit Deutfchen ſtets nur deutſch 
zu fhreiben; die Königin Sophie von Preußen, ihre Berwandte, 
verliert ſehr bei ihr, feit ſie hört, daß dieſelbe das Frauzoͤſiſche 
dem Deutſchen vorziehe; was die deutſche Sprache nicht aus⸗ 
drüden Tan, taugt in ihren Augen auch nichts. Sch weiß nicht 
was Gala heißt, das ift fein deutſch Wort; Affectation Fan 
man nicht deutſch ausbräden; damit iſt für fie Alles gefagt. 
Mit bitterem Ernſt tadelt fie das Franzoſenthum in Deutſch⸗ 
land; „wenn unfre ehrliche Deutſchen folgen wollten, was man 
Guts in Frankreich thut, wären fie zu loben, aber zu folgen 
was felber hier getabelt wird, das iR abgeſchmact.“ Bon jes 
der Eitelfeit frei, fühlt fie ſich doch ſehr glüdtih, daß ihr Leib⸗ 
nitz das Zeugniß gibt, fie ſchreibe nicht übel deutſch, und ihre 
Sorge ift immer, fie möchte es bei der langen Entfernung aus 
dem Baterlande doch zulegt verlernen. Ste will auch nicht die 
Franzoſen ihre Tiebe deutſche Mutterfprache radbrechen hören; 
nes ift ein Id und A, das ich nicht Teiven kann“ 17), 


17) Die betreffenden Gtellen f. in den Briefen, herandg. von Menzel 
©. 12. 34. 41. 82. 83. 114. 116. 103. 115. 225. 144. 168. 238. 
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Beſaß Deutſchland an ihr eine warme begeiſterte Toter, 
und war ed ihre größte Freude, „ehrlichen Deutſchen in mas 
dienen zu loͤnnen“, fo war fie ben andern Nationen, zumal 
Englänbern und Franzofen, deſto abgensigter.. Der. Aufenthalt 
im dem glatten falſchen Franlreich machte fie oft „grittlich wie 
eine Wandland‘; Fraukreich fheint ipe „uch falſher Teufel“; 
bean Miles, was fie ſelbſt erfüllt, ſtreuge Sitilichteit, Liebe zu 
ven Berwandten, Heiligkeit in der Epe, ſchlichte einfache Le⸗ 
bembart, ſtehe fie dort ins Gegentheil umgellagen. uch die 
Engländer fiehen ihr nicht befonders an; die „englife Bose 
beit“ ſcheint ihr ein ſtehender Zug in der nationalen Phyſio⸗ 
gnomie dieſes Volkes, und eimmal fagt ſie geradezu: „in mei⸗ 
wem Sum tft Tone widerlichere Nation, als bie engliſche; fie 
ſind zu boshaftig md zu neidiſch, um ba man fie lieb haben 
Bunte“ 19), . 

Aus dieſer ſcharſ ausgeprägten beutichen Individnalität 
ſpringt aber ein prowineiehler Zug ganz befenbers ins Auge; 
die Prinzen iſt Pfalzorin, und all das muntere, jevials, 
zwangloſe Weſen ber. rheiniſchen Natur tritt bier zu einem Gan⸗ 
gen verfipmolgen hervor. Wir haben fräper bei Friedrich dem 
Siegreichen davauf hingewieſen, dag man in ihm bie ebleren 
Züge des pfälzifchen Wefens vereinigt wieberfinbe; daſſelbe kaun 
man von Glifabeib Charlotte fagen, fie faun als Typus einer 
gefunden, offenen pfätzifchen Natur gelten. Sie fühlt das auch 
und ihr deuſches Notismalgefähl if zunaͤchſt an bie pfähiide 
Erdſcholle gehnäpft; mis ſchmerzlicher Sehmfuht zieht ea fie nach 
dem Geburtslanbe zurüd, und fie zaubert ſich alle Spiele der 
Jugend, alle Erinnerungen vor die Seele, um amier Fremben, 
die fie nicht begreifen, wenigſtens in ber Phantafle fih bas Bild 
ihrer heimathlichen Zufänke unverfümmert zu erhaiten. Die 
Pfalzer, die nach Paris kommen, find im ihre beſondere Obhut 
genommen, fie freut fih immer, werm gute alte Pfälzer fie noch 
lieb haben, umb ein pfälziſches Sprichwort, ein pfälziſches 


18) Ebenwaf. &. 269. 297. 
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Volkslied verfegt fie ganz in den Kreis ihrer heimathlichen Freu⸗ 
den zurüd.. Die ſchreckliche Barbarei der Jahre 1689 und 
1693, wozu ihre unglüdfelige Heirath hatte ald Vorwand bier 
nen müffen, war Keinem tiefer in die Seele gebrungen, als 
der Pringeffinz „ich kann an bie gute Pfalz nicht denfen, fagt 
fie noch Lange nachher, es macht mich zu traurig.” Ihre Lieb⸗ 
Vingsangelegenheit wgr dann ber Wiederaufbau ber pfälziichen 
Städte und Schlöffler; „es hat mich in ber Seel gefreut, daß 
das gute ehrliche Heidelberg wieber fo wohl gebaut ih”, ſchrieb 
fie an die Raugräfin, und noch wenige Jahre vor ihrem Tode 
äußerte fies „wenn ih Mannpeim, Schwegingen oder Heibels 
berg wieber fehen follte, glaube ih, daß ich es nicht wärbe 
ausſtehen fönnen und vor Thränen vergehen müßte, denn gsi 
alle Ungläd dort geſchehen, bin ich länger als ſechs Monaffges 
weſen, daß fobald ich die Augen zugethan, habe ich die Dexter 
im Brand gefehen, bin mit Schrecken aufgefahren und länger 
als ein Stund geweint, daß ich geichlogt habe.” Sie will eine 
Landkarte vom Amt Heidelberg, um ſich den Ort ihrer Jugend» 
freuen ganz im Detail vergegenwärtigen zu fönnen. Bei zu- 
nehmendem Alter wuchs diefe Sehnſucht, bie ganze kindliche 
Erinnerung wurde wieder lebendig und bie Pringeffin fah wies 
der alle Erlebniffe und Erinnerungen der erfien Jugendzeit aufs 
tauchen. Da ſah fie ihr altes. Heidelberg mit allen Straßen 
und Gäßchen, wußte noch in jedem Winkel Beſcheid, erinnerte 
ſich aller Perfonen noch genau und fragte nach dieſem und je 
nem, ben die in der Nähe lebende Raugräfin aus den Augen 
verloren ober ganz vergefien hatte Sie it ungehalten, wenn 
ein alter Heidelberger nach Frankreich kommt und fie nicht auf⸗ 
ſucht; fie fragt, was die „Heine Spina mache, von ber ſich 
ihr Herr Bater Selig ald Märger verzehlen ließ”, und plans 
dert in fröhliher Erinnerung, wie fie an ben Lieblingsorten 
Heidelberg, Mannheim und Schwezingen ihre Kindheit verlebt 
habe. Sie erfundigt fi genau, wo die Raugräfin bei ihrem 
heibelberger Aufenthalt gewohnt habe; „Togirt ihr vielleicht in 
alten Sandas Haus auf den Heinen Markt, wenn ed ba wäre, 
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hettet ihe mit dem Mondfchein das arme Schloß wohl fehen 
Lönmen.” Sie macht in Gebanfen den ganzen Weg von Heis 
delberg nach Schwezingen, wie fie ihn oft gemacht, fogar die 
böfen Schnaden in Schwezingen hat fle nicht vergeffen und er» 
innert fi) noch genau der mannheimer Mennoniten, deren Werts 
fätten fie oft als Heines Kind befucht hatte. Sie möchte mit 
ſpazieren gehen in der heidelberger oder fhwezinger Umgebung; 
njegt wird man dort bald auch gute Erdbeeren finden und zu 
Heibelberg gute Heidelbeeren“ 19), 

Drum iſt es ihr auch ein großer Kummer, bie alten Stamm⸗ 
fige ihres Hauſes möchten in der Verwüſtung bleiben, in die 
fie durch den Krieg gekommen waren. Die neuburger Linie, 
w ihrer Bigotterie und Verſchwendung ohnebies nicht in 
gi Gunften bei ihr, fommt ganz in Mißerebit, feit fle die 
theinifche Pfalz über dem glänzendeu Düffeldorf vernachlaͤſſigt. 
mRurpfalz hätte die 20000 Thaler beffer anwenden können, das 
arme Schloß wieber zu bauen, als vor ein opera”; fie findet 
es recht haͤßlich, daß man Heidelberg nicht mehr zurecht machen 
läßt, da es doch das Stammhaus ift, und preift die gute ger 
funde Luft, die in der alten pfälzifchen Reſidenz herrſche. Sie 
if den Neuburgern darüber vecht gram und fieht in ihnen kein 
echtes Pfälzerbiut, fie äußert fih an manchen Stellen bitter 
über fie 9); erſt Karl Philipp kommt in große Gnade bei ihr 
und fie überficht gern die argen Schwächen von ifm, nur weil 
ex beim Regierungsantritt ſich entfchließt, in der Rheinpfalz zu 
bleiben. „Der Epurfürft iſt mir lieb, weil er Heidelberg lieb 
hat“, ſchreibt fie damals, fie rühmt feine Leutfeligfeit und 
Freundlichkeit, und if ihm ganz „dankbar, daß ihm bie liebe 
Pfalz beffer gefätt“ 31). 


19) Bgl. darüber die Briefe, herausg . von Menzel ©. 9. 30. 77. 130. 
132. 189. 140. 148. 155. 254. 312. 819. 823. 829. 846, 855. 356. 376. 
391. 485. 

20) Sriefe ©. 138. 156. 

21) Ebendaf. ©. 331. 332. 337. 340. 351. 
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Diefe Vorliebe für das Baterläudifche erfiredte fih auf Als 
les, auf Lebensart, felbft auf Speiſe und Trank. Ste fonnte 
fi nie mit den Delikateſſen und Ledereien der franzöfifchen Ber 
bendart befreunden, nicht einmal Kaffee, Thee oder Chocolade 
mochte fie leiden. „Guter brauner Kohl, Sauerkraut, Schinten 
und Knackwurſt ſchmedten mir viel beſſer und ein guter Kraut» 
falat mit Sped diefe delicaten Speifen find mein Sag“, 
ſchreibt fie an die Raugräfin; ein andermal Magt fie, daß man 
in Frankreich nicht einmal einen guten Pfamnenkuchen befommen 
tönne. Auch darin biieb fie kerndeutſch, daß ihr niemals die 
füßen und fühlihen Weine befonders ſchmecken konnten; bis in 
ihr fpätes Alter trauf fie ihren edlen Bacheracher 32). 

Dat fie die Anbanglichteit und Borliebe für ihr Geburts⸗ 
land während fünfgigiähriger Verbannung treu bewahrt, fo 
blieb auch ihr lebhaftes Kamiliengefühl, ihre Theilnahme an 
allen Verwandten ungefchwächt. Sie mußte ihr Gefühl beinahe 
verbergen; denn „die feinigen recht lieb zu haben, fagte fe, 
verfieht man in dieſem Lande nicht.” Sie konnte nicht begreis 
fen, wie · Jacob II. über ſeiner Tochter Tod fo theilnahmlos 
ſeyn kaun, denn „mich deucht, man kann feine Kinder nicht 
vergeſſen was fie einem auch zu Leid thus mögen.“ Sie ſelbſt 
liebte ihre Kinder fo gärttih, daß fogar die wüßte Liderlichkeit 
des Sohnes, die ihr nicht unbelannt war, vor ihrer müsten 
lichen Nachſicht Die befjeren Eigenſchaften nicht verdunleln lonute; 
fie freut ſich, daß ex fie lieb hat, und ſetzt getröͤſet Hinzu: er 
AR ein guter Bub und hat ein gut gemüthe. Ale verwandten 
Fürftenfamilten behielt fie mit großer Theilnahme im Auge, dem 
König Karl XIL von Schweden, dem Enbel der zweibruckiſchen 
Dfalzgrafen, wünfcht fie die römifhe Königelrone, weil er von 
ihrem Haufe it, und fein Tod thut ihr wehe; denn, fagt fie, 


22) Briefe S. 195. 323. 329. 494. Bom Kaffee fagt fie ©. 177: ih 
finde, daß er eben ſchmedt wie ein ſtinkender ahtem ber Verſtorbene Ertz 
bifhoff von paris hat eben fo gerochen, daß Edeit mich. Vom Tabal- 
fpnupfen ſpricht fie ©. 169. 
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der that bem Haufe Ehr an. Den Tod ihrer Tante von Han⸗ 
nover, die fie wie eine Mutter liebte, Tonnte fie faſt nicht ver⸗ 
ſchmerzen; bie „liebe Kurfürfin“ oder „ma tanle”, wie fie 
fie nannte, war ihr fo zur Lebensgefährtin geworden, daß fie 
glaubte „als wenn fie jezt ganz allein auf der Welt wäre”. 
nein Weinen kaun aufhören, aber meine Traurigkeit 
sit“ =), 

Am fhönften ſprach fih dies Familiengefühl in dem Vers 
haͤltniß zu ihren Stiefgeſchwiſtern aus. Sie vergaß ganz, daß 
ihre Mutter durch Die Degenfelb war verbrängt worden; „ich 
babe, fagte fie, einen ſolchen Reſpect vor 3. G. unfer Herr 
Batter ©. in meinem Herzen behalten, daß ich Alles lieb habe, 
was I. ©. Kinder find,” „Ich were unerhört zu blamiren, 
ſchrieb fie an ihre Stiefſchweſter Luiſe, wenn ich falſch wäre 
und bie nicht liebte, die ih zu Lieben fchuldig bin.” Drum uns 
terhielt fie auch lebhaft und ohne Unterbrehung mit den Ges 
ſchwiſtern die Correſpondenz, fie fehreibt ſogar mit fleifem Eins 
ger, weil „ihre Hofdame biutsübel orthographist“. An ihren 
Bater dachte fie ſtets mit Verehrung ; ber Schmerz, daß fie ihn 
hatte verlaffen mäflen, war noch Lange friſch. Wie fie zehn 
Sabre fpäter in Straßburg war, fehrieb fie ihrem Bruder dem 
Raugrafen Karl Ludwigs „ich hätte Euch wohl zu Straßburg 
embraffiven mögen, ich glaube wir würden mit einander geheult 
haben; denn wie ich bei dem Ochſen bin vorbei gefahren, ift 
es mir eingefallen, wie ih I. ©. ben Churfürſten das legte 
Mal da gefehen, da ik mir bas Flenen fo grewlih ankommen, 
daß ichs nicht hab verhalten fönnen.“” Eben biefer Raugraf, 
ver feinem Bater in vielem gli, fand bei ihr in befonberer 
Gunſt; „herzlieb Earlinggen, ich hab euch Schwargföpfel recht 
lieb“, pie es, und ſchalkhaft neskte fie ihm: alle unfre Jung⸗ 
fern fragen gar oft, wie es euch geht und fagen, fie möchten 
Euch gerne wieder fehen. " 


23) Briefe ©. 127, 174 f. 296. 
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In dem Mißverhaͤltniß zwifcpen ihrem Bruber bem Kurs 
fürften und den Stiefgeſchwiſtern fuchte Eliſabeth Charlotte zu 
vermitteln; „in meinem Testen Brief hab ich ein lang Eapitel 
son Euch gehalten“, feprieb fie an den Raugrafen Karl Lud» 
wig. Es half freilich nicht viel; Mutter und Bruder wurden 
der gutmüthigen Prinzeffin bös, als fie fih der Stiefgeſchwiſter 
annahm, und Elifabeth Charlotte mußte ihnen aus eignen Mit⸗ 
teln Unterflägung anbieten. Auch fpäter, wie die nenburger 
Pfalzgrafen das Kurland erbten, war die Brinzeffin unermud⸗ 
lich, das gute Recht der degenfeldifchen Kinder zu vertreten. 

Wie einfam fand bie Prinzeffin mit ihrem warmen deut⸗ 
ſchen Herzen mitten in der falten, übertündten Welt bes Ver⸗ 
ſailler Hofes! Wie ſtark war der Gegenſatz zwiſchen ihrer 
Originalität, ihrer naiven Einfachheit und all dem verfünftels 
ten, verzerrten Wefen, das fie umgab! Denn in ihr war Als 
les urfprüngliche Kraft, Leben und Friſche, alles Verzärtelte, 
Weichliche und Schwache fand vor ihren Augen feine Gnabe. 
Mit diefer zwanglofen, freien Natur mußte es fie allerdings 
wundern, wenn fie in der forialen Welt, die fie ungab, zumal 
in dem „widerwärtigen“ Paris Frauen wie Männer und Män« 
ner nach Frauen Art fih geberden ſah; die Natur war umge 
kehrt worden, und wie.fie felber richtig fagte 2): „man fieht 
jetzt Teine rechten Kinder mehr, denn Kinder von neun Jahren 
wiſſen nun zu reben und zu leben wie Menſchen von breifig 
Jahren.“ AU die raffinirten Genüffe, womit Hof⸗ und Welt- 
leute bie liebe lange Zeit tödten, waren ihr fremdz fie war nicht 
einmal eine Freundin des Spiels; „denn, fagte fie 25), bas 
Spielen iſt hier greulich hoch und bie Leute werben wie tolle 
Mengen, wenn fie fpielen; eins heult, das ander ſchlaͤgt mit 
der Fauft auf die Tafel, daß bie ganze Kammer darüber zit⸗ 
tert, der Dritte läftert Gott dag Einem die Haar darüber zu 
Berg ſtehen.“ Lieber als alles das war ihr ein ehrliches Blin⸗ 


24) Briefe, herausg. von Menzel ©. 59. 
25) Ebendaf. ©. 8. 
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dekuh⸗ und Berftedensipiel; „wo man frei ſeyn und fhwägen 
und laden darf, da macht man fich viel Inftiger als wenn man 
bei großen Feſten ift, wo man nicht lacht und gar flammig ſeyn 
muß“ %). So liebte fie der Gefundheit wegen eine tüchtige 
Bewegung, wie bie Jagd; aud wohl eine gute Comödie (na⸗ 
mentlich den Moliere'ſchen Tartüffe) und eine Fräftige Muſik; 
nur bie italienifche Muſik Tonnte fie nicht leiden, „mir deucht, 
fagt fie einmal, daß es laut als wenn bie Kagen auf dem Dach 
mit einander miauen“ 27). Kräftige gefunde Naturen geftelen 
ihr immer, die „Löwen“ der Berfailler und Parifer Hofwelt 
waren ihr wiberwärtige Perfonen, und ein Wüßling wie ber 
Herzog von Richelien, den alle Damen ber Zeit vergätterten, 
hieß ihr ein „nicptöwürbiger Menfh*. „Es ift, fagte fie von 
ihm 39), ein Hein Krötgen fo ich gar nicht artig fine, hat 
feine Dienen nod weniger Courage, if impertinent, untreu, 
indiskret; ich heiße ihn allezeit. Hingelmann, benn er gleicht 
diefem Bolbergeift wie zwei Tropffen Waſſer.“ Mit dem folis 
den Sinne, ber ihr in Allem eigen war, verachtete fie auch Ce⸗ 
remonien, Moden und Kleider; „macht Feine. fagons und Com⸗ 
plimente, ſchrieb fie an ihre Schweftern, das iſt gar langwei⸗ 
lig.“ König Friedrich 1. von Preußen, der ceremonienfüchtige 
und auf glänzende Repräfentation erpichte, war ihr eine laͤcher⸗ 
lie Figur; dagegen hatte fie eine charalteriſtiſche Sympathie, 
die ſich in lauter Bewunderung ausſprach, für Wilhelm IIE 
von England, den Achten König unter den Königen jener Zeit 3%), 

Sp war fie in allen Stüden eine Erſcheinung der alten 
Zeit, eine Deutfhe von ächtem Schrot und Konz das Wort 
n& la mode“ hörte fie nur aus frembem Munde, Ohne hoch⸗ 
möüthig zu feyn, befaß fie gleichwohl einen hoben Stolz auf den 
alten reinen Stammbaum deutſchen Adels; fie fah mit Wider 


26) Ebendaſ. ©. 33. 

27) Ebendaf. 254. 

28) Ebenbaf. ©. 365. 

29) Bgl. Briefe ©. 18. 38. 107. 119. 120. 184. 
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willen, wie biefe Berhäftniffe am framöftfhen Hofe verwirrt 
werden und fogar ihr eigner Sohn gemöthigt warb, eine na⸗ 
türlihe Tochter des Königs zu heirathen. Die Meſſaliaucen, 
fagte fie, choquiren mi immer; es wird nie nichts Gutes 
draus 2). Es war der alte deutſche Ritterſtolz; denn fie ſah 
es ungern, wenn uralte Grafeugeſchlechter ſich mit dem Fur⸗ 
fentitel aufpugen liegen. Sie faßte das mit aller Lebhaftigkeit 
Öhres Neturells auf, und ein Angriff auf die uralte Würde bes 
Palzgrafen konnte fie Hart unb ungerecht machen; „es Tann 
mid doll machen, ſchreibt fie, daß ich aus ber Haut fahren 
möchte, wenn ein Pfalzgraf berfommt und ihm ein Innpener 
Dec den Rang dieputizen will.“ Jn folhen Zügen erkenn 
wen ganz bie Natur ihres Vaters, ber auf leere Ceremonien 
nicht viel hielt, aber in Wuth gerieih, wenn man bie Wurde 
feines Haufes antaſtett. 

Die Einwirkung bes Vaters und ber durch ihn gegebenen 
Erziehung finden wir auch in ihren religiöfen Anfihten. Sie 
batte zum vömifchen Katholicisaus abertreten müffen, biieb aber 
der Religiofität getren, welche om ihres Baters Hefe azeherrſcht 
hatte. In dem fihlichten Proteftantismus großgezogen, blieb fe 
ihr Leben lang in den proteſtantiſchen Erinnerungen ihrer Für 
gem feſtgehalten; jedem Pfaffenthume abhold, ſqöpfte fie aus 
der Bibel, bie fie fleißig las, die vehre ber Siebe und Dul⸗ 
dung, bie Karl Ludwig beſeſſen hatte. Die drei Grißlichen Re- 
ligionen, meinte fie, foßlten ſich für eine hatten und nicht bare 
mod fragen, was man barin glaubt, fondern nur ob man nad 
dem Evangelium Ichtz für mich gibt es, fagt fie ein andermal, 
nr eine gute und rechte Meligien in der Welt und die kaun 
ſich in allerhandt Religionen und Sprachen finden, nämlich bie 
von den ehrlichen Leuten 3). Die wahre Reue Eonnte fie ges 
rade fo gut „im Kämmerlein finden, als zu Rom“, und das 
„Heiligenfreſſen“ war ihr im feber Form zuwider, Die ächte 


30) Bgl. ebendaf. ©. 34. 70. 
31) Briefe, herausg. von Menzel ©. 16. 19. 
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Religion, ſchreibt fie an ihre Schweſtern, if bie, welche ein 
Chriſt in feinem Herzen hat und auf Gottes Wort gegründet 
iſt; das Uebrige MM nur Pfaffengeihwäg amd daran hat die Res 
ligion den wenigſten Antheil, gefdieht Alles nm aus Politik 
und Intereſſe %). Sie if „peefundiet, daß ae Meligionen 
fi wit einander vergleichen könnten, wenn das Jutereſſe der 
Hoffen nicht an Spiel wäre; ihr Intereffe und Ambition geht 
Über Alles⸗ 38), Bei biefen Aufichten über Region iſt e& 
wicht auffallend, wenn ihre geſunde kraͤſtige Natur auch hier 
wen allen Kuͤnſtlichen mund Gemachten zurbiigehoßen wird, wenn 
der Tartäffe ihr Rieblingsftüd war, und bie proteſtantiſchen 
Grömmier ihr gerabe fo verhaht waren, als bie Agenten des 
Yapismus 3). Rings umgeben von heuchleriſcher Froͤmmelei 
und Verſolgungsſucht, bewahrte fie ifeen toleranten Stun; fie 
fh mit tiefem Schmerz, wie Die nenbuwgex Kurfärken in det 
Yalzzeuit ‚ven Proteſantta umgingen, aber fie mißblfigte auch 
die ahgefchtoffene Undaidfamteit bed pfaltiſchen Talvinismus, 
wie fie ſih in der achtzegſten Weage des heidelberger Katechis ⸗ 
mus ausſprach. Unter ber Segentſchaft des Sohnes hat fie 
mandyem wegen veltgibfer Anfiht Berfoigten Sicherheit zu ſchaf⸗ 
fen gewußt, und Reforminte, die des Glaubens wegen auf dem 
Galerren ſaßen, erhielten durch fie ihre Frelßeit ©), 

I Verhaltnißz za der franzoſtſchen Umgebung, worin fie 
däbte, Eonnte bei biejer Eigtathamlicherit ihres Wefens Tein ſeht 
inniges ſeya; die Sitteniofigleit, bie durch Die feommthuenbe 
Oeuchetei der Maintenvn nur grefler (nd Wage fprang, erfühie 
fie mit Abſchen und Ed; in kraftvollen, groben Zügen zeich⸗ 
@ete fie in ihren Vriefen den furchterlichen Suftand der höheren 
Geſellſchaft, und unter alten kam die „alte Zon“, bie „aue 


32) Bgl. ebenbaf. ©. 49. 62. 260. 310. 

33) Ebendaf. ©. 217. 816. In diefer Pinfiht find auch befonbera 
die handfhr. Briefe auf der münchner Bibliothek intereffant. 

34) Briefe ©. 94. 95. 

35) Ebendaf. ©. 265. 393. 398. 402. daB. 
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Hex“, ober wie fle fonft noch die Maintenon zu nennen pflegte, 
nit am beften weg. Nur Wenige verſtanden fie; in den Au⸗ 
gen der großen Maffe vom Hofe galt fie im Allgemeinen als 
die „fiere Palatine“; denn ald Stolz deutete man ihre Zur 
rũdhaltung und ihren Widerwillen gegen Alles, was fie mit 
Augen fehen mußte. Am beften hat fie der janſeniſtiſche Herzog 
von St. Simon begriffen und geſchildert: „eine Furſtin ganz 
aus der alten Zeit, anhänglid an Ehre, Tugend, Rang, Grös 
Be; in Saden des Anſtandes unerbittlih; eine treffliche und 
treue Freundin, auverläffig, wahr, gerade, derb, in allen ihren 
Sitten fehr deutſch und bieder“ — fo zeichnet er fie und fo 
gibt fie ſich ſelbſt in ihren Selbſtbekenniniſſen, wie fie die Briefe 
enthalten. 

Ihr Aeußeres hat ſie ſelbſt mit drolliger Naivetaͤt gezeich⸗ 
net: „meine Taille iſt monſtroͤs in Dide, ich bin fo viereckt 
wie ein Würfel, meine. Haut if} vetlih, mit Gelb vermiſcht, ich 
fange an grau zu werden, meine Stirn und Augen find fehr 
runzlicht; ih habe die Baden platt, das Maul größer und run« 
zelicher worden, fo. ift meine fhöne Figur beſtellt.“ Oder ein 
andermal: „ih habe Heine Augen, kurze bie Nafe, platte 
lange Lippen, große hangenbe Baden, ein. groß Gefiht und bin 
gar Hein von Perfon, bie. und breit; Summa Summarum, ich 
bin gar ein haͤßlich Schaͤtchen.“ Ihr Humor Liebte ſolche Schile 
derungen; von einer ihrer Kammerfrauen heißt es einmal: fie 
ſprach wie eine Ent und hatte ein Geſicht wie eine vertreiene 
Krott; bier und auch in Zeichnung des eignen Ich mag fie 
drollig übertrieben haben 3%), Bon ihren geiftigen Fähigkeiten 
ſagt ſie zu beſcheiden, aber im Ganzen treffend: Mein Berftand 
fommt ‚meinem Herrn Bater und ber Tante nicht bei, habe nur 
was man bier sens commungheißt, ſich fortzuſchleppen. Bon 
Natur, fagt fie ein andermal, bin ich mehr luſtig als traus 
rig, aber wenn mich was betrübt geht es mir erfchredtih zu 
Herzen ®7), 

36) Bgl. Briefe ©. 27. 504. Auszüge bei Shüg S. 160. 

37) Briefe S. 846. 896. 
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Ihre Lebensweiſe war fo einfach und regelmäßig, wie ihr 
ganzes Wefen; einen Theil des Morgens brachte fie mit Beten 
und Bisellefen zu; dann empfing fie Befuche, fpäter ging fie 
in die Kirche, dann aß fie; den Nachmittag Tas oder ſchrieb fie, 
unb den Abend brachte fie in einfacher, eingezogener Unterhals 
tung zu. Ihre ſchönſten Stunden waren die, in welchen fie 
fchrieb; ihre ganze Munterkeit, ihr Wig tauchte ba wieder auf 
und ſprach ſich in der originellen, Tebendigen Weife aus, die 
ihre durchaus plaſtiſchen Briefe charakterifirt. Sie behielt das 
bis ins Alter; denn ſelbſt wenn fie, nahe an ſiebzig, ihrer 
Schweſter ſchildert, wie fie abnehme, thut fie e8 in drolligem 
Tone: ich werde zuletzt ganz austrodnen, wie die Schilbfröten 
von ber Ludwig, bie ich zu Heidelberg in ber Kammer hatte 3%), 
Bielen Trof brachte ihr die Theilnahme des Sohnes, ber feine 
tindliche Pflicht verfäumte; er war bang, fagt fie, daß ich ſter⸗ 
ben würde, und froh wie er mich hat genefen fehen, feine Bis 
fiten find mir gefundter als das Quinguina, fie thun mir nicht 
wehe im Magen und erfreuen mir das Herz, er verzehlt mir 
als etwas poffirliches, fo mich lachen macht, denn er hat Ver⸗ 
Rand und verzehlt gar artig. 

Kleine Unpäßlichleiten wurden von ben ungeſchickten parifer 
Aerzten verkehrt behandelt; ſonſt hätte ihre Natur fie aufrecht 
erhalten. Krank befuchte fie noch die Königskrönung Ludwigs XV. 
zu Rheims; fie „wollte das Tiebe Kind noch in feiner irdiſchen 
Herrlichkeit fehen und dann mit Freuden zur unvergänglihen 
binübergehn.“ 

Am 8, Oft. 1722 beſchloß fie, wie fie es voransgefehen, 
ruhig ihr Reben; fie fah jest, wie fie einft an ihre Schwerter 
gefchrieben, ihre Lieben „im Thal Joſaphat wieder.“ Sie hatte 
mandmal früher geäußert, wir Kinder des fel. Kurfürften has 
ben und wenig vom zeitlichen Glüd zu berähmen, Goit gebe, 
daß wir das ewige finden mögen. 





38) Briefe ©. 381. 
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So war Elifabeip Charlotie, die lette vom fimmeriihen 
Kurfürftenhaufe, die Stammutter des Königsdynaſtie Orleans, 
Kräftigerzund: fhöner konnte ber fimmerifhe Stamm nicht er⸗ 
löfhen, ein friſcheres und kraftvolleres Reis fonnte in das ale 
ternde Haus ber Bourbons nicht eingeimpft werben, als dieſes 
gefunde, veine Blut ber pfaͤlziſchen Fürin. 


sa 
Ueber die pfälzifchen Linien. 


Die Geſchichte der Nebenlinien erhebt ſich mie zu der Bes 
beutung ober dem afigemeineren Intereſſe, das die Geſchichte 
der pfaͤlziſchen Kurlande in Anſpruch nimmt; drum haben wir 
in dieſem Werke, den Geſammteindruck kurpfälziſcher Geſchichten 
nicht zu ſtören, bie Zuſtaͤnde der Seitenlinien nur in unterge⸗ 
orbnetem Verhaͤltniß hervortreten laſſen. Nur, wo ein allge⸗ 
meineres Einmwirken bemerkbar wird, find wir auf das Einzelne 
eingegangen; fo in biefem britten Buche mehrmals auf Pfalz» 
Neuburg, deſſen Firchliche Stelung zum Kurlande von Bedeu⸗ 
tung geworben war. Huch fegt, am Schluſſe des Buches, vers 
weilen wir, wie nach Beendigung bes erften und zweiten, einen 
Augenblick, um den Zufammenhang ber Geſchichte der einzel⸗ 
nen Linien in ber Haupiſache feſtzuhalten. 


Bon den Linien, die nad König Ruprechts Tode in das 
väterliche Erbe ſich theilten, waren die Nachkommen des älteflen 
Sohnes Ludwigs III., die fogenannte ältere Kurlinie mit Dito 
Heinrich (1559) ausgeftorben; es folgten bemnad bie Epröß« 
linge des zweiten Bruders, Stephan, beflen beide Göhne bie 
Stifter der fimmerfhen und zweibrückiſchen Linien ges 
worden waren. Die fimmerfche Linie hatte von Friedrich III. 
bis auf Kurfürft Karl die pfälzifche Kurwürde mit dem ſeltſam⸗ 
Ren Wechfel von Glanz und Verfall behauptet; in ihr war jetzt 
(1685) der pfälzifhe Kurfürftenfamm ausgeſtorben, nachdem 
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ſchon 1654 der Bruder Friedrich, Pfalzgraf Ladwig Philipy 
und im Jahr 1673 deſſen Sohn Ludwig Heinrich Moriz, bie 
legten appanagirten Pfalzgrafen des ſimmerſchen Hauſes, gefon 
ben und ihr Heines Erbtheil an Kurpfalz übergegangen war. . 

Bir wenden und zur zweibrädifhen Kinie, deren Schich⸗ 
fale bereitd am Schiuffe bes erften Bandes in Kürze erwähnt 
find 9), Der dort erwähnte Pfalzgraf Wolfgang (geb. 1525) 
ih als eifriger Freund der Reformation, als Begründer des 
Kirchen ⸗ und Schulweſens im Zweibrüdifchen vielfach gemannt 
worden; feine Tpätigfeit if in alle bie proteſtantiſchen Bewe⸗ 
gungen ber Zeit verflochten, und bei der Reaction der Jahre 
1546 und 1547 bewied er eine Feſtigleit und Blaubenstrene, 
wie fie des Schwiegerfohnes Philippe des Großmüthigen von 
Heſſen würdig war. Er war auch unter den Iutherifchen Fur⸗ 
flen ber einzige, ber im Einklang mit den veformirten Kurfür⸗ 
ſten der Pfalz eine allgemeine Unterftügung der proteſtantiſchen 
Iuterefien im In» und Ausland durchzuführen ſuchte; wie bie 
Rachkommen Friedrichs TEL, war er mit den Olanbensgenoffen 
des Auslandes in.engere Verbindung getreten. Schon 1563 
hatte er ein Hülfsheer für bie franzöfiichen Reformirten gerk« 
ſtet; fünf Jahre fpäter, als der Religionsfriede von Neuem ges 
brochen warb, ſchloß er einen Bundesvertrag mit ben Führern 
der proteftantifchen Parthei in Frankreich ). Die Abmahnuns 
gen des Kaiſers, der lutheriſchen Fürſten und feiner eigenen 
Intherifhen Theologen, unter denen ber berufene Thilemann 
Hefihus, waren micht im Stande, den eifrig proteſtantiſchen Für» 
fen in feiner Tpeilnahme für die bebrängten Hugenotien zu er⸗ 
ſchuttern; fo fer er ſelbſt an ber augsburgifchen Eonfeffion hing, 
entſchloß er fi doch zum Krieg für die Calviniſten ımd zog im 
Gebr. 1569 mit einem Heer von etwa 17000 Mann durd das 
Elſaß und Bargund nach Frankreich hinüber. In feinblichen 





1.6. 61f. . 
Pa] Bel. 3. 9. Baymann, Herzog Wolfgangs Kriegenerrintungen. 
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unbefannten Gegenden, oft ohne Bortäthe und durch bie Schwie⸗ 
tigfeit der Wege gehemmt, von den Feinden umfhwärmt, be⸗ 
wies der Herzog eine Felbherengewandtpeit, bie felbft die Geg⸗ 
ner anerkannten. Ehe es zu enticheivenden Exeigniffen Fam, 
ward er von einem bösartigen Fieber ergriffen, dem er am 11. 
Zuni zu Neffun im Limoufin unterlag. Seinem Heere blieb es 
vorbehalten, den franzöſiſchen Hugenotten den Frieden von St. 
Germain erfämpfen zu beifen. Herzog Wolfgang hinterließ 
feinen Kindern (ed waren ihm fünf Söhne und acht Töchter 
geboren worden, von denen bie Söhne ihn alle überlebten) ein 
nicht unanfehnlihes Erbe; denu dur fein gutes Vernehmen 
mit den Kurfürften, befonders mit Otto Heinrih, war ihm für 
geleiftete Dienfte das Herzogthum Neuburg überlaffen worben, 
wie bereits am Schluffe des zweiten Buches erwähnt worden ifl. 


Sein Teftament #) (16. Aug. 1568) ift für bie pfälzifche 
Geſchichte von Bedeutung, denn es hat nachher im Zweibrüdis 
ſchen ald Haus⸗ und Succeffionsgefeg gegolten. Er führte die 
Erfigeburt in der Weife ein, daß von feinen fünf Söhnen ber 
ältefte das größte Beſitzthum (Neuburg) erhielt, die vier jüns 
geren mit Heineren Teilen entfhädigt wurden. Einer erhielt 
Zweibrüden, damals fehr verihulbet +2), die andern Heinere 
Stüde, von denen jedes jährlich fehstaufend Gulden abwerfen 
mußte, Jeder von ben fünf Söhnen erhielt zugleich den Ans 
ſpruch, feinem ältern Bruder, nach Ausſterben von beffen Rache 
Tommen als Erbe zu folgen, jedoch ſo, daß immer nur ber 





41) Bgl. Häberlin VIII. ©. 48-67. 

42) ©. Bachmann Pfalz-Zweibrüdiihes Staatsrecht ©. 61. Nah 
einer ſicheren Racricht betrugen die Eintünfte Reuburgs gegen 60000 Guf« 
den, davon als Zinfen für die Schuldenlaſt 4000, und als Abfindung für 
die beiden Brüder 12000 Gulden abgingen; dagegen hatte Zweibrüden 
26000 Gulden Einfänfte, und die Zinfen von den Schulden betrugen allein 
35000 Gulden, alfo fand Johann ein Deficit von 9000 Gulden. Deßhalb 
übernahm nach einem Bergleih vom Rod. 1569 Philipp Ludwig einen 
Teil der zweibrucker Schuldenlaſt. 
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ältere Prinz allein vegieren folle. Wenn einer Yon den drei 
füngften Brüdern, deren Befig eine Rerfte von fechstaufend Gul⸗ 
den werth war, flarb oder durch Beerbung feines Altern Brus 
ders vorrüdte, fo follen bie ihm eingeräumten Aemter an das 
Herzogthum, wozu fie gehören Can Neuburg oder Zweibräden) 
zurädfallen, biefes Herzogthum aber ſchuldig fepn, den beiden 
überlebenden füngern Söhnen ober deren männlihen Erben jaͤhr⸗ 
lich fechstaufend Gulden zu bezahlen. Starb einer der jüngern, 
fo fielen die Befigungen auch an das betreffende Herzogthum 
zuräd, aber bie Hälfte der Nugung mußte das Herzogthum in 
baarem Gelde an bie hinterfaffenen Brüder entrichten. In der 
Folge ift nach diefen Beftimmungen verfahren worben. 


Das Teftament Wolfgangs fette auch feft, daß die aufgehobenen 
Kiöfter fo verwendet werden follten, wie es bisher gefchehen war ; 
er hatte z. B. die öfter Hornbach, Wersweiler, Offenbach und. 
Difibodenberg aufgehoben und daraus die Schule zu Hornbach 
und die Pfarreien dotirt, und in ähnlihem Sinne, nämlich zu 
„Aufbauung, Aufpflanzung und Erhaltung“ der chriſtlichen Kir« 
chen und Schulen wünfchte er fie auch ferner benugt. 


Die Teilung diefes Befigthums +) unter Wolfgangs fünf 
Söhnen if für die pfälzifche Gefhichte von Bedeutung; denn es 
fnüpft fi daran die Entſtehung aller‘ Linien, deren im Folgen« 
den nod Erwähnung gefchehen wird. Wolfgangs Altefter Sohn, 


43) Außer den großen Herzogthümern Zweibrüden und Neuburg hatte 
der beibelberger Vertrag von 1553 no beftimmt, daß nach dem Ausfer- 
ben der ältern Kurlinie die Hälfte der hintern Grafſchaft Sponpeim, bie 
Derrſchaft Lügelfein, der Antheil an Guttenberg, an Alfenz und an dem 
Beinzehnten zu, Weißenburg und Cleeburg den Agnaten zu Zweibrüden 
und Belvenz überlaffen werben follte- Als dieſes Ausfterben (1559) wirklich 
erfolgte, tpeilte man es im Jahr 1566 fo, daß an Zweibrüden das Stück 
von Sponpeim Fam, und an Georg Johann von Beldenz die äbrigen an- 
geführten Güter. 

Hänifer Geih. d. Pfalz. 11. 47 
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Philipp Ludwig, erhielt Meuburg und warb der Etifter ber 
neuburgifgen Linie, won deren Wirken im kurpfälziſchen 
Lande das vierte Buch unferer Geſchichte handeln wird. Der 
zweite Sohn, Johann, erhielt das neuburgiſche Stammland und 
begründete fo die jüngere zweibrückiſche Linie, die in ih⸗ 
ten Heineren Zweigen mehrere Fürſten hervorgebracht hat, deren 
Wirkſamleit über ben Kreis pfälzifcher Geſchichte weit hinaus⸗ 
greift. Pfalzgraf Wolfgangs dritter Sohn, Otto Heinrich, er⸗ 
hielt das Landgericht Sul zbach und Hippoltkein, der 
vierte, Friedrich, erbte Bohenkraus, Blog und den Antheil 
an Parkſtein und Weiden; beide Brüder fifteten feine eige 
nen Finien, ihre Kinder farben früh wieder aus, und es fiel 
ihr Erbtheil an den älteften Bruder, Philipp Ludwig von Neu⸗ 
burg, zurüd. Dagegen warb ber fünfte und Iegte Sohn Here 
zog Wolfgangs, Karl (geb. 1560), der Stammvater der einzie 
gen Linie, die alle andern vom wittelsbachiſchen Stamme noch 
überlebt hat. Ihm war ald Erbtpeil nur der zweibrückiſche An⸗ 
theil an Sponheim +) zugefallen, aber feine Nadfommen (fie 
hießen fie die birkenfelder Linie) erbten erft Zweibräden, dann 
das vereinigte pfälzifch = bayriſche Kurfürktentfum und beftiegen 
endlich den bayriſchen Königsthron. 


Ueber die Geſchichte biefer einzelnen Linien fügen wir noch 
einiges Ueberſichtliche hinzu. 


Dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg find wir 
in unferer Geſchichte ſchon vielfach begegnet; wir haben ihn ale 
eifrigen Lutheraner, als Prätendenten der kurpfaͤlziſchen Vor⸗ 
mundſchaft nach Friedrichs IV. Tode, als einen von allen Par⸗ 
theien anerfannten ehrenwerthen und patriotiſchen Furſten bei 
vielen Veranlaſſungen wirkſam geſehen. Seine Landesregierung 
war muſterhaft durch firenge Orbnung, Pünftfichfeit, fefes Zu⸗ 


44) Ein Bertrag vom 15. Juni 1584 ordnete dies, geſtüht auf das 
väterlide Teament. ©. die einzelnen Befiimmungen bei Säberlin XIV. 
2f- 
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fammenhalten des Erworbenen und glüdliches erwerben von 
Neuem. Sein Staatshausyalt war vortrefflih; mitten unter 
ven gefährlichen Beifpielen einer verſchwenderiſchen und koſt⸗ 
ſpieligen Pracht behielt er die alte Einfachheit; fein Land war 
georbmet, wohlhabend, und ed gelang ihm, ſchon Berpfändetes 
wieder zurädzulöfen. Obſchon eifriger Lutheraner nahm er doch 
an der Oppoſition des Calvinismus, wo fie begründet war, 
Anteil; eine ehrenwerthe Friedensliebe, eine große Bedaͤchtig ⸗ 
keit Heitete ihn jedoch auf allen feinen polttifchen NBegen +). 


Die Fürſten aller Partpeienmußten den chrenfeften, bie⸗ 
deren Mann achten; Marimilion von Bayern und Friedrich IV. 
von ber Pfalz, die Häupter der Liga und Union, legten auf 
feine Stimme Gewicht. Seine Perfönticpkeit war eine marfirte 
und eigenthümliche; es war einer der Iegten Fernhaften und 
kraſtvollen Fürftengefalten aus ber guten, alten und einfadhen 
Zeit. Der theologifchen Bildung des ſechzehnten Jahrhunderts 
ganz angehörig, glaubte er noch in feiner frommen Einfalt mit 
Neligionsgefprächen eine Berfländigung erreichen zu Fönnen, 
während vom Partheigeift Politiſches und Kirchliches ſchon völlig 
vermiſcht war. Als Regent war er ein ſchlichter, firenger Hause 
halter; fein Hof war eine geordnete Familie; Frivolität und 
Zuchtloſigkeit war von feiner Umgebung verbannt, dagegen war 
ver fromme, bibelfefte Fürft fortwährend bemüht, feinen Hofe 
ſtaat in Chriſtlichkeit zu erhalten. Mit der Sparfamfeit und 
dem ernſten Sinne ber frühern Zeit maß er Inapp alled Das 
zu, was nur den Genuß anging, und bie vornehme Weliſitte 
der Höfe, wie fie am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts aufe 
fa, bifbete zu dem altfraͤnkiſchen, einfachen Hof Philipp Lude 
wigs einen ſcharfen Gegenfag. 


45) Die Leichenreden von Cleminius (lateiniſch) und von Heilbrunner 
Ceutſch), beide zu Lauingen 1614 gebrudt, enthalten fehr fhägbare Bei- 
träge zu feiner Lebensgeſchichte; namentlich fann die von Heilbrunner für 
eine treffliche Zeichnung des Pfalzgrafen gelten. 
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In Erwerbungen warb er vom Schichſal recht begünſtigt. 
Seine Gemahlin, Anna’ von Cleve, brachte ihm nicht nur ein 
reiches Heirathsgut, fondern auch, als ihr Bruder farb, den 
Anfpruch auf Julich, Eleve und Berg, den er feinen Nachkom⸗ 
men vererbte, und das frühe Ausfterben feiner Brüder in Dips 
poftflein und Vohenſtraus arrondirte fein neuburgifches Herzog 
thum fehr günftig. Ein ſchmerzlicher Vorfall, deſſen wir oben 
gedacht, verbitterte dem alten Manne feine legten Zeiten. Er, 
der fein Lebenlang für das reine Lutherthum thätig geweien 
war, ber auf dem Eolloquium zu Neuburg (1593) feinen te» 
formirten Bruder, Johann von Zweibrüden, und durch das 
Gefpräch zu Regensburg feinen katholiſchen Nachbar, Marimilian 
von Bayern, hatte befehren wollen, mußte zulegt erleben, wie 
fein Erſtgeborner und Erbe, Wolfgang Wilhelm, ihm durch die 
Zefuiten für die römifche Kirche gewonnen ward. Wir haben 
der Befehrungsgefepichte, die ihrer Zeit fo viel Aufſehen erregte, 
oben gedacht. 


Drei Söhne überlebten den Pfalzgrafen Philipp Ludwig 
(+ Aug. 1614); der angeführte Wolfgang Wilhelm, dem Neus 
burg zufiel, dann Pfalggraf Auguf, dem bie ſulzbachſchen Be⸗ 
figungen zugetheilt wurden, endlich Johann Friedrich, der Hip⸗ 
poliſtein, Heideck, Alersberg und Gizzin in Befig nahm. Da 
dieſer Iegtere 1644 im fiebenundfünfzigften Lebensjahre ohne 
Erben farb (feine fieben Kinder waren früh geftorben), fo fies 
len feine Befigungen an den älteften Bruder zurüd, und die 
beiden Söhne Philipp Ludwigs, Wolfgang Wilhelm und Augufl, 
bildeten die neuburgiſche und ſulzbachiſche Linie, die nachher 
nacheinander zur pfaͤlziſchen Kurwurde gelangt find. Auf beide 
werben” wir deßhalb unten noch zurückkommen. 


Wir wenden und zu dem zweiten Sohne des Pfalsgrafen 
Wolfgang, dem Begründer der füngern zweibrückiſchen Lie 
nie, Johann I. (geb. 1550). Ihm, dem Freunde des Cal⸗ 
vinismus, ber den Heidelberger Katechismus (1588) in feinem 
Lande ungefähr unter ähnlichen Verhältniſſen, wie Johann Ga- 
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ſimir in ber Kurpfalz, einführte *%), dem gelehrten, für Schule 
und Kirche vielfach rährigen, Fuͤrſten find wir ſchon mehrmals 
begegnet; feine kirchliche Stellung näherte ihn auch politiſch 
dem kurpfaͤlziſchen Haufe, und er war unter. allen Agnaten der 
am nachſten Befreundete mit Friedrich IV.; in feinen Armen ift 
ex auch 1604 auf einem Beſuche zu Germersheim gefiorben 7). 
Sein älter Sohn, Johaun (geb. 1584), folgte in feinem 
kirchlichen und politiihen Verfahren dem Wege des Vaters; 
ein einfacher ſchlichter Haushalter, der mit feinen Unterthanen 
auf corbialem Fuße fand, nah Außen eifriger Ealvinift und 
Anhänger der Union war er dem pfälzifchen Kurfürften fo bes 
freundet, wie der Bater. Ihm überließ daher auch Fried⸗ 
rich IV. die vormundfcpaftliche Regierung; von feinem Wirken 
in diefer Stellung ift oben ausführlich die Rede geweſen. Er 
hat deßhalb auch die Kataſtrophe des breißigiährigen Krieges 
mit burcpleiden müffen und ift auf der Flucht in fremdem Lande 
(1635) geforben. Doch gelang es feinem Sohne Friedrich, 
nach dem Frieden das väterliche Land wieder zu erhalten. 

Da der Grundfag ber Theilung im pfälzifhen Haufe feit 
König Ruprecht einmal einheimifh geworden, fo mußten, trotz 
der Bevorzugung des Erfigebornen, immer wieder neue, klei⸗ 
nere Seitenlinien fi ausbilden; fo war auch Johann II. von 
Zweibräden nur in den Befig des eigentlich zweibrüdifchen Lan⸗ 
des gekommen; den Reſt hatte er feinen Brübern Friedrich Eas 
fimir und Johann Eafimir überlaffen müffen. 

Friedrich Caſimir (geb. 1585) hatte das Schloß Mofchels 
landsberg und ein kleines Stüdchen Land befommen, das er 


: 46) Die zweibrädiihen Lehen Beutenbach, Dieltlirchen, die Herrihaft 
Buttenberg und Sponpeim (gemeinfamer Befig mit andern Landesherrn) 
Birlenbach, Eiſenbach, blieben lutheriſch, da ſich theils vie Lehensträger, 
theils die Mübefiger, 3. B. Veldenz, Baden der Einführung des Calvi- 
nismus widerfeßten. 

47) Bol. über ihn auch das Carmen heroicum von Pantaleon Can- 
didus. Bip. 1605, worin fid mancher Beitrag zu felnerB graphie be- 
Andet. 
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in ben Rriegejahren nicht einmal geniegen koune, fordern mit 
einer Befigung, die feine Iran ale Mitgift gebracht, vertam- 
ſchen mußte. Er Rarb 1645 und fein Sohn Friedrich Ludwig 
erbte nicht nur dieſe kleine landobergiſche Beflgung. fondern 
(1661) aud den Befig von Zweibrüden, wo Johanus II. 
Sohn, Friedrich, ohne Erben geſtorben war. Umter den fürs 
mifchen Zeiten ber franzoͤſiſchen Kriege und der Reumionen ſuchte 
Friedrich Ludwig fein hart angefochtenes Befigihum nah Kräfe 
ten zufammenzuhalten; vor ber Entſcheidung farb er ohne ebene 
bürtige Kinder (1681), und fo ficl fein landsbergiſches und 
zweibrädifges Beſitzthum an den jüngften Sohn Johauus I. 
von Zweibrüden, an Pfalzgraf Johann Caſimir und fein Haus 
zurüd. 


Deſſen Beſitzthum war zwar das Heinfe gewelen, aber der 
Glanz und die Macht feiner Nachkommen nichtöbeftoweniger am 
größten. Johann Caſimir (geb. 1589), dem nur ein ganz klei⸗ 
nes Gut mit dem Dorf und Schloß Kleeburg *8) zugefallen 
war, mußte in der Fremde fein Glück fuhen. Auf feinen Fahr⸗ 
ten fam er auch nach Schweden, erwarb fich dort bie Freunbs 
ſchaft Guſtav Adolfs, und wurde, wie fhon erwähnt (1615), 
Gemepl der Prinzeffin Gatharing und Guflav Adolfs Schwa- 
ger. Als eifriger Calviniſt und guter Pfälzer, der auch in ſei⸗ 
ner glänzenderen Stellung nicht verfäumte, von Zeit zu Zeit 
fein kleeburger Schloß beimzufuchen, hat er der Sache bee 
pfälzifpen Kurhauſes große Dienfte geleiftet; ex unterhielt den 


48) Erſt hatte er Neufafel, dann feit 1617 Meeburg erhalten. Zu 
Birlenbah, das er am fih gelauft, bante er die Ratharinenbumg, fein 
Sohn, König Karl X., erwarb auch Kefenach und die Häffte von Schö- 
nenburg ; das ganze Amt hie umter ſchwediſcher Verwaltung Katharinen - 
burg, nach jenem birlendacher Schloß, das im franzöffihen Kriege zerſtbtt 
worden if. Da: fpätere Amt Kleeburg umfaßte Kleeburg, Rot, tem 
ſelz und Oberhofen, und if er feit ver franzöffcken Revolution mit Kranf- 
reich vereinigt worden. 
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Zuſammenhang zwiſchen der Sache Friedrichs V. und Guſtav 
Adolf, fein Antpeilian den großen politifchen Händeln war ein 
ſehr bebeuienber 4%). 


Er ftarb 1652; unter feinen acht Kindern if Karl Gu- 
Ray 50), der Vetter der Königin Chriſtine und ipr Nachfolger, 
als ſchwediſcher König zu welthiftorifcher Wichtigkeit gelangt; 
die ſechs Jahre feiner Regierung (1654—1660) hat dieſer klee⸗ 
burger Pfalzgraf den ganzen Norden zittern gemacht, und fein 
Sohn Karl XL, fein Enkel Karl XII. haben in ihrem Kampfe 
gegen die ſchwediſche Ariftofratie und das feindfelige Ausland 
der pfälziſchen Abſtammung feine Unehre gemacht. An fie fiel 
1681 auch das zweibrüdifch »Tandebergifche Erbe zurüd, deffen 
vollftändigen Befig nach langen Kämpfen erft der ryswicker 


. Friede gefichert hat. 


Noch einer pfalzgräflihen Seitenlinie haben wir zu geden⸗ 
ten, der veldenziſchen. Jener] Pfalzgraf Wolfgang (+ 1569, 
den wir als Stifter aller dieſer Linien haben Sennen lernen, 
hatte feinem Oheim und Bormund, Ruprecht, Veldenz und 
Lauterecken überlaffen, und auch da bildete ſich eine neue Sei- 
tenlinie. Sein Sohn, Georg Johannes I. (+ 1592) 51), beſaß 
die alte Grafichaft Veldenz fammt Lautereden und Lügelfteind?), 


AN Bot. die Briefe an 2. Eamerarius in Mofers Neuem Patriot. 
Ardiv I. 

50) ©. Lunddlad Geſchichte des König Karl X. Guſtav. Aus dem 
Schwediſchen. Berlin 1826. , 

51) Georg Johannes erhob ſchon ven Anfprud an bie pfäljiiche Kur, 
den nachher Leopold Ludwig erneuerte. ©. bie Geſchichte des an ſich un- 
fruchtbaren Prozeſſes bei Häberlin XVI. 371 ff. 

52) Lügelfein, vie Eroberung Friedrichs des Siegreichen, war durch 
den. Bertrag von 1553 an Pfalz · Zweibrüden abgetreten und 1566 dem 
Halzgrafen Georg Johannes überlafien worden. Das alte Einartöpaufen 
warb in die Stadt Pfalzburg umgewandelt ;’ in Geldnoth verkaufte aber 
Georg Zopannes Pfalzburg an Lothringen (1584 und bie alte Grafſchaft 
Lügelftein befand nur noch aus dem Amte diefes Ramene. 
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feine Enfel, Georg Guſtav und Georg Johann IL, beſaßen 

es wieder getheilt, und unter dem Sohne Georg Guſtavs, un« | 
ter Leopold Ludwig, vereinigte fi) wieder ber Beſitz von Bel- 
denz, Lauterecken und Lügelftein; wir müffen ihn erwähnen, weil 

er jegt nach dem Ausfterben ber fimmerfchen Linie einen Erb⸗ 
anſpruch erhob, ber einen verwidelten Rechtsſtreit veranlaßte. 


Biertes Bud. 


Dom Tode ded Kurfürften Karl bis zur 

Auflöfung des pfälzifchen Kurfuͤrſtenthums. 

Die Pfalzgrafen der neuburgifchen und fulz- 
bachiſchen Linie (1685—1802). 


Yiertes Bud. 





Erfier Abſchnitt. 
Kurfürft Philipp Wilhelm (1085 — 1690). 





si 
Wuklipp KBiltelms frühere Behenverhältuiie. 


& gelangte denn der Sohn jenes Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg zur pfaͤlziſchen Kurwürbe, deſſen Anſchließen an Bayern 
und Nebertritt zur latholiſchen Kirche am Anfang des Jahrhuns 
derts oben erzählt worden iſt; dadurch warb jept in ber Kurs 
pfalz nicht etwa nur die Perfon der Regierenden, fondern das 
ganze Syſtem verändert. 

Die Pfalz am Rhein Hörte vor Allem auf, bas Gentrum 
und ber Schwerpunkt bes Ganzen zu ſeyn; denn die neue Res 
gentenlinie brachte andere Befigungen mit hinzu, welde den 
alten pfaͤlziſchen Landen wohl das Gleichgewicht Halten Fonnten. 
Das Wichtigfe davon war Jülich und Berg. Jener Streit 
mit Brandenburg um das ſchöne Erbe des legten Herzogs von 
Jolich, Eleve und Berg haste ja zuerſt den jungen Neuburger 
mit feinen berliner Verwandten entzweitz ber Hader darum, 
wie er gleih anfangs Wolfgang Wilhelm auf Bayerns Seite 
and dadurch zulegt zur römiſchen Kirche hinüberbrängte, blieb 
auch nachher feine vorzüglichſte, ja einzige Beichäftiguug im 
Leben. 
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Nicht Brandenburg und Neuburg allein, auch Sachſen und 
der Kaiſer waren dabei intereffirt; die hollaͤndiſchen Republika⸗ 
ner fahen mit Spannung , ob bort eine befreundete oder feind⸗ 
felige Macht Fuß faffen würde, und die Spanier lauerten Tür 
fern auf den Sig in einem Lande, das fih ſchon als Waffen- 
platz gegen Holland trefflich benügen lieg, So war das Land 
zum Spielplag aller Partheien. und Jutereſſen geworden; Neu⸗ 
burger, Brandenburger, Kaiferlihe, Spanier, Holländer waren 
dort in gegenfeitigem Kampfe, und feit 1610 waren gleichzeitig 
mit dem großen Kriege in Deutſchland dort alle politiſchen und 
kirchlichen Leidenfhaften im Gtreite mit einander. Drei Kurs 
fürften von Brandenpurg, Jopann Siegmund, Georg Wühelm 
und Friedrich Wilhelm, nahmen an dem Kampfe Theil; alle 
die Bergleihe, die man von 1610 — 1630 auf Bitten det bes 
drängten Unterthanen einging, waren ohne bleibende Wirkung, 
weil der Egoismus ber Betpeiligten zu groß war und bem Aus⸗ 
land an einer längeren Dauer bed Kampfes zu viel Liegen 
mußte. ö - 

Erſt 1630 ſchien durch den haager Vergleich (26. Auguſt 
ein Ruhepunkt einzutreten; man hatte auch diesmal, wie früher, 
die Theilung auf der Grundlage angenommen, daß für die näch⸗ 
ſten 25 Jahre Cleve und Mark an Brandenburg, Juͤlich, Berg, 
Ravenftein an Neuburg fallen, Ravensberg einftweilen gemeins 
ſchaftlich verwaltet werben folle. Auch dieſer Vergleich, offen» 
bar zu Gunften Nenburgs, flellte ben Frieden nicht vollſtändig 
ber; theils war durch die kirchlichen Verwicklungen, befonders 
durch Wolfgang Wilhelms katholiſche Reactionen, dauernde 
Nahrung zum Streite gegeben, theild wollte Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg den von feinem Vorgänger geichloffenen nach⸗ 
tbeiligen Vergleich nicht anerfennen. Der Vertrag von Düffel» 
dorf (8. April 1647) gab die gemeinſchaftliche Grafſchaft Ra⸗ 
vensberg an Brandenburg zum alleinigen Befig und beflimmte 
für die kirchlichen Händel den Zuſtand des Jahres 1612 als 
die rechtliche Norm. Der weftphälifche Friede, der die politiſche 
Streitfrage nur obenhin berührte, nahm aber für alle kirchlichen 
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Befigzuftände das Jahr 1624 als Normaljahr an, und dies 
gab Wolfgang Wilhelm den erwünfchten Anlaß, gegen die Pros 
teflanten in Jülich und Berg mit reactionaͤrer Härte ben an⸗ 
gebliden Normalzuſtand jener Zeit durchzuführen. Friedrich 
Wilhelm nahm erſt an feinen katholiſchen Unterthanen in Cleve, 
Mark und Ravendberg Repreffalien; wie das nicht half, rüftete 
ee ein Heer und eröffnete bie Beinbfeligleiten. Da er gewiß 
die Gelegenpeit benügen wollte, ben ganzen Befig der getpeilten 
Länder am ſich zu reifen, machte die Sache bei beiden kirchlichen 
Yartheien gewaltiges Auffehen, und es hätte wenig gefehlt, fo 
wäre es, ehe noch ber weſtphaͤliſche Briebensvertrag ausgeführt 
war, zu einem neuen Kriege über kirchliche Händel gefommen. 
Mit Mühe wurde noch ber weitere Ausbruch verhütet, die eis 
gentliche Ausgleihung erlebte Wolfgang Wilhelm nicht mehr. 
Es gab noch manchen heftigen Streit, mande gewaltfame kirch⸗ 
liche Reaction, bis der cleve'ſche Vergleich (9. Sept. 1666) zu 
Stande kam, woburd der beſtehende Beſitzzuſtand befätigt, die 
gegenfeitigen Anfprüche aufgegeben wurden; man wollte in ge« 
meinfamem Intereſſe regieren, und in den kirchlichen Berhält- 
niffen foltte eine Milderung eintreten. So blieb denn Cleve, 
Mark, Ravensberg im Befige Brandenburgs, Jülich und Berg 
bei Pfalz ⸗ Neuburg, ebenfo Ravenftein, wofür Brandenburg noch 
eine Entfhädigung von 50000 Thaler erhielt. Die Anſprüche 
von Pfalz, Zweibrüden hatte der Pfalzgraf fhon buch frühere 
Berträge (1660 unb 1667) mit @elb abgefunden. 

Hatte fih Wolfgang Wilhelm in diefen Händeln mit allem 
Eifer eines Profeigten von feiner kirchlichen Umgebung zu Res 
aetionen drängen faffen, fo batte er, wie oben erzählt worben 
iſt, trotz gegebener Zufagen in feinem neuburgifchen Erbland 
daſſelbe gethan; ja, er ſprach ſelbſt die Fircplipe Oberherrlich⸗ 
feit über bie Befigungen feiner Brüder in Sulzbach und Hip 
poliftein an, und machte auch dort glückliche Berfuche gewaltfas 
mer Belehrung. Dem Schwager und Freunde Marimiliand 
von Bayern und des Kaifers war Vieles durchzuſetzen möglich, 
was gegen vechtlihe Befimmungen und Verträge verſtieß. Seine 
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potitifhe Toleranz war nicht größer, ale feine kirchliche; ganz 
im Gegenſatz zu feinem foyalen umb gewiffenhaften Vater, vers 
fahr er mit offener Gewalt gegen die ſtändiſchen Rechte der 
Brovingen ZUNG und Berg, und der Streit zwiſchen ihm und 
feinen Landftänden ſchleppte fi vor dem Kaiſer und feinen Ge⸗ 
richten beinahe die ganze Regierung hindurch fort. 

Wie dann Wolfgang Wilhelm (20. März 1653) in feinem 
fünfundfiebzigften Bebensjapre farb, folgte ihm der einzige Aber- 
lebende Sprößling aus drei Ehen, Pfalsgraf Philipp Wilhelm 
(geb, 35. Nov. 1615). Der neue Regent war von benfelben 
Leuten erzogen, die feinen Vater vierzig Jahre lang geleitet 
hatten ; fon im ſechsten Jahre war der Prinz jeſuitiſchen Lehe 
rern übergeben worden, und die erzogen ihn fo gut und fo 
ſchlecht, wie der damalige Jeſuitismus überall Fürſten zu. er⸗ 
ziehen pflegte. 

Die näcfte Sorge war, wie bie Inſtruction bed Vaters 
es vorſchrieb =), Törperliche Gefunbheit und die Hebung in 
einem ordentlichen, anftändigen Betragen; er folle ſich „gegen 
andre ehrliche, ehrbare und anfehnliche Leute fein ehrerbietig, 
freundlich, gnaͤdig und tapfer erzeigen, doch ſolle der Lehrer 
nicht geflatten, daß er ſich gemein mache und verfieinere. Er 
ſolle ihm oft und wohl einbifden, daß es loͤblich und Gott 
mohlgefällig fep, wenn hohe Perfonen fi gegen Arme und 
Elende, befonders aber gegen ihre Unterthanen gnäbig, gütig 
und mild bezeigten.“ In der Erziehung folle hauptſachlich dar⸗ 
auf gefehen werden, daß er in ber „wahren katholiſchen und 
alleinfeligmadpenden Religion wohl und. grändlih unterrichtet 
werde”; alle gottesbienftlichen Verrichtungen, Meſſe u. f. w. 
waren deßhalb ganz befonders hervorgehoben. Der Unterricht 
geſchah nad dem Gutachten „etliher hiefür deputirten Geiſt⸗ 
lichen und verkändiger Räthe“; wie Gegenflände umd Methode 
waren fo gewählt, mie in allen Jeſuitenſchulen 5), Wenn wir 


53) Sie befinbet fi auf vem pfälz. Archiv zu Katloruhe („Dienfter). 
54) Pyilipp Wilhelm war zudem namentlich in den Sprachen der da- 
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oben bet der Erzichang Friedrichs IV. barauf Yhmsiefen °6), 
wie das onihobexe Latherthum einem Hünfsigen Begenien eine 
nur lirchlicht und beſchräulte Erziehung gab, fo haben wir bier 
das kathotiſche Gegenftüdz Phklipp Wilpehn werde ein trener 
Anhänger feier Siehe, aber ein umbebeutenber Regent. Er 
ſelbſt Heß feine Kinder kirchlich noch ſtoenger erzieden; er ſchrieb 
den Lehrern vor #9), „ſeino Sohne von allen Erbtterungen 
und Streitfragen abzuhalten, welche den orthodoxen Slauben 
erſchutiern lonnten; alle Schriftſtellet, Bücher, Bilber, die nicht 
mit dem latholiſchen Glauben im Einklang find, ſollen aus ih⸗ 
ver Nimofphäre fern gehalten und jedes einzelne Dogma ihnen 
genan nad ber römifgen Faſſung eingeprägt werden,” 

Was die Erziehung begonnen, ward bach feine Berhätt- 
niſſe im Leben weiter ausgedildet. Mit Bayern ſtand er in 
engem freundſchaftlicem Berhättniß #7), daB habedurgiſche Rai» 
ſerhaus, fon durch Wolfgang Wilhelms erſte Ehe verſchwaͤgert 
denn feine Gemahlin und die Ferdinands IE. waren ja Schwe ⸗ 
Keen), blieb nicht mur in frrundſchaftlichem Bernehmen, fondern 
trat bald im ein neues vermanbifchaftlihed Verhältnig zu Neus 
burg. So war Philipp Wilhelm ganz in die Erbſchaft der po⸗ 
litiſchen und kirchlichen Grundfäge des Waters eingetreten; mit 
feinen proteſtantiſchen Untertanen in Zülich und Berg, mit den 
dortigen Landſtanden befand er ſich in Apnliher Spannung, 
wie Welfgang Wilyelm, 

Zum Ofüd für die arne Erwerbung, deren Bewohner pros 
teſtantiſch waren, waren biefe Büge durch eine gummüfhige, 
freundtiche Perfönlicpkeit gemifbert, und die Pfälzer brauchten 
nicht zu fürchten, daß er fo hart verfahren werbe, wie es zum 


maligen Höfe, im Jialienijchen, Branzöffgen und Gpanif@en, dewandert. 
©. Bodier Lebens · und Gterbend-Taufi. DIL. 1690. S. 4. 

55) Bam H. ©. 178. 

56) ©. Pfälz. Archiv a. a. O. — Bon feiner kirchlichen Andacht gibt 
Bodler ©. 18 ff. erihöpfende Veweiſe. 

57) ©. ven Briefwechſel im bapr. Reichsarchiv Cpfalzgräfl. Bamill 
dasc. IN.) 
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Tpeil Wolfgang Wilhelm gethan Hatte. Jener gemůthliche Siem 
fprigt ſich am beiten in feinen Familienverhaͤltniſſen aus; ed 
gab faum einen glüdlicheren Gatten, ale Philipp Wilhelm war. 
Seine erſte Ehe (1642) mit der polniſchen Prinzeffin Anne 
Katharina Eonftantia (+ 1651) war zwar kinderlos geblieben; 
fie hinterließ ihm nichts, als einen Anfpruch auf den polnifchen 
Thron, den er eine Zeit lang eifrig verfolgte. Dagegen war 
feine zweite Ehe (1653) mit Elifabetb Amalie von Heſſen⸗ 
Darmftadt defto gefegneter; die neue Gemahlin, die ihm zu 
Liebe auch katholiſch ward, gebar ihm ſiebzehn Kinder, von 
denen zwölf ihn überlebten. Sein Bernehmen ‚mit Eliſabeth 
Amalie war fo innig als möglih; vergleicht man die Briefe, 
die er an feine erfte und an feine zweite Gemahlin ſchrieb, fo 
waren bie erfien freundliche Neuerungen eines ehrbaren und 
gefegten Mannes, die Iegteren flärmifche Exgüffe eines feurigen, 
iugendlichen Liebhabers 5%). War er abwefend, fo ſchrieb er 
von jeder Reifeftation, ganze Briefe find mit zutraulichen Scher- 
zen, Tändeleien und Liebesverficherungen angefüllt; „mein allers 
Tiebftes Engelsherz, das Einzige und Liebſte, das in der Welt 
if”, redet er fie an, und ſich ſelbſt unterzeichnet er ald „ganz 
ergebenen, treueften und zum teibeigenen gemacht bis in den 
Tod und weiter.“ Die Briefe find ganz in dem zwanglofen, 
fprudelnden Tone bes Liebhabers gefchrieben, voL von Wieder 
holungen, harmlos plaudernd und feine Ede des Papiers ift 
unbenügt. „Mich freut, fehreibt er bei feiner Reife (1662) auf 
den büffelvorfer Landtag, „aus meines Innerwaͤhltes Liebes 
Schreiben zu vernehmen, dag nit allein Engelchen und die Kins 
der gefund feyn, fondern auch daß mein Herz aus der Sorg 
meinetwegen, durch Empfangung meiner Schreiden kommen. 
Den Abend nachdem ich mein voriges gefchrieben, haben die 
Stände zum lezten Mal referiren wollen, weil es aber nach⸗ 
mittag gewefen, fein bie Meifte foll gewefen, alfo daß es ten 
Abend Hinterblieben. Geftern gottlob ift der endliche und gott⸗ 


58) Beide im bayr. Reichsarchiv a. a. D. 
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106 glüdlihe Schluß erfolget, heute haben wir St. Johanns 
wegen und Adieu getrunken, dabei ich ein wenig trewherzig 
worden, aber nit fihl.“ Liebkoſungen und Tändeleien füllen den 
Neft des Briefes; „Herz, Engelchen, Schagelden“ und andere 
oft kindiſche Namen fpendet er ihr reichlich und zaͤhlt ungeduldig 
bie Stunden, in denen er wieder bei ihr feyn kann s), 

Seine Regietung in den Erblanden war, einzelne Händel 
mit ben niederrheinifchen Ständen Ausgenommen, friedlich, bie 
der Tod des Kurfürften Karl den fiebgigfäprigen Pfalzgrafen, 
unter den Bedingungen des hallifchen Vertrags, zur pfaͤlziſchen 
Kurwärbe berief. Philipp Wilhelm lieg durd feinen dritten - 
Sohn, Ludwig Anton, der Deutſchmeiſter war und zugleich mit 
den Bisthümern Worms und Lüttich dotirt wurde, von dem 
Lande Befig nehmen, ohne eine Anfechtung feines Anfpruches 
zu erwarten, 

Da erhob das Haupt der veldenzifchen Linie, Palzgraf 
Leopold Ludwig, die Prätenfion, ihm gebüpre die Kur, denn er 
ſey mit dem verſtorbenen Kurfürſten Karl näher verwandt. Nun 
fand allerdings der veldenzifhe Agnat dem BVerflorbenen um 
einen Grab näher 60), allein Philipp Wilhelm ſtammte aus der 
älteren Linie und der hallifche Nece hatte ihm die Kurwürde 
förmlich abgetreten. Einzelne unbeftimmte Neußerungen älterer 
Hausverträge und felbft der goldenen Bulle, die dem älteften 





59) Uebereinftimmenb: erzäplt Eliſabeth Charlotte in ihten Briefen 
an die Raugräfin ©. 145. 


60) Der Ueberfiht wegen fügen wir ven Stammbaum bei: 
Aezander, Pfalzgraf von Ziweibräden, + 1514, 


Ludwig II. von Zwelbrüden + 1532, Ruprecht von Belbenz + 1544. 
Wolfgang von Zweibrüden + 1569. Georg Jopann I. + 1592, 
Philipp Ludwig von Neuburg + 1614. Georg Sufar! + 1634. 
Bolfgang Wilpelm von Neuburg + 1653. Leopold Ludwig. 


Pbhilipp Busen! Palzgraf und Kurfürk. 
Häuffer Geld. ». Bra, 11. 6 
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Prinzen das Erbe zuſprachen, ſchienen zwar für bie Prätenfion 
des Veldenzers zu ſprechen, indeffen war es in ber zweifelhaf- 
ten und verwidelten Rechtsfrage jedenfalls von Bedeutung. daß 
der Kaifer, bie Kurfürften und der verſtorbene Icgte ſimmerſche 
Pfalzgraf ſelbſt die Sade zu Gunften des Haufes Neuburg ans 
ſahen. So blieb Philipp Wilhelm einftweilen im faftifchen Bes 
fige, und ihn darin zu erhalten, waren im deutſchen Reiche 
Intereſſen genug thätig. Die Sache wurde nämlih aus dem 
eonfeffionelen Geſichtopunkt betrachtet, da Philipp Wilhelm fas 
tholiſch, Leopold Ludwig Protefant war; aber chen aus diefem 
Grunde hatte der erftere den Kaifer und far alle Kurfürſten 
entſchieden für ſich. So warb denn das Ganze zu einem weit- 
laͤufigen Federfreit$1), der um fo weniger zum Ende kam, ale 
beide Theile altes Herfommen und Berträge für fih anführen 
fonnten; in ber Pfalz felbft waren ja Rudolf IL, Ruprecht I. 
und Friedrich II. offenbar nach der Nähe des Grades fucredirt, 
und auf der andern Seite war wieder iu vielen Fällen die 
alte deutfche Erbfolge nah der Nähe ver Linien herrſchend ger 
wefen. 

So blieb denn der Pfalzgraf von Veldenz mit feinem Ans 
ſpruche iſolirt; ihm fehlte ed weniger am Recht, ald an der 
Gewalt, fein Recht durhzuführen. Denn gleichzeitig erhob 
Frankreich einen Anſpruch an die Pfalz, deſſen rechtliche Ber 
grändung durchaus haltlos war, der aber eine ganz andere 
Bedeutung für die Pfalz angenommen hat, weil der Prätenfion 
die äußere Gewalt zur Seite fand. Davon werden wir unten 
berichten. 


61) Die wichtigſten Streitſchriften find von Textor in Heidelberg für 
Ppitipp Wilpelm und Schilter in Straßdurg für Veldenz. Man findet 
alle Etreiticriften, ſowodl die officiellen Deductionen, als die juriſtiſchen 
Gutachten, in Xondorp Acta publ. XV. in Cocceji deduet. ci cone. Vilk. 
p. 643. Mofer Staatsrecht XV. 259 fi. 
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s8. 2. 
Negierung des Laudes bis zum frauzöſiſchen Kriege (1688). 


Man ſah der Erhebung des katholiſchen Kurfürſten mit 
einiger Spannung entgegen; in der Pfalz ſelbſt um ſo mehr, 
da im ſchlimmen Falle die religiöſe Freiheit der ganzen Bevöl— 
Terung gefährdet werden konnte. Auch nad Außen war die 
Sage von Bedeutung; das Kurkollegium verlor eine proteftans 
tifhe Stimme und der deutſche Proteftantismus einen einfluß- 
reihen Vertreter; man fühlte das auch, und ein franzöfifcher 
Diplomat follte gegen einen brandenburgifchen geäußert haben: 
Jetzt gute Nacht, proteftantifche Parthei. 

Für die Pfälzer war ein Theil der Beforgnig dur ben 
halliſchen Receß beſchwichtigt; beruhigend wirkte auch bie Ber« 
fiherung des neuen Landesherrn, die er noch von Düffeldorf 
aus ertheilte, „daß er den halliſchen Receß unverbrüdlic halten 
wolle“, und die Erklärung Philipp Wilhelms, die er dem maͤch⸗ 
tigſten proteftantifhen Reihsfürften, Kurbrandenburg, gab, ber 
zeugte, daß es ihm mit Aufrechterhaltung der kirchlichen Duldung 
Ernſt war. Im Herbft 1685 fam er dann felbft nach der Pfalz; 
ehe die Huldigung des Landes erfolgte, erließ der Kurfürft (13. 

. Dt) noch ein Patent, worin allen drei Confeffionen „alle Res 
Kigionsdisputen, Gezänk und Streitigkeiten“ bei fuͤrſtlicher Un— 
gnade verboten und den Geiftlichen eingefhärft wurde, auf den 
Kanzeln „mit wohlanftändiger Beſcheidenheit ohne ſchimpfliche 
und fpöttifhe, oder gar ehrenruhriſche und anzügliche Higigfeis 
ten und Berläumdungen“ zu predigen. Ge follte, hieß es, allen 
drei chriſtlichen Confeffionen, wie ed ber weſtphaͤliſche Friede 
vorſchrieb, gleiche kirchliche Duldung verbürgt ſeyn; auch den 
Katpoliten, doch „ohne Abbruch und Nachtheil der Reformirten 
und utheraner” 62), 

Der Icgte Theil des Patents erregte bei der reformirten 
Besölferung einiges Bedenken; dena an demfelben Tage hatte 





62) Die Atenfüde bei Etruve Kirgenp. ©. 70170. 
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der Kurfürſt zu Heidelberg um die Einraͤumung des Chores der 
Garniſonskirche, fo lange bis bie Jakobskirche für den katholi⸗ 
ſchen Gottesdienſt hergerichtet ſey, nachgeſucht, und zu Manns 
beim ward die Concordienlirche zum Simultangottesdienſt bes 
ſtimmt, da ja, wie es hieß, nach der Abſicht des Gründers alle 
chriſtlichen Confeſſionen darin einen Sitz finden ſollten. Der 
reformirte Kirchenrath räumte die erſtere ein, aber mit der Ver⸗ 
mwahrung, daß es nur bi zur Vollendung der Jakobokirche ges 
ſchehe; die Verwendung der Concordienfirhe zum gemeinfamen 
Gottesdienft erſchien ihm als eine Verlegung bes hallifhen Res 
ceſſes. Doch Fonnte man dem Wunſche des Kurfürften um fo 
weniger widerfireben, als derfelbe in freundlicher Weife vorger 
tragen ward, und die Katholiken, jegt durch viele Beame und 
den neuen Hofftaat vermehrt, für die ihnen zugefagte freie Res 
ligionsũbung aud eine Kirche haben mußten. 

Die Beforgniffe der proteftantifhen Bevölkerung zu bes 
ſchwichtigen, erließ der Kurfürft (30. Oft.) eine Erklärung, die 
von den Ranzeln verlefen ward: daß es keineswegs beabſichtigt 
wiirde, „jegt oder Fünftig den Reformirten und Sutheranern in 
ihrer bieherigen freien Religionsübung, au in dem ihnen zu« 
ſtaͤndigen Kirhen, Pfarr- oder Schulpäufern, und was ſonſt 
dazu bis jegt gehöret hat oder noch dazu gehörig if, einigen 
Abbruch oder Nachteil zuzufügen; vielmehr follten fie bei Allem 
beftändig und ruhig gelaffen und gefhügt werben.” Eine fpäs 
tere Erflärung fügte noch hinzu, daß die Fefttage, die einer 
Eonfeffion ausfchließlich angehörten, von feiner andern brauche 
ten mitgefeiert zu werden. 

Es konnte nicht fehler, daß bei der Einführung biefer all⸗ 
gemeinen Duldung, beſonders für eine Confeffion, die bis jegt 
feine gehabt, Mancherlei vorfam, mas den Reformirten unge⸗ 
wobhnt oder mißfällig war; vermeiden ließ fi das aber nicht, 
wenn die gegenfeitige Toleranz nicht ein lecres Wort bfeiben 
follte. Die Hauptfrage war nur, ob man von Seiten der Res 
gierung offen und ehrlich zu Werke ging, und da ließ fih nicht 
laͤugnen, daß Philipp Wilhelm den befien Willen bewies, feinen 
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Berpflichtungen nad Kräften nachzukommen. Die einfeitig kirch⸗ 
liche Richtung, die in des Kurfürften Erziehung lag, erhielt 
durch feinen milden und edlen Sinn ein ſtarkes Gegengewicht; 
ſelbſt als im folgenden Jahre (1686) die Jefuiten in Heidelberg 
einzogen und ihrem Prinzip nah auf Beſchränkung der prote⸗ 
Rantifhen Duldung hinarbeiteten, war der greife Kurfürft nicht 
dazu zu bewegen, unduldſam oder ungerecht gegen feine Untere 
thanen zu handeln. 

Im Januar 1686 verfammelte fib unter dem Borfig der 
Minifter von Irſch und Steinfallenfels cine Commiffion, die 
aus einem Fatholifchen, zwei reformirten und einem lutheriſchen 
Geiſtlichen beftand; man beſprach fi über die Einführung des 
gregorianifchen Kalenders, die gemeinfame Benägung der Kirch⸗ 
hoͤfe und des Glodengeläutes und die Differenzen, die fi bei 
Einführung des Fathofifchen Gottesdienftes zu Weinheim, Op⸗ 
penheim, Ladenburg, Mosbach, Bacharach und an anderen Or⸗ 
ten gezeigt hatten. Man war der gemeinfamen Benägung ber 
Kirchhöfe und Glocken nicht entgegen, und eine Verordnung vom 
Zuni 1687 räumte den Rutheranern und Katholifen an den res 
formirten Kirchhöfen, gegen eine Feine Gelvabgabe, ihren Ans 
theil ein; aud der gregorianifche Kalender warb, wenn gleich 
nicht ohne Widerſtand und Aufregung der proteftantifhen Ber 
völferung, allmählig eingeführt). In den meiften Orten, wo 
einige Katholifen waren, richtete man den katholiſchen Got— 
tesdienſt ein; auch dies geſchah, wie der Kurfürft verſprochen 
batte, ohne Nachtheil der übrigen Confeſſionen. Alte Gebäude, 
Burgen oder Schlöffer, die leer flanden, auf den Dörfern bie 
Rathhaͤuſer, wurden dazu benügt und abſichtlich Alles vermies 


63) Noch immer fad man darin eine kirchliche Angelegenheit, und als 
im Jahr 1686 die priftlihen Feſttage zum erſten Mal nach dem neuen Ka= 
lender gefeiert wurden, gab ed große Bewegungen. Man mußte den Re- 
formirten förmlich beweiſen, „daß hieburd in ver bißhero geführten Lehr 
nicht das geringe geändert feye, oder Tüniftig geändert werden follte.“ 
Bgl. die verſtändige und-beruhigende Schrift: Schrift: und Geſchichtmäßi · 
ger Bericht von benen Hriftlihen Beft-Zeiten. Heidelberg 1687. 
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den, was eine Mißftimmung oder Beſchwerde hätte veranlaffen 
Können. 

Wenn nun aud bisweilen der lange gewöhnte Befig die 
Rrengen Reformirten wie die bisher unterbrüdten Katholiken 
mißftimmt haben mag, und bie gemeinfame Benügung der Glo⸗ 
den oder die öffentlichen Proceffionen auf dem Lande Reibungen 
veranlaßten, fo war doc eine ernfte Ruheſtörung nicht zu fürch⸗ 
ten, fo lange die Regierung auf dem betretenen Wege ber Mär 
ßigung verblieb. Bedenklich war ed daher jebenfalls, wenn fie 
ſich ſelbſt die Leitung aus den Händen winden und bie Hierars 
hie ihre Tendenzen entfalten ließ. Dies geſchah, feit der la⸗ 
tholiſche Gottesdienſt von Ordensgeiſtlichen beſorgt warb, bie 
nicht unter ber weltlichen Regierung, fondern unter ihren geiſt⸗ 
lichen Oberen fanden; Aebte und Bifchöfe des Auslandes fies 
Ben natürlich in anderem Geifte handeln, als der gemäßigte 
Kurfürf. Eben fo wenig ward der confeffionelle Friede geför- 
dert, feit man neben ben Jeſuiten zu Deidelberg die Kapuziner 
zefituirte und bie katholiſchen Pfarreien zu Mannheim, Frans 
kenthal, Alzei, Neuſtadt, Oppenheim, Lautern, Bacharach, 
Breiten und Mosbad durch Rapuziner und Franziöfaner beſe⸗ 
gen lieh. Das Profelytenmaden fing an *), kirchliche Ueber⸗ 
griffe Tamen bald in folder Weife vor, daß bie Regierung mit 
ihrer eignen Hierarchie, die ihrer Aufficht entwachſen war, in 
Konflikt gerieth. 

In den vielen Händeln, welche jegt durch die Ordensgeiſt⸗ 
lichen und ihre bifhöflihen Oberen hervorgerufen wurden, bes 
wies ber Kurfürft, daß er feinen Verſprechungen treulich nach⸗ 
zufommen entfchloffen war. Schon 1685 waren die Herm von 
Dalberg dazu angehalten worden, dem Lutheranern in einem 
Drte ded Amts Alzei den gemeinfcpaftlichen Gebrauch der Far 


64) Ein auffallendes Beifpiel, wie man befeprie, ſ. Kazner Raugräfiu 
Luiſe H. 73. — Die übermäßigen Forderungen wies der Kurfürſt felbft 
in Schranten, f. ven Beſchluß an die Sranzisfaner zu Lautern, in Mones 
Anzeiger III. 239. 
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tholiſchen Kirche einzuräumen, zwei Jahre fpäter, als der Bir 
ſchof von Worms die Kirche zu Mörfh den Reformirten ſchlie— 
Ben ließ; fhaffte der Kurfürſt mit Gewalt feinen Unterthanen 
Recht und ließ dem Biſchof bedeuten, er folle fi nicht mehr 
unterftehen, „unleidentlihe Eingriffe und Turbationen der Art 
vorzunehmen.” Es erfhien im Juni 1687 eine Verordnung, 
welche die Beſchwerden wegen kirchlicher Beeinträchtigung ven 
weltlichen Beamten überwies, und wie glei nachher die ka— 
tholiſchen Geifllichen zu Borberg, vom Biſchof von Würzburg 
angefeitet,, die Reformirten zu Welchingen in ihren Kirchen bes 
einträchtigten, wurben die weltlichen Beamten angewiefen, bie 
Bedrängten zu fügen und an dem intoferanten Biſchof ein ern⸗ 
ſtes Schreiben gerichtet. Als fi deſſenungeachtet glei nachher 
der Fall zu Gerichtsſtaͤtten wieyerholte, drang der Kurfürſt bei 
dem Biſchof auf die Abberufung bes Mönds und verlangte 
einen, „der feinem Verordnungen in Religionspunften beffer 
nachlebe.“ Aehnliche Fälle famen nachher zu Dirmfein, zu 
Welchesheim bei Stromberg und im Oberamt Alzei vor; jetes 
Deal waren die Ordensgeiſtlichen die Beranfaffer und die Bis 
föfe die Urheber, jedes Mal nahm ſich aber der Kurfürft ſei⸗ 
ner bebrängten Reformirten mit Eifer und Erfolg an. 

Daß man ernftlih den Gedanken fefthielt, im politiſchen 
Regiment das Eonfeffionele verfhwinden au laſſen, brweist bie 
Zuſammenkunft von 1688, wo, wie früher, unter dem Borfig 
des Miniſters von Irſch, je zwei Geiſtliche der drei Confelfios 
nen fi vereinigt hatten. Es wurde da eine neue Ehegerichts⸗ 
ordnung für ale drei Confeffionen entworfen, und auch bie 
Beſchwerden der Lutheraner gegen bie Allgewalt der Reformir⸗ 
ten famen zur Sprache, Noch war bie Sirchenregierung, das 
Amofen ausſchließlich bei den Reformirten, und auch im Cultus 
ladete noch auf den Lutheranern der harte Druck fener früher 
erwähnten Verordnungen des Knrfürfen Karl; drum fihlug der 
treffliche, wahrhaft toferante Fabricius, der kirchliche Liebling 
Karl Ludwigs, vor, biefe Härte abzuſtellen, den Lutheranern 
ihren Antheil am Kircheurath und am Almofen einzuräumen 


70 Biertes Bud. 1. Abſchnitt. 


und die Befhränfungen ihres Eultus aufzuheben. Die vermit- 
teinden Borfchläge hatten aber feinen Erfolg; ter Zwiefpalt 
zwifchen den beiden proteftantifhen Gonfeffionen ward zu ihrem 
eignen Unheil mit in die neue Regierung bineingetragen. 

Aus allem Dem ergibt fih, daß der erträgliche Zufland 
der verſchiedenen Confeſſſonen mehr von des Kurfürften perſön⸗ 
lichem Wohlwollen gefhügt, ald auf die Dauer verbürgt war; 
faın eine neue, minder bulbfame, Regierung, fo waren der 
Reaction der Zefuiten und Mönde, dem Unfrieden zwiſchen Kus 
theranern und Reformirten alle Echranfen geöffnet. Die legten 
Zeiten Philipp Wilhelms fhienen das anzufündigen; denn ſchou 
da gelhab Manches, was ald Borbote ungehemmter Reaction 
gelten konnte. Bedenklich war es fhon, daß die weltlihe Re—⸗ 
nierung den Kirhenrath zu einem Bergleih nöthigte (Auguf 
1688), der einen Theil des reformirten Kirchenguts an deu 
Staat ahtrat 5), bedenflidher waren noch die Nachtheile des 
frangöfifchen Krieges, die unten genauer werben gefchildert were 
den. Die franzöfiihen Truppen trieben aus den befegten Dr« 
ten theils die Proteftanten heraus, theild nahmen fie ihre Gü—⸗ 
ter in Beſchlag, fo dag bie Pfarreien und Schulen, befondere 
die Nedarfhule und das Gapienzcollegium, mittellos waren; 
das reactionäre Gelüfte der Mönde hatte jegt eine äußere 
Stüge, und auf dem Linken Rheinufer waren ſchon 1688 Pfar⸗ 
rer und Gemeinden ber rechtloſen Willkür völlig preisgegeben. 
Die Proteftanten wurden erft zur Theilung des Befiges mit den 
Katholiken gezwungen, dann ganz herausgebrängt und, um das 
Maß des Drudes zu füllen, entließ der Kurfürft (Sept. 1689) 
einen großen Theil der weltlichen und geiftlihen Beamten, 
Pfarrer und Lehrer, weil die Kriegsnoth ihm unmöglich machte, 
fie zu bezaplen. Er verſprach Wiederherſtellung nad dem Gries 
den, auch bie gewaltthätige Verdrängung des Proteftantismus 
auf dem linfen Rheinufer follte durch ihn eine Abhülfe erhalten, 


65) Die Einfünfte vefelben in jener Zeit find labellariſch aufgeſtellt 
im Cod bav. 2665. 
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aber ehe es dazu fam, flarb er, und bei feinem Nachfolger war 
dag jefuitifche Kirchenthum mächtiger, ais die chriſtliche Duldung. 

Die Univerfität blieb in ihrem bisherigen Zuftande; befon- 
dere Wohlthaten empfing fie von Philipp Wilhelm während 
feiner fünfjährigen Regierung nicht. Sein Wohlwollen bewies 
er nur durch die Theilnahme an dem dritten Zubiläum der 
Hochſchule, das man vom 3. bis 5. Dez. 1686 mit akademi⸗ 
ſchen Feierlichleiten beging. Der Kurfürft ſelbſt, unter feinen 
Zeitgenoffen als ein gelehrter Fürſt gerühmt, und zwei feiner 
Söhne, namentlich der muntere Friedrih Wilhelm, der nachher 
früh einen ehrenvollen Soldatentod farb und damals das Ree⸗ 
torat der Univerfität bekleidete 66), nahmen daran Theil, und 
man ſprach für die Zukunft die freudigften Hoffnungen aus. 
Schon zwei Jahre nachher begann aber eine Reihe von harten 
Unglüdefällen, unter deren Laft die Univerfität erlag und ſich 
Tange nicht wieder erholt hat. 

Die politiſche Regierung erlitt wenig Veränderungen unter 
Philipp Wilhelm. Er brachte eine Anzahl neuburger Beamten 
berüber, aber bie pfälziichen blieben, wie es ber halliſche Ber» 
trag gelobte, im Befig ihrer Aemter; wie dann bie Kriegsnoth 
ausbrach, zog fi ber Kurfürſt (1689) in feine Erblande zus 
rüd und hinterließ eine pfälzifche Landesregierung, die in ihrer 
oberften Leitung von dem geheimen Cabinet zu Neuburg abhing. 
Nur ein pfälzifcher Beamter von Bedeutung ward durch bie 
neue Regierung aus feiner glänzenden Stellung herausgedrängt; 
der vielbefprodyene Günftling des vorigen Kurfürften, Geheime: 
rath Langhanns. Wir haben im vorigen Abſchnitt das unglüds 
felige Wirken diefes theologifhen Günflings und Minifters ge- 
zeichnet; er war an Bielem ſchuldig, aber gewiß nicht der 
Schuldigſte. Um fo beflagenswerther ift es, daß diefer Mann 
nit dem gerechten Lohne, fondern einer fhmählichen Cabale 


66) Der legte Pfalzgraf, der das Rectorat bekleidete. Weber die Beier 
vgl. Andrei zu Riesmann ©. 246 f. 
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als Opfer gefallen iR und Strafbarere als er ten Kopf aus 
der Schlinge zogen. 

Kurfürft_Phitipp Wilhelm Fonnte feinen Grund zur Klage 
haben; denn er hatte ihm am 19. Maf 1685, alfo gleih nach 
des Kurfürften Karls Tod, in fehr gnädigen Ausdrüden fein 
Wohlwollen verfichert, ihn „als einen rechtſchaffenen, treuen 
Diener von dem Kurhaus Pfalz und als aufrihtigen beutfchen 
Patrioten” anerkannt; ja noch am 9. Juni hatte er ihm ger 
ſchrieben: daß er ihm mit kurfürſtlicher Gnade und allem Guten 
jederzeit wohlgewogen verbleiben werde 7). Wie er aber im 
Anguft nad Heidelberg kam, ftürmten die beiden Kurfürftinnen, 
die Witwen Karla und Karl Ludwigs, vom bänifhen Gefandten 
unterftügt, auf ben neuen Regenten ein, er möge ben Günfts 
ling vor Gericht ftellen; eine Anzahl adefiger Herren, bie, fo 
fang er am Ruder war, ihm zur Seite Randen, eine Schaar 
ehrgeiziger, von ihm gefränfter, Beamten halfen nah, und 
Langhanns ward am 10. Dez. 1685 verhaftel. Der Prozeß 
ward fo geführt, wie es der Kläger würdig war 68); ein Ges 
richt, deffen Präfident ben Angeffagten vor den Schranfen mit 
Schimpfwoͤrtern tractirte, verurtheilte ihn, Zeugniſſe und Gute 
achten gaben feine perfönfihen Feinde, zum Theil bie Kläger 
ſelbſt. So erfolgte am 1. März 1686 das Urtheif: Langhanns 
ſollte die verwittiwete Kurfürftin „aufs großfte infurirt, durch 
feinen boshaftigen Rath den verfiorbenen Kurfürſten von ber 
ehelichen Liebe feiner Gemahlin zu trennen gefucht, ihn corrum⸗ 
pirt, gegen feine Mutter gehegt und in einem Liebesverhäftniß 
zu der Rüdt den Kuppler gefpielt haben.“ Dafür wurde er 
aller feiner Würden entfegt, fein Vermögen eingezogen, an den 
Pranger geſtellt und zu zwanzigiähriger Zuchthausſtrafe verurs 
theilt. Das Urtheil ward am 2. März vollzogen; der allge 
waltige Minifter Rand mit einer Ruthe in der Hand, unter 


67) Die Briefe in Mofers Patriot. Archiv XI. 425 ff. 
68) Bal. der Ungewiffenpaffte Gewiſſens · Fath, vorgefelt in einer 
Theologiſchen Zacultät zu Heidelberg ıc. Heidelberg 1689, 


6. 2. Ppiktpp Wilhelms Begierung bis 1688. 763 


dem Gefpött des Pöheld am Pranger, warb auf dem Schin⸗ 
derfarren in den Diebsthurm gebracht und dann anf den Dils⸗ 
berg gefeßt. 

Daß der Prozeß an den färkften Gebrechen litt amd in 
feiner Führung ganz nichtig war, haben feibft perſönliche Feinde 
des Berustheilten anerkaunt N; daß man das Andenfen bes 
verſtorbenen Kurfürken durch das Urtheil fo ſchonungslos bes 
fchimpfte, erwedt gegen die weiblichen Anflägerinnen und ihr 
partheiifches Gericht ein fehlechtes Borurtheil. Bedenklicher wird 
die Sage noch, wenn man weiß, daß der veformitte, beinahe 
puritanifhe, Langhauns früher einmal dem Deren von Stein, 
tkallenfels eine bittere und fchneidende Aeußerung gethan hatte, 
und daß derſelbe Steinkallenfels jegt der Yräfdent des Gerichts» 
hofs war, ber Langhanns verurtheilte. Und doch blieb diefer 
Steinfallenfeld in Gunſt und Amt bei dem neuen Regenten, 
und der Graf von Caſtell, deſſen Antheil an des verflorbenen 
Kurfütſten Liebeshandel mit der Rudt ſedenfalls zweideutiger 
und verdaͤchtiger war, als der des Hofpredigers 20), ging nicht 
nur leer bei der Sache ans, fondern blieb auch bei Philipp 
Wilhelm ein mächtiger, einfußreicher Man. Was foll man 
aber gar dazu jagen, daß der Leibarzt bes verfiordenen Kur⸗ 
fürßen, Dr. Winfter, dem man ben nachtheiligſten Einfluß zu⸗ 
ſchrieb, nur aus dem Lande verwieſen warb, ohne weitere 
Strafe, aber gegen das merlwuͤrdige Verſprechen, „daß er ſich 
in Schriften nicht vertheibigen wolle ! 2" 

Vergleicht man alles Einzelne diefes pfälzifhen Struenfee 
mit feinem dänifhen Schiefalsgenofien, fo werden ſich die über⸗ 
raſchendſten Aehnlichkeiten bieten; beide keineswegs uuſchuldig, 
aber durch die blinde Wuth der Feinde und den geſetzloſen Gang 
bes Prozeffed zum Gegenſtand ber Theilnahme geworden. Bei 
Beiden entgehen die Schuldigeren einer verdienten Strafe, weil 
ſich böje Frauen, ein gewiffenlofer Adel und ehrfüchtige Beamte 

69) Reiger ©. 338. 

70) ©. Moſers Pat. Archiv XI. dat. 
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gegen den Mann ohne Schug, ohne Verbindungen vereinigt 
baben. So war es möglich, ein Gericht zu beftellen, dad aus Tode 
feinden des Hofpredigers beftand, möglich, ihm Dinge zugufchreiben, 
an denen er jedenfalls den geringeren Antheil hatte”), unb aus 
zweideutigen Worten feiner Briefe, aus einem Iateinifhen Ges 
dicht (das wahrſcheinlich nicht einmal fein Werk war) die abe 
furdeften Deutungen zu entnehmen 72), Altes nur um Verbrechen 
in ihn hinein zu verhören, die nicht aus ihm heraus zu vers 
hören waren. 

Das Schidſal des Verurtheilten war günftiger, als feine 
Richter gewollt hatten. Er war vom Dilsberg nach dem Schloffe 
Zwingenberg gebradht worden, wo ihn (1688) der franzöfifche 
Krieg befreite. Der Dauppin nahm fi) feiner an 1%) und lieg 
ihn nach Bafel geben, wo er 1691 flarb. Ueber feine Schuld 
hat er, ſowohl vor Gericht ald nad feiner Befreiung, ges 
ſchwiegen. 

Da außer Langhanns alle Miniſter im Amte blieben, konnte 
die Verwaltung nicht georbneter und fparfamer. werben, auch 
wenn der Wille dazu vorhanden war. Man fing zwar an, 
weil der Geldmangel drängte, einzelne VBerminderungen bes 
Aufwands vorzunehmen, aber nur eine burchgreifende Reform 
fonnte den georbneten Haushalt der Zeit Karl Ludwigs wieder 
herſtellen. Man hatte freilich die Ausgaben des Kurfürken Karl 
noch mit fortzuſchleppen; deſſen Soldatenliebhaberei allein Foftete 
nahe an 300,000 Gulden 7*), und do hatte man, als der 


71) Val. oben Abſchn. VII. $. 2, wo aus Briefen nachgewieſen if, 
daß er es nicht war, der dem Kurfürften Karl die Abneigung gegen feine 
Gemaplin beibrachte. 

72) Beifpiele in Moſers Arhiv XI. 432 ff. 

73) Die Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans mag nicht Unrecht 
baben, wenn fie (Anecd. Straßburg 1789. &. 397) dieſe Nachſicht feinem. 
frügern freundfepaftlichen Bernepmen mit Louvois zuſchreibt. Dagegen ber 
darf es faum der Wiverlegung, wenn fie fagt (Briefe an bie Raugräfir 
©. 470), er habe den Kurfürften Karl aus dem Weg geräumt, während 
ihm Alles daran Liegen mußte, daß derſelbe fo ang als möglich Tebte. 

74) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Diener“). 
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Krieg ausbrach, Feine Mittel des Widerſtandes. Wie der or⸗ 
leansſche Krieg drohte, fing man an, am Hofe uud in der Re- 
gierung Verminderungen vorzunehmen (Mai 1688), und es 
wurden ba allein 44 Berwaltungsftellen reducirt, combinirt oder 
gang aufgehoben 75). Als dann die furchtbare Berheerung ber 
Jahre 1688 jede: Hülfsquelle verfiegen machte, mußte man bie 
Mehrzahl der Beamten ganz entlaffen. 

Auch der Hof ward redueirt (Juni 1688) 7%), die Koſt und 
Kleidung der Evelfnaben und Lakaien warb geringer, Trom— 
peter, Trabanten, Kutſcher und Stallbedienten follten Enapper 
gehalten werben; mehrere Hofbefoldungen gingen ein, der Tanz» 
meifter ward entlaffen und folte feine „Nahrung bei der Unis 
verfität fuchen“, der Hofuhrmader erhielt einen geringeren Ges 
Halt, ebenfo der Perrüquier, der Schneider, der Tafelveder ; 
au Gärtner und Feldhühnerfütterer wurden eingefchränft. 

Was für ein müßiger Troß wurde aber aud da beföftigt 
und wie wenig half es, bier mit Heinen Erfparniffen einzu« 
greifen. Während man, wie die angeführte Verordnung befahl, 
„um ben: Hermel der Livreen nur noch eine filberne Borte ſetzte,“ 
ward das Geld des Landes im Großen durchgebracht. Denn 
furze Zeit zuvor (Zuli 1687) war die VBermäplung der Tochter 
des Kurfürften, Maria Sophie, welche den König von Portugal 
beirathete, gefeiert worden, und die hatte nach officiellen Bes 
rechnungen 77) eine Summe von 159,000 Gulden gefoftet; dar⸗ 
unter befanden fi für Küche und Keller dreißigtauſend, für 
Juwelen und Spigen fünfundfünfzigtaufend, und für Livreen 
adhtzehntaufend Gulden. Die beiden Bermählungen, die von 
Maria Sophie nah Portugal, und zwei Jahre fpäter von 
Maria Anna nad Spanien, wurden mit gleich verſchwenderiſchem 
Glanze gefeiert 78), Tegtere in demfelben Augenblid, wo das 





75) Pfälz. Arhiv a. a. D. 

76) Ebendaf. 

77) Pf. Archiv zu Karisrupe („Eeremoniel”). 

38) Theatr. eur. XIII 85. 799, x 
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furchtbarſte Elend die Bewohner der verwäfteten Pfal bes 
drängte. 
Als der Kurfürſt 1690 in Münden war, glich fein Reife» 
zug, bei dem fi feine Gemahlin unb zwei Prinzen befanden, 
"einer Heinen Armee 7°). Ueberall hin mußte die bayriſche Re- 
gierung Befehle und Boten fhiden, damit ed auf dem Wege 
nicht an Nahrung, Betten, Pferden u. ſ. w. fehlen möge. Der 
Pfleger zu Aichach erhielt noch am 11. Febr. den Befehl (ſchon 
am 14. follten die Herrſchaften anfommen), „er möge im Zel⸗ 
Teriihen Haus die Wohnung. zurecht machen, bie beiden auſto⸗ 
henden Häufer ohne einigen Zeitverluſt durchbrechen und einen 
Durchgang machen laſſen, doch dergefialt alles fäubern und zus 
richten laſſen, daß die hochfürſtlichen Perfonen Alles fertig fän 
den,“ Alle Pferde der Bevölkerung wurden requirirt; benn 
obwohl 56 Jagdpferde und 48 Reitpferde mitzogen, brauchte 
man doch no für die Wagen breipundert und einundfiebzig ! 
Die Koften bafür an Futter und Pflege gingen ind Ungeheure 
und es war läderlih, an den Livreenborten zu ſparen, wenn 
man in demſelben Augenblid fo koloſſal verſchwendete, wo ein 
furchtbares, beifpiellofes Elend über das Land hereinbrach. 


8.3. 
Der orleausſche Krieg bis zu Philipp Wilhelms Tod 
(1688-1690). 

Unter den politiſchen Berehnungen Karl Ludwigs war bie 
Vermählung feiner Tochter mit dem Herzog von Orleans gewiß 
die unglüdlichſte gewefen, und nicht die Bermäplte allein, auch 
das pfälzifhe Land Konnte von fi behaupten, das „politifche 
Dpferlamm” zu feyn. Statt des erwarteten Schutzes von Frank⸗ 
rei hatte Karl Ludwig fhon bei feinem Leben die furchtbar⸗ 
ſten Debrüdungen erfahren müffen; der Wohlftand feines Lanz 
des war ihm mit raffinirter Grauſamkeit zerftört worden, weil 


79) Bayr. Reichsarchiv (fürfliche Reifen). 
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er im Moment der Entfheidung lieber wie ein deutſcher 
Reichsfürſt handeln, als für die Politif des verfailler Hofes 
Berrätherdienfte thun wollte. 

Das Härtefte war aber feinen Hinterlaffenen aufgefpart ; 
es lich ja fih erwarten, daß Ludwig XIV. bei den begonne⸗ 
nen Reunipnen nicht ſtehen bleiben, fondern feine himmelſchreien⸗ 
den Gewaltthaten unter beſchoͤnigenden Rechtstiteln fortfegen werde. 
So gefhah es denn auch jegt, als mit Kurfürft Karl der fims 
merſche Mannsſtamm ausftarb und die Pfalzgrafen von Neur 
burg nad) Reichegefeg, Herfommen und Teftament die pfälziſchen 
SKurlande in Befig nahmen, Es fonnte an einem Rechtsvor⸗ 
wand nicht fehlen, um Anforüce hervorzuſuchen, wie die jüngft 
vorgenommenen Reunionen waren; man fprach diesmal im Nas 
men ber Herzogin von Orleane, ald Erbin bes Kurfürften Karl, 
einen guten Theil des pfälzifhen Landes an. Nun war es ein 
altes Herfommen im pfälzifpen Haufe gewefen, daß, fo lange 
der Mannsſtämm Tebte, alle Pringeffinnen auf Beſitz an Land 
und Leuten Verzicht leiſteten, und auch Eliſabeth Charlotte 
von Orleans hatte bei ihrer Verheirathung (1671) die Exkläs 
rung gethan: „Sie entfage allen Rechten auf fouveraine und 
Lehensgüter von Vater und Mutter her, bie in Deutfchland 
lägen, behalte fih nur ihre Rechte auf die außerhalb Deutſch⸗ 
land gelegenen Güter diefer Art 80) vor und auf den Allodial⸗ 
befig nah dem Herfommen des pfälzifhen Kurs 
baufes.” 

Mochte nun auch diefe Erflärung nicht fo beſtimmt fepn, 
daß fie jede Deutung überfläfftg machte, fo war doch ausbrüd« 
lich das Herfommen des pfälziigen Haufes anerfannt, und dar⸗ 
nad hatte die Herzogin von Drleand nur den Privatbefig ihreg 
Bruders, des Kurfürften Karl, ald Erbin anzuſprechen. Luds 


80) Damit ward auf bie Anfprüde pingedeutet, welde die Nachtom- 
men der Elifabetd Stuart, Gemahlin Friedrichs V., an England machen 
toonten, und vie nachder Goppia von Hannover ihren Kindern a) 
vererbte. 
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wig XIV., der im Namen feiner ganz unbetheiligten Schwäs 
gerin den Prozeß führte, war aber bamit keineswegs zufrieden ; 
er verlangte ten Länderbefig des fimmerfhen Haufes, deſſen 
männliche Linie mit Karl ausgeftorben war. Damit wäre nit 
weniger als die Befigungen in Simmern, Lautern, Sponheim 
und das Amt Germersheim an Frankreich übergegangen, ja 
man ſchien fogar die Kurwürde anfangs den neuburgiſchen Pfalz» 
grafen beftreiten zu wollen; alles Forderungen, die von der 
rechtlichen Seite zwar monftröß genannt werben konnten, aber 
bedeutend wurden dur den politifchen Hintergrund und die 
überlegene Gewalt des Fordernden. Der Bruder des Könige 
von Frankreich follte ald Pfalzgraf von Simmern und Lautern 
Reichsfuürſt werden, die franzöflihe Gränze ward allmählig an 
den Rhein vorgerücdt und das erfte weltliche Kurfürftentyum war 
in feinem zufammenhängenden Befige gefprengt. 

In diefem Sinne hatte der franzöfifche Gefanbte bereits im 
Juli 1685 beim Reichstag eine Vorftellung eingereicht, und im 
Auguſt erfehien ein Parlamentsrath, der Abbe Morel, im Nas 
men der Herzogin von Orleans zu Heidelberg, um ihr angebs 
liches Erbe in Güte zu erhalten. Die Verhandlungen, die 
zwifgen ihm und den pfäfzifhen Miniftern feit Anfang Sep- 
tember ftattfanden ®*), Fonnten zwar zu feinem Ziele führen, 
find aber wegen des rechtlichen Standpunktes beider Partheien 
von Intereffe. Der franzöflfhe Unterhändfer fprah für bie 
Herzogin alle Weiberlehen an und ſchien darunter Befigungen, 
wie Sponheim und ähnliche, zu begreifen, die zwar in Längft 
vergangener Zeit von weibliher Seite waren vererbt worden, 
aber ſeitdem durd Reiches und Hausgefege, theild in Reiches 
und Mannslehen umgewandelt, theild für untrennbare Stüde 
der pfälzifhen Kurlande waren erflärt worden. Die pfülzifhen 
Minifter beriefen fi auf das alte Herfommen, auf die Ber- 
sichtleiftung der Pringeffin und Die legten Beftimmungen des 


81) Sie finden fid in I. I. Moſers Teutfgem Staatsrecht. KVI. 
©. 166 |. 
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kurfürſtlichen Teflamentes und des halliſchen Vertrags; der franz 
zöfifepe Abbe ließ fih darauf gar nicht ein, fonbern Fam mit 
der feltfamen Zumuthung hervor, man folle ihm beweifen, daß 
Alles, was der neue Kurfürft anfpreche, wirklihe Mannslehen 
feyen. Berief man ſich pfälziſcherſeits auf den ſtaatsrechtlichen 
Gebraud im pfälzifchen Haufe , fo nahm der Franzofe im Nas 
men des natürlihen Rechts den größten Theil der Pfalz für 
die Schweſter des letzten ſimmerſchen Kurfürften in Anſpruch, 
und erbot man fih, durch Auszüge aus Urkunden und Verträs 
gen das Nichtige des franzöfiichen Anſpruchs darzuthun, fo ver⸗ 
langte Morel die Auslieferung aller Lehens- und Familienver- 
träge des pfälzifcpen Archivs, um fie im Original nad Franf« 
reich zu fhiden! Machten die pfälziſchen Minifter geltend, dag 
ja von einem weiblichen Succeſſionsrecht noch gar keine Rebe 
fepn fönne, fo lange noch eine Reihe männlicher Sprößlinge 
des pfälzifhen Haufes vorhanden feyen, fo berief fih der Ans 
dere wieder auf das natürliche Erbrecht ber Tochter Karl Lud⸗ 
wigs, das, in ähnlicher Weife durchgeführt, die Succeffion der 
meiften Staaten Europas umgeändert hätte, 


Der Gang Diefer Unterhandlungen, die vor bem Reiche: 
tage in ähnlicher Weife ſchriftlich, wie hier mündlich, ſtattfan— 
den, zeigte Mar, dag man von franzöffcher Seite für die Ge⸗ 
walt nur ein ſcheinbares Recht anführen wollte, und ſich bei 
Durdführung der Sache mehr auf feine phyſiſche Ueberlegenheit, 
als auf die rechtliche Begründung feiner Anfprüche verließ. Auch 
die Entfheidung durch den Pabft, bie Frankreich vorſchlug, 
Tonnte nur zum Nachtheil des ſchwächeren Pfalzgrafen ausfallen, 
der nicht die Mittel wie Ludwig XIV. beſaß, dem römifchen 
Stuhle zu imponiren, Am Reichstage zu Regensburg ging die 
Sache den gewohnten Tangfamen Gang; ald (März 1686) eine 
franzöſiſche Note überreicht ward, die darauf hindeutete, den 
orleansſchen Anfpruch mit Gewalt durchzuſetzen, gab der Reichs⸗ 
tag die Erflärung: daß der Befigzufand des Kurfürflen einf- 

Häuffer @eidh. » Bfalz. I. 49 
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weilen bleiben, aber den Rechten feiner Parthei nachtheilig ſeyn 
ſolle 82). 


Die einzelnen Staatsſchriften, die man vor dem Reichstag 
wechfelte, brachten nichts Neues vor; von franzöfifher Seite 
follten fie den Prozeß nur hinausziehen, bis der günflige Au- 
genblick eines gemwaltfamen Cingreifens gefommen war. So 
blieb denn in den Jahren 1686 und 1687 der Streit über den 
Befig an Land und Leuten unentſchieden; die Erbſchaft, ſoweit 
fie die fahrende Habe betraf, ging indeflen in die Hände der 
Herzogin von Orleans über. Auch da hatte Ludwig XIV. uns 
geheure Forderungen gemacht; alle rüdftändigen Renten und 
Strafgelder, alle Eehenserträge, alle von den beiden legten fims 
merfchen Kurfürften erfauften Waffen und Kriegsvorrätpe, Alles 
was zur Weinleſe, zur Jagd gehörte, alle Vorräthe an Wein 
und Kom, mas man in allen Furfürfilihen Schlöffern aufbes 
wahrte, alle Bauvorräthe u. f. w. ſollten der Schweſter bes 
Kurfürften Karl verabfolgt werben. Im März 1686 erſchien 
num der franzöfifche Commiſſär de Morvas zu Heidelberg, um 
die Hinterfaffenfhaft des fimmerfhen Haufes anzutreten; er kam 
gerade in dem Augenblit, wo aud bie Wittwe Karl Ludwigs, 
Charlotte von Heffen, farb, und Dadurch noch ein neuer Antheil 
zu der orleansihen Erbſchaft hinzukam. Ein Theil fiel nad 
dem Tefiament an Heffen-Raffel zurüd, ein anderes hatte der 
Kurfürft von Brandenburg, der Sopn einer Schwefter Fried» 
richs V., noch anzufprechen, das Uebrige an Mobilien, Pretios 
fen, Gemälben.u. f. w. überließ Ppilipp Wilhelm dem franzde 
ſiſchen Bevollmächtigten, der eine Öffentliche Auction damit ans 
ſtellte und den Ertrag nad Frankreich fhidte. Es follen auf 
diefe Weife über 300,000 Gulden gelöst worden feyn; das 
Uebrige ward durch einen Vertrag vom 11. Sept. 1687 geord⸗ 
net, wornach für alle Anfprühe an Geld, Vorräthe, Früchte, 
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Bieh u. ſ. m. der Herzogin noch 47298 Gulden und 34 Rreuger 
entrichtet werben follten ®). 

So weit war die Gare gediehen, als politiſche Verhält⸗ 
niffe eintraten, welde die längft drohende gewaltfame Entſchei⸗ 
dung über Erwarten beſchleunigten. Das Waffenglüd des Kae 
ſers gegen den Erbfeind der Chriſtenheit machte den „allerchriſt⸗ 
lichſten König“ für feinen Freund, den Großtürfen, beforgt, 
und er ergeiff gern jeden Anlaß, das Reich im Welten anzu. 
greifen, während er im Oſten befcpäftige war, Es erihien 
24. Sept.) ein Manifet®*), deſſen ſchamloſe Haltung nur durch 

"ähnliche Erzeugniffe des fpäteren Bonapartismus übertroffen 
worden if, und das in Ton und Inhalt fo befhaffen war, daß 
ſelbſt das deutſche Reich aus feiner fhmerfälligen Lerhargie durch 
einen Moment tiefer Indignation aufgeweitt ward. Neben der 
frechen Einmifhung in die Lölnifhe Coadjutorwahl, der Ver⸗ 
hetzung Bayerns gegen Deftreih, und ber monftröfen Verdre⸗ 
hung aller offenkundigen Thatfachen, war das Altenſtück befons 
ders durch den darin aufgeftellten Grundſatz bedeutend: Deutſch⸗ 
Tamds Friede mit der Türkei werde für Frankreich beunruhigend 
und fey für den König eine Aufforderung, zum Gihug des eig⸗ 
nen Landes die deutſche Weſtgränze zu befegen. Unter den 
Borwänden war auch die pfälzifche „Ufurpation”, wie er den 
rechtmäßigen Befig Philipp Wilhelms nannte, angeführt; unter 
den entehrenden Bedingungen fand der Vorſchlag eines Schiede⸗ 
gerichts über die pfaͤlziſche Erbſchaft, worin Jakob II. von 
England und Venedig als Richter fungiren würden! Dem 
ganzen Manifeſt ward von dem größten beutfehen Denker jener 
Zeit, von Keibnig, eine treffende und meifterhafte Antwort ent- 
gegengefegt 85); aber indeffen wurden bie franzöflichen Drohun⸗ 
gen für die arme Pfalz fehr ſchnell zur That. 
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Gleichzeitig mit der Befanutmahung des Manifeftes waren 
auch ſchon Franzofen in die Pfalz eingerüdt, hatten (29. Sept.) 
Kaiferslautern, Alzei, Neuftabt, Oppenheim befegt, und die 
ſchutzloſen Neiheftädte, wie Worms, Speyer, ſelbſt Heilbronn 
und Mainz, zur Aufnahme franzöfiiher Garnifonen gezwungen. 
Schon am 21. Oftober war Philippsburg geräumt, am 24. 
hatte Heidelberg den Franzoſen die Thore dur eine Capitula⸗ 
tion mit Marfhall Duras geöffnet. Die pfälziihen Truppen 
durften nad) dem Vertrage abziehen, der Stabt und Univerfität 
warb verſprochen, es follte feinerlei Bebrüdung in Befig, bür⸗ 
gerlihen und religiöfen Rechten ausgeübt, und das kurfürſtliche 
Schloß, die Kanzleien fammt ben Archiven unverlegt erhalten 
werden. Ungeachtet diefer Zufagen, die ber Dauphin bei feis 
nem Beſuch in Heidelberg (14. Nov.) mündlich verbürgt hatte, 
waren die Heidelberger den ſchaͤndlichſten Bebrüdungen ausge⸗ 
feet; am 80000 Livres Gontribution zu erprefien, drangfalirte 
man mit Eingnartirung, Raub, Chicane und Mißhandlung die 
Einwohner auf das Härtefte ®%). 

In Mannheim, wo fi die Feinde am 1. Nov. zeigten, 
war der Commandant, Bernhard von Seligencron, entfchloffen, 
fi mit den vorhandenen, nicht unbebeutenden Kräften zu ver- 
theibigen, allein es gelang den Franzoſen, durch ausgeftreute 
Placate die Bürger mit futchtbaren Drohungen einzufhüchtern, 
die Soldaten durch Verſprechungen zum Abfall zu verführen. 
Nach kurzem Bombdardement ward den Feinden die Stadt durch 
eine erträgliche Capitulation geöffnet (10. Nov.), und au 
die Citadelle fonnte der Commandant an der Spige feiner res 
belliſchen und feigen Soldaten nicht vertheidigen. So entſchloß 
ex fih zur Uebergabe ; ein ehrenvoller Abzug der Garnifon und 
der Schug der ftädtifchen Rechte ward aud ihm vom Dauppin 
verbürgt; noch beim Auszug aus ber Feſtung hatte er mit dem 
verrätherifchen Gefindel zu thun, das im Vertrauen auf den 
Schug der Fremden, fih an dem Gouverneur und feinen Ger 
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treuen vergreifen wollte. Am 18. Nov. ergab ſich aud Frans 
kenthal, und damit waren alle bedeutenden Pläge der Rheinpfalz 
in feindlihe Hände gerathen. Es war einer von den großen 
Nachtheilen, die aus der Erhebung der neuburgifchen Linie ſich 
für die Pfalz ergaben, daß diefe Dynaftie durch ihre Befigun- 
gen in Jülich und in Neuburg nur ein getheilted Intereffe on 
dem rheinifhen Kurlande nahm; denn während noch Karı Lud⸗ 
wig in dem Krieg von 1675 wenigftens die Hauptpläge feines 
Landes perfönlich vertheidigt hatte, zogen ſich jetzt und nachher 
die neuburgifhen Kurfürften in einen gefiherten Winkel zurlick 
und überließen die Beſchützung des rheinifhen Landes ihren 
gleihgültigen Söldlingen. 

Wie es in der Pfalz gelang, fo wurden auch am ganzen 
Rhein die Franzofen Meifter. Die pfälzifpen Diplomaten hat⸗ 
ten ſchon im Dftober an den Reichslag eine dringende Beſchwerde 
eingegeben, andere waren gefolgt, und die Schreiber in Regens⸗ 
burg geriethen auch in der That einmal in Bewegung, aber 
bis zu gemeinfamem Handeln war ed immer noch weit. Lud⸗ 
wig XIV. hätte auch diesmal feine himmelſchreienden Gewalt⸗ 
thaten glüdtih zum Ziele geführt, wenn nicht jegt das ver- 
einigte Europa ſich gegen das Syftem feiner rechts⸗ und frel« 
heitsmörberifchen Politik erhoben hätte. Sein Verfahren gegen 
Deutfhland und Holland, bie Verjagung der Proteftanten aus 
Frankreich, die unfinnige Politif, die er feinen Elienten Jakob I. 
in England befolgen ließ, hatten das Maß gefüllt, und ber 
Geift der politifchen und firchlihen Freiheit waffnete ſich jetzt 
zu einem großen Prinzipienfampfe, an beffen Spige ein Mann 
wie Wilhelm von Dranien fland. Das Syflem Ludwigs XIV. 
hatte bie eigenthümliche Wirkung, die heterogenften Elemente 
unter fi zum gemeinfamen Kampfe zu verbinden; denn wie 
fräter gegen Bonaparte zugleich das abfolute Rußland, das 
eonftitutionelfe Großbritannien und das demofratifirte Spanien 
ſich vereinigt erhoben, fo fochten jegt Deftreih und Preußen, 
die monardifch-militärifhen Staaten, an ber Seite der revolus 
tionären Engländer und Holländer gegen den Maun, deſſen 
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Prinzip geweſen war: der Staat bin ih. Auf die Aufhebung 
des Edifts von Nantes folgte jetzt als fehlagende Antwort die 
englifhe Revolution, und berfelbe König Ludwig, der im Seps 
tember (1688) jenes höhnende Manifeſt gegen Deutſchland ger 
fihleudert, mußte im Dezember feinen ergebenen Freund, Jalob 
Stuart, als Flüchtling fein Königreich verlaffen feen. Der 
Kampf war jegt ein europäifcher geworden; England, Holland 
und das deutſche Reich flanden als eine compacte Maffe gegen 
die alternde Militärmacht der franzöfifpen Monarchie, 

Es war fchon fehr erfpwert, einen ehrenhaften und Fräf- 
tigen Krieg zu führen; man Fam daher in Berfailles auf einen 
Gedanken, der eines Hunnen oder Tartaren würbig war; mam 
wollte wenigftens bie ſchutzloſen Rheinlande mit morbbrenneris 
ſcher Geſchicklichleit zur Einöde machen. Konnte ein franzöfie 
ſcher Memoirenſchreiber, der biefer Zeit noch nahe fand, ung 
erzählen, der ganze Krieg fey durch einen Wortwechſel des Kö— 
wigs mit Louvois über das Fenſter zu Trianon beſchleunigt 
worden, fo ift es auch benfhar, wie man im nieberichlagenden 
Gefühl der Ohnmacht gegen das verbündete Europa zur Ban- 
ditenrache an unſchuldigen deutſchen Städten und Dörfern feine 
Zuflucht nehmen fonnte. Ludwig mochte fpäter, z. B. bei dem 
angedrohten Brande von Trier, wohl eine Anwandlung von 
Scham empfinden über das Geſchebene, jegt im Augenblid des 
Jornes gab er feine Zuftimmung zum Befeple feines Kriegswi⸗ 
niſters „de brüler le Palatinat.“ \ 

Die barbarifhe Bermüftung, die der „allerchriſtlichſte, Küö« 
nig jegt befeplen Tieß, traf zwar das ganze deutſche Oränzlaud 
am Rhein, aber feines fo hart, wie die Pfalz, das ſchon als 
ſicher betrachtete, aber jegt erft ſchwer zu erfämpfende orleans⸗ 
ſche Erbtheil. Es war ein drüdender Winter für die unglüde 
lichen Bewohner, die in gutmüthigem Vertrauen auf franzöfs 
Ihe Redlichkeit die Capitulationen vom Herbſt abgeſchloſſen hate 
ten; denn trog bes verbürgten Schuges nahmen die Quälereien 
der ſoldatiſchen Willfür Fein Ende. Das brutale Zerſtören ber 
gann dann mit dem Anfang bes newen Jahres; am 18. Januar 
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fing man zu Heidelberg an einen Teil der prachtvollen Schloß- 
thärme und Manern in bie Luft zu fprengen, in der Umgegend 
die Gärten und Baumpflanzungen auszurotten und bie Weins 
berge zu zerflören; man ſchrieb Brandſchatzungen aus und drohte 
die Wohnungen der Weigernden dem Erdboden gleich zu ma= 
den. Die Einwohner hatten dagegen feine Waffe mehr; denn 
wenn dergleichen Schaͤndlichkeiten fein menſchliches Gefühl nicht 
verbot, bei dem durfte man auch nicht die beſchwornen und ver⸗ 
bürgten Verträge zu Hülfe rufen. j 

Am 27. Januar zeigte fih in der Nähe der Stadt eine 
Abtheilung beutfcher Truppen; fie machten ben Bauern auf dem 
Felde Murh und Hoffaung auf baldige Hülfe; dem franzoͤſiſchen 
Eommandanten ließen fie bedeuten, wenn er fi Bebrädungen 
gegen die Pfälzer erlaube, werde man fpäter bittere Repreffa« 
lien nehmen. Gerade biefe ohnmächtige Drohung ermunterte 
den franzoͤſiſchen Commandanten Melac, feinem angebornen Bes 
rufe zur Mordbrennerei nicht länger Schranfen zu fegen. Am 
Mittag des 28. Jannar zogen bie franzöfifchen Truppen aus 
Heidelberg heraus und wurden fürwlich zum Gefchäfte des Mord» 
brennens in die umliegende Dörfer vertheilt; fhon am Abend 
dieſes Tages und am folgenden flanden bie blühenden Orte auf 
dem linken Redarufer, Rohrbach, Leimen, Nußloch, Wiesloch, 
Kirchheim, Bruchhaufen, Eppelheim, Wieblingen, Nedarhaufen 
in Flammen, und man rechnete gegen fiebenhundert Gebaͤude, 
die in ganz kurzer Zeit verbrannt worden waren. Am Abend 
des 29. Januar konnte man auf dem linken Ufer das Geichäft 
für abgemacht Halten. 

Jetzt wandte fih Melac am 31. über ben Nedar gegen 
dies Bergfiraße bie, wo einzelne Schnapppähne einen fleinen 
Kampf Hatten zu unterhalten fuchen; als jegt bie Feinde Yanıen, 
hielten fie aber nicht Stand, und ihr verunglüdter Verſuch trug 
wur dazu bei, daß auch jenſeits die Weinberge wie dieſſeits 
verwüßet wurben. Wie wilde Thiere fürzten die Horden Mer 
laes jegt auf Handſchuhsheim los, eines der größten und bfü- 
bendflen Dörfer im weiten Umfreis, und ſchon am folgenden 
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Tage fand davon nichts mehr als die Kirche, das Waiſenhaus 
ein Paar, Mühlen und wenige Häufer. Hatte man ſchon auf 
dem Wege alle Wehrlofen ohne Schonung gemorbet, fo that 
man jegt dem Kannibalismus um fo weniger Einhalt. Heidel« 
berger Bürger, die nach Handſchuhsheim geflüchtet waren, wur⸗ 
den erfhoflen; Weibern und Kindern ging es nicht beffer; man 
ſchaͤmte fih nicht, Schwangere und Kindbetterinnen zu mißhan- 
dein oder auf wehrlofe Frauen zu fihießen). Wenn auch 
bie und da ein menfchlich füplender Offizier Erbarmer zeigte, 
fo verfuhr die Maffe der Morbbrenner nur um fo fhonunge- 
Iofer. Frauen und Mädchen melde kaum dem Kindesalter ent« 
wachfen waren, ſchaͤndete man auf offener Straße, ein Schüler 
der Nedarfhule ward erfhoflen; alte Männer von fechzig bis 
achtzig Jahren töbtete man; einen ſiebzigiährigen Greis, den 
man nadt ausgezogen, faßte man am Kopfe an und flampfte 
ihn anf den Boden. Die Kinder vom Waiſenhaus mußten 
durch den Wald, mitten im Schnee und Kälte, nah Schönau 
entfliehen, ebenfo der Schaffner und reformirte Pfarrer. Der 
Schultheiß zu Handfhuhspeim warb nadt brei Tage lang in 
die alte Kirche gefperrt, die Kirche felbft wie ein profaner Ort 
mißbraucht; Biele verfümmelte man ſcheußlich, Einige kamen 
in den Flammen um. In Ladenburg, Schriesheim, Doffen- 
peim, Neuenheim ward ebenfo gehaust; wo die Bewohner fi 
geflüchtet hatten, äußerten die Soldaten ihre Zerſtörungswuth 
an Wohnungen, Hausrath und Lebensmitteln; wo fih Mens 
fchen zeigten, wurden fie mit teuflifcher Luft mißhandelt. Auf 
der Straße von Neuenheim nad Doſſenheim lagen die Leich⸗ 
name nadt und unbeerdigt; ald man am 3, Februar anfing zu 
begraben, wurden an dem einen Tage 52 Leichen beftattet. 
Indeffen hatten die in Heidelberg zurüdgebliebenen nicht 
aufgehört, die Einwohner zu quälen; als jegt die Nachricht von 
dem Herannahen der deutſchen Truppen kam, befchloffen fie 
zwar den Rüdzug, aber nicht ohne ein bleibendes Denkmal ih⸗ 
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res morbbrennerifchen Wirkeng zurüdzulaffen. Erſt wurde aus 
dem kurfürſtlichen Schloffe Alles was noch zu finden war weg: 
geführt, dann ein anfehnliher Theil davon, namentlich ber 
dide Thurm mit Pulver gefprengt (16. Febr.), dann die Brüs 
denpfeiler zerflört, und nun noch mit raffinirter Härte den Bes 
wohnern eine Brandfhagung abgeforbert, die fie nicht bezahlen 
Tonnten. Ihre Borftellungen, ihre Berufungen auf die beſchworne 
Capitulation fruchteten nichts; ed wurde ihnen eröffnet, daß 
die Stabt verbrannt werden müßte. Der Tag ber Zerflörung 
war ber zweite März; einzelne Haufen Soldaten zogen durch 
die Straßen, warfen Brennmaterial in die Häufer, und bald - 
wirbelte die Flamme aus dem ſchönen Rathhaus, dem Mars 
fall, der Canzlei und eine Reihe von Privathäufern. Melac 
fand behaglih auf dem Markte und fah dem Bilde des Jam⸗ 
mers mit Befriedigung zu. Nicht alle freilich dachten fo kan⸗ 
nibaliſch, aud wenn fie dem Befehle ihres Sultans mit ber 
blinden Ergebenheit von Eunuchen Folge leiſteten. General de 
Teffe, als der Bürgermeifter flehend ihm zu Füßen fiel und 
der. Sammer der nadten obdachloſen Bewohner zu feinem Ohre 
drang, that das bittere Geſtaͤndniß: es thue ihm zwar wehe, 
aber es ſey der firenge Befehl des Könige. Doc deutete er 
den Unglüdtichen an, fie möchten in ihren Wohnungen die Flamme 
löſchen und unſchädliches Feuer anzünden, damit man nur ben 
Rauch fehe, und durch dieſe Auskunft wurden nur etwa 30 
Häufer ganz verbrannt. Der General freilih und mande feis 
ner Offiziere mußten ihre Menſchlichkeit verbergen; dem fünig- 
lichen Intendanten Lagrange gegenüber halfen fih Teffe mit 
der Nothlüge, wenigſtens die Hälfte der Stadt Tiege in Aſche. 
So ſchieden fie am 2. März und fihleppten noch ein Dutzend 
angefehene Bewohner als Geifeln mit fort, für die Bezahlung 
der Eontribution. Dem Erbarmen einzelner Offiziere, ber Ber- 
mittlung der Ordensgeiſtlichen und der thätigen Hülfe der Bürs 
ger aller Confefionen, aud der Juden, hatte man zu verdan« 
fen, daß die Stadt nicht ganz zerflört war 86). 
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Jetzt war auch die Stunde für Mannheim gefommen, wo 
mitten in ben militärifhen Drangfalen und den Bewaltthaten 
der letzten Worhen die Bewohner wenigften wiederholt vom In⸗ 
tendanten und vom General Montelas das Verſprechen erhal- 
ten hatten, ihre Stadt folle unverfehrt bleiben, wie es die Ca⸗ 
pitulation verhieß. In diefer Hoffuung hatten fie ſich willig 
auch den härteften Dienfleiftungen unterzogen und bie foldati- 
ſche Tyrannei fchweigend gebuldetz dennoch warb ihnen am 3. 
März eröffnet: ihre Stadt müffe zerkört werden. Wollten fie 
felbft Hand anlegen, fo wolle man ihnen zwanzig Tage Zeit 
laſſen; würde fie aber fi dazu verfiehen, ind Elſaß oder auf 
franzoͤſiſches Gebiet ſich überzufiedeln, fo würde ihnen aller Vor⸗ 
ſchub geleiftet werben. Die Zerftörung der eigenen Wohnun- 
gen lehnten die Unglädtichen ab; mit Mühe erflehten fie, daß 
man fie wenigfiens über ben Neckar, flat ind feindliche Gebiet 
hinein, mit ihrer Habe ziehen ließ. Am 5. begannen die Sol⸗ 
daten Häufer abzubrechen, ſchon am folgenden Morgen, 
weil es ihnen zu lange dauerte, fie abzubrennen; während die 
Bewohner in wildem, Iebensgefährlihen Gedränge ſich der Re» 
arbrüde zuſtürzten, ward Die Stadt und die Feftung in einen 
Steinpaufen umgewandelt, bie Kirchen zerſtört, die Leiche der 
Naugräfin aus den Gräbern der Concordienkirche aufgewühlt. 
Ein blühenber Sig des auffeimenden Wohlſtandes war auf lange 
zerſtoͤrt; 200 Familien zogen nad Rorddeutſchland und Ließen 
ſich in Magdeburg nieder; der Reſt irrte beitelnd und heimath⸗ 
108 umher. Ein Bewohner, der nach bem Abzug der Feinde 
ſich nad der Stadt begab, fah von Weiten nichts als einen 
grauen Steinhaufen; es war ihm ſchwer, die frühere Lage der 
Straße ober Häufer zu unterſcheiden, fo furdtbar hatten die 
Zerlöver hier gehaust. 

So ging ed am ganzen Rheine zu, von Trier bis in bie 
Drtenau war bie Morbbrennerei förmlich organiſirt, aud bie 
iũlichſchen Befigungen des Kurfürften litten unter derfelben Mis · 
handlung. Pforzheim, Offenburg, Creuznach, Zell, Trier wur⸗ 
den erſt gepeinigt und ausgeſaugt, dann dem Brande und der 
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Zerftörung ausgelegt; bie alten, ehrwürbigen Reichsſtaͤdte in 
der Pfalz deßgleichen, Speyer beraubte und drüdte man erft®%a), 
dann führte man Waffen und Lebensmittel weg, enbli (30. 
Mai) bedeutete ihnen der franzöſiſche Intendant und General, 
binnen ſechs Tagen müßten fie die Stabt verlaffen und fi 
andere Wohnungen ; fuchen, weil es die Umflände fo erforbere 
ten.” Alles Jammern war vergebens; vom 30. März an bes 
gaun ber Auszug mit weniger Habe, und am folgenden Nach⸗ 
mittag ſtand die uralte Stabt, mit ipren zwanzig Thürmen und 
Kirchen, ſchon in vollen Flammen. Mit welch ausſtudirter Boss 
heit man verfuhr, zeigt ein einziger Zug. General Montelas 
hatte (30. Mai) den Einwohnern mit erheucheltem Mitleid ge⸗ 
tathen, ihren Hausrath in ben Dom zu bringen, weil der vers 
ſchont würde; Alles ſchleppte jetzt, was man fipleppen konnte 
in die Kirche, und wie ſie mit dem brennbaren Stoffe gefüllt 
war, gab der Franzoſe das Zeichen zum Brande, durch den die 
ſtolze und ehrwürdige Kirche alsbald verzehrt war, Das Heis 
lige war fo wenig ſicher als das Profane; Kirchengeraͤthe, 
Reliquien wurden verbrannt. ober geſtohlen von den Kämpfern 
des „allerchriſtlichſten Königs, und ſogar die Kuochen der alten 
deutſchen Kaiſer, vor deren Größe im leben das Heine Frank⸗ 
reich gebebt, riſſen fie aus den Gewölben heraus, wie ein Zeit« 
genoſſe fagt, „gleihfam als ein verredies Vieh.“ 

Auch Worms war buch feine Capitulation nicht geihügt 
worden. Es hatte alle Arten des militärifchen Drudes ausges 
fanden, immer durch das Verſprechen bingehalten, daß damit 
das Maß feiner Leiden erfchöpft ſey. Sie hatten ſich quälen, 
plündern, brandſchatzen, perfönlich mishandeln laſſen, bie auch 
ihnen (23. Mai) eröffnet warb, ihre Stadt mäffe dem Erbbo- 
den gleich gemacht werben. Auf ihr Flehen und Jammern ere 
klaͤrte der junge Herzog von Erequis ex habe eine Lie, wor⸗ 
auf noch zwoͤlfhundert Ortfchaften Hünden; die müßten ale vers 


Bm) Bol. ven Bericht des Augenzeugen in Schlözers Staatsany. 
xım 352 8. 
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fein Volk zu rächen. Kurfürſt Karl Ludwig hat in ähnlichem 
Fall wenigſtens den Vollzieher der Greuel zu belangen geſucht, 
der fiebzigjährige Philipp Wilhelm Tonnte nur zufehen und dul⸗ 
den. Inter allen pfälzifhen Städten hatte Mannheim am mei« 
fien gelitten; drum fuchte er durch feierliche Erneuerung aller 
Privilegien (Juni 1689), durch Aufhebung ber meiflen perfön« 
lichen und dinglichen Laſten bie verſcheuchten Bewohner in den 
verödeten Steinhaufen zurückzuführen 9%). Auch in andern Din- 
gen verſprach er Abhüffe; die Noth des Augenblidd war aber 
fo, daß er meiftens nur verfprechen Fonnte, wo ſchnelle Abhülfe 
wunſchenswerth geweſen wäre. 

Die wichtigſte Angelegenheit war die hart bedraͤngte Lage 
der proteſtantiſchen Kirche; denn auch hier hatte die franzöſiſche 
Berwäftung aufs Nachtheiligfte gewirkt. Ungeachtet die Capi- 
tulationen überall bie Freiheit des Cultus fefgefegt hatten, 
wurde doch diefer Punkt nicht beffer beachtet — als bie übri— 
gen; entweder ließ man Gewaltthaten gefchehen, ober man griff 
felbft mit offener Feindfeligfeit in die Rechte und ben Beflg der 
Proteftanten ein. Hatte man zu Worms und Speyer bie Kir 
den und Güter der Katholiken ſchmachvoll verwäflet, wie ſoll⸗ 
ten die Reformirten Schug finden? Die Güter auf dem linfen 
Rheinufer, wodurch bie reformirten Kirchen und Schulanſtalten 
befanden, wurden eingezogen, ober ihr Ertrag verwüſtet, unter 
den Berfagten und Mißhandelten waren gewöhnlich bie Pfarrer 
und Schullehrer in erſter Reihe, und alle Bitten und Beſchwer⸗ 
den über Verletzung beſchworner Verträge hatten fo wenig Er- 
folg, ald die Klage Über Verbrennung der Städte, bie man 
gefhworen hatte zu erhalten. In einzelnen Gegenden, 3. B. 
im Oberamt Germersheim, führte man den katholiſchen Got⸗ 
tesdienſt in reformierten Kirchen ein, in anbern wurden durch 
Bertreibung oder Gefangennehmung ber proteftantiichen Pfarrer 
die Kirchen veröbet. 


9%) Theatr eur. XI 299. 
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Zegt erſt zeigte ſich, wie unglüdlic für das Land die Zus 
rüdführung intoleranter Mönche werden mußte; denn die bedach⸗ 
ten fi naturlich nicht, in biefer allgemeinen Noth den Angen- 
blich für ihr confeffioneles Intereffe auszubenten. Was ihnen 
der katholiſche Landesherr aus gerechtem Sinne verweigert hatte, 
wurde jegt unter tem Schuge ber fremden Waffen von ihnen 
mit Gewalt erlangt. In Kaiferslautern erhielten die Franeis⸗ 
caner burch ben franzöfiihen Dauphin bie Kloſterlirche, die ih⸗ 
nen Philipp Wilhelm abgefhlagen hatte, und die fanatifchen 
Mönde ſchaͤmten ſich nicht, bei deffen Abreife dem Erbfeinde in 
niedriger Demuth den Hof zu machen 94) und von ihm ein Paar 
Gulden als Almofen zu erbetteln. Dorthin ſchidten auch die 
Minifter Louvois und Goupilliere, der franzöfifhe Intendant, 
die Gloden, die man in Hohened und Kreuznach den proteſtan⸗ 
tifchen Kirchen entzogen hatte. Der franzöfiihe Kriegsminiſter 
bat fih für das geſtohlene Kirchengut, womit er bie Mönde 
beſchenkte, nichts aus, als daß fie für ihn beten ſollten (April 
1689) 92); und bie Mönde, die ihren profeftantifchen Mit- 
chriſten ihr Gut entzogen, beteten für den Dann, der befohlen 
hatte, die Pfalz zu verbrennen ! 

Um fo bedenklicher war es, daß den Kurfürften die Noth 
des Landes zwang, einen großen Theil ber veformirten Beams 
ten, Pfarrer und Lehrer einftweilen zu entlaffen und eine Menge 
von Kirhen- und Schulkellen zu combiniren oder ganz zu ſtrei⸗ 
Sen. Dur diefe Berorbnung erhielt der pfälzifche Proteftan« 
tismus auch auf dem rechten Rheinufer einen tödtlihen Stoß, 
wie er durch bie franzöſiſche Invaſion bereits auf dem linken 
ſchwer getroffen war. Für beides freilich verfprad der Kurfürft 


91) Mone Anzeiger für Kunde des deutſchen Mittelalters 111. 240, 
wo die Tagebücher der Franziskaner bekannt gemacht find. Der Minh 
erzäplt ſelbſt, dem Dauppin gefagt zu haben: „nous ne acavons autre 
personne que sa magist6 pour notre protecteur, c’est pourquoi Mon- 
seigneor, nous wone prosternons avec tout le respect, deu A vos me- 
rites, devaut le throne de vostre miedricorde.“ 

92) Mone a. a. D. 
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Abpülfe; es follten dieffeits und jenfeits Beſitz und Rechte der 
nichtkatholiſchen Eonfeffionen wieder ganz reflituirt werden, aber 
ebe es ihm möglich war feine Zufage zu halten, ftarb er. 

Mit dem Kaiferhaufe eng befreundet und durch mehrfache 
Bande verfpwägert, war ber fünfundfiebenzigjährige Mann 
im Frühiahre 1690 nach Wien gereift, um ber Krönung des 
Tünftigen Kaiſers, Joſephs J., beiwohnen zu fönnen ; bort über« 
raſchte ihn (2. Sept. 1690) der Tod, und es blieb dem Nach⸗ 
folger vorbehalten, alle die Wunden zu heilen, die er gefühlt 
batte ohne Mittel zur Abhülfe. Die erfte Nachricht von den 

. Leiden feines Landes warf ihn aufs Kranfenlager; aber er ber 
faß feine Militaͤrmacht, und den Borfhlag des Kaifers, öſter⸗ 
reichiſche Garnifonen aufzunehmen, hatte er unglüdlicherweife 
zurückgewieſen. 9°) 

Die wenigen Jahre feiner kurpfälzifchen Regierung wurden 
durch die fchreiflichen Kriegszeiten noch vollends zerriffen, und 
es war ihm das bittere Loos beſchieden, das Schlimme nicht 
bemmen zu fönnen, zu dem Guten, das er fi vornahm, feine 
Zeit mehr zu finden. Sonft fonnte man an dem Kurfürften viele 
Vorzüge rühmen; neben einer gefunden, offenen Perfönlichkeit, 
deren jugendlihe Kraft fih bis ins hohe Alter erhielt, wohnte 
in ihm ein Wohlwollen und ein freundlicher Sinn, den auch 
feine vheinpfälzifchen Untertbanen in der furzen Zeit feiner An⸗ 
wefenheit fchägen lernten. Die kirchliche Andacht, die er mit 
aller Innigfeit in demüthigem Hingeben an die Geifllihen und 
in pünftliher ernfter Bewahrung aller Ceremonien fund gab, 
artete nie in Undulbjamfeit aus; ein Ruhm, der dann um fo 
tiefer empfunden wird, wenn man die Geſchichte feiner drei 
Nachfolger ind Auge faßt. 

Bir haben ſchon früher erwähnt, in weld glüdliher Ehe 
der Kurfürft mit feiner zweiten Gemahlin, Elifabeih Amalie von 
Heflen, ftand; die Frucht derfelben waren fiebzehn Kinder, von 
denen nur drei im Kindesalter ftarben, ale übrigen in ber pfäl- 


9) ©. Cod. bav. 3468. 
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ziſchen Geſchichte oder anderwärts erwähnenswerth geworden 
find. Die ältefte Tochter, Eleonore Magdalene Thereſie (geb, 
6. Jan. 1655), iſt die Gemahlin Kaifer Leopolds I; geworden 
und fnüpfte die @inigfeit von Habsburg und Pfalz: Neuburg 
noch enger ald zuvor; der ältefte Sohn, Johann Wilhelm (geb. 
19. Apr. 1658), wird als Nachfolger feines Vaters im nächften 
Abſchnitte gefhildert werden. Zwei folgende Prinzen, Wolfe 
gang Georg Friedrich (geb. 1659) und Ludwig Anton (geb. 1660), 
waren dem geiftlihen Stande beftiimmt; der eine war auch zu 
Köln, Stragburg, Lüttih, Münfter, Paffau, Brixen, Trient 
und Breslau Kanonikus gewefen und farb als Chorbiſchof zu 
Köln C+ 1683); der andere, Ludwig Anton, rafcher und thaten- 
luſtiger ald die meiften von Philipp Wilhelms Söhnen, war 
zwar auch erfi Kanonilus gewefen, hatte aber dann den Beruf 
eines Deutſchritters vorgezogen und war in Friegerifhen und 
biplomatifhen Gefchäften vielfach gebraucht worden, bis er ald 
Deutfchmeifter und Befiger mehrerer anfehrlicher Pfründen (1694) 
ſtarb. Auf ihn folgte Karl Philipp (geb. 1661), der fpätere 
Kurfürk, deſſen unfere Geſchichte noch ausführliher gedenken 
wird. Seine beiden jüngern Brüder waren ebenfalls Geiſtliche 
geworden; Alerander Siegmund (geb. 1663) farb als Biſchof 
von Augsburg, Franz Ludwig (geb. 1664) hatte eine Reihe 
von geiftlihen Würden bekleidet, bis er zur erſten Kirchenſtelle 
des Reichs gelangte. Er war erft durch den Einfluß des Kais 
ferd, in feinem neunzehnten Jahre, Biſchof von Breslau ger 
worben, dann nach feines Bruders, Ludwig Anton, Tode in 
Befig der Pfründen getreten, bie derſelbe inne gehabt hatte, 
So wurde er Deutfchmeifter, Bifhof von Worms und Probft 
von Ellwangen; fpäter (1716) wählte. man ihn zum Kurfürften 
von Trier und 1729 ward er Erzbifhof von Mainz, nachdem 
er ſchon Tange zuvor döffen Coadjutor gewefen war. — Ihm 
folgte dem Alter nad) Pfalzgraf Friedrich Wilpelm (geb. 1665), 
der mehr vou wiſſenſchaftlichen und militärifhen Neigungen ges 


Jeitet war, als von dem Wunſche, ih mit oeinuvm Pfründen 
"Häuffer 24 de Bag. I. 
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eine Art Appanage zu fhaffen. Er finbirte zu Heitelberg, trat 
nachher in faiferliche Kriegodienſte und fand (13. Juli 1689) 
bei der Belagerung von Maing, der auch fein Bruter Ludwig 
Anton beiwohnte, durch eine Falkoneftugel feinen Tod, 

Zom Rand dem Alter nach zunächft die Palzgräfiu Maria 
Sophia Elifabeth (geb. 1666), welche im J. 1687 die Gemah⸗ 
lin des Königs Peter von Portugal ward; ihre jüngere Schwer 
ler, Maria Anna (geb. 1667), heirathete zwei Jahre fpäter 
den letzten habsburgiigen König Karl IL. von Epanien, als 
deffen finderlofe Witwe fie in alle die Intriguen um die ſpa⸗ 
nifhe Erbfolge verflochten war, die zulegt eine europäiihe Bes 
deutung erhieiten. Auf fie folgte ein Bruder, Philipp Wilhelm 
Auguft (geb. 1668), der faum fünfundgwanzig Jahre alt und 
mit einer lauenburgiſchen Prinzeffin vermäßlt, als Water zweier 
Töchter geftorben if. Seine Schweſter Dorothea Eophie (geb. 
1670) war nach einander mit ben beiden Brüdern Odoardo 
und Franz von Parma vermählt; die jüngere Pfalzgräfin Hed« 
wig Elifabeth (geb. 1673) heirathete einen polnifhen Prinzen 
aus dem Haufe Sobiesky, und das letzte von allen Kindern 
Philipp Wilhelms, Leopoldine Eleonore (geb. 1679), Rarb vier 
zehn Jahre alt als Braut bes Rurfürfen Marimilian Emanuel 
von Bayern. 

Die Mutter aller dieſer Rinder, Kurfürfin Eliſabeth Ama- 
lie, ſtarb 74 Jahre alt erſt am 4. Auguft 1709, 





Zweiter Abſchnitt. 
Kurfürft Johann Wilhelm (1690 — 1716). 





8. 1. 
Zobann Wilhelms Negierung bis zum Frieden von Nyswick 
(1890 — 1807). 
Es gehörte mit zu den unglädtichen Verhättniffen der Zeit, 
tag die Pfalz binnen eines Jahrzehnts nicht weniger als vier 
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Regenten hatte; die zwei legten von ihnen kamen in dem uns 
günfigften Augenblide zur Regierung und ererbten von ihren 
Vorgängern nichts als ein mißhandeltes, ausgeſaugtes Land, 
mit der großen Verpflichtung, die Nachtheile der Vergangenheit 
fo vergefien zu machen, wie es einft Karl Lubwig nach der Zeit 
des breißigiährigen Krieges gelungen war. Als der neue Kurs 
für am 7. Sept. 1690 durch feine Beamten fih von den Pfäl⸗ 
zern buldigen ließ, war Mannheim ein Steinpaufen, die Ums 
gegend von Heidelberg durch die Mordbrennereien des vorigen 
Jahres” und einen ungünfigen Sommer ganz verwüßtet 9), 
Heidelberg feiner beſten Zierden beraubt und ber größere 
Theil der überrheinifpen Befigungen nod in den Händen ber 
Beinde. Ja, Heidelberg ſelbſt war feit dem vorigen Herbſte forte 
während in Angft vor einem neuen Einfall und feine nächfe 
Umgebung mehrmals dur fede Streifzüge heimgeſucht. 
Iopann Wilhelm 9) war zweiunddreißig Jahre alt, ald er 
die pfälzifcpe Regierung antrat; ed war eine yon jenen Per- 
fönlicpkeiten, die an ſich nicht zu den ſchlimmen gehören, aber 
ganz von dein Moment und dem Werhfel äußerer Einflüffe ab⸗ 
"hängen. Bei feinem Bater, der fo devot gegen den Clerus, fo 
pünktlich in allen kirchlichen Ceremonien war, wurbe die jefuis 
tifche Erziehung durch die Gefundpeit an Leib und Geele, die 
ex nie verlor, gemildertz bei dem Sopne traf das mit einer fo 
paffiven und Ienffamen Individualität zufammen, daß man der 
Entwiclung eines künftigen Regenten mit einiger Beforgnig zus 
fehen Eonnte. Wenn ihn daher fein Vater fo erziehen ließ, wie 
ex felber war erzogen worben, mit ganz ausſchließlicher Beto⸗ 
uung ber ſtreng orthoboren Kirchlichleit und ihrer äußern Uebun⸗ 
gen %), fo war bas bei feinem Charakter viel bedenflicher als 
bei Philipp Wilhelm; die Sefuiten blieben auch politifch feine 
Rathgeber, ſelbſt als er die Regierung eines beinahe ganz pro⸗ 





94) Theatr. our. XII. 1859. 
95) Geb. zu Däffefvorf am 19. April 1658. 
3%) Päl. Arqiv zu Karlerupe. 
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teftantifhen Landes antrat. Sein Jugendunterricht hatte ihn 
mit vielen Fächern befannt gemacht, auch eine gewiffe Liebha⸗ 
berei für Wiſſenſchaft und Kunſt in ihm genährt, aber einen 
Regenten hatten die Jefuiten fo wenig aus ihm gebildet, als 
aus andern ihrer Zöglinge. Als er das fechzehnte Jahr voll 
endet, veifte er in Begleitung eines Herrn v. Wachtendonf über 
Holland, Franfreih, England und Stalien nad den meiften 
europäifhen Höfen, vor denen er neben der feinen Weltfitte 
und mander Erfahrung auch die Neigung zu höfiſchen Genüffen 
mitbradpte, wie er fie bei Ludwig XIV. und befien Nachahmer 
Karl II. von England hatte fennen lernen. 97) 

Im J. 1678, als Johann Wilhelm fein zwanzigſtes Jahr 
surüdgelegt, erhielt er die Verwaltung der jülichichen und berg⸗ 
ſchen Befigungen; die Inftruction, womit ber Vater diefe Ads 
tretung begleitete 9%), gibt und Einfiht in den Geift, in wel⸗ 
chem der Prinz feine erfien Regierungsverfuche machen follte. 
Neben vielen trefflihen Ermahnungen, auf Handhabung der 
Gerehtigfeit, der Ordnung und Sparfamfelt, neben manden 
eigentlich praftifchen Rathſchlägen, die fih auf die Bebürfniffe 
der niederrheinifhen Befigungen bezogen, waltete aud bier das 
fichlihe Element vor. Der Prinz follte fi ganz befonders 
„die Fortpflanzung ber katholiſchen alleinſeligmachenden Refigion” 
angelegen feyn laſſen, er ſollte bei Befegung geiſtlicher und welt⸗ 
licher Stellen ganz vorzüglih darauf achten, daß bie „irrenden 
Scäflein nicht Tänger verloren und die Katholiſchen durch aller 
band Lifigfeiten verführt oder durch Begünftigung ber Protes 
ſtanten muthlog gemacht wärben.” Cine Lehre, die in den Hän⸗ 
den fanatifher Beichtväter und Minifter den jungen Fürſten fehr 
mißleiten fonnte ! 


97) Die Reife iſt in pathetiihem Latein beſchrieben von einem neu- 
burgifhen Pofjefuiten; f. Hercules Prodicius ant. J. Paxenio. Col. 
1685. Wer ein Mufter des fervilen und falbungsvollen Tones fehen will, 
womit dieſe Zeit fi ihren Furſten näherte, muß biefes 600 Eeiten ſtarke 
Bud leſen. 

8) ©. Pfälz. Archiv zu Karlsruhe. 
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Mit dem Antritt der jülichſchen Regierung hatte ſich Jos 
Hann Wilhelm zugleih vermählt. Seine Wapl war auf eine 
habsburgiſche Pringeffin gefallen; fhon Pfalzgraf Wolfgang Wil⸗ 
helm war Schwager von Ferdinand II. gewefen, Johann Wil- 
helm war dur feine Schwefter, bie Kaiferin, Schwager Leo- 
polds I. geworden; jegt, indem er fih mit Leopolds Stief- 
ſchweſter Maria Anna Joſepha verheirathete, ward feit einem 
halben Jahrhundert der dritte Samilienbund der Neuburger mi 
Habsburg gefnüpft. Auch die Politif des Haufes erhielt dadurch 
ihren beftimmten Gang; in jener Regierungsinftruction war dem 
jungen Zürften vor allem Andern eine treue Ergebenpeit gegen 
das Kaiſerhaus zur Pflicht gemadt. Die Ehe indeffen war nicht 
‚von langer Dauer; ſchon am 4. April 1689 war bie Kurfürftin 
geſtorben, nachdem ihr zwei Prinzen gleich nach ihrer Geburt 
vorangegangen waren. Johann Wilhelm trat jegt die pfälziiche 
Regierung als ein Einderlofer Wittwer an; im Juni 1691 ver« 
mäplte er fi zum zweitenmal mit einer Prinzeffin von Toskana. 

Der neue Regent fand in dem Rande feine Wohnungen, 
feine Beamten, fein Geld; er verließ es nad einem furzen 
Aufenthalt, um nach Düffelborf zu gehen, und verpfändete ein 
ganzes Amt, Borberg, um nur bie Bedürfniffe des Augenblicks 
beftreiten zu Können. 9) An eine Wiederherftellung des Landes 
durfte man jetzt um fo weniger denken, als die ängſtliche Span» 
nung wegen neuer feindlicher Einfälle jedes ungeflörte Behagen 
bei Regierung und Regierten verbrängte. Der Frühling 1691 
brachte wieder ſchlimme Tage; das linke Ufer der Rheinpfalz 
war noch beinahe ganz in feindlichen Händen, auf dem rechten 
fanden fih jept die beiden Armeen fampffertig gegenüber, Bon 
Bretten bis nad Mannheim waren die Quartiere ber Kaiſer⸗ 
lichen, und es fchien ſich Alles dazu vorzubereiten, daß bie Pfalz 
der Kriegsfhauplag werben folte. Man fah Mannheim wieder 


99) Für 300,000 Gulden an Würzburg, welches fein Pfandrecht dem 
Deutſchorden überließ. Bon diefem lösle es Karl Philipp (1741) wie« 
ver ein. 
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befeſtigen (dreitauſend Bauern arbeiteten täglich daran), in der 
Umgegend wurde der Rhein überſchritten, Bretten fah jetzt, ſtatt 
der franzoͤſiſchen, Faiferlide Truppen, und bis zum Rüdzug in 
die Winterquartiere wurde die Pfalz die drückenden Gäfte nicht 
1086. Der Kurfürft ſuchte in das entwölferte Land wenigftens 
wieder Bewohner hereinzuziehen ; ein Edict vom Nov. 1691 
räumte den Kaufleuten und Handwerkern Freiheit auf zwanzig 
Jahre ein, verſprach den fih Anbauenden Boden und Baumates 
rial, den Fabrifanten und Handelsleuten jede Art von Vorſchub 
und Unterftägung. 19%) in frieblicher Wohlſtand konnte aber 
nicht erblähen, fo lange man fchen Augenblid gewärtig ſeyn 
mußte, die Zerftörungszeit von 1688 und 1689 zurüdfehren zu 
ſehen. Schon im Febr. 1692 war Heidelberg wieder eruflich 
von einem franzöfifhen Ueberfalle bedroht, der nur durch das 
aufällige Auffinden eines Briefes entdedt und verpütet warb; 
das Corps, das Heidelberg hatte überfallen wollen, wandte ſich 
nah Mannheim (3. Febr.), zerflörte dort die indeffen wieder 
aufgebauten Wohnungen und hinterließ durch fchmähliche Miß⸗ 
handlung wehrlofer Frauen und Kinder abermals feine mord⸗ 
brennerifhen Spuren. Died bange Gefühl der Unficherheit 
dauerte fort; Plünderungen und Streifzüge wagten fih keck bis 
vor bie Thore von Heidelberg. 1) Die Stadt ſelbſt war feit 
ihren Unglüdstagen von 1689 wieder in Bertheidigungszuftand 
gefegt und vier Regimenter, zur argen Bedrädung ber Bürger, 
hineingelegt worden; der kaiſerliche Feldmarſchallientenant Georg 
Eberbard von Heidersdorf war Commandant und der Play galt 
für den Schlüffel der Bergſtraße und des Weges nach Franken. 

Um fo eifriger waren die Sranzofen bemüht, durch einen 
arten Angriff zu erreichen, was ihren Streifzügen in den Jahr 
ven 1691 und 1692 mißlungen war; die Berhältniffe waren 
ihnen günftig. Noch Tagen zwar 1200 Mann in der Stadt, die 
im Augenblid der Noth ſchnell auf das Doppelte gebracht wer⸗ 


100) Tiheatr. eur. XIV. 119. 
4) Theatr. our. XIV. 258 £. 
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den fonnten 2), das Wohl ber Stadt waraber in den Händen eines 
elenden Commandanten, den felbft die ſichere Ausſicht auf Ent 
fag von feinem feigen Verfahren nit abhalten konnte. Als 
dig erſte Nachricht kam vom Heranziehen der Franzoſen (Mai 
1693), ließ er all fein Gepäd über den Nedar ſchaffen und 
006 dadurch das Zeigen zur Entmuthigung; alle Wohlhabenden 
ſuchten jegt zu entfliehen, und von angefehenen, vornehmen Yeit« 
ten blieb Niemand in der Stadt, als jener trefflihe Bruder der 
Rangräfin, ber blinde Ferdinand von Degenfeld, den wir in 
verichiedenen Proben als einen ächten Eprenmann haben Fennen 
lernen. Die armen Bürger waren rathlos in der Statt, denn 
fie fonnten ihre Güter nicht forthringen, da der habſüchtige 
Commandant, ein eifriger Patron jũdiſcher Schacherer, mit den 
Paſſen einen ſchmaͤhlichen Wucher trieb. 

Am 18. Mai erſchien ein ſtarkes franzöfifhes Corps in der 
Nähe der Stadt und fing an die Ebene auf dem linken Ufer 
des Nedars und die Anhöhen im Rüden der Stadt zu befegen; 
auch in die Stadt waren indeffen noch 500 Mann geworfen 
worden. Die Truppen wie die zurüdgebliebenen Bürger hatten 
den beften Willen; bis zum fünften Tage blieben dic Letztern 
unabgelöft auf ihren Poflen und die Offiziere der fremden Re— 
g wenter zollten ihnen alles Lob für ihren Eifer. An der ſpeye⸗ 
zer Vorſtadt und am Klingenthor flug man bie feindlichen Ans 
griffe zurüd, und wenn auch die Feinde vom Gipfel des Könige» 
ſtuhls aus das Schloß bebropten und fi einzelner Vorwerke 
bemãchtigten, fo warb doch das Feuer von den Belagerten fo 
gut geleitet, dag man bei ber fihern Ausfiht auf Enifag den 
Muth nicht verlieren durfte. Der blinde Degenfeld hatte bereits 
veranlaßt, dag man nach Heilbronn ind Lager um Berftärfung 
ſchidte; bald famen auch 400, ließen fi aber durch die unge⸗ 
gründete Furcht, das Nedarthal fey fhon von den Feinden bes 
fegt, zurückſſcheuchen. Markgraf Ludwig fidte fie dann abers 
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Sdreiben (16. Mai 1693) noch beſonders verſprochen. 
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mals, beinahe ums Doppelte verſtaͤrkt, in die belagerte Stadt; 
ſchon zu Eberbach erfuhren fie aber, da fie zur Rettung Hei⸗ 
delbergs zu fpät kaͤmen. 9) 

Der Commandant Heidersdorf hatte nämlich auf unverant« 
wortliche Weife verfahren. Mit einer Feigheit, bie Verrath 
vermuthen Tieß, hatte er gefliffentlich Alles vernadpläffigt, was 
die Stadt fhügen fonnte; hier waren bie Bruſtwehren vernach⸗ 
Käffigt, dort zum Rüdzug commandirt, oder ein wichtiger Punkt 
ganz ſchwach befegt worden, und das Alles, ehe die Feinde einen 
entfchtedenen Bortheil errungen hatten, ehe die ſicher zu erwar⸗ 
tende Hülfe von Heilbronn nod angelangt war. Es ſchien, als 
wollte Heiderstorf den Feinden den Weg zeigen, wie bie Stadt 
zu nehmen fey; denn anftatt den Muth der Bürger und Sol⸗ 
daten zu erheben, trug er die Feigheit gewiffermaßen dem Feinde 
zur Schau, lieg, nur durch blinden Lärm ber Franzoſen ere 
fhredt, die Sternſchanze und das Klingenthor räumen und 23 
Kanonen feiner eignen Leute vernageln! Die Offiziere felber 
machten dem fhurfifhen Commandanten bittere Vorwürfe über 
fo fhändliches Verfahren; und man hätte auch die preisgeger 
benen Schanzen wieder befegt, wenn nicht der Feind am frühen 
Morgen des 22. Mai die leeren Päge ſchnell eingenommen 
hätte, Schon drangen fie in bie Borkadt ein und eın muthiger 
Ausfall des Oberſtwachtmeiſters Alvendel warb von der Ueber 
macht zurückgeſchlagen; bafd flürzten fie duch das Mittelthor 
in die Stadt, denn nicht einmal dafür hatte der Commandant 
Sorge getragen, daß man das Thor und Fallgitter niederlaſſen 
konnte. Dies war das Zeichen zur allgemeinen Auflöfung; vie 
bürgerlichen Poften, die man nie abgelöst, nie vifitirt hatte, 
verließen fegt auch ihre Standpunkte, die Truppen am obern 
Thor zogen fih zurüd und in wildem Gebränge, das manches 
Menſchenleben koſtete, flürzten die Flüchtigen den Schloßberg 
binauf, dort eine Zuflucht zu finden. So war in vier Tagen 
die Stadt mit 1700 Mann Befagung ohne Sturm, felbft ohne 
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ernfllichen Angeiff, ohne irgend einen errungenen Bortheil der 
Beinde, im Angefiht eines anfehnlihen Entfagheeres, durch 
die niedertraͤchtige Beigheit des Commandanten ihren Henfern 
überliefert ). ° 

Jeht holten die Truppen Ludwigs KIV. das nad, was 
fie 1689 noch unterlaffen Hatten. Nur einige Hundert der in 
des Stadt Zurüdgebliebenen nahm man ſich die Mühe, zu Ger 
fangenen zu machen; bie Uebrigen erlitten ſchmachvolle Miß- 
Handlung, am graufamften verfuhr man gegen Wehrlofe und 
Schwache. Fünf Regimenter zogen plündernb durch bie Stadt; 
das Morden der Bürger, das Schänden der Frauen, die aus- 
gedachten Oualen ber Greife und Kinder wurben von ben Flam⸗ 
men belenchtet, womit die Kämpfer des „allerchriſtlichſten“ Kö⸗ 
nigs die unglückliche Stabt zum zweiten Mal heimgefucht hats 
ten. Was nod übrig blieb, trieb man in bie h. Geiſtlirche; 
als bie gefült war, wie ein Pferch, und man am Altar mit 
den Hülflofen ſchreclliche Mißhandlung getrieben, ward auch die 
Kirche angezündet. An dem Heulen der Eingefperrten, über 
deren Köpfen die Glocken ſchmolzen, der Thurm einzuftürzen 
drohte, weideten ſich die Mordbrenner behaglich; erft als der 
äuferfie Moment ber Lebensgefahr gefommen war, ließ man 
die Armen heraus, um fie in einer andern Kirche weitern Qua⸗ 
len preiszugeben. Die Stabt fand indefien in vollen Flammen, 
die meißen Kirchen wurden verbrannt ober ſtark befhädigt, die 
Gebäude der Univerfität gingen ganz zu Grunde und von ben 
Privatpäufern find nur wenige vom Feuer verfchont geblieben. 
Die Stadt wurde nachher eine ganz andere; bie Mauern und 
Stadigräben verfhmwanden, Thore, Pläge u. ſ. w. wurden ganz 


4) Der Markgraf war der Anfiht, die Stadt nur im Nothfall preis- 
dugeben. Er ſchrieb noch am 20. ein Billet, das ver Commandant nicht 
mehr erhielt; darin hieß es: „ih hab nur dieß erinnern wollen, daß Weil 
ich verfihert, daß die fämmtlihe Garnifon ipr Acußerkes thun wird, man 
auf alle Weiſe das Proviant in der Stadt verderben und verwäften fol, 
wenn man bie ©tabt verliehren und das Schloß zu befendiren gezwungen 
werben folte — — Ih werde thun, was möglich if.“ CRazner HI. 113.) 
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verãudert und nur in der Richtung ber Straßen hat man beim 
Wiederaufbau im achtzehnten Jahrhundert das alte Heidelberg 
wieberherzuftellen gefucht. \ 

Auch die Tegte Hoffnung auf Schug war verloren, als das 
Schloß am folgenden Tage (23. Mai) ebenfalls überging. Die 
Bemühungen, eine günfige Capitulation zu erlangen, waren 
natürlich erfolglos geweſen, und bie feindlichen Fuhrer hatten 
tet, wenn fie dem Gouverneur höhniſch erklärten, fie fäpen 
nicht ein, wie er bad mit Flüchtlingen gefüllte Schloß erhalten 
wolle, nachtem ex bie Stadt fo muthlos preisgegeben ®). Die 
Unfäpigfeit des Gouverneurs bewährte fi auch hier; denn bie 
Stipulation für feine abziehenden Truppen enibehrte aller der 
Burgſchaften und Vorſichtsmaßregein, wodurch ein folder Ber- 
trag einen Wertp befommen Tann. Wie mußten fi die Feinde 
freuen, fo wohlfeifen Kaufe eine Stabt und ein Schlag zu er⸗ 
halten, wo große Borräthe an Lebensmitteln, 500 Ceutner Pul⸗ 
ver, 10000 Pfund Blei und alle übrigen Kriegebebärfniffe in 
reichem Uebermaße aufgehäuft Tagen! Cie felbft fagten dem 
Commandanten gerabegu, wenn einer in ihres Könige Dienft 
fo verfahren hätte, wäre er gehängt worden, 

Indeffen ward bie Zerſtörung ber Stadt vollendet. Ale 
Bewohner ohne Anterfchied der Religion wurben mißhandelt 
oder verfagt, die Mauern ſelbſt dem Erdboden gleich gemacht. 
Sogar die Gräber der Kurfürſten fchonte man nicht; felbR ber 
alte König Ruprecht ward in feinen ſterblichen Ueberreften aus 
der beinahe breipänbertfährigen Ruhe hervorgeriſſen; aud) Karl 
Ludwigs Ahnung, daß fein Leichnam im Grabe nicht fiher feyn 
würde, fand jest ihre Exfülung. Bis in den September lagen . 
die Franzofen noch auf dem Schloß, um die Zerftörung zu volls 
enden. Die Stabtmauern und bie Schanzen um bie Stabi ver- 
ſchwanden fpurlos, die Thore des Schloſſes und die meiften Bes 


5) Theatr. eur. XIV. 452. Das Schloß war vernadläffigt, drum 
rieth ſelbſt Degenfeld zur Uebergabe. ©. beffen Gutachten bei. Lazner 
Luiſe von Degenfeld II. 108 f. 


$. 1. Zohann! Wiigelm bis 1897. 385 


feftigungen wurden gefprenge, der Ottoheinvichedau verbrauut 
und ein Theil der Gewölbe entweder verfchüttet, ober bach 
Minen zerlört. Man zählte nach dem Abzug der Feinde noch 
einige Dutzend Wohnungen, bie der Berwäftung nicht untere 
legen waren. 

Während der alternde Ludwig AIV. diefe Barbarei durch 
‚ein Tedeum feiern und eine Münze mit der verbramnten Stadt 
ſchlagen ließ, deren Jaſchrift in laßerlicher Weile Gottes All⸗ 
macht parodirte ©), hatte auch ber fchmähliche. Commanbant den 
verdienten Lohn gefunden. Zn Lager zu Heilbronn gleich nach 
feiner Ankunft feRgehalten und vor- Gericht geflellt, ward er 
zum Tode verurtheilt und Kit eine härtere Strafe, ab6 den Tor. 
Aller feiner Würden beraubt, des Landes verwieſen, mußte er 
feben, mie man ihm feinen eigenen Degen zerbrach und als 
einen Ehrloſen aus feinem Stande ausſtieß. Das Leben, das 
man ihm ließ, in dieſer Lage eine darftige Babe, ſchleppte er 
namenlos und elend fort. 

Heidelberg war auf viele Jahre hinaus vernichtet; dem 
aud die wenigen Bewohner, bie fi nach dem Abzug der Zer⸗ 
Hörer wieder ſammelten und in Kellern oder Gewölben ſich auf⸗ 
hielten, lieg ber Intendant Ia Grange unbanaherzig vertreiben. 
Im Febr. 1694 erſchien eine Schaar Franzoſen, zerftörte noch 
den Heinen Reft des fräper Erhaltenen und vergriff ſich ſchuih 
licher Weife an den hülfloſen Bettlern, die aus natürlicher 
Liche zu dem vaterländiichen Boden weuigſtens auf dem Schyatte 
haufen ihrer zestrümmerten Stadt ihr Beben beihlichen wollten. 

Der. bürgerliche Wohlſtand war. auf Menfchenalter hinaus 
zerſtoͤrt und die Univerfsät mit ihren Hülfsqmellen und ihren 
wiſſenſchaftlichen Vertretern nach allen Seiten hin zerftreut; ur 
Benige von ihnen fanden fh nad dem Kriege in der wieder 
aufgebauten Stadt zufammen. Am bästeften ward jedoch von 
den unmittelbaren Wirkungen der Kataſtrophe die pfälzifche Kirche 
betroffen; ihre an ſſich ſchon erſchütterte Stellung ging in bies 


6) Rex dizit et factum ost flanb darauf. Thcatr. our. XIV. 463. 
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fem Abgrunde der Rechtloſigkeit und Zerfiörung vollends 
unter. 

Johann Wilhelm befaß zwar nit die feſte Möpigung, die 
fein Bater in kirchlichen Dingen gezeigt hatte, aber feine erſten 
Regentenhanblungen waren doch auch von jeder Ungerechtigkeit 
und firglien Reaction frei. An dem Tage, wo feines Vaters 
Tod ihn zur Kurwürde berief, erließ er von Wien aus (2. 
Sept.) eine Erklärung, welche die freie Religionsäbung in feis 
nem Lande verbürgte; und ald er, feinem veröbeten Lande wies 
der aufzuhelfen, neue Anfiebler unter gänftigen Berfprechungen 
beranzeg (Nov. 1691), ward ausbrädiich auch die Freiheit tes 
Eultus unter den Bedingungen der Einwanderung zugeiagt. Als 
unter ben Gtürmen bed Krieges ber Biſchof von Würzburg fih 
in bem verpfändeten Amte Borberg eine vertragswibrige Bes 
ſchraͤnkung der Proteftanten erlaubte, nahm Ach Johann Wils 
Helm feiner Unterthanen an; Aehnliches that er, als einige main« 
ziſche Ordensgeiſtliche die pfälzifchen Reformirten, die fie ſchut ⸗ 
los glaubten, zu bebrängen fuchten. 

Wie aber jegt die Franzoſen Herren wurden in ver Pfalz, 
wiederholten fich die Bebrüdungen, wie im Jahre 1689. Schon 
damals hatten die eingedrungenen Drbendgeiflihen die Roth 
des Augenblids gegen die reformirten Pfälzer ſchmaͤhlich benügt; 
unter dem Schug der franzoͤſiſchen Waffen fegten fie zum Theil 
isre Ufuspationen dur und Philipp Wilhelm war geftorben, 
ee er fein Berfprechen, ben rechtlichen Zuſtand wieberherzus 
ftellen, erfüllen klonute. So war bie reformirte Kirche in Bes 
draͤngniß und Verwirrung, als ber neue Kurfürf Die Regies 
zung antrat; durch die Beamtenrebuchion war dag Kirchenraths⸗ 
osllegium feines Präfiventen beraubt, durch die Morbbrennereien 
ber Jahre 1689 und 1693 die einzelnen Mitglieder nach allen 
Seiten hin zerfireut worden. Johann Friedrich Mieg hatte fih 
‚nah Holland geflüchtet, Lorenz Salmuh Iebte zu Nürnberg 
(+ 1693), und ber trefflide Ludwig Fabricius, feit Karl Lud⸗ 
wigs Zeit von wohlthätigem Einfluß, hatte zu Franffurt eine 
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Zuflucht gefunden”). So war der ganze Kirchenralh, einft die 
mächtige Bertretung der pfälziſchen Reformirten, auf zwei Män⸗ 
ner befchränft, von denen ber eine zu Nürnberg, ber andere 
zu Sranffurt lebte, und es war den unduldfamen Möndyen nicht 
ſchwer, mit den Waffen der mordbrennerifhen Fremden ihre 
Gelüuſte zu befriedigen. Hier wurden bie protefantiihen Bew 
wohner verfagt, dort zur Theifung ihres Firchlichen Befiges mit 
den Katholifen gezwungen, an andern Orten ganz von ben 
Mönchen verbrängtz; noch ehe das Jahr 1698 zu Ende ging, 
waren hundert reformirte und drei- lutheriſche Kirchen in die 
Hände der katholiſchen Drdensleute übergeben worden, von der 
Menge von Pfarr⸗ und Schulhäufern gar nicht zu reden. 

Eine Klage, die Fabricius in Däffelvorf anbrachte (Juni), 
wurde mit einer Vertröftung abgefertigt; hatte ja der Kurfürft 
fein Land verwäüflen und verbrennen laffen, warum follte er jegt 
thätig auftreten, wo es ſich nur um das Recht eines Glaubens 
handelte, den er ſelbſt für einen Fegerifhen-und verbammten 
anfah? Einzelne Fälle, namentlih zu Weinheim und Ladens 
burg, wo in den Stirchen ſelbſt das Fauſtrecht war gebt wor⸗ 
den, erregten bereitd im ganzen Reiche Auffehen, und Kurfürft 
Friedrich von Brandenburg richtete ein gemäßigted aber kraͤfti⸗ 
ges und eindringlices Schreiben „(A, März 1694) an Johann 
Wilhelm, worin er fi) über die Mißhandlung der Reformirten 
beſchwerte. Die Antwort, die der pfälzifche Kurfürft in gereiz⸗ 
tem Tone gab, konnte trübe Gedanken erweden; obſchon eu 
Einzelnes nicht leugnen fonnte, fo war doch der Brief weient« 
tip mit Ableugnungen des Geſchehenen und harten Anklagen 
feiner reformirten Untertbanen angefüllt ®), und bie jeſuitiſche 
Umgebung fiheint den lenkſamen Fürſten bereit in ihrem Sinne 





D Habeicins unterfiügte mit dem Reft feines eigenen Vermögens die 
hülflofen Glaubensgenoffen; Pfarrer Shmidtmann in Mannheim gab ein 
aͤbnliches Beifpiel evler Aufopferung. Weber die Berpandlungen des Kir- 
qenrathes f. pfälz. Archiv zu Karlernhe („Rekigton”). 
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bearbeitet und falſch unterrichtet zu haben. Doc blieb Johann 
Wildelm den Vorfiellungen der Wahrheit und-des Rechts nicht 
umzugänglich, Fabricius erlangte zu Düffeldorf wenigſtens Ber 
ſprechungen; Wiefenbah wurde als weltliches, Achenbach als 
geiſtliches Mitglied iu deu reformirten Kirchenrath ernannt und 
fo der vertretenden Behörde der Bebrängten wenigſtens eine 
Träftigere Thaͤtigkeit möglich gemacht. Einer ber franzoͤſiſchen 
Intendanten, La Groupißiere, fhügte auch mit rühmlicher Fe⸗ 
fligfeit das bebrängte Recht der uberrheiniſchen Reformirten, und 
man fing wenigſtens an, wieder Hoffnung au ſchoͤpfen. 

Noch war aber nichts zur dauernden Erleichterung geſche⸗ 
ben; drum war es in biefem Augenblid fehr bedenklich, wenn 
ein neuer Zwiſchenfall die Verwirrung vermehrte. Dies geſchah 
jest, als ber lange glimmende Streit zwifchen Lutheranern und 
Reformirten zum Ausbruch kam, und die katholiſchen Bekehrer 
an den Lutheranern unerwartet ſchr rührige Verbündete erhiel⸗ 
ten. Die Reformirten waren daran zum Theil ſelbſt Schuld; 
fie hatten in den Zeiten der Ruhe ipr Uebergewicht die Luthe⸗ 
rauer fehr fühlen laſſen, jegt vergalten biefe ed ihnen dadurch, 
daß fie im Augendlid. der Noth die alten Beſchwerden hervor⸗ 
holten und die ſchon wanlenbe reformirte Kirche durch den ver« 
einten Angriff lutheriſcher und katholiſcher Anſprüche völlig er⸗ 
ſchutterten. Es wurde früher erzählt, wie Karl Ludwig gemäß 
dem weftphälifcgen Frieden den Lutheranern eine beichränfte To⸗ 
leranz bewilligte, die Megierung feines Nachfolgers dieſe Bes 
ſchränkungen nod vergrößerte; feit der Erpebung der neuburgis 
fen Linie Hatte füh ihre Lage günftiger geftalte. Die allge 
meine Duldung, bie Philipp Wilhelm verfündigte, war auch 
thnen zu Bute gekommen, und in wenigen Jahren hatten ſich 
neben den zu Heidelberg, Oppenheim, Kreuznach, Mannheim 
ſchon beftehenden Gemeinden zu Bretten, Mosbach, Weinheim, 
„Sranfentpal, Neuſtadt, Alzei, Ingelheim, Lautern neue luthe⸗ 
riſche Kirchen gebildet, Ihre Beſchwerden über manche Bes 
ſchraͤnkung blieben unerledigt, obwohl der reformirte Kirchenrath 
Fabricius einen ſehr billigen und verſtaͤndigen Vorſchlag zur 
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Bermitlung gemacht haste; ſie tommten ſich immer noch beflagen, 
daß ihrer Religionsübung manche Heummungen im Wege ſtun⸗ 
den, namentlich fie felbft in Verwaltung und Einkünften wie 
bisher vou dem reformizten. Kirchenvath vegiert wurden. Die 
Arlegsnoth wirkte auch auf die Lutherauer zuräd, obwohl fie 
die Reformirten am haͤrteſten briroffen; es war baher für dieſe 
ſehr beunsahigend, al6 die Lutheraner jegt auf einmal Miene 
machten, ſich der beſtehenden Leitung der Reformirten zu entzies 
hen und unter dem Schutze der katholiſchen Regierung ſich eine 
eigne Stellung zu erfämpfen. Im Juli 1695 leiten mehrere 
Intherifche Pfarrer eine Zuſammenlunft zu Darmſtadt, fih über 
ihre Emancipation zu besathenz man wollte von dem Kurfürften 
die Herſtellung der aften lutheriſchen Kirchenordnung, eine voll 
ſtandige Freiheit des Gulms, eigne Prüfung und Wahl ter 
Geifttichen und die Abſonderung eines lutheriſchen Kirchenver⸗ 
mögend erlangen?). Der veformixte Kirchenrath ſah dem nicht 
gleihgäftig zu und die lutheriſchen Prebkger mußten füh vor 
Ühm, als der oberen Behörbe, über das Geſchehene verantwor- 
sen. Man firitt nun über die Befugniß, ohne zu einem Ziele 
zu gelangen; denn die Reformirten fußten auf ihr beſtehendes 
Recht, die Lutheraner wollten eben dieſes beſtehende Recht nur 
als ein Unrecht anerkennen. Es hatte etwas aller Vernunft 
Widerfirebendes, zu fehen, wie beide veligiöfe Partheien, aus 
dem verödeten Sande vertrieben, in einer fremden Stadt (zw 
Frankfurt) um Redte und Beſitz haderten, bie in biefem Augens 
BIKE von einer dritten maͤchtigeren Seite her, von ber latholi⸗ 
ſchen, ernftich bedroht waren, Allein es war ſchwer, in einem 
ſolchen Augenblick, Mäfigung mad Einſicht zu prebigen, denn 
der Iutherifche Pfarrer Schloffer, von. verhaltenem Grimm ges 
gen die Reformirten erfüllt, benapm ſich wie ein Zelot des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und die katholiſche Regierung zu Düffel- 


9) Das find die wefenitihen Punkte, vie aus der ausfährligen Der 
ruchung Yeroorlampen. & Sehtoffer und Drbus Wahrheit, Unfgufd und 
Ehreuretiung x. ©. 162 f. 
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dorf fah mit Behagen zu, wie fih bie beiden ptoteſtantiſchen 
Partheien untereinanber zerfleifhten. 

Der reformirte Kirchenrath erließ (Aug. 1695) bei den 
einzelnen Gemeinden Rundſchreiben, bie zur Erwähnung aller 
Beſchwerdepuulte aufforderten, auch verfügte man es in biefem 
und dem folgenden Jahre von neuem mit erfolglofen Con⸗ 
ferengen 1%). Indeſſen ſtarb aber (Geber 1696) der 
Hauptvertreter einer billigen Bermütlung, Ludwig Fabricins, 
einer ber wenigen Männer, bie mit Kraft das decht ihrer Kirche 
verfochten und doch die fremden Rechte nicht gefränft hatten; 
die Aufforderung zur Ausgleihung ber Beſchwerden ward nur 
langſam beantwortet, denn bie Kutheraner hatten bereits anges 
fangen, auf einem anbern Wege, als dem der Berfiänbigung, 
ibr Recht zu verfolgen. Schon im Dftober 1095 wer eine 
Bittfhrift an den Kurfürſten abgegangen, welche bat, aus den 
Geiftlihen zu Heidelberg, Kreuznoch und Oppenheim eine Ins 
theriſche Kirchenregierung zu beſtellen, und weil bie bäfeldorfer 
Regierung damals bie Petition an ben refermirten Kirchenrath 
zum Bericht übergeben hatte, ben biefe ausführlich leiſtete, mach⸗ 
ten (13. Sept. 1696) die Pfarrer zu Heidelberg und Kreuznach, 
Schloſſer und Debus, einen wiederholten Verſuch. Ihre Bitte 
um die Kirhengüter uud einen eignen Kirchenzath wurde vom 
Kurfürſten fehr gnädig beantwortet und bie Erfüllung ihres Ges 
ſuches in fihere Ausſicht geſtellt 14), 

Inbeffen hatte der Gang des Krieges eine Heine Erleichte⸗ 
zung verſchafft; das deutſche Heer war über ben Rhein vorge⸗ 
brungen und, mit Ausnahme bed. Amtes Germersheim, war die 
Pfalz ‚von deu Franzoſen gefäubsrt worden, Aber in weich 
einem Zuftanbe befand fie fi jegt! Außer dem ungeheuren 


10) &. Struve ©. 753 ff 

11) „Ich vermeyne auch euch bereits einige Proben gegeben zu ha- 
ben ‚. daraus ihr meine Gnabe erkennen könnet, und ihr follt auch in der 
Tdat erfahren, das, weiten ſich alle Evangeliſche Lutheriſce Kirchen wer · 
den von Herzen können conſoliren.“ 
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materiellen Drud, der feit acht Jahren geübt worden, war det 
kirchliche Befig der seformirten Bevölferung mit völligem Ruine 
bedroht und eine Reaction, die zugleih zu den gewaltfamften 
und zu den hinterliftigfien gehörte, hatte einftweilen der völli⸗ 
gen Verdrängung des Proteſtantismus thätig in die Hände ges 
arbeitet. 

Es war nit ohne Abfiht, fondern nach einem berechneten 
Plane, fon vor dem Kriege darauf hingewirkt worden; bie 
beiden neuburgiſchen Kurfürften waren da ſelbſt nur Werk 
zeuge in den Händen einer unfihtbar aber confequent wirkenden 
Macht. Man hatte Die Moͤnchsorden zurüdgeführt, die entweder 
durch ihre niedrige oft ſchmutzige Wirkſamkeit am beſten zu Apo« 
ſteln der Maſſe geihaffen find; oder folhe, die unter harm⸗ 
lofem Gewande, erſt in milbthätigen Stiftungen, dann in Miſ⸗ 
fionen, hierauf in Lehranftalten, endlich als gewaltige Lenker 
der ganzen Staats⸗ und Kirchenpolitif fi einzudrängen pflegen 
und die alte Fabel vom gaflfreundlihen Hamfter und dem Igel 
wieberholen. Waren die Zefuiten einftweilen nur am Hofe als 
Beicptoäter und einflußreiche Rathgeber tätig, fo hatten die Fran⸗ 
sisfaner und Kapuziner ihr Bekehrungogeſchaͤft von den ihnen anges 
wiefenen Sigen bereits offen begonuen; im Weftrich lebten fie unter 
franzoͤſiſchem Schuge ſchon feit der Reunionszeit, in ven pfälzie 
ſchen Nedargegenden hatte ihnen Philipp Wilhelm zu Laden⸗ 
burg einen Drt angemwiefen, von wo fie bald nah Mannheim, 
bald in die umliegenden Orte ihre Thätigfeit verzweigten. Diefe 
Kapnziner waren es gewefen, bie, wie bie Karmeliter zu Wein⸗ 
heim (ſeit 1685), ihre Profelgtenmacherei fo offen und gewalt- 
fam trieben, daß im ganzen proteftantifchen Deutſchland ein Ruf 
der Teilnahme für die Bedrängten laut ward und Preußen 
fi mit der befannten Beſchwerde an Johann Wilhelm gewandt 
hatte. In der Wahl der Mittel waren diefe Ordensgeiſtlichen 
nicht ‚gerade bedenklich; in ber Kriegszeit ſchloſſen fie fih an 
die Franzofen an und ließen von den morbbrennerifchen Zer⸗ 


förern des Landes ihre mönchiſchen Zwede durchführen Da 
Häuffer Geſch. d Bag. 11. 51 
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trieb man bie Proteflanten geradezu weg, boss beſetzte man 
eine Kirde mit Gewalt, an einem andern Orte erzwang man 
mit unerfhwinglichen Gelbftrafen eine aͤußerliche Belchrung, bie 
und da jagte man au mit Golbaten die Leute in die Kirgen 
und fopfte ihnen dort gewaltfam die Hoſtien in deu Mu. 
Erwägt man, daß dies Verfahren ſchon in der Reuuionszeit 
begonnen und während bes orleansſchen Krieges acht Jahre lang 
fortgefegt worden war, fo läßt fi der bedeutende Grfolg diefer 
Belehrungsmaßregeln wohl berechnen; wie weit ed ging wid 
wohn man zielte, das follte den Proteſtanten bald zu ihrem 
Erfiaunen gezeigt werben, 

Ludwig XIV. war durch feine eigene Erihöpfung zum 
Nacgeben gezwungen worden und im DE. 1697 ward zu Rye- 
wid auch mit dem Reiche ein Friede geichloffen, nachdem im 
September die Verbündeten vorangegangen waren. Für bie 
Pfalz wurden darin die durch die Reunionen und feit 1688 eins 
gezogenen Landestheile fammt dem Oberamt Germersheim zus 
rüdgegeben und der orleansſche Erbſtreit einem Schiedsgericht 
überwiefen. Auch bie kirchliche Frage ſchien einer billigen Eut⸗ 
ſcheidung um fo fiherer zu feyn, ald das ganze Reich ſchon bei 
der Kriegserklãrung (1689) die Wiederherflellung des gewaltſam 
geänderten Kirchenzuftandes verlangt 12) und der Kaifer bei feir 
ner Wahlcapitulation fie als Bedingung beſchworen hatte. Ueber⸗ 
einfimmend damit war in der Friebendafte im bristen Artikel 
des weſtphaͤliſche und nymwegiſche Friede auch im kirch lichen 
Dingen als Grundlage angenommen, im vierten Artilel die 
völlige Wiederherftiellung bed früheren Zuftandes ausgemacht 
und im achten die pfälzifhen. Reunionen fammt dem Oberamt 
Germerögeim nach dem Zuflande ber Verträge von 1648 wies 





12) Rap Payner Samml. der Reicheſchlinffe Ik. 656 Hinf es: „dab 
occuvirte oder in ecclesiasticis ct politics geänderte zu ver bedrudiru 
Stände und deren Unterthanen Eonfolation in den alten den Reichsfunda - 
mentalgefegen und Friedensſchluſſen gemäßen Stand zu ſehen.“ 
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ber abgetreten worden 1). Alles fhien in Ordnung; wie was 
ten aber die Proteftanten erftaunt, als kurz vor dem Augenblick 
des Abfchtufies in der Nacht vom 29. Oftober die franzöſiſchen 
Diplomaten plöglich mit einer Clauſel hervorrädten, welche alle 
vie bezeichneten Artikel, foweit fe bie Pfalz betrafen, dadurch aufs 
hob, daß fie das Fortbeftefen der kirchlichen Ufurpationen gute 
hieß 1%), Es war leicht, die grelle Widerrechtlichkeit dieſer Clauſel 
darzuthun, aber um fo ſchwerer, der perfiven Forderung zu 
wiberftehen, da die Sranzofen durch die Drohung, alles wieder 
abzubrechen, einſchuchterten. Die katholiſchen Diplomaten was 
ven, wie natürlich, nicht fehr eifrig, die Wiederherſtellung vere 
drängter proteſtautiſcher Mechte dutchzufegen; umter ben kaiſer⸗ 
lien Diplomaten faß zubem Seiler, der früher pfälziſcher Rath 
geweien, dann aus pfälifhem Dienfte nah Wien entronnen 
und bort Karholif geworden war, und ein Theil der Proteſtan⸗ 
ten felbft ließ ſich durch die Furcht vor dern Bruch der Unters 
handlungen beflimmen. So ward, trotz des Widerſpruchs, ben 
anfangs alle erhoben, und der fottdauernden Protehation der 
meiflen evangeliſchen Stände dm 30. Dit: 1697 ver Friede mit 
der Clauſel unterzeichnet, 

Mochte nun zwar ihre vechtlihe Geltung vielfady Ange» 
geiffen werben, einen Zwed hattet die Franzoſen zunächſt er⸗ 
reicht, einen Zankapfel ins Reich zu werfen, des bie ind vierte 
Zabızeimt des folgenden Jahrhunderts der ſtete Anlaß aller 


13) ©. Instr. pac. Rysw. art. 3. Pacie hajus basie et fandanien- 
tum eit pax Westphalica et Noomagensis, aeque statim — in saeris 
et profanis etc. — art. d. Restituentur — quaeı m durante bello 
es vie facti quam wnienum sou reunionum momine ocoupata loca, — 
omminqus in eums stalum repencnfir, quo ante illas oscupalionee — 
veraat, nullo deinoops tsmpore amplius turbanda seu inquistande. — 
art. 8 wird Alles reflituirt, prout per pacem Westphalicem restitutae 
fuerunt. Schinauss Corpus jur. publ. ©. 1104 f. 

14) Rad dem Wort inquietanda im Artitel 4 (ſ. vor. Rote) follte 
eingerüdt werben: Religione tamen catholica Romana in locis sic 
restitutis in statu quo nunc est remanente. 
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Spaltungen in den beutfchen Staaten geworben ift *). Aber 
auch der andere — die Berbrängung der pfälziſchen Proteſtanten 
aus einem großen Theile ihrer Rechte — konnte kaum verfehlt 
werben, wenn man ben Umfang der in den Kriegszeiten vors 
genommenen Reactionen erwog. Anfangs zwar hatten bie frau⸗ 
zoͤſiſchen Unterhändier ſchlau geäußert, die Elaufel folle nur für 
die 29 Kirchen gelten, die der König auf feine Koften botirt 
oder erbaut habe; bald erwied fih aber auch das ale eine 
ſchmaͤhliche Täufhung. Denn da man aus einzelnen Kirchen 
die Protefanten ganz verdrängt, in einer großen Zahl von an« 
dern fie genöthigt hatte, bad Haus mit den Katholiken zu theis 
Ten (ohne jebod jemals ben Proteftanten ein Recht der Gegen« 
feitigfeit in rein katholiſchen Kirchen einzuräumen), fo war das 
Gebiet, worauf die Elaufel ihre Anwendung finden fonmte, 
unbeflimmt und weit genug, die koloſſalſten Anfprüche durchzu⸗ 
fegen. Und fo geihah es; im Jahr 1699 trat der franzoͤſiſche 
Diplomat Chamois mit einer Lifte hervor, bie ſich — flatt auf 
neunundzwanzig — auf 1922 Ortfchaften ausbehnte ; die große 
Mehrzahl davon gehörte zur Pfalz, und wenn es gelang, dieſe 
Forderung durchzuſetzen, fo war dem pfälziichen Proteſtantismus 
ein Tobesfloß verfegt. 

Es erfolgte eine umgefehrte Reformation, wie anderthalb 
Zahrhunderte zuvor. Damals (1546) hatte das Volk ben wir 
derfirebenden Fürften gezwungen, bie Anfänge bes proteſtauti⸗ 
ſchen Eultus einzuführen 1%), jegt zwangen Fürften und Diplos 
maten das widerfirebende Volk, einen Theil feiner kirchlichen 
Rechte und feines Befiges aufzugeben. 


15) Noch im Jahre 1727 kamen deßhalb Beſchwerden vor (ſ. Schau- 
zoth Berhandf. de6 Corp. Evang. II. 18), obwohl ein Reihegutachten vom 
26. Febr. 1734 fle in ihrer rechtlichen Geltung tnbiret aufpob. ©. Vaqh 
ner Reihefchlüffe IV. 429 f. 

16) 1. Band ©. 600. 601. 
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. 2. 
Der Firchliche Terrorismus pn Johann Wilhelm bis zur 
Neligionsdeclaration (1697 —1705). 

Daß die ryswider Clauſel feine vereinzelte und unvorbe⸗ 
reitete Sache war, hatten bie Unbefangenen wie die Betheiligten 
fhon frühe eingefehen. Schon frühe hatte man bie römiſche 
Curie und die Jeſuiten befhuldigt, im Einklang mit Ludwig XIV. 
die Erſchleichung der Clauſel vorbereitet zu haben; die kaiſerli⸗ 
hen ©efandten mußten fih fon damals von dem Vorwurf des 
Einverftändniffes reinigen und einer wenigftens, Seiler, bleibt 
immer noch .fehr verdächtig, mit dem franzöfifchen Abbe Morel 
über die Angelegenheit früher confpirirt zu haben. Ein engli« 
ſcher Hiflorifer deutete fogar den Ort ihrer Zufammenfunft an, 
und beutfhe Augenzeugen der ryswicker Unterhanblung ſprachen 
es offen aus, die Sache ſey eine von vielen Seiten verabrebete 
Intrigue gewefen 177. 

Unter den Beiheiligten wurde auch von mehr als einer 
Seite der Kurfürk Johann Wilhelm ſelbſt genannt; ein arger 
Vorwurf, wenn man bedenkt, daß er damit zugleich beſchworne 
Berträge umſtieß und an feinem Volk flatt zum Landesvater — 
aum Lanbesverräther ward. Indeſſen war Mar, daß er den 
gemäßigten Gang der erfien Jahre verlaffen, und den Weg 
der jefuitifchen Reaction offen betreten hatte; die legten Eut« 
ſcheidungen gegenüber ben reformirten Pfälzern waren bie 
Borzeihen einer neuen Politit. Betrachtet man vollends feine 
politifhe Haltung unmittelbar nad ber Annahme der Elaufel, 
fo kann faum ein Zweifel feyn, daß er auch vorher mit Rom, 
den Jefuiten und Franfreih gegen feine proteflantifchen Unter 
thanen confpirirt hatte 18). 

Mehr als die Noth feines Landes befchäftigte ihn der Ges 
danfe, das Karcollegium wieder im ausſchließlich katholiſchen 


17) Die Beweisftellen f. bei Pütter Pfälziſche Religionsbefchwerden 
©. 107 fi. B 
1) Das Folgende if aus Driginalaften entnommen, die fich im bay« 
riſchen Reichsarchive finden („Referipte an die Reihstagegefandten"). 
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Geiſte zu Ienfen; er begrüßte e8 (Juli 1697) als eine „unbe⸗ 
greifliche göttlihe Gnade, die man conferviren müffe, daß die 
Kurwürbe von Pfalz und Sachſen wieder in Fatholifhen Händen 
ſeyen.“ Die rühmlihe Thätigfeit proteftantifcher Jürſten, na⸗ 
mentlich Brandenburgs, für Fräftige Führung des Reichskrieges 
erregte in dem Sefuitenzögling nichts als Furcht Dor „einer Prä« 
potenz ber Afatholifhen“, und während er nichts that, fein be⸗ 
drängtes Land perfönlich zu vertheidigen, wie es einem Fürſten 
ziemte, war er fehr eifrig thätig, die Errichtung einer Kurwürde 
für das proteftantifhe Hannover zu hemmen. 

Wie num bie Elaufel angenommen war, konnte er feine 
Befriedigung darüber Baum bergen. „Dadurch werben“, ſchrieb eran 
feinen Gefanbten 19), „die Konfllia derer zu Boden Hiegen, bie 
uns in unfern kurpfälziſchen Landen in Religionsfacyen die Hände 
noch mehr zu binden fi) angemaßt haben.“ Der Geſandte 
mußte Alles genau melden, was etwa bie protefiantifchen Reichs 
fände gegen die Elaufel unternehmen würden; Johann Wilhelm 
felbft war, im Einflang mit den geiftlihen Kurfärften, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, fie aufrecht zu erhalten 2%. Dem neubelchrten Kur- 
fürften von Sachſen Tieß er bebeuten, „er möge fich eifriger 
für den neuen Glauben zeigen, feinen Kurprinzen latholiſch er- 
ziehen laſſen, fi) mit lauter Fatholifhen Subjecten umgeben 
und fi von den Proteftanten völlig abthun“; dag aud in der 
Pfalz bie katholiſche Religion „mit erwunſchtem Effekt“ beförbert 
werben folle, gibt er Mar gu verftehen. „Dies Alles“, ſetzt bie 
Inſtruktion hinzu, „muß gar behutfam und glimpflich vorge⸗ 
bracht und mit gar beweglichen und unmibertreiblihen argu- 
mentis, jedoch mit folder Manier vorgebracht werden, baf es 
nicht das Anfehen hat, als wenn es von und herrühren tue.” 

Die Beſchwerden wegen der Glaufel dauerten fort; Johann 
Wilhelm ſchrieb am 4. Juni 1698 feinem Geſandten gleichſam 
höhniſch, „wenn die Proteftanten eine Interpretation bavon ver⸗ 





19) Am 15. Nov. 1697. Bayr. Reichsarch. 
20) Mehrere Briefe in dem angef. Archiv. 
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langten, möchten fle nur bei dem König von Frankreich deßhalb ans 
fragen.“ Bei allem Dem baute er auf die „Uneinigfeit und Ver⸗ 
wirrung der proteflirenden Neicheftände” und meint: „Das 
nächſte wäre wol, daß man Fatholifher Seits die 
Evangelifpen aneinander hegete, fo ihr dann mit ber 
horlich eircumspection und ganz unvermerft zu thum nicht zu 
unterlaffen habt 20), 

Wer fi fo als Meifter bewies in den Künften einer ächt 
ieſuitiſchen Potitit, dem fonnte man aud zutrauen, daß er an 
feinem Lande zum Verräther ward und im Bunde mit ben 
Fremden ein tüdifhes Geſetz machen ließ, das die Pfalg und 
einen großen Theil von Deutfpland in alle die kirchlichen Hän- 
del zurädwarf, die man mit dem weiphälifchen Frieden für 
beendigt hielt. Auffallend iR es ba auch nit, daß Johann 
Wilhelm, von den immer lauter werdenden Beſchwerden er- 
ſchreckt (6. Aug.), feinem Gefandten ganz beforgt ſchreibt: „wenn 
nur die Cron Frankreich bei der Clauſula Art. IV. beharret 
und fih durch der Reformirten importuned Anbringen zu ſchäd⸗ 
Gier Interpretation nicht verleiten dägt“ 31), 

Die gewaltiame Durchführung der Elaufel hatte indeſſen 
begonnen, In 39 Orten bes furpfälzifcen und zweibrückiſchen 
Gebietes wurden die Kirchen ben Katholiken ausſchließlich ein: 
geräumt 2%); es waren darunter mehrere, wo bis auf den heu⸗ 
tigen Tag die Zahl der proteftantifhen Bewohner die ber fa- 
tholiſchen um das Doppelte Üherfleigt. Weber hundert andere 


20 a) Brief vom 4, Junia a. O. 

21) Brief im bayr. Reichsarchiv. 

22) Germerspeim, Bellfeim, Knittelspeim, Dtterspeim, Gondern- 
Heim, Lingenfeld, Dettenheim, Birkenhert, Bellenborn, Appenhofen, Stein- 
weiler, Dert, Laumeroheim, Reusolz, Blaukenborn, Knöringen, Pleis - 
weiler,, Oberhofen, Gfeiszellen, Gödlingen, Bornheim, Oberhochſtatt, 
Goſſenweiler, Schwanpeim, Mundenheim, Altſtadt, Schweighofen, Schlei- 
tbal, Seebach, Berg, dagenbach, Neuburg, Wörth, Ollerbach, Medes- 
Heim, Ingenheim, Ensdeim, Borſtadt, Schwe ioweiler. 5. Hormup bie 
Pafloration der Katholiken. 181. ©. 36 ff. 
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Orte mußten ihre Kirchen fortan mit ben Katholiken theilen, 
und nur etwa 40 Dörfer in den bedrohten Gegenden blieben 
von der Reaction verſchont 2). Es waren darunter mehrere 
nichtpfälziſche; oft fügte fie eine wirffame Fürfprade, die na⸗ 
türlich bei ben pfälzifchen fehlte, oft war auch tie Zahl ber 
Ratholifen fo gering, daß der Anfprud nicht erhoben oder nicht 
Durchgefegt ward. 

Die Durchführung diefer Mafregeln war von frehen Ger 
walithaten in politifhen Dingen begleitet; denn Frankreich hatte 
gu gut gefehen, was man wagen dürfe, um nicht von Neuem 
beſchworne Berträge zu verlegen ®*). Gleich nad dem Frieden 
März 1698) hatte man die alten pfälziſchen Zölle zu Lauter 
burg mit Gewalt gehemmt und dagegen angefangen, zu Beins 
heim, Lauterburg, Rheinzabern, Nußdorf, Queichheim eine 
Reihe von franzöfiihen Zollſtätten zu errichten. Mit gleich gros 
Ber Frechheit behielt man das veldenziſche Lügelfein, Selz und 
Hagenbach wie zur Reuniongzeit im Befig, obſchon die Bes 
ſchlüſſe von 1680, die dies ausfprachen, durch deu legten Frie⸗ 
den förmlich aufgehoben waren. Vergebene ließ Johann Wis 
helm bemüthige Briefe an Ludwig XIV. fchreiben, worin er 
die blutbefledte Geiffel feines Landes „einen unvergleichlichen 
Monarchen“ nennt und ſeine „Großmuth und Billigkeit” rühmt, 
vergebens warb Graf Wifer deßhalb nach Verſailles geſchickt; 
die Franzoſen hatten ſchon Hagenbach befegt, ben Altfläbtern 
verboten, an Pfalz Steuern zu bezahlen, und bie franzoͤſiſchen 
Beamten Scherf, Hagel, Mühlmann — alfo lauter Renegaten 
ihres Mutterlandes — beeilten fih, die pfälzifchen Wappen abs 
zureißen und zu Selz die für Pfalz eingenommenen Gelber in 
Beſchlag zu nehmen. Zu Gutenberg trieb man mit Soldaten 
die Steuern ein; für die Unterämter Selz, Altſtadt und Ha- 
genbach, die zum Dberamt Germersheim gehörten, ſchrieb eine 





23) Hormuth ©. 241 ff. 
A) Das Folgende aus dem bayr. Reichsarchiv a. a. O. 
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Ordre vom 24, Mai die Kopffleuer bei Androhung von Exe⸗ 
eution aus. s 

Der Kurfürft richtete mit feinen matten Borfiellungen bei 
Frankreich und beim Reichstag nichts aus; wie fonnte er auch 
den Franzoſen fräftig unter die Augen treten, da er mit ihnen 
gegen bie Kirchliche Freiheit feiner Unterthanen verfhtworen war! 
Hatte er doch die unbefchreibliche Naivetät, feinem regensburger 
Gefanbten zu bemerfen 35), „es fey zwar bedauerlich, daß die 
- Branzofen folhe Erecutionen vornähmen, aber man müſſe ſich 
damit tröften, daß bie Reformirten befto mehr abgeſchredt wür« 
den, fich in Zufunft wieder ärgerlicher Gemwaltthaten mit Ins 
folenz zu unterfangen I” 

Hält man alles dies zufammen, fo fann man fich nicht 
länger verbergen, daß für bie Pfalz die Zeit des kirchlichen 
Terrorismus gekommen war. Die Berfiherung, welde bie 
Regierung (Iannar 1698) gab, „in der Religionsfreipeit Alle 
fügen zu wollen”, war nur auf die augenblidtiche Beruhigung 
der feigenden Angft aller NReformirten berechnet; unwahr und 
treulos war fie, da in demfelben Augenblick der Landſchreibet 
Duad zu Kreuznach, ein Convertit, mit Soldaten Kirchen und 
Pfarrhaͤuſer wegnahm 2%) und wenige Monate naher zu Kür 
beiberg und Driefen Pfarrhaus und Pfarrgüter der Reformirten 
durch Regterungsbefehl den Katholiken angemwiefen wurden, an- 
derer Gewaltthaten in Lehre und kirchlichem Befig nicht zu ere 
wähnen ?7). Doch war das nur ein Vorfpiel zu Größerem. 

Im Juni 1698 fam Johann Wilhelm nach ber Pfalz zu- 
rüd, die ihn im Augenblid der Noth nicht gefehen hatte; auch 
jegt fam er nicht, um die furchtbaren Wunden bes Krieges, fo 
wie ein Karl Ludwig gethan, zu ſchließen, fondern um mit 


35) Brief vom 15. Juli 169 im bayr. Reichsarchiv. 

3) ©. Reuefte Geſch. der ref. Kirche in der Unterpfalz. Deſſau 1791. 
Urt. u. 

27) Struve ©. 767. 807. 808, wo fih vie altenmäßigen Belege 
finden. 
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rober Hand neue, ſchmerzlichere zu ſchlagen. Zu Weinheim⸗ 
wo ſich jetzt die geflüdteten Behörden und die Reſte der Uni⸗ 
verftät wieder ſammelten, hatte ex feinen Sig aufgeſchlagen; 
während Karl Ludwig fünfzig Jahre vorher als ein ſparſamer 
Haushäßter zurädgelommen und unter feinen Untertanen febes 
Glaubens wie ein wahrer Landesvater verföhnend aufgetreten 
war, fo bleudete jetzt Johann Wilhelm über den Trümmern 
eines ausgeſogenen Landes mit prachtvollem Hoffiaat und be⸗ 
willfommte fein verlaffenes Volk mit drudenden Religiensedikten. 

& wer für die reformirte Beodfferung, ueben ber ſich 
dieſſeits des Rheins nur ſehr wenige Katholilen befanden, ſchon 
ein herber Schlag, ald (29. Dft. 1698) ein Ebift erfhien 2%), dan 
alle veformirten Rirchen zum Simultangottesdienſt ber brei chrifte 
lichen Eonfeffionen beſtimmte, und doch war bies ſcheinbax to⸗ 
lerante Ebift mur sine Einleitung zu gewaltſameren Schritten. 
Die Toleranz war deßwegen nur ſcheinbar, weil nur Die Pro⸗ 
teßanten den Befig ihrer Kirchen theilen mußten, die Katholiken 
dagegen bie ihrigen ungetpeilt behielten. So lam es denn, Daß 
in den Gegenpen sets pom Rheine Die wenigen Katholiken an 
allen vefprmixten Kirchen Theil belamen, während links vom 
Rheine, namentlich im Oberamt Germersheim, wo trog den 
aewaliſamen Belchrungen bie Protefianten ebenfalls mac in der 
Mehrzabl waren, die Katholiklen von einer Menge von Kirchen 
ausſchließliche n Beſitz nahmen, 

Welche Bedeutung in dem Edikte lag, zeigen bie Freuden 
zufe der Jeſuiten uad bie vertrauten Geßändniffe einzelner Ein« 
geweihten 3%), bie triumppirend perfündigten, daß dem katho⸗ 
liſchen Cultus dadurch zweihundert und vierzig Kirchen geöff- 
met würden , ohne daß bei einer einzigen katholiſchen bie Res 
eiprocität Rattfand 3%). An manden Orten mußte man zwar 


23) Struve ©. 768 

239) ©. den Brief bei Struve © 772. Die Aechtheit des Briefes 
Tann wohl um fo weniger angefochten werden, als er lauter wahre Zhat- 
Sachen und richtige Reflerionen enthält. 

30) Rad einer altenmäßigen Beilage der brandenburg Beſchwerde · 
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mit Waffengewalt den Eintritt in das proteftantifhe Beſitzthum 
erzwingen, aber ein ernfliher Widerſtand war bei ber einge 
ſchuchterten, duch den Krieg dünn gewordenen Bevölkerung 
nicht zu fürchten. So mußten die Proteftanten beim Einzug der 
Ratholiten in ihr Eigentyum mititärifh falutiven, bei Borbeir 
tragung des Venerabiles das Knie beugen und am Frohnleich- 
namsfeft des Jabres 1699 wurden fie 3. B. zu Weinheim ge- 
gwungen, für das katholiſche Kirchenfeſt die Maienbäume auf- 
zuſtecken. Die Jeſuiten mehrten fih und ein kurfürſtliches Re: 
feript (11. März 1699) empfahl fle der Heidelberger Regierung 
als befonders geeignet zur Zunahme der katholiſchen Religion; 
da und bort, befonders in Neuftadt a. d. H., bildeten fih auch 
neue Kapuzinerfolonien, um für benfelben Zweck zu arbeiten. 
Seit Länger als einem Jahrhundert hatte die Pfalz die flüchtis 
gen Reformirten des Auslandes aufgenommen; noch Jüngft bei 
ben frangöflfhen Dragonnaden hatte Kurfürft Karl aus ihnen 
Gemeinden gebildet, und felbft noch in dem harten Jahre 1688 
wurden durch freimillige Beiträge die fillen und fleißigen Wal⸗ 
denfer unterftügt, die in den Aemtern Breiten und Mosbach 
eine Zuflucht fanden. Sie gehörten mit zu jenen tüchtigen Ba- 
brifarbeitern, deren Verjagung, wie Eolbert vorausfagte, die 
Induſtrie Sũdfrankreichs zerftörte, deren Einwanderung in Bran- 
denburg den Wohlſtand des jungen Koͤnigreichs Preußen nach⸗ 
ber begründen half. Dennoch erſchienen zwei furfürftliche Ver- 
ordnungen ®%), die unter dem erwünfchten Vorwand, man fönne 
fi) mit Frankreich nicht verfeinden, die fleißigen und harmloſen 
Gemeinden fammt ihren Pfarcern aus dem Yande vertrieben. 


ſqhrift (Strave ©. 804) hatten fie fünfnnpfiebatg Mirhen im Rriege 
an fh zu ziehen gemußt, 

31) Mone bad. Archiv I. 157 ff. 

32) Bom 33. Mai 1698 und 5. März 1699. ©. Struve ©. 808. 98. 
Auch ward ihnen vorgeworfen, daß fie, wenn das Fand auögemergelt fey, 
wieder wegzögen und viel unnüges frauzöſiſches Gefindel durch fie herbei« 
nelodt werde. 
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Biele wanderten, von proteftantifhen Pfälgern begleitet, nad) 
Amerika, andere nah Preußen aus. 

Auch die Kirhengüter erlagen jegt der reactionären Ge— 
walt. Schon mit der Theilnahme an den Kirchen waren die 
KRatholiten Miütbefiger vieler Gefälle geworben, man wollte aber 
zugleih den ganzen, früher fo glänzenden, durch die Kriegszeit 
ſchon flarf verminderten Kirchenbefig der Reformirten treffen. 
Durch eine Verordnung vom 10. Dit. 1698 war die bisherige 
Verwaltung ſtillſchweigend entfernt und eine aus Regierungs« 
beamten beftehende „Admodiationsfommiffion“ ernannt worden 3); 
ein fpäteres Gefeg (30. Juni 1699) hob die alte Guterverwal⸗ 
tung ganz auf und ſchuf eine „Adminiftrationsfommiffton“, die 
theils aus Fatholifchen, theild aus reformirten Mitgliedern bes 
fand. Diefe Behörde, bei der jener befannte Quad die Haupte 
tolle fpielte, der im Jahr 1698 mit Mikitärgemwalt im Amt 
Kreuznach Kirchen und Pfarrhäufer hatte wegnehmen laſſen, 
eröffnete ihre Wirkfamfeit damit, daß fie dreißig reformirte 
Pfarreien und eine noch größere Anzahl von Schulftellen redu⸗ 
eirte. Es hatte dann nichts Auffallendes mehr, daß der Kur- 
fürſt ſchon im April deſſelben Jahres den Beſitz der Reformirten 
an Almofen für gemeinſchaftlich erffärte**) und au in bürgers 
lien Aemtern und der Gemeindeverwaltung bie Reformirten 
aus ihren beftehenden Rechten zu verdrängen anfing. 

Wie vertrug fih damit ber befhworne hallifhe Vertrag, 
deſſen zweiter Artifel gelobte, „alle reformirten und Iutherifhen 
Pfarrer und Schuldiener bei ihren Bedienungen ruhig zu laffen 
und die abgehenden Stellen mit tüchtigen Subjecten gebachter 
Religion erfegen zu wollen“, in dem es ausbrüdtich hieß, „ben 
teformirten Kirchenrath und die zur Unterhaltung der Pfarrer 
und Scäufdiener, wie auch zur Reparation und übrigen Abmi- 
niftration der Kirchengüter und Stifter angeordnete Verwaltung 


33) Der Hauptvorwand war die Unorbnung ber Verwaltung — nad 
einemꝰ achtjährigen furchtbaren Krieg, wie der orleansſche gewefen war! 
34) Berorbnung vom 5. Juni 169. 
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ungeändert unb ruhig zu laſſen“; wie vertrag ſich damit Jo⸗ 
hann Wilhelms wiederholtes Berfprechen, Niemanden in feinem 
kirchlichen Rechte und Befig zu Hören, und die noch im Januar 
1699 ausgeſprochene Verſicherung: er habe zu viel Liebe für 
Land und Unterihanen, um deren Religiongfreipeit Fränfen zu 
wollen ! 

In einer eigenthümlichen Stellung befand ſich die lutheriſche 
Bevölkerung, die nicht fehr zahlreich, ohne Güter und unter 
befcpränfter Aufficht des veformirten Kirchenraths etwa vierzig 
Kirchen in ber Pfalz inne haben mochte. Es hat nichts Anfe 
falendes, dag fie über die Bedrängnig der Reformirten, die fie 
bisher Inapp gehalten hatten, einige menſchliche Schadenfreude 
empfand; auch war es für fie ein - unerwarteter Gewinn, 
durch die neue Kirhenabminifiration einen Heinen Antpeil an 
den geiſtlichen Einkünften zu erhalten. Allein au fie blieb 
von der jüngften Veränderung nicht verfchont; ſelbſt wenn fie 
die gegründete Beforgnig noch nicht erfühte, dag nach den Ne 
formirten aud fie von der jefuitifchen Reaction bebrängt werden 
würde, fo empfand fie es doch hart, daß ihre vierzig Kir 
Gen Miteigenthum der Katholiken wurben, daß fie das Nnie 
vor dem Sanktiffimum beugen und die Progeffionen der Kathos 
tifen mit Maienbäumen verzieren follte, wie den Lutheranern 
zu Weinheim begegnet war 95), Diefe Mipftiimmung hatte ſich 
auch an einzelnen Orten ausgefprochen und man mußte die lu⸗ 
theriſchen Kichen zum Theil mit Gewalt öffnen. 

Anders dachten einige ihrer Geiſtlichen; denen ſchien die 
Gelegenheit zu günftig, fih auf allerlei frummen Wegen eine 
hierarchiſche Stellung auf Koflen der Reformirten zu erringen. 
Dan konnte es dem Pfarrer Schloffer zu Heidelberg und Des 
bus zu Kreuznach, die wir ald rührige Gegner der Reformirten 
ſchon früher haben kennen lernen, nicht verargen, wenn fie ſich 
von bem reformirten Kirchenrath emancipiren wollten, aber die 


35) Cine Beroronung vom 21. Juni 1699 gebot dies bei zwamig 
Reichsthaler Strafe. 
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Mittel, die fie dazu wählten, müſſen jedenfalls den Verdacht 
erweden, daß es ihnen mehr um das Reich diefer Welt, als 
um bie unfihtbare Kirche Gottes und ihr Wehl zu thun gemes 
fen. Sie waren die einzigen von allen Proteſtanten, die dem 
Kurfürken für fein Edikt vom 29. Dft. 1698 wohldieneriſch 
danften, die jeden Schritt der Regierung, fogar die Anſtellung 
eined Jeſuiten an der Univerfrät mit ſervilem Jubel begrüß- 
ten 36), Für ſolche Untestänigfeit mußte man erfenntlih ſeyn 
und die Regierung widerſtand dem rührigen Bemühen der beis 
den Pfarrer zuletzt nicht mehr, fondern fhuf wirklich, was Re 
wollten, eine Iutherifhe Kischenbehörde, das Eonfiftorium (4. 
Nov. 1699), deren Mitglieder fie felber waren. Die neuen 
Gonfitorialräthe feprieben zum Dante ein Pampplei 37), das im 
Tone der altlutherifpen Seftenpolemif die hart bebrängten Re⸗ 
formirten mit eben fo viel Anklagen und Schmähungen über» 
ſchüttete, als fie den Kurfürften für feine „Onade, Hu, Schug 
und Schirm mis unterthänigk danknehmigſt devoteflem Herzen“ 
vor alles Welt priefen 2%), Der Regierung was bamit ein dop⸗ 
pelter Gefallen erwieſen; im Innern hatie fie den Proteſtautis⸗ 
mus durch feindfelige Spaltung geſchwaͤcht, nach Außen kounte 
fie mit der Verfiherung prunfen, daß die Lutheraner in den 
neuen Kircenveränderungen feine Belcränfung ſähen. Das 
letztere freilich erwies fi ald eine verfehlte Berechnung; denn die 
Lutheraner in der Pfalz waren zum großen Tpeilanderer Anficht, als 
die beiden Pfarrer, und die evangelifchen Reichsſtaͤnde, nament⸗ 
lich Brandenburg, verboten ihren Kirchenbehörden nicht nur jede 
Berührung und Eorrefpondenz mit ven beiden Gonfiftoriafräthen, 
fondsen ließen auch gegen bie Schrift, ale ein „ſcandaloſes und 





3) S. Struve ©. 769. 770. 

37) Wahrheit, Unſchuld und Eprenrettung zc. Bid. 1698, din Bag, 
das nur durch die Altentüde, die den früheren Zußand der Eutperaner 
beleuchten, brauchbar if. Weder in Thatſachen, noch in Urtpeilen pflegen 
die Berfaffer es fehr genau zu nehmen. Eine Entgegnung ‚gab der Kir- 
Wenratp Wiſſenbach heraus; f. vefien Sendjqreiben. Mard. 1700. 

38) ©. die angeführte Schrift ©. 20. 


$. 2. Mrafider Terrotismus. 16971705. 818 


mis viclen gefährlichen Assertis gefühtes Buch“ eine oͤffetnliche 
Watnung erfcheinen. 

Indeſſen waren die Befhwerden bis nad Regensburg zu 
den evangelifchen Reichsſtaͤnden gedrungen und das Corpus 
Evangelicerum gab (8. Dez. 1698) bei dem pfälzifhen Ges 
fandten eine Note ein, welche die Iepten Maßregeln feit dem 
Eikt vom 29. Dft. einer Beurtheilung unferwarf. Außer den 
Eingriffen in die proteftansifgen Kirchen und das reformirte 
Rirdyengwt wat da befonders hervorgehoben , wie man im Amt 
Germersheim die während bes Kriegs gewaltfam Befehrten jetzt 
ebenfalls mit Gewalt hemme, ihren früheren Glauben wieber 
anguriehmen 3°), wie man den dort proteſtantiſch Gebliebenen 
ihre Kinder nicht zu taufen geflatte 4%), und Leute, die längſt 
sum Proteßantismus übergetteten ſeyen, nöthige, wiever katho⸗ 
liſch zu werben, wie mehrere Gemeinden gehemmt würden, 
einen Pfarcer zu beſtellen, wie man bie Proteflanten zwinge, 
die katholiſchen Feftage zus feiern+t), und endlich wie mar Kin⸗ 
der aus gemiſchten Ehen ımd Unmündige gewaltſam zur katho⸗ 
liſchen Kirche belehre 99), Auf diefe Vorftellung, die man zu⸗ 
gleich dem Kaiſet und den katholiſchen Reichsſtänden mitteilte, 
ließ der Kurfürft (26. Jan. 1699) feine Antwort geben; die 
Eingriffe in die Kirchen erklärte er mit her gemeinfamen Duls 
dung der Drei Gonfeffionen und mit dem ryswicker Frieden ges 





39) Vefehl des kurpfälz. Oberamts vom Dit. 1698; uud eine befläti« " 
gende Betorbnung des Kurfürften vom 5. Rov. 16%. Zu Belpeim hatten 
die Franzoſen mit Waffengewalt die Leute gezwungen in die Meſſe zu ge» 
hen; als dieſelben jept rüdfällig wurden, verfügte ber Amtsverweſer Geid ⸗ 
ſtrafe, die mit Gewalt erequirt, und Gefängniß bei Wafler und Brod, 
Auf vie Manddafte Weigerung der Bauern äußerte der aufgedrungene Pfare 
ver unter anderm: „Wenn ihr habt Brod frefien wollen, fo hättet ir 
Können zum Bäder gehen und nicht in die Kirche; ihr habt einen Teufels“ 
glauben uud freßt das Pucwirdige mie die Schweine.“ Aechnliches kam 
auch fon vor, f. die Akten bei Etruve ©. 820 fi. 

40, Berorömung bed Dberamis Reufast vom 10. März 1698. 

41) Regierungsverorbnung vom 30. Dez. 1608. Das Gegentheil 
hatte bekanntlich Ppitipp Wilpelm im Yebt. 1686 befopten. 


818 Biertes Bug. 11. Abſcheitt. 


vechtfertigt; die Berlegungen bes reformisten Kirchengutes ent» 
ſchuldigte er mit der angeblichen Unordnung der früheren Bers 
waltung; alles Uebrige erklärte er für „recht grobe Ealumnien“ 
und 308, wie ſchwache Menſchen, wenn fie Unrecht haben, zu 
than pflegen, in grobem Tone über bie „aufruhreriſchen, uns 
treuen und übelgefinnten, Gott-, Gewiffen und Pflichtvergeſſe⸗ 
zen paffionirten Untertanen“ 106 ), die fih über feine lan⸗ 
desvaͤterliche Regierung beſchwerten. 

Die evangeliſchen Reichsſtaͤnde ſchwiegen nicht; fie wieder⸗ 
bolten am 5. und 19. Februar ihre Beſchwerde, die jetzt auch 
von Schweden unterftügt warb, und zeigten durch genaue Er⸗ 
Härung der einzelnen Verträge, namentlich des weſtphaͤliſchen 
Friedens, wie haltlos die Behauptung Johann Wilhelms fey, 
eine allgemeine Duldung aller Eonfeffionen rechtfertige offenbare 
Eingriffe in Befig und Recht einer einzigen. Zum Beweis, 
daß ihre Beſchwerden nicht Galumnien ſeyen, beriefen fie fi 
auf die offenfundigen Thatſachen und des Kurfürken eigne ges 
drudte Berorbnungen; zugleich erboten fie fi, durch Abfenbung 
eines eignen Bevollmächtigten den Streit auszugleichen **). 

Der Kurfürft erklärte fih damit einverkanden und im Zuli 
1699 erſchienen der brandenburgifche Regierungsrath, Freiherr 
von Wylih zu Boetzelaer, und ein ſchwediſcher Bevollmädptige 
ter zu Weinheim, welde erklärten, auf die Grundlage der bes 
fannten Friedensfchlüffe folle die Angelegenheit geordnet werben; 
engliſche und bolländifhe Diplomaten unterftügten das Begehs 
ren. Der Kurfürft übte fein Recht darauf, dag ihm der weſt⸗ 
phälifhe Friede die Pfalz fo einräume, „wie fie vor ben böhe 
miſchen Unruhen gewefen ſey“ alfo auch mit dem Reformations⸗ 
recht, das ihm geftatte feine Unterthanen zu befehren; der brans 


42) Für Lebteres zahlreiche Belege bei Struve 802. 803. 826. 

43) ©. Struve ©. 776.777. Daß es feine Calumnien waren, wurde 
fpäter vom brandenburgiichen Gefandten mit attenmäßiger Genauigfeit be= 
wiefen. ©. die Belege bei Struve ©. 797-830. 

4) ©. bei Struve ©, 779-7, 
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denburgiſche Diplomat antwortete darauf mit einer ausführlis 
en Denkfprift (22 Juli) +), worin bewiefen war, wie dies 
fowohl dern wefiphälifhen Trieben als den fpätern Verträgen 
widerſpreche. Der weſtphäliſche Friebe werde durch des Kurs 
fürften Mafregeln dem Geiſte und dem Wort nad) verlegt; 
denn ausbrüdtich fey dort der kirchliche Zuſtand des Jahres 
1618 ald der rechtliche anerkannt, allen Geiſtlichen Amnefie 
und Duldung eingeräumt und die Reformirten in. ipre Kirchen 
wieder zurüdgeführt, die fie vor dem böhmifchen Kriege und 
feinen Reactionen befeflen hatten. Die fpäteren Fürfen, dar⸗ 
unter Johann Wilhelms eigner Bater hätten es nicht anders 
verſtanden; der halliſche Vertrag es genauer beftätigt und der 
KAurfürft ſelbſt früher feierlich zugefagt, den Bertrag wie fein 
Vorgänger halten zu wollen... Zugleid enthielt die Schrift eine 
ganz aktenmäßige Beftätigung aller ber Beſchwerden, die der 
Kurfürft zum Theil für „Calumnien“ erflärt hatte, 

Die Antwort des Kurfürften, die er ausführlih dem brans 
denburgiſchen Gefandten, etwas kürzer dem ſchwediſchen extheilte 
(30. Zufi), fuchte wie die früheren zu beweifen, daß dieſe Gleiche 
heit der Eonfeffiouen, wie die pfaͤlziſche Regierung fie ange⸗ 
wandt, im Sinne des weſtphaͤliſchen Friebens liege und det 
Kurfürft, als fouveräner Herr ded Landes, auch das Recht in 
tirchlichen Dingen wie bie früheren inne .habe. Eine Borftel- 
lung des holländifchen Befandten, welche am vertändigften und 
Harften die rechtliche und politifche Seite der Angelegenheit her⸗ 
vorhob, erhielt (Sept.) dieſelbe Antwort. Unverrichteter Sache 
verließen die Diplomaten das weinheimer Hoflager. 

Die evangelifhen Reihöftände und. an deren Spige befons 
ders Brandenburg, liegen ſich durch dies Fehlſchlagen nicht ab» 
fpreden; vielmehr fam ‚der Breiherr von Wylich im Herbfle 
abermals nah Weinheim und eröffnete (31. Oft.) die Unter 
handlungen von Neuem. Rechtsgründe konnte man von beiden 


45) Struve ©. 789-830. 
Hauffer Geld. d Pfalz. I 52 
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Seiten feine neuen vorbringen, aber Thatſachen waren indeß 
fehr beunruhigende hinzugefommen. Die Eingriffe in das refor⸗ 
mirte Kirchengut, die gewaltfame Vertreibung der franzöfiichen 
Coloniſten und vieler reformirten Geiſtlichen hatten bie Miße 
fimmung ber proteßantifchen Reichöftände gefieigert; man wußte 
überall, daß der Pfarrer zu Sponheim mit acht Kindern und 
feinen hochbefahrten Eltern gewaltſam vertrieben worden, daß zu 
Hilsbach mit dem Pfarrhaus, zu Neuſtadt mit dem Rectoratde 
Haus ähnliche Erceſſe vorgegangen waren. Im Oberamt Heidelberg 
hatte man das Almefen fo theilen laſſen, daß felbft wenn nur 
fünf oder ſechs Katholiken neben mehreren hundert Proteſtan⸗ 
4en in einem Orte wohnten, die paar Katholiken die volle Hälfte 
des veformirten Beſitzes erhielten; in Lautern beklagten ſich die 
Proteſtanten, daß anf Anfiften der Fraucislaner man mit Gelbe 
firafen und milltärifcher Execution die Kinder aus gemiſchten 
Ehen · in katholiſche Kirchen und Schulen treibe, in Odernheim 
warb befohlen, einen Fatholifchen Bater, der nach ben Epepaften 
feine Kinder veformirt werben ließ, mit „ſchaͤrfſter militärifcher 
Execution” zum Gegentpeil anzuhalten 4%). 

Dieſes Alles fellte der brandenburgiſche Gefandte nach eine 
mal zuſammen und verlangte, diesmal im fehr entſchiedenem 
Tone (29. Jan. 1700), eine Endrefointion, aber auch jet gab 
Johann Wilhelm (9. Febr.) nur eine ausweichende Antwort, 
die ſich auf fein lirchliches Belebrungsrecht nach dem Grundfag: 
cujus regio ejus religio, zurüdbegog. Der Geſandte erklaͤrte 
(25. Febr.) die Angelegenheit jegt feinem Kurfürſten in bie 
Hände geben zu müffen, unb als ihm Johann Wilhelm (18. 
März) ein ausführliches Ultimatum ertheilte, daß die früher 
aufgeſtellten Rechtsgründe noch einmal ganz im Einzelnen zu 
beweiſen fuchte +7) und in feinem einzigen Punkte nachgab, ver» 
ließ der preußiſche Diplomat Düffeldorf, nachdem ihn eine Rote 
der evangelifchen Reicheftände abberufen hatte, An ben bram- 


46) Belege bei Struve ©. 849-853. 
47) Struve ©. 858-916. 
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denburgiſchen Kurfürften und feinen diplomatiſchen Bertreter 
richtete das corpus Kvangeficorum eine Dankfagung; dem 
Ultimatum Johann Wilfehms fegten fe eine ausftihrliche W 
derlegung entgegen, ımb e8 ſchien, als wolle ſich der ganze Et⸗ 
folg der diplomatiſchen Verhandlung auf eine papierne Polemti 
befcränfen. 

Die: pfätzifchen Proteftanten waren indeſſen nicht weniger 
Bebrädt, In demfelden Amt Boxberg, das an Warzbutg vers 
pfändet die erften Reactionen erfebte, wo aber damals Johann 
Wilgehtt mit Entſchiedenheit die im Pfatbvertrag verbirgten 
Rechte der Proteftanten aufrecht erhalten hatte, da wurde jetzt 
gegen Pfarrer, Lehrer und Gemeindsglieber daſſelbe Schreckens⸗ 
forte durchgeführt, was in ven übrigen Landestheilen bie @in- 
mifhung das corpus Evangelicorum hervorrief. Durch ben 
potizeilichen Befehl, vor dent Sanctiffimum bas Knie zu beu- 
gen, war ed in einzelnen Gegenden zu Schlägereien gekommen; 
man prägelte die Proteftanten, wen fie ſich weigerten bie Ce— 
temorien ber andern Kirche mitzumaden. Der Kurfürk erlich 
daher (Okt. 1699 eine Berorbnung, welche den Proteſtanten 
erlaubte, nıre den Hut abzuziehen und dann weiter zu gehen, 
aber ſchon im folgenden Jahr durften fih einzelne Beamte, z. 
B. der Schultheiß zu Mannheim, erlauben, die Kniebeugung 
de polizeiliche Befehle einzuführen *). Im einer ſpateren 
Verordnung des Kurfürften (Mat 1701) ward den Proteflanten 
wur geflattet, bei Bürgerwahlen katholiſche Crfagmänner zu 
ſtellen, was freilich den Armen nicht möglich war. Daß man 
die Proteftanten in ihrem Cultus hemmte und ihnen bie Pfar⸗ 
ter wegtrieb oder mit Gewalt fie zum Katholicismus zwingen 
wollte, fam an vielen Orten vor +9); in Bellheim war ein 
wirfliher Terrorismus eingerichtet, von Seebad und Schlei⸗ 
thal warf man zwei Deputirte, die fi beſchweren wollten, als 
Rebellen ins Gefängnig, Mönde drängten fi von der Regie⸗ 


48) ©. Bader Staatöfanziet V. 70. 75. 
49) ©. die einzelnen Fälle bei Struve S. 991. 992. 
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vung unterftügt an vielen Orten in anerkanntes Befigthum der 
Proteftanten ein, bie proteftantifchen Bettage wurden auf fathor 
liſche Feiertage verlegt und durch das neue Reglement 75 Schule 
lehrer brodlos gemacht 59). Man Fönnte viele hundert Heine 
Duälereien, Mißpandlungen an Perfon und Befig anführen, 
welche ſich die Lenfer dieſer pfälzifhen Dragonnaden erlaubten; 
man könnte bie Liſten ber Executionskoſten anführen, womit 
die armen Leute zu Seebach, Schleithal und Boͤllheim gebrüdt 
wurden 51), aber wir hefcränfen uns gern darauf, nur bie 
wefentlihften Züge hervorzuheben, welche den Geift diefer von 
Sefuiten geleiteten Regierung charalteriſiren können. 

In Böbingen warb einem Metzger, deſſen Kinder im Ber- 
dacht waren, die benachbarte reformirte Kirche befucht zu haben, 
vom Oberamtmann angebroht, man „werde feine Kinder durch 
Reuter abholen und in ben Thurm werfen laſſen;“ in Zeistäm 
ward das Kind eines Iutherifchen Vaters und einer reformirten 
Mutter wirklich mit Gewalt den jammernden Eltern weggenom⸗ 
men, getauft, und der Bater, ald er ſich befhwerte, in den 
Thurm geworfen. Im Oberamt Simmern wurden bie Kinder 
gemifgter Ehen (wie man fieht, rechnete man dazu auch eine 
halb veformirte halb lutheriſche Ehe) mit Geldſtrafen zum far 
tholiſchen Kirchenbeſuch angehalten; den Pfarrern zu Ober> und 
Niederingelheim, welche eine katholiſche Frau und einen refor⸗ 
mirten jungen Menſchen, deſſen verſtorbener Vater katholiſch ge⸗ 
weſen, zum Abendmahl zugelaſſen hatten, was nach dem Ge⸗ 
jege erlaubt war, wurden Dragoner ins Haus gelegt und Gelb- 
ſtrafen abgepreßt 5%). Im einem zweibrädifpen Amte, das noch 
dazu dem König von Schweden gehörte, war eine Kirche zwi⸗ 


50) Faber Staatskanzlei V. 79. 82. 86. 91. 

51) ©. Struve &. 1012-1015. 

52) Bei der Execution nahm man ihnen für 197 Gulden Sachen weg. 
Und dog hatte die Berorbnung vom 29. April 1701 erlaubt, „daß einem 
jeben frei fliehen folle, zu was vor einer Religion aus denen im Reich to- 
leririen 3 Religionen nach Belieben fih zu bequemen.“ 
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ſchen Lutheranern und Katholifen gemeinfam; als der Tutherie 
ſche fi) wegen der Menge der Communicanten etwas über die 
beftimmte Zeit aufpielt, drang ein katholiſcher Geiſtlicher hinein 
und feuerte auf den Pfarrer ein Piftol ab, das aber einen com⸗ 
.municirenden Bauer traf und todt niederwarf; ber ſchwediſche 
Geſandte brachte die Geſchichte nachher vor den Reichstag 59), 
Nach den Furfürflichen Verordnungen war ber reformirte Kir⸗ 
chenbeſitz wenigſtens zur Hälfte ihnen gelaffen worden; in der 
praftifhen Ausführung theilte man aber Almofen und Gefälle 
fo, daß den Reformirten wenig ober gar nichts blieb. Im Amt 
Neuftadt ftifteten die Ordensgeiſtliche fhmähliche Reactionen an, 
in Guntheim bei Alzei wurde ein achtzehnfähriges Mädchen aus 
einer gemiſchten Ehe, das nach dem Ehevertrag reformirt ges 
worden war, fo mit Ruthen gepeitfht, daß fie aufs Kranken⸗ 
bett geworfen ward. Schulmeifter und Gloͤdner hielten fie fe, 
während der katholiſche Pater eigenhändig die Erecution vor⸗ 
nahm. In Dtterberg ließ man ein junges Mädchen aus einer 
gemiſchten Ehe durch Soldaten auffangen und in einen Kerker 
werfen, wo Verbrecher faßen, und die Gemeinde Wanrath 
konnte noch zufrieden feyn, daß man fie nur mit Geld beftraft, 
weil einige reformirte Frauen an katholiſchen Feiertagen an eis 
nem Strumpf geftridt! 

In demfelben Augenblide, wo man gegen menfchliches und 
göttliches Recht fo ſchmachvoll verfuhr, erließ der Kurfürft mil« 
dernde und tolerante Verorbnungen 5%), deren Abſicht nur war, 
den Lärm und das Auffehen, den das Verfahren in der Nähe 
und Ferne machte, etwas zu beſchwichtigen. Denn trotz ber 
Verordnungen dauerten die Bebrüdungen in demfelben Maße 
fort; erfrechten fih do die Beamten, die Veröffentlichung je⸗ 
ner milbernden Edikte geradezu zu verbieten 55). Alle Beam- 


53) Anderes, was Zweibräden betrifft, namentlich die Befepung der 
Kirche zu Bergzabern durch Zefuiten f im fpeyr. Kreisarch. Zweibr. 720. 

54) Am 29. April und 29. Zufi 1701. 

55) S den Oberamtsbsfepl bei Struve S. 1050. 
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ten waren fo gewählt, daß man ihrer als ber beſten Werkzeuge 
ieſuitiſcher Reaction verfihert war, und der berüchtigte Quad, 
der im Ayte Kreuznach zuerſt Das Beiſpiel gewaltfamen Ber« 
fahrens gegeben Hatte, war bie Seelg ber pfälziihen Regierung, 
An ihn wurden bie Beſchwerden ber bebrängten Protefante 

eingereicht — bie er ſelbſt veranlaßt hatte, Bon den Regie⸗ 
zungsräthen, welche bie Dragonnaben organifisien, ließ fh Jo⸗ 
hann Wilhelm über die Waprheis der Beſchwerden Bericht abs 
Ratten! Der indolente Furfürft ſaß ruhig zu Düſſeldorf, waͤhrend 
feine Bureaulratie Recht, Duldung und Wohlſtand mit Füßen 
trat und feine mildernde Befehle entweder nicht ausführte ober 
boͤchſt wahrſcheinlich ſogar durch Einſchaltungen und Beräube- 
rungen verfälſchte. Es zeigte ſich hier dieſelbe Erfahrung, wie 
bei allen Regierungen aͤhnlicher Art; der ſonſt unbeſchränkte 
und auf feine Unbefpränftheit pochende Fürſt if keineswegs 
felbR Herr, fondern es waltet mächtiger über ihm der Geiſt bes 
pfaͤffiſchen Jeſuitismus. 

Wollte man indeſſen bush dies Spſtem den pfaͤlziſchen 
Calvinismus ganz vernichten, ſo taͤuſchte man fi; die ger 
drüdte Kirche war auch bier bie muthigſte uud aufopferndſte. 
Zwar hatte ber Kirchenrath feine Bedeutung ganz verloren, ber 
rüftige Wiſſenbach hatte fih (1699) genöthigt geliehen, abzu⸗ 
banfen, Achenbach folgte (1700) einem Rufe ind Ausland, fo 
bfieben (ſeit 1701) nur mod Heiles und Häufer nebſt einem 
alten Secretaͤr Kreußz übrig, die nun ben völligen Sturz der 
alten hierarchiſchen Macht des Kirchenraths mit anfehen mußten. 
Ihre Befehle wurden nicht mehr ausgeführt, die Güter warn 
ihnen entzogen, ihre Beſchwerden blieben ohne Antwort, Die 
Gemeinden pielten aber feft aufammen und- alle Gewaltſchritte 
änderten in ihren Gefinnungen nichts, Viele wanderten lieber 
nad Amerika aus; die Mehrzahl fegten dem unmittelbaren und 
heftigen Drud einen muthigen Widerſtand entgegen, Dan fah, 
wie Rinder und Frauen lieber zu benachbarten Kirchen entflos 
hen und ſich von Soldaten eingefangen mißpanbeln liegen, ehe 
fie gegen ihre Ueberzeugung den Glauben äußerlich abſchworen. 
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Die Pfarrer auf dem Lande blieben von allen Gewalthaten une 
gebeugt und es wird fein Beiſpiel erzählt, daß einer feig dem 
ihm augemwiefenen Berufe untreu geworden ober mit anbern als 
geſetlichen Müteln der brutalen Gewalt wiberfiebt habe. Eruft 
und Mäßigkeit waren bei den bebsämgten Gemeinden herrſchend; 
die furchtbaren Leiden des Arieges und die darauf folgende, Pei⸗ 

migungen im Frieden waren ein treffliches Mittel zur fittlichen 
Lauterung umb feit Friedrich III. hatte der pfätziſche Proteſtan ⸗ 
eiomus feine fo gute ſittliche Haltung bewahrt, als in biefen 
Leidensjahren der jefuitifchen Reaction. Das wiedererwachende 
zeligiöfe Bebirfwig gab ſich in maucherlei Geſtalten fund, au 
in überfpannter Frömmelei. in heidelberger Pfarrer, Heine 
rich Horch, ſtiſtete eine Serte, die als Erlöfung aus allen Reis 
den das tanfenbfährige Reich erwartete, der Kirchenrath ließ 
die unſchaͤdlichen Schwärmer gewähren, da die Maffe der Bes 
wälferung einer gefunderen Gottesverehrung treu blieb #9), 

Was von den Reformirten gefagt wurde, hat auch auf die 
Zutheraner feine Anwendung. Auch fie beüdte dieſelbe Reaction 
wie die Reformirten, auch fie ſetzten ihr dieſelbe Stanbhaftig- 
feit. entgegen und nur fehr Wenige fühlten fi, wie die Con⸗ 
ſiſwrialrͤthe Schloſſer und Debus, durch die dürftige Würde 
für alle Leiden eniſchädigt. Diefe beiden Herrn hatten fegt ſchon 
die Felgen ihrer wohldieneriſchen Devotion gegen die Regierung 
vor Augen; fie ſelbſt nehmen als lutheriſches Gonfiftorium eine " 
ebenfo traurige und machtloſe Stelung ein, wie die Trümmer 
des reformirten Kirchenraths. 

Ade dieſe Verhaltniſſe waren dem Ausland nicht mehr un- 
befannt geblieben. Wenn man auch das heuchleriſche Anerbieten 


56) Die Regierung dagegen erließ 14. Sept. 1706 ein Edilt gegen 
die Srömmler, worin befoplen war, die Harinädligen bei denen jede ernf« 
Ude Ermahnung vergebens ſey, „ſogleich und ohne weitere Anfrag bei 
den Köpfen zu nehmen, in gefänglihen Haft zu bringen und fo viel ver 
find, an die Schublarren zu ſchließen und zu ſchanzen oder anderer gemei« 
ner Arbeit bei Waſſer und Brob anzuhalten“ Speyrer Kreisarchiv (Kir« 
chen · und Schulſ. 38). 
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Frankreichs, ſich der Proteflanten jannehmen zu wollen (es 
drohte der fpanifhe Succeſſionskrieg!) mit Beratung zurück⸗ 
wies, fo blieben doch Holland, England, Schweden und in 
Deutſchland beſonders Preußen nicht unthätig. Die evangelis 
ſchen Reiheftände hatten im Dezember 1700 und im Mai 1701 
an hen Kaifer Beſchwerden eingegeben 57); im folgenden Jahre 
ließen fie über die Berechtigung der Reformirten eine ausführs 
liche Rechtsſchrift in Inteinifcher Sprache erfcheinen und wand⸗ 
ten fi zugleich an die Kroue England, die Verbündete des 
Kaiſers, um son dorther eine wirkfamere Vermittlung zu cr» 
langen, Sie bradten es auch bahin, daß man nad langem 
Gerede eine Commiſſion aufzuftellen beſchloß (1703), der bie 
Unterfuchung der pfaͤlziſchen Religionsbeſchwerden anheim geger 
ben werbem folle. Aber die Commiſſion war aus Kurmainz, 
Kurſachſen, Pfalzneuburg, Magdeburg, Eöln und Regensburg 
zuſammengeſetzt (1704) und mit einer Vollmacht verfehen, wor 
gegen die Evangeliſchen ſich beſchwerten; daran zerſchlug fih 
dann das ohnehin lahm betriebene Vermittlungsgeſchäft und es 
war in den damaligen Kriegsläuften feine Hoffnung einer ges 
feglichen Hülfe, 

Preußen entſchloß fi daher, die gefeplofe Willluhr der 
pfaͤlziſchen Regierung mit gleichen Waffen zu bekämpfen. Im 
Gebrnar 1705 wurde den katholiſchen Geiſtlichen in den Für⸗ 
Kentpümern Magdeburg, Halberſtadt und Minden mit Einzie⸗ 
bung ihrer zahlreichen Güter gedroht (ed waren barunter mehr 
vere Domftifter und etwa achtzehn Möfer), wenn fie nicht aus 
genblidlich bei der pfälzifchen Regierung und den katholiſchen 
Ständen für die bedrängten Protefanten in der Pfalz vermits 
telten 5%), Am 10, April ward dieſe Erklärung wiederholt und 
ihnen ein Termin von ſechs Wochen gelegt; die bedrängten 
Geiſtlichen fehisften einen Gefandten an den Reichstag, aber 
dort waren fie nicht glüdliher, als früher die evangelifhen 
578. Baber Etaatsfanzlei VI. 75, 

58) aber Staatslanzlei X. 31 f, 
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Stände; im Juli 1705 308 dann eine „Adminiſtrationscommiſ⸗ 
ſion“ in den genannten Fürftenthümern em, bei der ſich — 
recht abſichtlich — auch Karl Achenbach, der ehemalige pfälzi- 
ſche Kirchenrath, jetziger Hofprediger des Königs, befand. 

Das wirkte bei der pfäfzifchen Regierung; auf einmal war 
fie zu Unterhandlungen bereit und erflärte: die Gewiffengfrei- 
heit nach dem weftphätifchen Frieden handhaben, in Betreff der 
Simultanfichen Alles auf die Zeit vor dem Regierungsantritt 
Philipp Wilhelms und beim Oberamt Germersheim auf das 
Jahr 1675 zurüdführen und demgemäß den Reformirten ihre 
Kirchen, Güter und Gefälle reflituiren zu wollen ®%). Preußen 
war zwar damit nicht zufrieden, doch fehte es die Unterhands 
lungen fort und 21. November 1705 fam endlich ein Bergleih 
zu Stande, die fogenannte Religionsdeclaration, bie 
fortan als gefeglihe Grundlage ber pfälzifgen Kirchenverhält⸗ 
niſſe dienen follte 60). 

Bor Allem war die völlige Religionsfreiheit, mit befondes 
ter Erwähnung des Oberamted Germersheim, zugefagt und 
alle entgegenftehenden Beftimmungen aufgehoben ; Jeder durfte 
feinen. Glauben ändern, Kinder gemiſchter Ehen wurden nad 
Ehepaften, oder wenn dergleichen Feine vorhanden waren, nach 
dem Bamilienhaupt getauft, Einfegnungen gemifchter Ehen foll« 
ten in proteftantifchen und fathofifhen „Kirchen“ unbedingt und 
ohne Weigerung fattfinden. Stein Proteftant brauchte die Ger 
remonien der katholiſchen Kirche mitzumachen; die Theilnahme 
an den Progeffionen, die Kniebeugung, das Präfentiren bes 
Gewehre war aufgehoben, dagegen follten fie fein vorfägliches 
Aergerniß geben, und wenn eine Proceffion- fäme entweder auf 
die Seite gehen oder den Hut abziehen. Das Arbeiten an Kar 
tholiſchen Feiertagen bei verfchloflenen Buden, das Schulhalten, 
das Effen von Faftenfpeifen war den Proteftanten geſtattet. Nie⸗ 


N Faber Etaatslanzlei X. TI. 
60) Ebendai. X 803. Der Rebenreceß in der Reueften Grid. der 
reform. Kirche Urkund. &. 10 ff. 
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mand ſolle ber Confeſſion wegen von Magiſtratsaͤmern, Bär- 
gerrecht, Zünften uud Gewerben abgehalten ſeyn; Cpeftreitig- 
feiten der Proteſtauten vor ihrem protefiantiichen Epegesichte ge⸗ 
fhlichtes werben. Der gemeinfame Gebrauch der Kirchen ſolle 
Überall abgefihafft werben, ausgenommen Da, wo ar fon vor 
dem Ausfterben der fimmerfhen Kurlinie befand, In jedem 
Ort wo zwei Kirchen fih befinden, ſollte den Katholilen eine 
eingeräumt werben; qußerbem behielten fie zu Seibelbeug die 
Kloſterkirche, die Spitallirche und das Chor ber h. Beißkinge, 
während deu Reformizten das Schiff derſelben, die ganze Per 
terslirche und der ſchoͤnauer Hof eingeräumt warb. Zu Mana- 
Beim und Fraulenthal ſollten bie Reformirten ebenfalls ihre 
Kirchen wieber erhalten und bie Katholiſchen ſich bie zum Ban 
einer neuen mit der Sapusinerfiche begnügen. In den übri- 
‚gen galt, wenn zwei Kirchen vorbanden waren, bie angeführte 
Regel; bei einer Kirche warb Chor und Schiff getheilt und 
zwar buch eine Mauer umb getrennte Eingänge. Auf dem 
Hatten Lande fand bie Theilung fo ſtatt, daß von firben Kir⸗ 
hen zwei von ben Kasholiten behalten, bie aubern fünf ben 
Reformirten zurũdgegeben wurden. Die Brftnugen an Scha ⸗ 
Yen und Stiftungen, welde bie Reformirien 1685 inne gehabt, 
namentlich) das Collegiam Sapientiap, das Casimirianım, 
Dir Nedarſchule und Gymnaſien follten ihnen erhalien werben. 
Die Verwaltung der geiſtlichen Güter, die zwiſchen Latholilen 
and Reformizten gbenfals in dem Verhaͤltniß von zioei au fünf 
Siebenteln geiheilt wurden, warb unter eine Behörde von zwei 
tatholiſchen und zwei veformisten Raͤthen gelegt; auch ber ee⸗ 
formirte Kirchenrath erhielt feinen Wirkungskreis nach den Be⸗ 
ſtinungen von 1664 und 1685 wieder; bie Almofen jeder ein⸗ 
zelnen Kirche blieben auch ihr getreuntes Cigenthum. Die wmil⸗ 
den Stiftungen wurden in dem früheren Zuſtand zurückgegeben, 
in Spitälern und Waiſenhäuſern das oben angegebene Beſitz⸗ 
verpältniß der beiden Kirchen feftgehalten. Die Univerfität Hei 
delberg follte ihre theologiſche Falultät mit zwei reformirten 
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Profeſſuren wieder erhalten und dieſelben nah dem Borihlag 
des Kirchenraths befegt werden. 

Das richtige Berfänbniß erfordert, daß wir den Charakter 
biefer in ihren Folgen fo hochwichtigen Religiongberlara- 
tion genauer beleuchten; denn Yapierne Geſetze und bie wirk- 
lichen Zuſtaͤnde des Lebens Reben oft in fo grellem Gsgenfap, 
daß man fehr irre geht, wenn man von Worten und Zufagen 
auf praftifche Folgen ſchließt. Sp war au dir Neligionsbeche- 
ration yon 1705 nur baun als ein Gewinn zu betrachten, wenn 
man auf bey Terrorismus und bie Dragonnaben ber jüngken 
Zeit zurũdſah; mit dem früheru rechtlich anerkannten Befig ber 
Reformirten verglichen, war fie eine gewaltſame Ufurpation ber 
nachtheiligſten Art. Denn nach dem weſtphaͤliſchen Frieden wa⸗ 
ven die Reformirten im beinahe ausſchließlichen Beſitz aller Kir- 
Shen und Gefälle, der halliſche Vertrag von 1685 hatte dies 
als rechtlich beftätigt und doch war jegt yon beiden Berträgen 
feine Rebe mehr. Vielmehr ward, ohne einen andern Rechts⸗ 
grund, als den der monardifchen Gewalt, eine Theilung zwi« 
ſchen Reformirten und Ratholifen eingeführt, wodurch in acht⸗ 
zehn pfaͤlziſchen Imfpectioneg von eilf Kirchen der Chor und 
neunundachtzig Kirchen ausſchließlich den Katholiken zufielen 1), 
Die Kloſterlixchen, die Hofkapellen, die vormals veformirten 
Mutterfirpen, wo zur Zeit der Theifung fein reformirter, fon- 
dern ein katholiſcher Geiſtlicher wohnte, blieben ohnedies im 
Befig der Katholiken; ebenſo die ſchon bush deu bergſträßer 
Receß (1650) eingeräumten vier Simultankirchen. Auch bie 
Kirchen im Oberamt Bprberg, fünf an ber Zapf *2), blieben 


61) In den Infpectionen Heidelderg/ Mannheim, Cabenburg, Wies · 
loch, Weinheim, Sinsheim, Mosbab, Breiten, Oppenheim, Simmern, 
Stromberg, Bacharach, Alzei, Odernheim, Neuhauſen, Dirmfein, Neu: 
ſtadt, Lautern. Ueber die obigen Zahlen vgl. die Kirchentheilung anna 
1706, die auch Hormuth (Die projecticte Paforation S. 265 ff.) mit 
Recht wister Hat abdrucken laffen. Dal. auch Cod. bar. 2667 anf der 
munchner Staatsbibl. 

62) S. die Tabellen bei Hormuth S. 304-319. 
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ausgenommen; auf die an Darmftadt verpfändeten Aemter Dd- 
berg und Umftatt, die ritterfhaftlihen Drte und auf das Ober- 
amt Germerdheim, das die ryswicker Clauſel den Reformirten 
wegſtahl, hatte die Theilung ebenfalls feine Anwendung. 

Es war aljo im beften Falle und bei der ehrlichfien Deus 
tung des Vertrages eine Befigveränderung auf Koften der Re 
formirten, die das ganze bisher beftehende Verhaͤltniß der Con« 
feffionen in der Pfalz völlig umänderte; nun fam aber noch die 
Art der Ausführung hinzu. Man vergeffe nit, daß die Re— 
gierung, dur Preußens Drohungen gezwungen, biefen dem 
Wort nad milden und toleranten Vertrag eingegangen hatte; 
fie hatte in ihren Reactionen nur einen augenblidlihen Still- 
fand machen müflen, aber deßwegen das gewaltſame Bekeh— 
rungsprinzip noch nicht aufgegeben. Da fie die Gewalt in Händen 
behielt, konnte fie in günftigeren Momenten den Weg bes Firch- 
lien Terrorismus von Neuem betreten; und fo gefhah es 
aud. Die Religionsdeclaration von 1705 iſt nicht das Ende 
der firhlihen Händel in der Pfalz, fondern eine neue, fruchts 
bare Duelle geworben. 

Der erfte Verſuch diefer Politit war die Theilung ſelbſt, 
wie man fie 1706 vornahm; neben den reformirten Commiffä- 
ven, Heiles nnd Kreuz, waren als katholiſche Rittmayer und 
der befannte Quad angeftellt, der nicht verfehlte, feinen Eins 
flug bei der weltlichen Regierung zum Nachtheil der Reformire 
ten geltend zu machen. Durch fie wurden Kirchen, Gefälle, 
Almofen und Stiftungen fo getheilt, wie der Stärfere mit dem 
Schwaͤcheren zu theilen pflegt °). Durch die ryswicker Clauſek 
war ſchon das Oberamt Germersheim, d. 5. etwa tn Drittel 
aller Kirchengefälfe, den Reformirten entzogen worden **); den 


63) Proben führt Hormutd &. 299 an. Andere Belege in der Reue- 
ſten Geſchichte der vef. Kircht ©. 74. 

64) Nah dem Rebenreceß Art. XI. verblieben die Stifter zu Eufferd- 
thal, Hördt, Selz, Alingenmünfter und Germersheim in den Pänden der 
Katholiken. Bon Klingenmünfter ward naher eine Quote dem furfürft- 
lichen Kammermuficus zugeiiefen. Speyr. Kreisarch. Statift, 834. 
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Reſt theilte man jegt fo, daß nicht, wie der Vertrag fagte, 
zwei Siebentheile des alten reformirten Kirchengutes, fondern 
über die Hälfte in den Befig der Katholifen fam. 

Der Erfolg war vorauszufehen; die einft fo zeichen Res 
formirten, denen während der Dragonnaden vicle Pfarreien 
waren eingezogen worden, mußten jegt deren noch mehr redu⸗ 
eiren, bie Befoldungen fehr verringern und für Beſtreitung 
ihrer kirchlichen Bedürfniffe bei dem veformirten Ausland Col⸗ 
lecten anftellen! Die Katholifen bildeten Gemeinden, die fi 
durch Tebhafte Unterftügung der Regierung fehr bald bedeutend 
vermehrten und in einzelnen Orten den Zwinglianismus ganz 
verdrängten, in andern mit ben reformirten Bewohnern wenig« 
ſtens die numeriſche Gleichheit erlangten. 

Während fo die Katholiken gewannen, bie Reformicten vers 
Ioren, war auch für die Lutheraner die Religionsdeclaration ein 
harter Schlag. - Sie hatten durch die Gewaltſtreiche feit 1698 
einen unerwarteten Antheil an Kirchen und Gefällen erhalten, 
der ihnen jegt auf einmal wieder entzogen ward; denn fie bes 
hielten nichts, als was fie 1624 gehabt und feitdem auf eigne 
Koften erbaut hatten. Es war eine von den großen Inconſe - 
quenzen des Vertrags, daß man den weftphälifchen Frieden nir⸗ 
gends fonft (wo er zu Gunften der Reformirten gewefen wäre) 
zu Hülfe rief, hier aber auf einmal zu Ungunften der Lutherar 
ner ihn benügte und fie auf das Normaljahr 1624 zurüdführte, 
Alle die Erwerbungen, welche die Declaration den Katholiken 
zuwarf, beriefen fi auf den ſchönen Brundfag der Religiond- 
gleichheit; bei den Lutheranern war aber diefer Grunbfag offens 
bar geaz · etſehen worden. 

Vielen Antheil daran hatte ohne Zweifel das Benehmen 
des lutheriſchen Conſiſtoriums während der Schreckenszeit; denn 
ſelbſt wenn Preußen nicht den Reformirten näher geſtanden 
wäre, als den Lutheranern, fo hätte es fi doch gewiß bedacht, 
fi einer Kirchengemeinfhaft warm anzunehmen, deren oberfte 
Behörde in den Zeiten der ärgften Bedrüdung eine minbepens 
zweideutige Rolle gefpielt hatte, 
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Dies Conſiſtorium beftand indeffen fort und war äuferft 
rührig, das fo ſchneil verlorene Gut wieder zu erringen. Es 
führte das zu nenen Händeln, die ung fpäter noch einmal auf 
dies unetquidliche Feld ver kirchlichen Polemit zurmdführen 
werven. 


8.3. 
Regierung uud Hof unter Johann Wilhelin (1697-1710). 

Mitten in dielen lirchlichen Zerwürfniffen war die vfältiſche 
Regierung and) durch politiſche Händel in Auſptuch genommen, 
zum Theil vurch ſolche, deren Entſcheidung bie bamalige Gene 
ration nicht mehr erlebte. 

Bon biefer rt war zunaͤchſt der velbemer Grhfeeit *5). 
Jener Pfalzgraf Leopold Ludwig von Beldenz, ber mach bem 
Augfterben der fimmerfchen Kurlinie einen Erbanſptuch au bie 
Pfalz erhoben hatte, war jegt durch feinen linderloſen Ten 
(Sept. 1694) Anlap zu eimem neuen Erbfireit geworden, ber 
fi über fein Heines Befipthun, die Aemser Beldenz, Bautsteik, 
Lügelhein und die Hälfte der guttenderger Gemeisfhaft end 
ſpann. Er haste ein Teſtament hinterlaſſen, worin er die pol 
tifch und kirchlich wenig. befceundeten Neuburger, bie ihn um 
bie Kurwürde gebracht hatten, gang überging, und bie Herzoge 
son Zweibrüden, d. h. den regierenden König Karl KH. von 
Saweden, zu Erben einſetzte. Damit flanb and en früherer 
Familienvertrag (zu Marburg 3. Oft. 1543) im Einklang, worin 
Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden, der Ahnherr Karls XII. 
zwar feinem Verwandten Ruprecht Lautereden und Beldenz ab⸗ 
getweten, aber zugleich ſich uud feinem Stamme die Sweeeifion 
nady deffen unbeerbtem Tobe vorbehalten hatte. Dagegen fpras 
Gen. nun die Pfalzgrafen Chriſtian Auguſt von Sutzbach und 
Ghrifiian IE von Birkenfeld; auch fie Antmmten vun jerem 


65) Bol. Faber Staatskanzlei V. 292 ff. Die wichtigſten Schriften ſ. 
bei Lanig Deductionsbibl &. 308 ff. 
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Wolfgang von Zweibriten ab, unb fanden dem Ahnen um 
wei Otade näher; fie waren Wolfgang Urenkel, Kart ALM. 
von Schweden mar deffen Urururenfel%. Run trat aber auch 
Kurfürt Johann Wiſhelm mit einem Anfprucdye hervor und bes 
hauptete, das Ganze ſtele nach den Hausgeſetzen ber Primoge⸗ 
nitar an bie aͤtteſte Linie, d. h. an Kurpfalz zuruͤck; die Oect⸗ 
pirung einiger Beſitzungen des Berſtorbenen gab dieſer Forde⸗ 
rung ſogleich Nachdeua. Schweden ließ durch die Pfalzgrafin 
Eharlone Friederilke feinen Anſptuch behaupten und zugleich vor 
dem Reichotag durchfechten; der Pfalzgraf vom Birkenfeld Hatte 
an Ftankreich einen Befpüher und Ludwig XIV. maßte ſich 
gern das Recht an, vor feinen: franzöſiſchen Gerichtshöͤfen einen 
veusfchen Exbfelgefceit entſcheiden zu laffen; freilich waren feine 
Verſuche darin und die Wridefsfprüche einzelner franzoſiſchet 
Geriqhte erſolgloo. Kurpfalz ſuchte theils mit den Waffen, thetis 
vor dem Reichstag fein Recht zu erreichen; allein die Verhätt⸗ 
niſſe der Zeiten hätten viel georbneter, ber Geſchaͤftsgang jener 
Verſammlung viel ſchneller ſeyn mälen, al6 er es war, um 
ſolche Streitigkeiten zu entſcheiden. Der ryswicker Friede ward 
geſchloſſen und beſtimmte nichts barkberz ber raſtadter Friede 
ward geſchloſſen und immer noch ſchwebte der veldenzer Erb⸗ 
freitz erſt Karl Philipp war in den letzten Fahren feines Le⸗ 
bens fo gludlich, Die Sache durch einen Vergleich zum Ziele zu 
bringen. 


66) Die Verwandſchaft war dieſe: 
Pfalagraf Wolfgang + 1569 
— 


* * 


Pitipg Vnwig gohann Kart 
Auguſt von Sulzbach Johann Eafimir Grin l 
Chriſnan Auguſt Karl k ein "m 
” l 
Karl Xt. 


1 
Karl XI. 
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Ein anderer Erbſchaftoſtreit fand med unter Johann Wit 
heim feine Erledigung; der unglüdjelige Auſpruch der Herzogin 
von Orleans. Es war in bem Frieden zu Rpswick beftimme 
worden, daß ein Schiedsgericht, aus kaiſerlichen und franzöficgen 
Bevollmähtigten befiehend, über bie Rechte und Anfpräde der 
Prinzeſſin nach den Reichegeſeten °7) aburtpeilen fellte; wenn 
dies Eompromig zu feinem Ziele führte, wurbe der Pabk als 
Obmann beigezogen und bis zur definitiven Entfheibung zahlte 
der Kurfürſt jährlich hunderttaufend Gulden. Rah manden 
Duälereien, die fi die Franzoſen trog des Friedens, wie wir 
oben geſehen haben, erlaubten, kam endlich das Schiedsgericht 
(DE. 169) in Sranffurt zufammen, der Koifer hatte den 
Reigspofraty Binder hingeſchidt, Ladwig XIV. einen im deut- 
ſchen Staatsrecht wohl bewanderten ſtraßburgiſchen Zuriken, 
den Prätor Obrecht; auch waren von kurpfälzifger und orleans⸗ 
her Seite Bevollmaͤchtigte erfhienen. Lange warb nun hin 
und her unterhandelt und ein halb Dugend grundgelehrter De⸗ 
ductionen gefchrieben, deren einziges Verdieuſt darin beſteht, 
daß fie eine Menge ungedrudter pfälzifcper Urkunden enthalten ); 
wie es aber (April 1704) zur endlichen Entſcheidung kam, konnte 
man doch über die Hauptſache nicht einig werden. Dan berief 
ſich nun, wie der Vertrag vorſchrieb, auf den Pabft, und ber 
gab dann (17. Febr. 1702) die Entſcheidung, daß Kurpfalz alle 
Anfprühe und Rechte jeder Art, welche die Herzogin. habe, mit 
dreimalhunderttauſend Scubi ablöfen folle 6%). Der erſchoͤpfte 
Ludwig XIV. fam dabei, trog feiner Proteftation bagegen, am 
beften weg; denn die Herzogin von Orleans erhielt von ihm 
nie einen Heller umd er ward, troß feiner Barbarei in der 
Pfalz, noch mit einer fehr anfehnlihen Summe in feinen da⸗ 
maligen Bedraͤngniſſen unterftügt. 


62) juxta leges et constitutiones Imperii, hieß es Pac. Ryaw. 
Art. VI 

68) Dies gilt namentlih von Chlingensperg processus ‚histor. ju- 
ridieus. Ingolat. 1341. fol, 

69) Lünig Reihsarhiv V. 749 f. 
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& war nämlich ſchon ber ſpaniſche Erbfolgeſtreit audges 
brachen, der das Reich, alfo auch den Kurfürſten von ber Pfalz, 
plöglih von confeffionellen Händeln und Religiongebicten zu 
einem europälfchen Kriege fortriß. Die Stellung Johann Wils 
helms konnte babei. nicht zweifelhaft ſeyn; die neuburgiſchen 
Fürften, ſeit brei Generationen mit Habsburg verwandt und 
nah befreundet, gehörten zu ben treueften Anhängern ber kaiſer⸗ 
lichen Politil. So ſchien ſich denn die Kataſtrophe Friedrichs V. 
im umgelehrten Berhältniß zu erneuern, die pfälziihen Kurfür⸗ 
ſten verfochten jegt die Saiferlihe Sache und die Zürften der 
füngern wittelsbachiſchen Linie, Marimilten Emanuel von Bayern 
und der Kurfürft von Cöln, befämpften den Kaiſer als getreue 
nechte der feanzöfiihen Intereffen. Man fah die Auftritte der 
Zapre 1621 und 1623 zurädtcehren; Maximilian Emanuel ward 
aus feinem Erblande verfagt, in berfelben Weife, wie einft 
Friedrich V. geächtet (1706), und bie völlige Theilung der bays 
zifhen Befigungen, wie einft der pfälzifchen, vorbereitet. Die 
pfätzifhen Truppen waren für die habsburgiſche Sache thätig, 
der römifhe König befuchte bie pfätzifche Reſidenz als Freund 
und Berbündeter, und, wenn man bie Zerfiörung der Rheins 
ſchanze bei Mannheim ausnimmt, blieb bie Pfalz diesmal von 
der kriegeriſchen Wuth ziemlich verſchont. 

Indeſſen hatte Johann Wilhelm nicht unterlafien, die Ans 
fprüche feiner finmerfchen Vorfahren eifrig geltend zu machen, 
und da die kaiſerliche Politit Bayern noch weniger ſchonte, als 
einft den geächteten Pfalzgrafen, fo gelang ihm dies auch. Im 
Juni 1708 ward Johann Wilhelm wieder mit der Kurwürde 
feiner Vorfahren, der erſten weltlichen, und dem Ergtruchfeffen- 
amte belehnt?%) und ihm, was mehr werth war, als biefe jegt 
erfiorbenen Formen, zugleich die Oberpfalz und die Grafſchaft 
Cham zurüdgegeben. Johann Wilhelm gab feine Freude über 


70) Val. Theatr. eur. XVIII. 69. B 
Hiuffer Geſch. d Pfalz. II. 53 


sas Biertes Bud. MI. Abfgmitt. 


ſchaften Neuhauſen, Beintersheim und Rhpeindärfpeim. Aus 
den neuen Erwerbungen warb das pfälgifche Amt Ladenburg 
gebildet 75). 

Ein ähnlicher Vertrag warb mit den Markgrafen von Ba- 
den geſchloſſen. Wir erinnern und, wie feit dem füufzehnten 
Zaprpundert der gemeinfame Antpeil an der Grafſchaft Spen- 
heim, den Baden, Kurpfalz und Pfalz ⸗Simmern batten, zu 
häufigem Wechſel und nicht felten zum Streit Veraulaſſung ges 
geben hatz noch zuletzt war unter Karl Ludwig ein Prozeß zwi⸗ 
fen ihm und feinem Oheim Ludwig Philipp von Simmern 
eutftanden, der nur durch bed legtern Tod ganz erledigt warb 
(1673). Jetzt fielen von ber vorderen Grafſchaft die zwei ſim⸗ 
merifcpen Fünftheile an Kurpfalz zurüd, das ſich bereits im 
Befig eines Fünftpeile befand. Den alten Berwirrungen vor- 
zubeugen, die ber gemeinfchaftlihe Beſih veranlaßte, war Jo⸗ 
dann Wilhelm bemüht, durch Tauſch einen getrennten Beh 
feftzuftellen, und es gelang ihm (24. Aug. 1707) einen Vertrag 
zu ſchließen, wodurch an Kurpfalz die Stadt Kreuznach mit 
einem wohlarrondirten Befigthum von 23 Ortſchaften gelangte, 
die feitdem das pfälziſche Oberamt Kreuznach bildeten 76). 

Ergängend dazu war bie Beendigung eines andern Streits, 
der das nahegelegene Bödelnpeim beiraf. Es wurde früher 
erzählt, wie Karl Ludwig den Anſpruch des Erzſtifts Mainz mit 
Gewalt zu befämpfen ſuchte und wie nur mit Mühe ein Krieg 
dadurch verhütet ward, daß der Kaifer (1676) den fireitigen 


75) Dabei ift nicht zu Überfepen, daß er durch bie Abtretung von 
Neupaufen in den kirchlichen Befig der Reformirten eingriff,, was nachher 
viel Etreit veranlafte. 

76) Es find Boſenheim, Schwabenheim, Oberſilbersheim, Zozenbeim, 
Langenlonsheim, Genzingen, Hakenheim, Lauberspeim, Eiefersheim, Wöl- 
fein, Gümsheim, Pleiterspeim, Volxheim, Rüdesheim, Pargespeim, Ror- 
Heim, Weinsheim, Treifen, Gutenberg, Spanheim, Bodenau, Auen, 
Braunmeiler. — An Baben fielen die Aemter Kirchberg, Koppenſtein, 
Raumburg, Sprenblingen, nebft St. Johann, Denzen bei Kirchberg, ein 
Theil von Rederspaufen und Neuburgweier im Amt Germersheim. 


5. 3, Johann Wilhelms Regierung und Hof. 1697-1716. 887 


Beſitz einfnveiten ſequeſtrirte. Zegt war der Streit (1714) das 
hin verglichen, daß der Beflg des Amtes Bödelnheim 77) uns 
getheilt an Kurpfalz überging, Kurmainz dagegen für die Hälfte . 
des Ertrags mit den Dörfern Welftein, Siefersheim, Gums— 
beim, Pleitersheim und Volxheim entfcpäbigt ward. Die neue 
Erwerbung ward ein Theil des Oberamtes Kreuznach. 

Wie aus diefen Verträgen der Geift der monarchiſchen Abs 
ründung bes Gebietes herausfprach, der fener Zeit eigen if, 
fo gab fih auch in Anderem dad Beftreben Johann Wilhelms 
kund, alle die Hemmungen ber alten Feudalzeit wegzuräumen, 
die feiner fouveränen Hoheit in den Weg treten Fonnten. Noch 
waren von ber Zeit des Wildfangftreited her mit dem benach⸗ 
barten Bisthum Speyer eine Menge von Streitpunften unerlee 
digt, und fm einzelnen Ortſchaften begegneten fih fortwährend 
die Hoheitsanfprüche beider Dynaften; auch died wurbe in einem 
Bertvag (Juli 1709) geſchlichtet und die bisher flreitigen Orts 
ſchaften Mundenheim und Maudach an Kurpfalz abgetreten. 
Auch die alten Anfprühe an Gelnhaufen, die Reftitution der 
einft von Nürnberg erfchlihenen Stüde der Oberpfalz wurben 
eifrig betrieben 7°), 

Die Regierung des Innern haben wir von ihrer Firchlichen 
Seite bereits fennen lernen; im polltifchen läßt fich diefelbe Ver— 
änderung wie dort wahrnehmen. Die Pfalz hatte aufgehört, 
der Mittelpunkt und Wohnfig des regierenden Haufes zu ſeyn; 
fie ward wie eine heimgefallene Provinz verwaltet. In den 
Zeiten der Zerfiörung hatte Johann Wilhelm fih in die beffer 
geſchuͤtzten und behaglichen Gegenden von Jülih und Berg zu« 
züdgezogen, und da blieb er auch, als der Krieg beendigt war. 
In einem Lande, deffen Einfünfte jest bie pfälzifchen weit über⸗ 


e 
77) Außer Bödelnheim felbft war es Sobernheim, Monzingen, Nuß- 
baum, Langenthal unb der Antheil an Boos und Oberſtreit. Vgl. Crol- 
lius do Divec. Beckelnheimensi vet. Comitat. Spanheim. olim port- 
Bip. 1782. 
78) Theatr. eur. XVII. 129. XIX. 158. 
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fliegen, wo die Landflände fo fiumm geworben waren, als es 
der abfolute Sinn der jefuitifchen Regierung verlangte, wo 
Städte wie Jülich, Düffeldorf, Elberfeld, Barmen und eine 
Menge anderer für eine glänzende Hofhaltung alle Unterflägung 
boten, fand fih ber genußfäshtige Kurfürft viel heimiſcher, als 
in einem ausgebrannten Lande mit zerflörten Städten, deren 
fegerifche Bewohner mit Tauten Kfagen über kirchlichen Drud 
vor ihn hintraten. So wurde denn in die Pfalz eine Landes⸗ 
vegierung eingefegt, die als Scheidewand zwiſchen Fürft und 
Bolf, erft nach Düffeldorf an den Kurfürflen und deſſen gebei⸗ 
mes Conferenzminifterium berichten mußte, während die Pfälzer 
feit dem dreizehnten Jahrhundert gewohnt waren, den Regenten 
in ihrer Mitte und den Zugang zu ihm offen zu haben. Die 
Büreaufratie, ald deren Häupter der Hoffangler von Wiefer, 
der Regierungspraͤſident Freiherr (ipäter Graf) von Hillesheim, 
der Hoffammerpräfident von Schaesberg wirkten, und neben 
denen die Regierungsräthe Sidingen, Zachmann, Lingelsheim, 
Neufich, Quad und Rittmayer zu nennen find, wußten, wie 
immer, fehr wohl ihr Intereſſe neben dem ihres Herru abzus 
wägen, und die Verwaltung fand nicht im Rufe der größten 
Uneigenmügigfeit 19). Wie viel Mühe hatte ſchon Karl Ludwig 
gehabt, den Beamtengeift und feine Habfucht in Schranfen zu 
halten; man fann denken, wie es jegt ging, wo der inbolente 
Kurfürft ferne ftand und die eigennügige Beamtenoligarchie uns 
gehindert gewähren ließ. Die Oligarchie forgte für fih und 
ihre Elienten; Käuflichfeit und Erblichkeit der Stellen, der Miß⸗ 
brauch, der mit fogenannten Adjunctionen getrieben ward, kam 
ſchon jegt fo auf, daß Johann Wilhelm durch Verordnungen 
Schranken zu fegen ſuchte 89); aber wie ber Erfolg gleich nad 


79) Bol. die Briefe der Herzogin von Orleans an die Raugräfin 
. 195. 


80) Pfälz. Arhio zu Karlsruhe („Diener“ Convol. 3. Im Anfang 
von Karl Philipps Regierung war der Mißbrauch wieder fehr groß ger 
worden. Auch gegen die Käuflichkeit im Gerichtswefen hatte Johann Wil« 
Helm ſchon 1692 durch Berbote wirken müſſen. ©. Kazuer I. 73. 
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ber zeigte, waren Verordnungen gauz fruchtlos, wo der Geiſt 
ſchlecht wer. . 

Wie fie kirchlich verfuhren und was fie ſich einem ſchwa⸗ 
Gen Fuͤrſten gegenüber erlaubten, hat der vorige Abſchnitt an 
der Wirkfamkeit eines Duad zur Genüge nachgewieſen; wenn 
fie mit der Gewiffensfreipeit des Volles fo keckes Spiel fpielten, 
laͤßt ſich denlen, daß fie in Wahrung feiner weltlichen Rechte 
nicht bedenllicher waren. 

Es dauerte lange Zeit, bis man nur die Wunden des 
Krieges zu heilen anfing; der Wunſch der Pfälzer, ihren Kur⸗ 
fürften unter ſich zu fehen, fand eine ſchlimme Erfüllung in feis 
ner Rüsffehr nach dem Krieg (1698), wo ex in glänzender Hofe 
haltung zu Weinheim faß und dem verarmten Lande drückende 
Religiongebifte mitbrachte. Die Zeit des kirchlichen Terrories 
mus war für friedliche Schöpfungen nit geeignet; laugſam 
fing die Regierung an, jum Wieberaufleben der Pfalz thätig 
die Hand zu bieten. Das Schloß ward feit 1698 vom Schutte 
der Berwüftung allmäplig gereinigt und die Stadt Heidelberg durch 
Eröffnung eines Aſyles wieder belebt; die Grundſteuer ward auf 
dreißig, bie Conſumtionsſteuer auf zwanzig, die Gewerbſteuer 
auf zehn Jahre aufgehoben und jeber chriſtlichen Confeſſion Dul⸗ 
dung zugefagt, wenn fie in bie veröbete Stabt einwanderte. 
Aehnliches geſchah in Framfentpal und Mannheim; zu Franken⸗ 
thal wohnte der Kurfürft ſelbſt der Feier des Wiederaufbaues 
bei, zu Mannheim wurden au unter Coehorns Leitung die 
Feſtungswerke wieder angelegt 81). Aber zu gleicher Zeit jagte 
man die fleißigen franzöfifchen Calviniſten weg unb bebrängte 
die Bewohner durch Kirchliche Duälereien. Ein Glüd war es 
noch, daß ‚von dem Krieg der Jahre 1701 — 1713 die Pfalz 
nicht fo ſtark, wie fon, berührt warb 32); nur kurze Zeit ſah 


81) Theatr. eur. XV. 441. 597. 

82) Theatr. cur. XVIII. 26. XIX. 125. Doc verlangte der Kurfärft 
nachher beim Frieden nur für die Pfalz eine Entſchädigung von 5,879,030 
Gulden für erlittenen Schaden. 
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Heidelberg und die Nähe von Mannheim die graufamen Feinde 
wieder bei fih, und wenn man die Umgegenb von Landau aus⸗ 
nimmt, fo empfand fein Theil der Pfalz Iange Zeit den eigents - 
lihen Drud bes Krieges. Dagegen litten die Bewohner furcht⸗ 
bar unter dem harten Winter von 1709 und Viele wanderten 
damals aus, da auch der kirchliche Zuftand nicht befonders an⸗ 
genehm war, Einige Großen in England verfpraden den Bes 
drängten fichere Wohnftätten; bald zogen ganze Heerben hinüber 
und ſchon im Mai waren gegen fiebentaufend über ben Kanal 
gezogen, fo daß man bie weiteren Einwanberungen durch öfs 
fentlihe Abmahnungen befcpränfen mußte °%). Selbſt von den 
fhon Angefommenen mußten fpäter (1711) Biele wieder bad 
Land räumen ®*). Drum wollten auch die Städte nicht recht 
zur früheren Blüthe gelangen, da es der Regierung an väter» 
lichem und weifem Sinne fehlte; felbft Mannheim, wo man 
Stadt und Feftung, das alte Mannheim und die Friedrichsburg, 
fegt vereinigte, den Bau aber fehr Iangfam betrieb, zählte noch 
um bie Zeit von Johann Wilhelms Tod nicht viel über fünfe 
taufend Einwohner. 

- Zn einem merkwürdigen Gegenfag zu biefem taumerlichen 
Aufblühen des Landes ſtand die Verſchwendung bes Hofes und 
der Regierung. Johann Wilhelm gehörte zu den Regenten, 
die bei aller perfönlichen Schwäche und Abhängigkeit, auf ihre 
monarchiſche Autorität außerordentlich eiferfühtig waren; drum 
ſuchte er im Geiſte des Syſtemes, das von Verfailles ansging, 
durch Repräfentation, foftfpielige Genüſſe und hoͤſiſche Pracht 
die Würde feines fürflihen Amtes an den Tag zu legen. Wähs 
rend er den Töchtern feines großen Vorgängers Karl Ludwig 
ihren gerechten Anfprud an eine Heine Appanage verfagte, hörte 
er felbft in den Zeiten der furchtbarſten Kriegsnoth nicht auf, 
feinen Liebhabereien zu fröhnen, und Elifabeth Charlotte von 
Orleans mit ihrem warmen yfälzifhen Blut hatte Recht, 


83) Handſchr. Nachr. im Cod. bav. 3168. Theatr. eur. XVII. 248. 
84) Theatr eur. XIX. 674. 
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wenn fie (1695) ſchrieb: Der Kurfürft thäte beffer, fein Gelb 
an bie .arıne verderbte Pfälzer anzuwenden, als CarnevalssDis 
. vertiffement 85). 

Der Hofftaat des Kurfürften bildete ein eines Heer; alle 
Arten von Genüffen wechſelten da fortwährend ab. Eine Reife 
des Kurfürſten war eine Art von Völfertwanderung; denn außer 
dem Gefolge von mehr ald hundert Perfonen befanden ſich da 
bie dreis oder vierfache Zahl von Pferden und eine ganze Kar 
ravane von Maulthieren beifammen 86), Die Jagd ward ſelbſt 
in den harten Jahren nad dem Kriege nicht aus den Augen 
gelaffen, und ed war eine ber erften Angelegenheiten der fried⸗ 
lichen Regierung, die Hofjagd in der Pfalz wieder in die Höhe 
zu bringen ET), SKoftfpielige Bauten, wie die Anlage des Luſt⸗ 
ſchloſſes Bensberg oder die Berfchönerungen in Düffelborf, dag 
ihn als einen feiner Gründer preifen mag, fonnten felbft bei 
einem großen und glänzenden Monarchen befremben, wie viel 
mehr bei einem beutfchen Kurfürften, defien ehrwürdigßes Erbe, 
das rheiniſche Kurland der Hohenſtaufen, Welfen und Witteld« 
bacher, in diefem Augenblid darbte! Die Verfhwendung war 
fo heimifh, daß man aud den ſchamloſen Diebſtahl am Hof 
wie eine monarchiſche Nothwendigkeit betrachtete; das Silberzeug 
wurde zulegt fo geplündert, dag kaum die Tafel mehr gebedt 
werden fonnte. Einem ehrlihen Hofbeamten, der ſich darüber 
beſchwerte, fol Zohann Wilhelm ruhig geantwortet haben: Stiehl 
Du aud! ®°), 

Zu den Gegenfänden des monarchiſchen Luxus in jener 
Zeit gehörte auch die Kunſt, — fo weit fie als ein Element 
der Hofbecoration betrachtet, in folder Umgebung gedeihen 


85) Briefe der Herzogin von Orleans ©. 11. 113. 

86) Bayr. Reichsarchiv („Zürflihe Reifen“). 

87) Eorrefpondenz mit dem Oberjãgermeiſter im pfälziſchen Archiv zu 
Karlsruhe. Sein bebeutenbfies Geſetzgebungswerk gehörte auch in dies 
Gebiet. ©. die Korfloronung. Heidelberg 1711. 

88) Mofer Patr. Archiv XII. 533. 
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flreiten fehen, fo ward jegt um Kirchenguter ein ähnlicher er⸗ 
bitterter Kampf erneuert 90). 

Die Gründe worauf die Lutheraner ihre Anſprüche flügten, 
waren in Kürze folgende. Im weſtphaͤliſchen Frieden, fagten 
fie, habe die ſchwediſche Diplomatie für fie fo günfige Bedin⸗ 
gungen als möglich zu erlangen geſucht; daher könne das Nor⸗ 
maljahr 1624 für fie nicht die befchränfende Bedeutung enthal, 
ten, die in dem Wortlaut liege. Drum fey auch ihr Zuftand 
feit dem Friedensſchluſſe von 1648 bis zu den Milderungen 
durch die neuburgifhen Kurfürften nur als ein gewaltfamer Miß⸗ 
brauch anzufehen und ihr Mitgenug an Kirchen und Gütern 
eine Forderung des Rechtes. Diefe Forderung fey um fo bes 
gründeter, als die urfprüngliche Reformation in der Pfalz eine 
Iutherifche gewefen fey; Friedrich IL und Otto Heinrich feyen 
Lutheraner geweſen, auch Friedrich III. Habe die augsburgifche 
Confeffion anerfannt; Ludwig VI. fey unbeftritten ein Gegner 
der Reformirten gewefen und erft Johann Eafimir habe dieſen 





9%) Die beiden Haupiſchriften find, von Iutherifher Seite: „Dell 
glängender Waprbeitsfptegel denen allerdurchleuchtigſt und Großmaͤchtig · 
flen ꝛc. ac. wider die in Epur-Pfalg befindliche Reformirte in Puncto der 
dafelbfigen Evangeliſch -Lutherifhen wider den Paſſauiſchen und Reliv 
glonsfrieden entwandten, nun aber mit den Herren Catholiſchen allein ge- 
theilten Kirchen, Schulen, deren Güther und Einfünften ıc. aufgefiellet 
von dem Evangeliſch · Lutheriſchen Conſiſtorio zu Heidelberg, wie auch In- 
epectorĩbua, Pastoribus und fänbtl. ihnen anvertrauten hörhftbebrängten 
Lutheriſchen Gemeinden ber Churpfälziſchen Landen“; von reformirter Seite: 
Ausführlicher Bericht von der Reformation der Kirchen in Churpfalg und 
von der Gerechtſame der Evangelifh-Reformirten dafelbft an die Geifttiche 
Güter und Gefälle aufgefezet durch Ludw. Eprißian Miegen Th. D. und 
Prof. ac. ac. Heid. 1715. Dann no als lutheriſche Streitſchriften: „Der 
war von denen Ehurpfälz. Reformirten befledte doch gänzlich gefäuberte 
Waprpeitsfpiegel* 1710, und „Memoriale in puncto allergnädigft, genä- 
digf und genäbigen Hülffe, wegen ausftepender nım faft fechs-fähriger Be 
Rallungen“ ı. 1711. Als reformirte Entgegnungen find noch zu nennen: 
„Einiger Evangelifh-Lutperifhen in der Churf. Pfalz unbefugtes fehr an- 
süglided Memorialo famt beigefügten HöhR gemäßigten Anmerkungen.” 
Und „Präliminarangeige der Gerechtfampeiten der evang. reformirten Kir« 
den in der Pfalz." 1714. 
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rechtlich beftehenden Zuftand des pfälziihen Lutherthums durch 
uſurpatoriſche Gewalt umgeftürzt. 

Die Reformirten dagegen nahmen das Normaljahr bes 
weftphälifchen Friedens feinem Wortlaute nad; den Zuftand 
feit 1648 fahen fie demgemäß als rechtlich an und räumten den 
Lutheranern nicht mehr Rechte ein, ald ihnen nad dem Normale 
jahr 1624 gebührten. Es ward ihnen die Wiberlegung der lu⸗ 
therifchen Anfprüche dadurch fehr erleichtert, da deren hiſtoriſcher 
Beweis für bas rechtliche Beftehen des Lutherthums in der Pfalz 
auf ſehr grellen Trugſchlüſſen beruhte. Schon unter Ludwig V., 
wandte Mieg ein, beftanden bie Borläufer der pfaͤlziſchen Mer 
formation aus Männern wie Decolampabius und Bucer, die 
ſich keineswegs zum ftrengen Lutherthum hinneigten; unter Fried⸗ 
ri II. wurden nur einige Cultusveraͤnderungen vorgenommen. 
Der Kurfürft felbft Iehnte die Gemeinſchaft mit den Lutheranern 
Öffentlih ab, und auch Otto Heinrich veformirte, im Einklang 
mit Melanchthon, während feinere. furzen brei .Regierungsfahre 
mehr im philippiſtiſchen, als fireng Tutherifhen Sinne. Fried⸗ 
vi III. aber bewies fich fein Lebenlang als eifrigen Reformir- 
ten; daß er bie augsburgifche Eonfeffion anerkannte, war eben 
fo wenig für fein Lutherthum entſcheidend, als bei Calvin, der 
daffelbe that. Die gewaltfame Umwälzung ging demgemäß von 
Ludwig VI. aus, und Johann Eafimir that nur, was feines 
Vaters Leben und letzter Wille vorfchrieb 31). 

So fehr in dem legten Punkte die Reformirten mit ihrer 
Beweisfährung überlegen waren und die Darlegung, wie Mieg 
fie gab, ſich quellenmäßig an die Geſchichte anſchloß, fo ſchwer 
war ed, eine Rechtsfrage zu entſcheiden, bei ber jebe Parthei 
von ihrem einfeitigen Vorderſatz aus weitere Schlüffe machte, 


9) Ramentlih in diefem Iehten Punkt find von lutheriſcher Seite 
arge Uebertseibungen aufgeftellt worden, die Mieg gut widerlegte. Wie 
man behaupten tonnte, Friedrich II. fey Lutheraner geweſen, oder Johann 
Eafimir habe gewaltfamer verfahren, als Ludwig VI, muß einem unbe» 
greiflich erſcheinen, wenn man nit die völlige Blindheit des kirchlichen 
Vartheigeiſtes in Anſchlag bringt. 
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ohne fih je zu nähern oder zw vereinigen. Nachdem bie ver⸗ 
ſchiedenen Beſchwerden der Lutheraner vor bem Reichstag keinen 
Erfolg gehabt hatten, ſchlug daher Brandenburg einen Ausweg 
vor (Zuli 1710), der ald ber verftänbigfie anerfannt werben 
mußte: eine gütlihe Ausgleihung unter ben verſchiedenen Gon« 
feffionen. Dan folle den Kurfürſten erſuchen, ‚von den jest für 
die Katholilen erlangten Gütern, welche die Bedürfnifle über- 
fäffig dedten, etwas an die Lutheraner abzugeben, ein Gleiches 
ſollten die Iutherifchen Staaten thun und auch bie Neformirten 
in der Pfalz aus „chriſtlicher Liebe“ etwas beißeuern. Freilich 
hatten fie nachgewieſen, daß fie durch bie neue Theilung mit 
20000 Gulden jährlich im Rüdftand feyen; Brandenburg rang 
deßhalb darauf, au für die Reformirten die drüdenden Mafs 
regeln aufzuheben und bie Theilung fo eintreten ‚zu laffen, wie 
ber Bertrag fie beftimmte 9%). 

Die Lutheraner verlangten eine beſtimute Summe, und 
zwar trugen bie lutheriſchen Reichsſtäude darauf an, für die 
Erhaltung des Iutherifchen Gonfiftoriums und die Bezahlung von 
50 Pfarrern und Schuldienern die nöthigen Mittel zu ‚fordern; 
das hätte nach dem Auſchlag der pfälziſchen Lutherauer eine 
Summe von 24000 Gulden jährlich betragen. Darüber ward 
nun hin und her unterhandelt; die Lutheraner gaben dringende 
Klagſchriften ein über ihren bedrängten Zuftand, Preußen nahm 
fi dagegen der Reformirten gegen unbillige Forberungen an; 
es beharrte bei feinm Vorſchlägen vom Jul, Zu einem Ziele 
Sam man nicht, viehnehr flieg die Erbitterung, je mehr man 
die Gründe für und wider durchfocht; nicht einmal über Zah⸗ 


92) ©. Fabers Staatskanzlei XVI. 8. Dort findet man auch alten- 
mäßige Belege für vie Einkünfte ver Reformirten. Bei Struve ©. 1210 
it auch eine ftatiffiiche Berechnung der Iutherifchen Bevölterung; darnach 
betrug fle kaum ſechzehntauſend, während die Lutheraner fie auf fünfzig« 
taufend angaben! Daß X. A. Menzel (X. 106) die pfalziſchen Reformir- 
ten als die „Anhänger ber frühen Hofreligion“, das Luiderthum „als die 
Religion des Volkes“ bezeichnen kann, beweist neben vielem Andern in 
diefen pfälziſchen Pändeln, wie ſchwer es iſt, eine allgemein deutſche Be- 
ſchichte zu ſchreiben, ohne gründliche Einficht in die Specialgeſchichten. 
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lenangaben und geſchichtliche Thatſachen fand eine nothdürftige 
Uebereinſtimmung ſtatt. So dauerte denn die Klage vor den 
Reichsſtaͤnden und die heftige Polemik der Streitſchriften mehrere 
Jabre ohne Entſcheidung fort, und 1743 erſchienen die pfälzis 
ſchen Lutheraner abermals mit einer Klagefchrift vor den evan⸗ 
geliſchen Reichsſtaͤnden. Ein Vorſchlag Preußens zur Bermitts 
kung (1714) befriebigte bie Lutheraner nicht; ein Antrag berfels 
ben Mat, durch englifche Entſcheidung den Gtreit beendigen 
zu laffen (1715), warb von ben Neformirten abgelehnt, Sie 
beharrten darauf, dag man ihnen vechtlich nichts abfordern könne 
und, gütfih fie wegen eigner Noth nichts geben Könnten. So 
blieb der Prozeß fchwebend, ohne einen andern Erfolg, als daß 
die Entfremdung zwifhen den beiden proteſtantiſchen Confeſſio⸗ 
nen vermehrt ward. “ 

Dies war um fo bedenklicher, als Die katholiſche Regierung 
zwar ihre Politif, aber nicht ihre Gefinnung geändert hatte, 
Bei dem GStreite zwifchen dem Kirchenrath und Gonfiforium 
fah fie ſchadenfroh zu, und erwieberte den klagenden Butheranern, 
das käme Alles von dem Religionsvertrag, den ihre Glaubens⸗ 
genoflen dem Kurfürften aufgezwungen hätten. Während beide 
proteftantifche Partheien über unzureichende Mittel klagten, konn⸗ 
ten bie Ratholifen allein zufrieden feyn; denn ihre zwei Sieben⸗ 
theile betrugen dem Werthe nach fo viel, als die fünf Siebentel 
der Reformirten. Bon biefem Ueberfluffe warb fegt bie Kirche 
neu botirt, ed entſtanden wieder Möfter und auch bie Gefells 
ſchaft Jeſu fand in der Pfalz einen feften Sig. Schon Philipp 
Wilhelm hatte den Rapuzinern zu Heibelberg, zu Mannheim, 
zu Frankenthal, zu Alzei, zu Neuftabt und zu Bacharach, den 
Sranzisfanern zu Mosbach, Lautern, Oppenheim und den Kar- 
melitern zu Weinheim Eingang verfchafft; alle diefe Orden fans 
den unter ber neuen Regierung warme Unterflügung und wur« 
den bald durch neue Stiftungen verftärft. Die begonnenen Ans 
fiedlungen der Franzisfaner und Karmeliter zu Kreuznach, der 
Karmeliter zu Simmern wurden durch Johann Wilhelm voll- 
endet; zu Heidelberg entflanben in den Jahren 1698 und 1700 
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ohne ſich je zu nähern oder zu vereinigen. Nachdem bie ver- 
ſchiedenen Beſchwerden der Yutheraner vor dem Reichstag Feinen 
Erfolg gehabt hatten, fcplug daher Brandenburg einen Ausweg 
vor (Zuli 1710), der ald ber verſtändigſte anerfannt werben 
mußte: eine gütlihe Ausgleihung unter den verfiebenen Con⸗ 
feffionen. Man folle den Kurfürften erfuchen, von ‚den jegt für 
die Katholiken erlangten Gütern, welche die Bedürfniffe Aber- 
fläffig dedten, etwas an die Lutheraner abzugeben, ein Gleiches 
folften die lutheriſchen Staaten thun und aud bie Reformirten 
in der Pfalz aus „chriſtlicher Liebe” etwas beifeuern. Freilich 
hatten fie nachgewieſen, daß fie durch die neue Theilung mit 
20000 Gulden jährlih im Rüdftand feyen; Brandenburg brang 
deßhalb darauf, auch für bie Reformirten die vrüdenden Maß ⸗ 
regeln aufzuheben und die Theilung fo eintreten zu laſſen, wie 
der Bertrag fie beftimmte 9%). 

Die Lutheraner verlangten eine beftimmte Summe, und 
zwar trugen bie Iutherifchen Reichsſtäude Darauf an, für bie 
Erpaltung bed lutheriſchen Eonfiftoriums und die Bezahlung von 
50 Pfarrern und Schuldienern bie nöthigen Mittel zu fordern; 
das hätte nad dem Anfchlag der pfälziihen Lutherauer eine 
Summe von 24000 Gulden jährlich betragen. Darüber ward 
aun hin und her unterhandelt; die Lutheraner gaben dringende 
Ktagfepriften ein über ihren bebrängten Zuſtand, Preußen nahm 
fi) dagegen der Reformirten gegen unbillige Forderungen an; 
es beharrte bei feinen Vorſchlägen vom Juli. Zu einem Ziele 
Fam man nicht, viehnehr ſtieg die Erbitterung, je mehr man 
die Gründe für und wider durchfocht; nicht einmal über Zah 





92) ©. Fabers Staatskauzlei XVI. 8. Dort findet man auch alten- 
mäßige Belege für die Einkünfte ver Reformirten. Bei Struve &. 1210 
iſt auch eine ftatiftifche Berechnung der lutheriſchen Bevölterung; darnach 
betrug fle kaum ſechzehntauſend, während die Lutheraner fie auf fünfzig« 
taufend angaben! Daß X. A. Menzel (X. 106) die pfälsifhen Reformir- 
ten als die „Anhänger der frühern Hofreligion“, das Euthertpum „als die 
Religion des Volkes“ bezeichnen kann, beweist neben vielem Anbern in 
dieſen pfälztſchen Pändeln, wie ſchwer es if, eine allgemein deutſche Ge- 
ſchichte zu fepreiben, opne gründliche Einficht in die Specialgefckichten. 
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lenangaben und geſchichtliche Thatfachen fand eine nothbürftige 
Uebereinftimmung flat. So dauerte denn die Klage vor den 
Reichsſtänden und die heftige Polemik der Streitſchriften mehrere 
Jahre ohne Entſcheidung fort, und 1743 erſchienen bie pfälzis 
ſchen Lutheraner abermals mit einer Klageſchrift vor den evan⸗ 
gelifchen Reichsſtaͤnden. Ein Vorſchlag Preußens zur Vermitt⸗ 
kung (1714) befriebigte die Lutheraner nicht; ein Antrag berfels 
ben Macht, durch englifche Entſcheidung den Streit beendigen 
zu laffen (1715), warb von ben Meformirten abgelehnt. Sie 
beharrten darauf, dag man ihnen vechtlich nichts abfordern Fönne 
und, gütlih fie wegen eigner Noth nichts geben Könnten. So 
blieb ber Prozeß fchwebend, ohne einen andern Erfolg, als daß 
die Entfremdung zwiſchen den beiden proteſtantiſchen Confeſſio—⸗ 
nen vermehrt ward. . " 

Dies war um fo bebenklicher, als Die Fatholifche Regierung 
zwar ihre Politif, aber nicht ihre Gefinnung geändert hatte, 
Bei dem Streite zwifchen dem Kirchenrath und Gonfiftorium 
fah fie ſchadenfroh zu, und erwiederte den klagenden Lutheranern, 
das fäme Alles von dem Religionsvertrag, den ihre Glaubens⸗ 
genoflen dem Kurfürften aufgezwungen hätten. Während beide 
proteftantifche Partheien über unzureichende Mittel Hagten, konn⸗ 
ten bie Katholifen allein zufrieden feyn; denn ihre zwei Siebens 
theile betrugen dem Werthe nach fo viel, als bie fünf Siebentel 
der Reformirten. Bon biefem Ueberfluffe ward fegt die Kirche 
neu dofirt, es entſtanden wieder Möfter und auch die Gefells 
ſchaft Jeſu fand in der Pfalz einen feften Sig. Schon Philipp 
Wilhelm hatte den Kapuzinern zu Heidelberg, zu Mannheim, 
zu Frankenthal, zu Alzei, zu Neuftadt und zu Bacharach, den 
Sranzisfanern zu Mosbach, Lautern, Oppenheim und den Kar⸗ 
melitern zu Weinheim Eingang verſchafft; alle dieſe Orden fan- 
den unter ber neuen Regierung warme Unterflügung und wur« 
den bald durch neue Stiftungen verftärkt. Die begonnenen Ans 
fieblungen der Franziskaner und Karmeliter zu Kreuznach, ber 
Karmeliter zu Simmern wurben durch Johann Wilhelm voll- 
endet; zu Heidelberg entſtanden in den Jahren 1698 und 1700 
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ein Franziskaner ⸗/ Dominikaner⸗ und ein Nonnenkloſter. In 
Weinheim und Kreuznach erſchienen die Karmeliter, in Mann⸗ 
heim mehrten ſich die Kapuziner, in Germersheim ward die 
Stadtkirche den Franziskanern eingeräumt und auch in Schwa⸗ 
benheim entſtand ein neues Monchskloſter. Den Jeſuiten ward 
(1705) der Ertrag des reformirten Hospitals Branchweiler ein⸗ 
geräumt und ihnen Seelſorge und Schulunterricht zu Neuſtadt 
a. d. H. übergeben. Ein kurfürſtliches Edikt vom 31. Olt. 1706 
überwies ihnen auch das Stift Neuburg, in deſſen Beſitz fie 
drei Jabre fpäter traten, und in Heidelberg felbft waren fie 
feit dem Jahre 1700 befchäftigt, fih ein neues, umfaſſendes 
Collegium zu erbauen; auch an die Univerfität kamen fie bald 
in beträchtliher Anzahl. 

Der reformirte Kirchenrath, durch Lubwig Chr. Mieg und 
Ph. Paftoir verflärkt, hatte Mühe, den mächtigen Einflüffen zu 
widerſtreben; auf katholiſcher Seite madte man nad dem bades 
ner Frieden einzelne Verſuche ®), die Scenen von 1697 und 
1698 zu erneuern, auf der andern brohten die Lutheraner, eis 
nen Theil des ſchon fehr gefchmälerten reformirten Kirchenguts 
zu entziehen. Die Declaration von 1705 gab den inneren Frie⸗ 
den nicht, denn in den Einen lebte das Gefühl der Kränfung, 
in den Andern der Wunſch, noch mehr zu erfireben; fo trug 
Alles das Gepräge eines bewaffneten Waffenſtillſtandes. Bes 
zeichnend für diefen Zufand war ein Vorfall, der auch in weis 
teren Kreifen Auffepen erregte und die Iauernde Partheiſtim⸗ 
mung grell an den Tag bradte. Einer der neuen Jeſuiten an 
der Univerfität, Paul Usleber, der Fanonifcpes Recht Iehrte, 
fündigte auf ben 30. Auguft 1715 eine Disputation über die 
malte und neue Kirchenzucht“ an, die unter dem wiffenfchaftlie 
hen Gewande grobe Invectiven gegen ben Galvinismus ent⸗ 
bielt 9%). Es waren barin die Calviniften als Ketzer bezeichnet, 





93) ©. die Altenſtüde bei Struve ©. 1257 f. und Thestr. cur. XX. 
308 f. 


94) ©. die wörtlichen Auszüge ebendaſ. ©. 1360. 1361. 


$. 4. Kirhe und Univerftät. 1706-1716. a 


den Katholifen jede Gemeinſchaft mit ihnen unterfagt und ger 
gen fie die weltliche und polizeiliche Gewalt zu Hülfe geru- 
fen 35). Als diefes Machwerk im Drud erſchien, verſuchten die 
teformirten Profefforen wenigſtens die Abhaltung einer fo är- 
gerlihen Dieputation zu hindern; wie ihre Bitte bei Rectorat 
und Regierung abgelehnt ward, entfihloffen fie fi, ihr nicht 
beizumohnen. Die Herausforderungen an die proteftantifchen 
Theologen, die nun im Laufe der Disputation fi Fund gaben, 
ſchienen dem Kirchenrath Mieg fo dringend, daß er fih um 
Mittag doch hinbegab, die Vertheidigung feiner Confeffion zu 
führen. Sein Exfcheinen rief aber von Seiten Uslebers anzüg- 
liche und beleidigende Bemerkungen hervor; Mieg entfernte fh 
und ſchickte einen Candidaten der Theologie mit fhriftlichen Er⸗ 
wieberungen, die ber fefuitifhe Gegner zurüdwies. So endigte 
die Scene zum großen Aergernig der veformirten Bevölkerung; 
denn daß Usleber am Schluffe ein paar begütigende Worte an 
die Studenten ſprach, mar ebenfo fehr ein Ausweg jefuitifcher 
Politik, als wenn er in der gebrudten Disputation neben den 
bitterſten Angriffen auf ale Ealviniften zugleich erklärte, bie 
heidelberger Reformirten feyen damit nicht gemeint. 

Die Beihwerde der Reformirten bei ihrer eigenen Regie⸗ 
rung hätte nichts geholfen, wären nicht bei dem erneuten Inter⸗ 
eſſe an kirchlichem Hader die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde dem 
Gang der Angelegenheiten aufmerkſam gefolgt. Wenige Wo— 
den zuvor (18. Juli) war ein Reichsgeſetz erlaffen worden, 
das alle Schmähungen und Invectiven gegen Andersgläubige 
fireng verbot; darum war ed nicht ſchwer, den Reichshofrath 
zu einem vichterlihen Decret zu veranlaffen, das den Kurfüre 
ſten zur Beftrafung diefes „Erceffes“ und zur Auslieferung der 
Druckſchrift aufforberte. Wie dann die Regierung mit der aus— 
weidyenden Antwort hervortrat, „Usleber Habe verfichert feine 
Beleidigung gegen die pfälzifchen Reformirten ausfprechen zu 


%) ©. Struve S. 1361, wo die Stellen herausgepoben find. 
Häuifer Gelb. d. Ba. u. 54 
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wollen und die Eremplare feiner Schrift feyen alle vertheift 
wosden,” wandte fi das Corpus Evangelicorum (23. Mai 
1716) mit einer entſchiedenen Befhwerde an Johann Wilhelm 
und ſprach die Hoffnung aus, die Disputation werde nicht nur 
eonfiseirt, ſondern aud Usleber von feiner Profeffur entfernt 
werben. Ehe es darüber nod zur Entfheidung fam, flarb der 
Kurfürſt und neue Berhältniffe ließen die Sefuitendisputation 
wieder vergeffen. 

Diefe Angelegenheit fwirft zugleich ein Licht auf die Zu- 
fände der new eingerichteten Univerfität. Es fehlte Johann 
Wilhelm nicht an Liebhaberei für Künfte und Wiſſenſchaft und 
was fih mit äußerer Unterftügung erreichen ließ, Tonnte unter 
ihm wohl gefchehen. So wie er fhon in Düffeldorf für Anti- 
ten und für Numismatit Sammlungen angelegt hatte, fo bereis 
cherte er auch bie ganz geplünderte Univerfität Heidelberg durch den 
Anfanf der Bibliothek von Grävius. Allein es war gar viel zu 
thun, um bie ganz gefprengte Univerfität wieder zu beleben und 
wenn noch fol confeffionelle Händel hinzufamen, bedurfte es 
lange bis fie ſich wieder erholen konnte. Die meiften Profeſſo⸗ 
ren haiten? nach der Flucht (1693) fi in Frankfurt gefammelt, 
wie aber ber Krieg fortbauerte, ſuchten Biele anderswo ein 
fefles Unterfommen. Der Kurfürft hatte fie gleih nach der 
Zerförung in einem gnädigen Refeript aufgemuntert „das In- 
tereffe ber Univerfität fo viel es gegenwärtige betrübte Zeiten 
zugeben zu beobachten” und die Wenigen bie blieben, hatten 
aud Unterflügungen erhalten; das Archiv war nah Marburg 
geflüchtet worden 9%). 

Als die Univerfität ſich (1698) wieder zu Weinheim fam- 
melte, befland fie noch aus den beiden Lünenſchloß, Achenbach, 
aus Fled und Moraff. Ihr erſtes Gefhäft war, Alten und 
Archive wieder zufammenzubringen, ihr zweites bie theils ger 








96) Unter den Handſchr. der heidelb. Bibl. findet fih au ein Zascifel 
mit den Driginalaften über dieſe Zeit des Exils, woraus unfere Darflel- 
lung entnommen if. . 
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ſchmaͤlerten theils verlornen Einkünfte der alten Hochſchule wier 
der anzufprehen. Johann Wilhelm, dem fie ihre Verlegenhei⸗ 
ten vorftellten, gab ihnen (28. Aug. 1698) perfönli die gnä- 
digen Zufiherungen und verwandte ſich auch bei den benach⸗ 
barten Bisthämern für die Entrictung der Einfünfte, welche 
die Univerfität anfprechen burfte 97). Die Kirchenhändel vers 
zögerten aber das Auflommen, der neu ausbrechende Krieg 
(1701), wo die Univerfität ihr Archiv abermals flüchten mußte, 
Rörte die Frequenz und der Kurfürft erließ noch im April 1704 
ein Nefeript, daß den Profefforen in firemgem Tone vorwirft, 
ihre Unthätigkeit fey mit Schuld daran, daß die Univerfität 
„ganz und gar darnieber Liegen bleibe.” Erſt mit der Decla⸗ 
ration von 1705 war ein Fortfcreiten zum Wiederaufbau der 
Anftalt bemerkbar. Nun ward durch Ch. 8. Mieg, Paſtoir und 
Kirchmeyer die reformirte Theologie beſetzt; Huguenin war ſchon 
vorher als Drientalift, der kurfürſtliche Leibarzt K. Brunner 
als Medieiner angeſtellt gewefen und im Jahr 1709 warb das 
Lehrerperfonal noch durch Heid, Breffel, Nebel, Schmitt, An⸗ 
tes vermehrt 9), 

Da nad dem Vertrag von 1685 auch katholiſche Lehrer 
angeſtellt werben follten, war es ganz in der Orbnung, wenn 
unter den angeführten Mehrere dieſer Confeſſion angehörten; 
bedenflicher war es ſchon, wenn (1705) zwei Jefuiten zu Pros 
fefforen der Philofophie und bes Kirchenrechts ernannt wurden, 
denn jener Bertrag hatte ausdrüdlich beftimmt, dag die theolo⸗ 
giſchen Fächer nur mit Reformirten befegt werden follten. Deß⸗ 
halb beſchwerten ſich auch die Theologen, aber aufer einem 
Berweis von Seiten der Regierung erfolgte noch die Ernen- 
nung erſt von drei dann noch von zwei Zefuiten, fo daß jegt 





971 Am 17. Zuli 1703 bewilligte der Kurfürft auch Abgabenfreipeit, 
"um „die durch den verberblihen Krieg in Abgang gelommene uralte Unie 
verfität wiederumb in befferen Auffnahm und vorigen Flor zu bringen.“ 
Pf. Arq. 
98) ©. das dandſchr. Protoc Son. 
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auf einmal fieben Glieder dieſes Ordens im akademiſchen Ser 
nate faßen. Glüdlicherweife waren es gemäßigtere Leute, ale 
ihr Nachfolger Usleber; fonft wäre es ſchon jegt zu Händeln 
gefommen, ba jene Beſtimmung des hallifchen Vertrags, beide 
Confeſſionen follten gleich ſtark vertreten feyn, jegt bereits ver- 
legt war, 

Es blieb Johann Wilhelms Nachfolger vorbehalten, die 
einft fo glänzende pfälzifhe Univerfität aus der Zerrättung zu 
erheben oder vielmehr wie einft Karl Ludwig fie neu zu be 
gründen. Denn Johann Wilhelm farb ſchon am 8. Zuni 1716, 
achtundfünfzig Jahre alt. Seine niederrheiniſchen Befigungen 
verloren in ihm einen glänzenden Monarchen; bie Pfälzer konn⸗ 
ten bei feiner Leiche wohl Thränen vergießen, aber nicht um 
feiner Berdienfte willen. Johann Wilhelm war ein ächter 
Sprößling dieſer Zeit, die man nad Ludwig XIV. benannt 
hat; auf feine Herrfcherwürbe ungemein eiferfühtig 9 und 
doch fehr Teicht zu lenken, Firchlich bigott und doch voll Genuß- 
ſucht war er einer von jenen Regenten, bei benen das Land 
und bie Bewohner nur ein Hülfsmittel zu ſeyn ſchienen für eis 
nen glänzenden Hofftant. Die gerühmten Talente einer Welt- 
und Hofbilbung, feine Virtuofität in frivolen Künften, feine 
Fertigkeit zu repräfentiven und den glänzenden vornehmen Herrn 
zu zeigen — das Alles verftedte nicht die Unbedeutfamfeit feines 
Berufes zum Regenten und man wirb fi ſchwer für einen Für- 
ften begeiftern können, der fo anmuthig unterhielt, fo graziös 
tanzte und babei mit kaltem Fanatismus feine andersgläubigen 
Unterthanen aus ber angebornen Heimath ſcheuchte. 

Seine loͤblichen Eigenfhaften find der Pfalz nicht zu Gute 
gefommen. Sein Wohlwollen erlangten die veformirten Pfäl- 
zer nie; fie waren ihm politiſch und kirchlich die Stieffinder. 
Seine wiffenfhaftlihen und Fünflerifhen Neigungen, weßtwegen 
ipn Gelehrte und Höflinge als großen Befhüger gepriefen har 


9) ©. ein Beifpiel bei Faber IV. 716. 


$ 1. Erſte Zeit Karl Philipps. 1716—1719. 853 


ben 100), hinderten ihn nicht, daß er gegen Kirchliche und wife 
fenfhaftliche Freiheit in jefuitifchem Geifte verfuhr; von feinem 
glänzenden Hofftaat, feiner monardifchen Pracht. konnte die ver⸗ 
armte Pfalz ſich ohnedies den Hunger nicht flillen. 

Seine erſte Gemahlin, Maris Anna von Defterreih (+ 
1689) hatte ihm zwei Prinzen geboren, die ſchon in der Ges 
burt farben; feine zweite, Anna Maria Luife von Toscana, 
überlebte ihn Einderlos. Die Regierung ging deßhalb auf feie 
nen vierten Bruder Karl Philipp über, da die beiden älteren 
ſchon geftorben waren. 





Deitter Abfchnitt. 
Kurfürf Karl Philipp (1716 — 1742). 


s1 
Erſte Jahre der Negierung bis zur Erneuerung des Kirchens 
ftreites (1716 — 1r19). 

Der neue Kurfürft, fhon ein Mann von fünfundfünfzig 
Jahren, war in fo mannigfaltigen Lebensverhältniffen aufge 
wachſen, daß man von ihm eine gereifte und vielfeitige Erfah⸗ 
rung für feine Regentenlaufbahn erwarten durfte. Erzogen wie 
fein Bruber und wie alle neuburgifhen Prinzen feit Wolfgang 
Wilhelms Mebertritt, ward er zum geifllihen Stande befiimmt 
und, gleich feinen Brüdern, ſchon früh mit einträglichen Pfrüns 
den botirt. Den Prinzen zog es aber mehr zu einer weltlichen 
Lebensbeſtimmung hinüber; für glänzendes Hofleben und milie 
tärifche Liebhabereien geboren, befand ſich Karl Philipp in der 
Uniform eines Johanniters viel behaglicher,' ale in dem geiſtli⸗ 


100) ©. Riesmana ed. Androae ©. 260 f. 
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Yen Rod eines Domherrn zu Salzburg und Eöln, wozu ihn 
die große Zahl feiner Geſchwiſter beftiimmt hatte. Es ward 
ihm bie angenehme Ausficht, als fein ältefter Bruder Johann 
Wilbelm kinderlos blieb, zwei andere im geiftlihen Stande 
fortleben wollten, den Ehorrod mit dem Soldatenkleid zu ver⸗ 
tauſchen und vielleicht feinem Berufe ald Domherr für immer 
zu entfagen. Er ging mit dem faiferlichen Heere nad) ber Tür» 
fei, wohnte dort ber Belagerung von Ofen (1686) thätg bei 
und blieb als Türkenfämpfer mehrere Jahre in Ungarn, bis es 
ihm erlaubt ward, aus dem geiftlihen Stande ganz zurüdzus 
treten und fi zu verheirathen. Er war jegt fiebenundzwanzig 
Jahre alt (1688), von mwohlgefälligem Aeugern und weltmän- 
nifchen Formen; da Fonnte es ihm denn nicht ſchwer werben, 
die Hand der jungen Wittwe eines brandenburgifchen Prinzen, 
Luife Charlotte von Kabzivil, zu erlangen und einen polniſchen 
Königsfohn, der ſchon die Zufage erhalten, ſiegreich bei Seite 
zu drängen (Juli 1688) 1). Er lebte abwechfelnd anf feinen 
erheiratheten Gütern, in Schlefien, am Taiferlihen Hofe, machte 
auch nod ein paar Feldzüge in Ungarn mit und ftieg allmähs 
lig zur Würde eines Taiferlichen Feldmarſchalls; feine Gemah—⸗ 
lin war inbeffen bei ihrer vierten Entbindung geftorben. Pfalz- 
graf Karl Philipp fonnte jegt mit ziemlicher Gewißheit als 
Nachfolger feines Bruders des Kurfürſten bezeichnet werben; 
er ging daher (1701) mit Therefia Katharina, Prinzeffin von 
Lubomirski eine zweite Ehe ein, blieb auch meiftens in Eaiferkie 
hen Dienften befhäftigt. Durch verwandtfchaftliche Bande und 
dauernde perfönliche Verbindimg war er dem wiener Hofe fo 
angenehm, daß ihn der Kaifer (1706) zum Statthalter von Ti- 
ol, der damals ſtark gefährdeten Bormauer Defterreihe, ers 
nannte und dort war er noch, als ihn feines Bruders Tod zur 
Nachfolge in der Nheinpfalz und Julich und Neuburg berief. 
Es war fo Bieles gut zu machen von ber vorigen Regie 
rung her, daß es an der herkoͤmmlichen Begeifterung für eine 


1) S Aelungs Staatögeihigte IN. 44. 
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neue Regierung nicht fehlen fonnte, auch wenn Karl Philipp 
nur wenig Erleichterung brachte. Nun ließ fi aber ber neue 
Kurfürft ganz vortrefflih an und die gutmäthigen Unterthanen 
glaubten mit deutſcher Einfalt in den erſten Regierungshand:- 
lungen die Morgenröthe eines neuen goldenen Zeitalterd bes 
grüßen zu bürfen. Er blieb nod in Insbrud, wie es fchien, 
wm feinen verſchuldeten Erblanden eine Zeitlang Erleichterung 
zu gönnen und fein Statthaltereinfommen noch länger genießen 
zu bürfen; er befellte eine Regierung in Düffelvorf, von der 
bie verhaßteften und foftfpieligften Günflinge Johann Wilhelms 
ausgefchloflen waren. 

Mit Jubel nahm man die Kunde auf), daß die Grafen 
von Diamantflein und Golftein entlaffen wurden; gleich in den 
erſten Wochen nad Johann Wilhelms Tod erfcienen Decrete 
von Insbrud, welche Ordnung und Sparfamfeit am Hof eins 
führen follten; die überflüffigen Beamtenftellen wurden rebucirt 
unb in einzelnen Zweigen bes Berwaltungswefeng prüfende Ein« 
fiht genommen. Die Garde du Corps ward von 160 Mann 
auf achtzig vebueist, von ben Künftlern nahe an hundert ent⸗ 
laſſen, die Mufiter ebenfalls anfehnlih gemindert und man 
fprad viel von einem Inquifitionsrath, welder das Berfahren 
der letzten Regierung gerichtlich unterſuchen fole 2). Es ges 
hörte zu ben charakterififpen Zügen Johann Wilhelms, daß 
unter ihm ein Geiftlicher, Namens Salzinger, am Hofe fürm- 
lich als Goldmacher befchäftigt war; auch über ihn und feine 
weitverzweigte Clique ward jegt die Unterfuchung verhängt. 
Sogar am Leihenbegängnig des verftorbenen Regenten follte 
ſtark gefpart werben; aber freilich betrugen bie, Koften immer 
noch über vierzigtaufend Thaler *). 


2) Zum Folgenden wurden die Berichte eines duſſeldorfer Staats- 
beamten benügt im mündner Reichsarch. 

3) ©. den Brief vom 2. Auguft a. a. D. 

4) Die Beſchreibung im Theatr. eur. XXI. 96.180. f 
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Dod fanden immer fehr anfehnliche Minderungen im Hof- 
und Beamtenwefen ftatt. Nicht nur die Garde du Corps, fon« 
dern auch das gewöhnliche Militär warb rebucirt, von der 
übertriebenen Zahl ber Kriegsoberfien und Generale blieben nur 
noch ſechs übrig. Die drüdende Acciſe, die ein Karl Ludwig 
nicht hatte einführen wollen, weil die „Unterthanen dadurch 
täglich tribulirt würden,“ war feitdem eine wahre Geiffel ge⸗ 
worden, theils weil man fie fteigerte, theild weil fie durch die 
rnzäbligen Privilegien und Befreiungen faft ausſchließlich auf 
Bürger und Bauer gewälzt war. Eine Verorbnung vom 2. 
November 1716 hob Accife und Stempel auf, zum großen Zus 
bel der Untertanen, die fi der drüdenden Abgabe auf immer 
entlebigt glaubten. Die unter ber vorigen Regierung leichtfin⸗ 
nig veräußerten Kammergüter wurden zur Landeskaſſe zurückge⸗ 
geſchlagen und die Veräußerung für widerrechtlich erflärt, weil 
die Zuftimmung des Agnaten und Nachfolgers gefehlt hatte. 
Für die jülihfhen Lande wurde auf dem Landtag von 1747 
das Steuerweſen in beffere Ordnung gebracht und neben Ers 
Teichterung der materiellen Laften zugleich aud andere Milder- 
ungen eingeführt, namentlich ben bebrängten Proteftanten im 
Amt Germersheim, die man feit den franzöfiihen Kriegen nicht 
nur aus ihren Kirchen verdrängt fonbern auch in Ausübung ih⸗ 
red Gultus gehemmt hatte, freie Religionsubung geflattet. 

Das Volk fah in allen biefen Schritten den Anfang einer 
befferen Zeit. Der Gedanke kam ihm nicht, daß das Ganze 
nur das gewöhnliche ſchnell vorübergehende Reformfieber neuer 
Regierungen fey und daß nad Verlauf diefer flüchtigen Bel 
ferungsanfälfe Kurfürft Karl Philipp nur eine ganz gewöhnfiche 
Zortjegung des Kurfürften Johann Wilhelm werben würde. 
Solche Beforgniffe mußten aber wohl auffteigen, wenn man 
ſah, wie die proviforifhe Regierung, der Conferenzrath, 
beinahe nur aus Leuten beftand, die unter der vorhergehenden 
Regierung die herrſchende Rolle gefpielt hatten; denn neben 
dem Pröfdenten, dem Grafen von Manderſcheid und den neu 
ernannten Näthen von Hundheim, von May, Graf Globen, 
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von Bevern, finden wir ba die früheren Minifter, Hillesheim, 

jaesberg, Wiefer, Sickingen, alfo eine voltändige Adelsolis 
garhie, wie die Erfahrung der Gedichte zeigt, bie ſchlimmſte 
unter allen Regierungen. Mißtrauifh fonnte man gegen bie 
großen Erfparungen werben, wenn man die Genußſucht, die 
glänzenden und verfhwenderifchen Liebpabereien Karl Philipps 
in Betraht nahm und die Hoffnung auf veligiöfe Toleranz 
mußte beim Anblid von bed Kurfürften Erziehung und Umges 
bung ganz verfhwinden. Der Reiz der Neuheit war aber viel 
zu mädtig, um bergleihen Befürchtungen auffommen zu laſ— 
fen; die Unterthanen jubelten und ahnten nicht, daß bald ein 
viel koſtſpieligerer Hofftaat, eine noch drüdendere Accife und 
eben fo peinliche Religiondquälereien wie unter Johann Wil- 
heim zurüdfehren würben. 

Karl Philipp war indefien (23. Mai 1717) in Neuburg 
angelangt, mit dem Entſchluß dort zu bleiben; aber ſchen im 
folgenden Jahre war er bes väterlihen Wohnortes überdrüffig 
und entſchloß fih, in dem Theile feiner Länder zu refibiren, 
worauf die fehshunbertjährige Erinnerung und ber Glanz der 
Kurfürftenwürbe ruhte. Wie groß war num erft die Freude ber 
Rheinpfälzer, ald am 4. November 1718 Karl Philipp in 
Heidelberg einzog, mit ber Audfiht, den alten Pfalzgrafenfig 
gu neuem Ölanze zu erheben °). Das Volk glaubte ſich jegt 
aus der Stellung eines Stieffindes, worin die Pfalz feit dreis 
Big Jahren gewefen war, heransgerüdt und meinte bie patris 
archaliſchen Zeiten ihrer früheren Regenten, bie im Kreiſe des 
Volkes lebten, würden zurüdfehren. 

Die Freude war aber von kurzer Dauer, weil Karl Phi 
tipp wie fein Vorgänger priefterlichen "Einflüffen unterworfen 
war; feine Genußfucht, fein Hang zu weltfihen und finnlihen 
Bergnügungen ſchloß eine unduldfame Bigotterie bei dem al 


5) ©. die Aeuferungen der Herzogin von Orleans in ihren Briefen 
am die Raugräfin ©. 245. 247. 249. Bol. auch die Oratio in adventu 
Sereniss. ac Potent. D. Caroli Philippi. Heidelb. 1718. 
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ternden Fürſten nit aus und Eliſabeth Charlotte von Orleans 
hatte Recht wenn fie in ihrer treffenden Weife an die Raugtä« 
fin ſchrieb 6): „Leute fo in ihrer Jugend nicht gar ordentlich 
gelebt haben und alt werben, denen machen bie Pfaffen die 
Hölle Heiß." 


2% 
Erneuerung der Ficchlichen Streitigkeiten (1719—1736). 


Die Erneuerung ber kirchlichen Gewaltthaten hing nicht zus 
fällig von einer einzigen Veranlaſſung ab, fondern war dus 
Werk eines eines wohlberechneten Planes, den diefelbe geiftliche 
Genoſſenſchaft Teitete, melde unter Zopann Wilhelm die kirch⸗ 
liche Reaction herbeigeführt hatte. Es war daher der Beach— 
tung wohl werth, daß Karl Philipp nicht nur bei der Huldis 
gung es unterließ die kirchlichen Rechte feiner proteſtantiſchen 
Unterthanen zu verbärgen, fondern auch hei einzelnen Anläffen 
Iund gab, wie wenig er die Rechte der nicht katholiſchen Pfälz 
zer ganz fireng zu beobachten geneigt war. Gleich in der erſten 
Zeit feiner Ankunft zu Heidelberg ließ er eine Kirchenmufif auf 
dem Mitteltportfurm durch die geiftlihe Güterverwaltung ber 
zahlen und die Vorftellungen des Kirchenraths richteten nicht fo 
viel bei ihm aus, daß er die bebrängte Kaffe der Reformirten 
von dieſer Belafung befreit hätte, 

Der erfie gewaltfame Eingriff in das kirchlich und confefs 
füonelle Gebiet der reformirten Kirche warb durch die achtzigſte 
Trage des heidelberger Katechismus veranlaßt, welche im Tone der 
Sertenpolemif des fechzehnten Jahrhunderts den Gebrauch der 
Meffe als „eine vermalebepte Abgötterei” bezeichnete. Es Tag 
fehr nahe, mit der füngft erſt beſprochenen Usleberſchen Ver- 
fluchungsſache eine Vergleichung anzuſtellen; wir dürfen ung 
daher nicht wundern, dag der Kurfürft fehr entrüftet ward, 
wenn ihm feine Theologen vorftellten, wie unter feinen Augen 





6) a. a. D. 442. 


$. 2. Kirchenbändel unter Karl Ppilipp. 1719 ff. 85 


im einem Lehrbuch für Schule und Kirhe Schmäpungen gegen 
Bebräude feiner Meligion verbreitet würden, 

Nebereilt war es aber jedenfalls und verſtieß auch gegen 
die herfömmlihen Formen, daß er ohne ben Kirhenrath auch 
nur zu hören, am 24. April 1719 dur eine Cabinetsordre bie 
Wegnahme aller Eremplare des heidelberger Katechismus befahl 
und ein Regierungserlag vom 2. Mai dies in ziemlich trodes 
nem Tone dem Kirchenrath fund gab. An ſich Hatte ed zwar 
nichts Auffallendes, da ein katholiſcher Regent in einem Schule 
buch feines Landes die Meffe nicht wollte als „Abgötterei” bes 
zeichnen laſſen, aber fehr bedenklich war die Sache dann, wenn 
jene Maßregel nur der Anfang zu Größerem war und der Kur⸗ 
fürſt fih in die Glaubensipmbole der veformirten Kirche ver 
mittel einer Cabinetsordre einzumifchen fortfuhr. 

Der Kirchenrath, der mit Schreden fah, daß die Amtleute 
den kurfürſtlichen Befehl zum Theil ſehr raſch vollzogen, hielt 
eine Synode der reformirten Geiftlihen und richtete an den 
Rurfürften eine Vorſtellung, welche die verrufene Stelle zwar 
nicht rechtfertigen aber doch erläutern follte. Zuerft, hoben fie 
hervor, ſey der Katechismus nicht zu ihrer Zeit, fondern ſchon 
1699 gedrudt, und der Vorwurf des Kurfürften, daß auf bem 
Titelblatt fih das pfälzifde Wappen und die Worte „aus furs 
fürſtlicher Verordnung “befänden, treffe nicht fie, fondern ben 
mit dem Drude der Schulbücher privilegirten Buchdrucker, ber 
noch dazu ein Katholif war und jene Bezeihnungen nur hinzus 
gefügt hatte, weil fie fi auf den früheren Abdrüden feit 1563 
vorfanden. Das Lehrbuch ſelbſt, fuhren fie fort, iſt feit 1563 
als ſpmboliſches Buch anerkannt, von feinem Reichstag und 
Friedensſchluß verboten worden und auch die fatholifhen Vor⸗ 
gänger des Kurfürſten, namentlich Philipp Wilhelm haben es 
beftepen laſſen. Die Faiferlihe Verordnung gegen kirchliche 
Schmaͤhſchriften kaun fi auf ſymboliſche Büsper nicht beziehen, 
da dann bie verfluchenden Stellen des Triventinums und bie 
Bulle Pius IV. fo gut wie die achtzigſte Frage des heidelber⸗ 
ger Katechismus davon getroffen würden. Sie bäten daher den 
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Kurfürften, ihmen nicht die harte Wahl zu laſſen, entweder 
durch Wegnahme des Katechismus ihr Firchliches Lehrbuch zu 
verlieren, oder durch gezivungene einfeitige Abänderung fih von 
der übrigen reformirten Kirche abzufondern. „Dabei Tönnen 
wir, fo ſchloß die Bitte, zugleich Ew. kurfürſtliche Durchlaucht 
verfihern, daß gleihwie die Reformirten von allem Verdam⸗ 
men ber Perfonen ohnedem ſich enthalten und insbefondere bei 
diefem Punkt ſtets erinnert wird, bag zwiſchen Lehre und Per⸗ 
fonen in der Berurtpeilung ein großer Unterfhied ſey, mithin 
gegen Eure furfürftlihe Durchlaucht höcfte Perfon fo wenig als 
andere Katholiken geſprochen wird, alfo auch der Kirchenrath 
jeberjeit darauf. gefehen hat fi in den Streitfragen aller Bes 
ſcheidenheit zu befleißigen und von allem Berdammen abzuftehen.” 

Diefe Vorftellung fonnte fo wenig des Kurfürften Borha- 
ben ändern, als die perſönliche Bitte der Kirchenräthe Mieg 
und Kirchmayr; vielmehr gab fih der Katechismusſtreit bald 
als der Vorbote größerer Reactionen fund. Im Oberamt Ger- 
mersheim erlaubte man fih Bedrüdungen wie früher; an einem 
Orte verlegte man bie Religionsbeclaration duch Angriffe auf 
das Kircheneigenthfum, an einem andern durch gewaltfame Nö- 
thigung der Proteftanten zu katholiſchen Geremonien; hier foll- 
ten fie die katholiſchen Feſttage durch Geläute feiern, dort ließ 
man Taufen und Hochzeiten von Proteftanten nad katholiſchem 
Ritus vollziehen oder Kinder gemifchter Ehe gewaltfam katholiſch 
machen. Mochten auch ſolche Dinge mehr als perfönlihe Ge 
waltfpritte der Beamten und Geiſtlichen erfteinen, fo erfolgte 
doch zu bald eine Mafregel,.welhe den zufammenhängenden 
Gang des reactionären Syſtems unläugbar an ben Tag brachte. 

Am 29. Auguft 1719 wurde der Kirchenrath auf bie Ne 
gierungscanzlei geladen und ihm durch den Präftventen von Hil« 
lesheim eröffnet, daß der Kurfürft die gütliche Abtretung ber 
h. Geiſtlirche verlange; er habe ſchon früher einen Wunſch deß⸗ 
halb geäußert und fih erboten den Reformirten Baumaterial zu 
einem entfpredenden Locale abzugeben, aber feine Andeutung 
fey ohne Antwort geblieben. Darum fey er jegt um fo fefter 
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entſchloſſen, diefe ehemalige Hof» und Begraͤbnißlirche dem ka⸗ 
tholiſchen Cultus einzuräumen und wenn man fi nicht gutwil⸗ 
tig füge, fo werde nit einmal eine Entfhädigung gegeben, 
fondern die Kirche alsbald in Befig genommen werden. 

Man kann fih das Erftaunen des reformirten Kirchenra⸗ 
thes denfen, ald man in fo ungeftümer Weife ihm rechtlich ans 
erfanntes Beſitzthum abforberte. Dur die Declaration von 
1705, welde den Reformirten ihr Eigentfum von etwa hun« 
dert Kirchen entzog, war von ber h. Geiſtlirche der Chor far 
tholiſch das Schiff veformirt geworden, und doch erklärte der 
furfürftliche Minifter jeßt, die Katholiken ſeyen dabei übervors 
theilt worden 7)! Die veformirte Bevölferung, an Zahl weit 
überwiegend, befaß nur die Petersficche und das Schiff der h. 
Geiftfirhe, die Katholiken hatten fünf Klofterfirchen, die Hofs 
capelle, den Ehor zu h. Geift im Befig, bauten am der Jefuis 
tenfirche und doch behauptete die Regierung, es fey zu wenig 
Raum für ihren Gottesdienft! j 

Die Antwort, die der Kirchenrath am 30, Auguſt gab, 
ſuchte die Gründe zu widerlegen, womit Karl Philipp feinen 
Anſpruch unterftügte. Eine Hoffirhe ſey die h. Geiſtkirche nie 
gewefen, fondern fletd eine Stadtkirche; das kurfürſtliche Ber 
gräbniß befinde fih in dem Chor, der im Befig der Katholifen 
fey, nicht im Schiffe der Kirche; daß fie König Ruprecht dreis 
hundert zwanzig Jahre früher, che es Proteftanten gab, für 
den katholiſchen Cultus beftimmt, fey fein Grund bes Anfprus 
des, denn da müßten ja faft alle proteftantifhen Kirchen im 
deutfchen Reich wieder katholiſch werben. Die h. Geiſtklirche 
ſey durch die Verträge von 1648, 1685, 1705 als Befis der 
Reformirten anerfannt und von dem verftorbenen Kurfürften 
ein Anſpruch nicht erhoben worden. Das Recht der unbedinge 
ten Rirchenherrlichleit wie es die Fürften im ſechzehnten Jahre 
hundert ausgeübt hätten, fey jegt durch Reichsgeſetze und Fries 
densſchluſſe beſchränkt und der Kurfürft felbft habe verfprocen, 
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die Rechte der Proteftanten pünktlich aufrecht halten zu wollen; 
— ein Verfprechen, deſſen Erfülung man vertrauensvoll von 
ihm erwarte. 

Indeffen war ber ärgerliche Streit bereits in die Mafle 
eingedrungen und bie Reformirten mußten fih am 30. Auguſt 
und ben beiden folgenden Tagen, als fie zur Betftunde gingen, 
vom Fatholifhen Pöhel Spott und Verhöhnung gefallen Tafer:. 
Eine wiederholte Verhandlung zwiſchen Regierung und Kirchen⸗ 
rath blieb ohne Berfländigung (2. Sept.); man ſetzte den Res 
formirten den Testen Termin auf den nächften Montag (4. Sept.) 
Am Morgen dieſes Tages erfchienen bie Kirchenräthe und er⸗ 
wiederten des Kurfürflen wiederholte Forderungen und Aner⸗ 
bieten fie zu entfhädigen, mit der beflimmten Erflärung: bie 
Kirche nicht abtreten zu können. Zuerſt ſtünde fo ein Schrit; 
gar nicht in ihrer Macht, fie Fönnten weder einfeitig die beſte⸗ 
benden Verträge, die von Preußen geſchloſſen feyen, aufheben, 
nod auf ſich die Verantwortlichfeit des Haffes Iaden, den eine 
Nacgiebigfeit diefer Art allenthalben erregen mürbe. 

Jetzt blieb fein anderes Mittel übrig, als die rohe Gewalt, 
Der Kirchenrath hatte fo etwas vermuthet und die Kirche ſchlie⸗ 
Ben laſſen, der Glödner bradte auch die Schläffel den Herrn 
auf die Kanzlei, aber auf dem Wege fing ihn ber Kanzlei- 
diener auf und Todte ihm unter trügerifhen Borfpiegelungen 
den Schlüffel ab. Dagegen nun ließen bie Kirchenräthe protes 
ſtiren und die Kirche von Innen verriegeln. Durch den Glo— 
denthurm, wie Diebe, ließen fih jegt die Katpofifen an Stri— 
den herab, riegekten auf und ließen die Regierungseommiffäre, 
den Präfidenten von Hillesheim, den Regierungsrath Beder, 
den Weihbifhof, den Dechanten und den Kommandanten in die 
Kirche herein. Soldaten waren an der Thüre aufgeflellt, far 
natifhe Tiroler, die der Kurfürft aus Insbruck mitgebracht, 
legten Hand an und fhlngen die Mauer ein, die Ehor und 
Schiff bisher ſchied; der Regierungspräfident that ſelbſt den er- 
ſten Streih, um diefen Act brutaler Gewalt zu fanctioniren. 
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Die Reformirten waren jegt in berfelben Lage wie in den 
fhlimmften Zeiten Johann Wilhelms; von ihrem Fürften konn⸗ 
ten fie feine Hülfe mehr hoffen. Er hatte fih, um jeden Zu— 
drang zu meiden, nad Schwegingen begeben; ald ihn ber Pfars 
er zu h. Geift, Hermanni, dort auffuchte und ihn fußfällig um 
Schuß anflehte, wih er ihm erſt aus, dann gab er ihm eine 
kurze ablehnende Antwort. Zugleich waren andere Gemwaltfchritte 
im feinen vorgefommen, fo daß bie rechtfertigende Erklärung 
der Regierung, worin die früheren Gründe wiederholt waren, 
feine Beruhigung geben fonnte. Der Kirchenrath wandte fih 
an das Corpus Evangelicorum und die proteftantifchen Reiches 
ſtaͤnde nahmen tie früher an der Lage der pfätzifhen Refor⸗ 
mirten lebhaften Antheil ®). 

Preußen und Heffen Caffel hatten fehon früher gegen das 
Berbot des heidelberger Katechismus protefiirt; von Preußen 
war auch jegt zuerft ein Gefandter bei Karl Philipp erſchienen. 
Bald Fam audy ein englifher, ein holländiſcher und ein heffis 
fcher Unterhändfer, und feit Ende Oftober waren die Verhand⸗ 
Tungen in lebhaftem Gange. Die einzefnen Noten, die beide 
Theile vorlegten, bewegten ſich nur um bie uns fhon befann» 
ten Gründe; die proteftantifchen Mächte fagten daſſelbe mas 
der Kirchenrath gefagt hatte und die Beamten Karl Philipps 
gaben theils die früheren Erwieberungen, theils verficherten fie 
ganz beftimmt, es fey feine Bedrüdung bes pfälziihen Protes 
ſtantismus zu fürchten. Diefe Verfiherung ward dadurch Lü⸗ 
gen geftraft, daß während der Verhandlungen die Befhwerben 
der SProteftanten fih täglih mehrten; wurden ja bie eigenen 
Bedienten eines der fremden Gefandten zur Rniebeugung vor 
dem Sanctiffimum gezwungen, und in ber unmittelbaren Nähe 
von Heidelberg in Handſchuhsheim, proteftantifchen Baͤtern, des 


8) Ueber das Folgende f. Fabri Staatskanzlei XXKIV. XXXV. Auf 
der münchner Staatsbibl. Cod. bar. 824. 1672 befinden ſich auch einige 
Briefe. Bei Faber XXXV. 1 ff. find and die Beſchwerden, welche das 
neuburgiſche Gebiet betreffen, zu finden. 
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ven Frauen katholiſch waren, die Alternative geftellt, entweder 
ihre Kinder Fatholifh zu taufen oder das Land zu räumen. 
Derartige Vorfälle waren wenig geeignet, die Entſcheidung der 
Sache zu erleihtern; bie proteflantifhen Mächte, England, 
Preußen, Schweden, Holland, dad Corpus Evangelicorum 
traten jegt nur noch beftiimmter auf, Kurpfalz war in Verlegen⸗ 
heit, denn felbft der Kaifer auf den Karl Philipp wohl rechnete 
gab dem pfälziihen Gefchäftsträger feine ermunternde fondern 
eine ausweichende Antwort. Die Angelegenpeit war eine euro⸗ 
pöifce geworden; bie hohe Geiſtlichteit beider ‚Confeffionen 
mifchte fi ein wie die weltlichen Mächte. Pabft Clemens XI. 
erließ ſalbungsvolle Breven (Dez. 1719) an den Kaijer und 
an den Kurfürften Karl Philipp, fih in der Reaction nicht ftör 
ven zu laffen und beinahe zu gleicher Zeit Fam ein ermuntern- 
des Schreiben des Erzbifhofs von Kanterbury, an den pfälzi- 
fen Kirchenrath, man möge nur auf den Schug Großbritan« 
nien® vertrauen 9), Der Religionsvertrag von 1705, den Karl 
Philipp gebrochen hatte, warb jegt aud von den proteſtanti⸗ 
ſchen Reichsſtänden als aufgehoben betrachtet, und die Reactios 
nen einzelner geiflihen Zürften im Sinne der ryswicker Clau⸗ 
fel fleigerte die Erbitterung zu folhem Grabe, daß ohne bie 
phyſiſche Erſchlaffung des Reiches ein neuer Religionskrieg in 
Ausfiht Rand. 

Die Unterhandlungen hatten indefien nach mehreren Pos 
naten noch zu feinem Ziele geführt; die erbitterten Gemüther 
fingen almählig an, an einer friedlichen Löfung zu verzweifeln 
und griffen zu einem Mittel, daß die ganze Troflofigfeit deut⸗ 
fer Rectszufände hinfänglich bezeichnet. Man fhredte den 
eigenfinnigen Bebränger der proteftantifhen Pfälzer_mit Reprefe 
falien, Hannover lieg die fatholifhe Kirche in Celle ſchließen, 
Preußen vergriff fih an den Kirhen zu Minden, Halberftadt 
und ben bortigen Klöftern, Heſſen Tieß die Katholifen zu St. 
Goar, Neuſtadt und Schwalbach büßen, was die jefuitifhe Re⸗ 
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gierung zu Heidelberg verbrochen hatte. Auf die Abmahnungen 
des Kaiſers, der fi in der Sache nicht als Parthei benahm, 
fondern beiden Theilen ihre Ueberſchreitungen ſcharf verwies 10), 
hörte man nicht; dagegen machten auf eine Natur, wie bie bed 
pfälzifhen Kurfürften war, die Gewaltmaßregeln der Prote- 
ſtanten Eindrud. Seit Februar 1720 wurden feine Erklä⸗ 
zungen milber, er that dem Kirchenrath gegenüber annäpernde 
Schritte und ſchien bereit, die Beſchwerden unterſuchen zu 
laſſen; die fremben Diplomaten, die Repreffalien, die Ein- 
ſicht, daß er ganz allein ſtehe, drängten ihn fo ſehr, daß er: ſich 
entfchliegen mußte, irgend etwas zu thun. Noch einmal ver« 
ſuchte er es, fi mit feinen Untertfanen ohne fremde Einmi- 
fung abzufinden; aber ohne Aufritigkeit und guten Willen, 
nur mit den Mitteln der Einfhüchterung und deſpotiſchen Dro⸗ 
hend. Der Stadtvirertor Bardon mußte der reformirten Bes 
völferung den gütlihen Vorſchlag machen, gegen eine Entfcä- 
digung die Kirche abzutreten; gefhähe es nicht, fo würde der 
Kurfürft feine Refidenz verlegen, alle Difafterien nah Maun- 
heim bringen, die Nedarbrüde abbredhen (!), die Stabt dem 
Oberamt einverfeiben und fie fo weit bringen, daß fie einem 
Dorfe ähnlich werben und das Gras vor den Häufern wachſen 
folle. Die Bürger gaben ein feltenes Beifpiel von moraliſchem 
Muth, daß fie ſich dadurch nicht ſchrecken ließen; denn fie muß- 
ten wiflen, daß ein alternder Genußmenfh in Zefuitenhänden 
fähig ſey, ſolche Drohung auszuführen. Sie beriefen fi in 
einer Borftellung auf die Berfprechungen und Privilegien, wos 
mit man nad dem Krieg in bie veröbeten Schutthaufen der 


10) Seine Botſchaft vom 9. März 1720 bemerkte: — wir Finnen mit 
allem deme, vermög unfers Kapſ. Ambts nad allen von und mit gutem 
Rath und rechten Wiſſen wohlerwogenen allefeitigen Anbringen und denen 
dabey befindlihen Umfänden dennoch anderſt nicht, als krafft deren Reiche 
Gefepen und Rechten erkennen und hiemit befehlen, daß von Em. Liebd. 
das Possessoriam der halben h. Geiſts· Kirche cum omni causa zu refti - 
tuiren.” Auch im Katechismus wänfchte der Kaiſer nur die ſchmähenden 
Stellen entfernt, opne weitere Gewalimaßregel. J 
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Stadt wieder Menſchen berangelodt hatte und auf die glängen- 
den Ausfihten, womit Karl Philipp felbft verfprach, die ver⸗ 
armte Stadt wieder emporzuheben 11); fie wüßten, fügten fie 
hinzu, von feinem andern Vergehen gegen ihren Randesherrn, 
als daß Gemeinde und Zänfte ihn fußfäliig um ihr mohlbegrüne 
detes Recht angefleht hätten. 

An demfelben Tage, wo dieſe Bittihrift abging (29. Febr.), 
hatte fich der Kurfürſt endlich beflimmen laſſen, einzufenfen; er 
erlaubte einftweilen bedingt den Katechismus und räumte die h. 
Geiſtlirche den Reformirten wieder ein; auch wurde aus ben 
katholiſchen Räthen Metzger und Buſch und aus den Proteftan« 
ten Lüls und Thyllius eine Commiſſion gebildet, welche die 
Befchwerden im Allgemeinen unterſuchen ſollte. Das Zuger 
ſtaͤndniß war aber durch Zwang abgenöthigt; brum dauerten in 
derfelben Zeit die willkürlichen Nöthigungen wegen ber Sinie- 
beugung fort und bie Reformirten fahen mit Erflaunen, daß 
weder die Katholiken Miene machten, das Schiff der Kirche zu 
räumen, noch ber Kurfürft dafür forgte, daß bie eingeriffene 
Band wieder aufgerichtet würde. Sie trugen daher aus ger 
gründeter Beforgnig vor dem Simultaneum Bedenken, einzu- 
sieben, fo Tange man ihnen nicht ihr Eigenthum förmlich zu 
rüdgebe; die Regierung aber that, als ſähe fie biefe Hinderniffe 
nicht und nahm die Miene des Unwillens darüber an, daß die 
Reformirten fo widerfpenftig feyen. Inbeflen war aud Altes 
vorbereitet, der Stadt den Hauptfioß zu verfegen, denn am 12. 
Aprit begab fih der Kurfürft nah Mannheim, um dem feches 
Yundertfährigen Sige der rheiniſchen Pfalzgrafen auf immer ben 
Rüden zu wenden. Die Gründe, bie ihn bewogen, das herr- 
liche Stammſchloß mit feiner prangenden Umgebung gegen eine 
fumpfige Flaͤche zu vertaufchen, Hatte er felbft der Stabt Hei⸗ 
delberg früher andeuten laſſen: fie ſollte ruinirt werben, das 
Gras foßte vor ihren Häufern wachen. Auch Mannheim warb 
nicht zu einem gefunden dauernden Wohlftande großgesogen ; 


11) ©. die Borfielung bei Faber XXXVI. 401. 
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ſtatt die natürlichen Hülfsquellen der fpätern Handelsſtadt zu 
benügen, wurden fteinerne Denkmale monarchiſchen Hochmuths 
aufgethürmt, die, als der Hof fpäter wegzog, die Dürftigkeit 
und Debe ber Stadt mur kümmerlich verbedten. 

Sold ein Benehmen Karl Philipps mußte überall Aufſehen 
erregen. Der Kaifer nahm fi gegen ihn ber gerechten Sache 
an, das Corpus KEvangelicorum warb neue Freunde für die 
pfaͤlziſchen Proteftanten und die anmwefenden Gefandten ber frem- 
den Mächte gaben zu verftehen, daß fie ihre Miſſion keineswegs 
als beendigt anfähen. Am 19. April endlich, nachdem inanı die 
Wand wieber aufgerichtet, nahmen bie Reformirten wieder von 
ihrer Kirche förmlich Beſitz, auch der Abdruck des Katechismus 
ward durch ein Edikt vom 16. Mai wieder geftattet, wenn die 
Reformirten erklärt hätten, nur bie Lehre, Feine Perſon, als 
abgötterifh zu bezeichnen, und bie anfößigen Ausbräde in der 
achtzigſten Frage mweggelaffen würden. Indeſſen ward gleiche 
zeitig durch bie Verlegung ber Dicafterien nad) Mannheim ein 
nener Schlag vorbereitet; benn auch der Kirchenrath, deſſen 
Mitglieder außer der Aufficht über die Lehranftalten gewöhnlich 
noch geiſtliche Stellen und Profefjuren bekleideten, follten jegt 
ihre Dienfiwohnungen verlaffen und nah Mannheim ziehen. 
Ihre eignen Vorftelungen, wie die der proteftantifhen Reichee 
fände, richteten nichts aus; fie mußten ſich wenigftens entfchlies 
Gen, drei Mal wöchentlich zu den Sigungen nah Mannheim 
au fahren. 

Die Beranlaffungen ded füngften Streites, die Wegnahme 
der h. Geiſttirche und das Verbot des Katechismus, ſchienen 
nun zwar aus dem Wege geräumt, aber es waren durch dieſen 
Kirchenzwiſt, wie durch alle ähnlichen, fo viel verborgene Quel⸗ 
Ten bes Unfriebens offenbar geworben, daß flatt einer völligen 
Ausföhnung eher ein neuer Kampf zu erwarten fand. Zunächft 
war bie Declaration von 1705 vielfach verlegt worden; ſchon 
im Befig waren bie Reformirten vertragswidrig fehr verkürzt, 
und fie kormten nachweifen, daß man die Schaffnereien Wein- 
heim, Winzingen, Zeiskäm, Neuhaufen, Bolanden, Bodenheim 
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Schwabenheim, Kirchberg, Stromberg entweder ungleich. getheilt, 
oder ihnen die Einfünfte ganz entzogen hatte 12), Nun wurbe 
aber von Vielen der Vertrag von 1705 überhaupt als eine 
Ufurpation angefehen, und feit der Kurfürft durch feine Ges 
waltſchritte ihn gebrochen hatte, glaubte fi auch das Corpus 
Evangelicoram nit mehr an ihn gebunden; fie wollten eine 
Wicderherftelung der proteftantifcpen Kirche, wie fie der weſt⸗ 
phälifche Friede vorſchrieb 1). 

Ein neuer Zwifchenfall drohte den Streit noch mehr zu 
verwirren; auch die Yutheraner traten (Juni 1720) mit einer 
Beſchwerdeſchrift hervor, nachdem fie ſchon drei Monate zuvor 
an die proteftantifchen Reihsftände eine Vorſtellung abgeſchickt 
hatten. Sie befäwerten ſich einerfeits, daß fie feit 1705 durch 
die Reformirten von dem Mitgenug der Kircheneinkunfte aud« 
geſchloſſen und dadurch in fehr befcränften Umftänden feyen, 
anbererfeits führten fie eine Reihe von einzelnen Fällen an, wo 
fatholifhe Geiflihe und Beamte fih grobe Berlegungen der 
Gewiffensfreipeit und kirchliche Zwangsmaßregeln erlaubt hat- 
ten 19). . 

Eine heillofe Verwirrung durchdrang jegt das pfalziſche 
Kirchenwefen; die Vertheibiger der Declaration von 1705, die 
Anhänger des Friedens von 1648, die Beſchwerden ber Luther 
raner durchkreuzten fi, und die Regierung fuhr fort, in Heinen 
Zänfereien über den Katechismus oder in Quälereien wegen der 
Kniebeugung bie allgemeine Eonfufion zu vermehren. Man bes 
ſchuldigte ald Urheber diefer dauernden Reaction fo laut die 
Jeſuiten, daß der Kurfürft ſich genöthigt fah, ihnen öffentlich 


12) ©. Otruve ©. 1454. Bol. Faber XXX VE. 412 f. 

13) Schon im Oft 1719 hatte Karl Ppilipp dem engliſchen Geſandten 
erflärt, er erfenne den Bertrag von 1705 nicht an, weil die Agnaten ihn 
nicht beflätigt hätten; ber fremde Diplomat erwiederte troden: Faison« 
en une autre ou tenons nous aa trait& d’Osnabruk. ©. deſſen Bericht 
im Cod. hav. 2665 auf ber munchner Staatsbibl. 

14) Bon refermirter Seite erſchien dagegen das „Bericticreiben.“ 
Amperdam 1722. 
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ein lobendes und recptfertigendes Zeugniß auszuflellen. Der 
Kaiſer hatte indeffen eine Vermittlung ing Ausfiht geftelt; es 
ſollte auf die Grundlage von 1648 oder 1705 unterhandelt wer» 
den, aber er machte zur Bedingung, daß erft die Proteflanten 
die vorgenommenen Nepreffalien abſtellen follten. 

Als fi Preußen endlich dazu bereit fand und die eingezo⸗ 
genen Kirchengůter reftituirte, erſchien (14. Nov.) ein Faiferli- 
ches Edikt an den Kurfürften von ber Pfalz, worin befohlen 
ward; „ale Aenderungen, bie man feit,dem badener Frieden 
(1718) in kirchlichen Dingen vorgenommen, binnen vier Mo— 
naten abzuſtellen.“ Alſo nicht auf den Zuftand von 1705 oder 
gar 1648 follte zurüdgegangen werden fondern auf einmal zum 
Erſtaunen der Proteftanten auf das Jahr 1714; nun hatten 
aber gerade die bebeutendften Verkürzungen zwiſchen 1706 und 
1714 fattgefunden, ed war alfo eine Hinterthür, wodurch bie 
jefuitifche Reaction abermals zu entrinnen ſuchte. Natürlich 
erklärte die pfälziſche Regierung alsbald, nach diefem Edikt bin- 
nen ſechs Wochen die Angelegenheit ordnen zu wollen; denn fie 
war jegt auf einmal auf ein viel günftigered Terrain verfegt, 
als fie nach den letzten Verhandlungen hätte erwarten fönnen. 

Aber die proteftantifchen Neihsftände waren anderer An« 
fit; um wenigſtens zu retten, was zu retten war, ſchickten fie 
(Dez. 1720) den hannoͤverſchen Rath Johann von Ned mit dem 
Auftrag in die Pfalz, für die Reftitution der veformirten Kir⸗ 
chengüter, die Abftelung der Mißbräuche und die Aufhebung 
der Ungleichheit bei Beſetzung bürgerlicher Aemter perſoͤnlich 
Sorge zu tragen; bie Sache fland alfo jest, wo fie ein Jahr 
zuvor gewefen war. Nur darin war für die pfälziihe Regierung 
eine unangenehme Veränderung eingetreten, baß jet ein Bevolle 
maͤchtigter ber proteftantifchen Reihöftände mit eignen Augen ihr Ge- 
treibe fehen und beustheilen konnte, wie weit die Thatſachen den 
Berſprechungen entſprachen. Kaum war ber Abgefandte ernannt, 
fo erſchien auch (19. Dez.) ſchon ein Verbot, das den Unter 
thanen bei Leib⸗ und Lebensſtrafe jede Verbindung mit Auslän- 
dern wegen religiöfer Angelegenheiten verbot, d. h. den refor⸗ 
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mitten Kirchenrath in feinem Zufammenhang mit dem Corpus 
Evangelicorum unterbrach. Dem Gefandten ſelbſt, ber als 
ein ſcharfer Beobachter und als ein fefter, unbeſtechlicher Char 
rakter befannt war, begegnete man falt und unhöflich, Tieß ihm 
geradezu fagen, daß feine Gegenwart dem Kurfürften unanges 
nehm ſey, und bewirkte durch ſpionirendes Lauern, daß er ganz 
ohne Berührung und Umgang einfieblerifch in Heidelberg lebte. 
Die evangelifchen Reihsftände gaben aber fehr entfchiedene, bei» 
nahe drohende Erklärungen, auf den Kaifer konnten die pfälzi« 
ſchen Jefuiten nicht rechnen, drum mußte zur Beruhigung etwas 
geſchehen. Am 1. Febr. 1721 erſchien eine Verordnung, welde 
das kaiſerliche Refeript vom 14. Nov. in Vollzug ſetzte; alle 
Beamten wurden darin angewiefen, die Aenderungen, die feit 
1714 vorgenommen worden, bei Strafe der Dienflentfegung 
abzuftellen. Mehrere Epikte deſſelben Inhalts folgten in ben 
drei nächften Monaten; man würde fi aber täufchen, wenn 
man glauben wollte, es fey damit viel gebeffert worden, Die 
Klagen, die aus einzelnen Oberämtern erfchollen, bie eigne 
Anfhauung des evangelifhen Bevollmächtigten von Re über 
zeugte Teicht, bag in den Kirchengütern gar feine Menderung 
erfolgte und dag nicht einmal bie Beſchwerden wegen der Knie 
beugung, die Feier katholiſcher Feſttage, die gezwungenen Bei⸗ 
träge zu den Progeffionen, des Avemarin-Läutens und ber ges 
miſchten Ehen in allen Tpeilen des Landes abgeflellt wurden. 
Die Regierung hatte zum Theil felbft feinen aufrichtigen und 
feften Willen abzubelfen, zum Theil war die Hierarchie latho⸗ 
liſcher Beamten und Geiftlihen mächtiger, als ihre Verorduun⸗ 
gen, auch wenn fie ernftlich gemeint waren. Die Thätigfeit der 
früger ernannten Religionsfommiffion blieb eine fehr beſchraͤnkte, 
denn die Regierung fuhr fort, die Welt mit dem elenden Gans 
kelſpiel zu höhnen, daß alle paar Wochen fcharfe Befehle zur 
Adpülfe erfhienen und in dem Drud doc feine Erleichterung 
erfolgte. Die evangelifhen Reichöftände fahen mit Enträftung 
diefem Treiben zu, vieleicht hätte man noch einmal das widrige 
Schaufpiel der Reprefalien erlebt, wenn nicht endlih (22. Aug. 
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1722) der Kaifer, um den Reichsfrieden beſorgt, ein ſcharfes 
und drohendes Reſcript an Karl Philipp exlaffen hätte 15), 
das binnen ſechs Wochen eine ernſtliche und gründliche Abhülfe 
gebot. 

Jegt nahmen die Arbeiten der Religionskommiffion auf 
einmaf- ein gewifjes Leben an, die kurfürſtlichen Verordnungen 
befahlen fo dringend die Abftellung der Bewerben, dag die 
bebrängten Reformirten dem Landesherrn für feine Fürforge 
öffentlich dankten. Schnell ließ die Regierung bie erledigten 
Punkte in einem Protokoll abbruden, fügte die Dankfagungen 
der Proteanten hinzu‘ und überfchidte beides dem Kaifer und 
deu Reichsſtaͤnden, bamit fie fih von dem guten Wilen Karl 
Philipps übergengen könnten, Auch bier freilich lohnt es ſich 
der Mühe, den Schein von dem Wefen buch genaue Prüfung 
zu unterfceiden. 

Die Beſchwerden der Proteftanten waren verſchiedener Art. 
Sie betrafen theild Güter und Gefälle, die man ihnen ver- 
tragswidrig entzogen, theils Kirchen, Schulen, Glochen uud 
Kirphöfe, in deren Benügung man die Declaration von 1705 
überſchritt, theils die Stellung ihrer Behörden, namentlich des 
Kirchenraths, die man in ihrer Wirkfamfeit hemmte, theils 
endlich Beihränfungen der Gewiflensfreiheit, die man den Pros 
teftanten aufnöthigte. Nur diefe Iegten Beſchwerden fanden jegt 
eine augenblickliche Abhülfe, und es war allerdings ſchon viel, 
daß man fie nicht mehr, wie biöher geſchah, zwang, vor der 
Hoflie das Knie zu beugen, die Progeffionen mit Maienbäumen, 
Schießpulver, Wein und Brod zu verforgen, die Fatholifchen 
Feſttage zu feiern, das Ave Maria zu läuten, ihre Kinder ka— 
tholiſch taufen zu laſſen und dergleichen mehr. Auch wurden 
die confiscirten Exemplare des Katechismus zurüdgegeben, an 
einigen Orten bie occupirten Gloden, Kicchhöfe, Schul= und 
Pfarrhäufer reſtituirt, fo daß bie Danffagungen der Proteftans 
ten ſehr natürlich erfcheinen. Es waren aber ber Befchwerben 


15) ©. die Neuste Geſch der ref. Kirche ©. 135—139. 
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fo viele, dag man eine lange Reihe von Punkten, die erledigt 
waren, aufftellen fonnte und daneben doch eine viel größere 
Zahl von unerledigten ſtehen blieb. Namentlich fanden die Bes 
ſchwerden wegen der Kirchengüter keineswegs eine genügenbe 
Löfung. 

Schon die Annahme des NRormalfahres 1714 war für bie 
Proteſtanten ein Nachtheil, ba gerade in den Jahren von 1706 
bis 1714 die meiften Berlegungen der Religiondbeclaration vor⸗ 
gefommen waren; nun wurde aber auch noch das Geſchaͤft der 
Reftitution felbft auf fehr feltfame Weife betrieben. Den Präs 
tenfionen ber Tatholifchen Kirche kam man mit einer Menge von 
Rechtstiteln, zum Theil ganz neu erfundenen, zu Hülfe 6), den 
Proteſtanten muthete man Nachweiſungen zu, bie oft bei dem 
begründetften Rechte nicht zu geben waren. So kam ed, daß 
die Reformirten überall zu kurz Tamen, und es iſt nicht unmöglich, 
dag bie öffentlichen Befehle der Regierung durch geheime In⸗ 
fructionen der Beamten wieder fruchtlos gemadt wurden 17), 
Denn auch bie erft mit fo vielem Nachdruck aufgehobenen Ber 
ſchraͤnkungen der Gewiſſensfreiheit blieben nicht befeitigt; bald 
famen wegen ber Kniebeugung, ber Feiertage, ber gemifchten 
Ehen u. f. mw. wieder biefelben Beſchwerden vor, wie in ber 
früheren Zeit. 





16) In einem Bericht an den Kaifer (Oft. 1722) vertpeibigt z. B. 
Karl Philipp den Anfpruc der Katholiken an die Pfarrkirche mit folgenden 
Worten: Ob fie ſchon anno 1714 zur Zeit des Bad. Friedens Keinen fol- 
den Actum wirklich exerciret, felbige dennoch mit ziemblichem grundt 
befläubig behaupten wollen, in quasi possessione fothanen liberi exzer- 
oitii vmb fo mehr zu felbiger Zeit verblieben zu ſeyn, als fie einestheils 
durch keinen actum in oontrarium auß folhem hergebrachten Befitz und 
Befugniß gefeßt, anderntheils das vor vielen Jahren in genannter Kirche 
nähft der Kanzel in signum possessionis angehängte Kreuz von ben 
Reformirten bis auf biefe Stunde unverrüdt gelaflen worden. Bay. 
Reipsarpiv. 

IT) ©. die Reueſte Geſch. der Reform. ©. 154. Ebendaf. ©. 161 ff. 
findet man einzelne Belege, wie man bei ver Guterreſtitution verfuhr. 
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Eine Menge von Keinen Streitfragen, bie zwiſchen Karl 
Philipp und dem Kaifer verhandelt wurden, mögen beweifen, 
wie groß die Confufion war, die durch die jefuitifhe Reaction 
in allen Berhältniffen verurfacht ward 1%), Mochten auch ein« 
zelne Anklagen fi als irrig erweifen, oder der Kurfürſt z. B. 
die Verhaftung einiger veformirten Bürger zu Wiesloch bamit 
rechtfertigen, daß man, obwohl die Verhafteten die katholiſche 
Religion gefpmäht, dennoch den Beamten wegen Amtsmißbrauch 
fuspendirt habe, fo blieben doch zweideutige Punkte genug, die ſelbſt 
durch die officielle Rechtfertigung nicht weggeräumt wurden. In 
Mannheim Hatte Karl Philipp auf dem Kirchenplag der Refors 
mirten einfiweilen gine Hoffüche aufſchlagen Iaffen, es war zwar 
verſprochen worden, ben Play zu räumen, aber die Gemeinde 
ſcheint an den kurfürſtlichen Verſprechungen ben Glauben ver- 
Toren zu haben und verlangte, über die lange Zögerung unrus 
big, den Plag zuruck. Der Kurfürft, in feiner Rechtfertigung 
an den Raifer, wußte nichts zu thun, als über die „ungemeine 
Frechheit der Reformirten“ zu fhimpfen und führte laute Klage 
über bie „umverantwortlichfte Maliz und undankbarlichſte Ver⸗ 
geflenheit” einer Stadt, für deren Flor er fo fehr beforgt ſey. 

Die Beſchwerden über die brüdenden Laſten, die man ber 
Adminiftration der Kirchengüter auflabe, beantwortete er damit, 
dag er fih auf fein landeshertliches Recht berief, die Güter 
nad Gutbünfen zu verwalten; in dem Streit über das Kirchen⸗ 
patronat zu Leutershaufen gab er dem Sirchenrath ohne Weis 
teres Unrecht 1). Den Bürgern zu Lautered war am 20. April 
1722 verboten worden, am Grünbonnerftag und Charfreitag zu 
laͤuten; fie thaten es doch und ald man die Thäter verhaftete, 
entftand ein Zufammenlauf und offene Widerfeglichfeit. Verge— 
bens verwandten fih Sachſen, Preußen und England für bie 
Unruheſtifter, die man durch widerrechtliche Regierungsbefehle 





18) Das Kolgende nad den Originalberichten im bayr. Reichsarch. 
—8 ©. das Gutachten des Kirchenraths Chuno. Dandſchr. der Batt. 
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gereizt hatte; Karl Philipp ſchlug es ab und die „rebelliſchen 
und feditiofen“ Räbelsführer wurden mit zwei bis drei Monaten 
Schanzarbeit, die übrigen mit zwanzig Reichsthaler an Gelb 
geſtraft. Erſt fpäter ward „aus purer kurfürſilicher Milde“ die 
Strafe auf die Hälfte herabgefegt. 

Wie weit die Erbitterung ging, mag ein Borfal zeigen, 
der, wie wir aus den Originalaften fehen, damals an den meis 
fen Höfen Europas Berhandlungen hervorrief. Bei einer Pros 
zeſſion zu Deidelberg (9. Aug. 1720) war eine hochſchwangere 
Frau aus Handfhuhsheim, mit Namen Hornig, nicht nieders 
gefniet, ald das Venerabile vorbeigetragen warb, ber vierzehn, 
jährige Sohn eines Heiduden, Joſeph Benſchet, fprang aus 
den Reihen hervor und gab ber Frau einen Fußtritt in den 
Rüden, daß fie ohnmächtig nieberfiel und eine unglüdliche Früh⸗ 
geburt erfolgte. Man kann denken, wie die Sache erbitterte; 
in allen fremden Zeitungen, in den Eabineten warb fie befpros 
hen; ja der Kurfürft mußte die Akten darüber auf den Con 
greß zu Cambrai fhiden, wo der Vorfall zur Sprache gefom- 
men war. Die Regierung fand für nöthig, den Buben mit 
Gefängniß und Ruthenſtreichen abzuftrafen 20). 

Es konnte diefer Zuſtand um fo weniger ein Geheimnig 
bleiben, als Johann von Red, der pfälzifchen Regierung zum 
großen Aerger, fih fortwährend die Belege ber kirchlichen Uns 
terbrüdung fammelte und den evangeliſchen Reichsſtänden vor⸗ 
legte. Die Erflärung des pfälziihen Gefandten, „an allem 
Unfrieden fey nur diefer Reck Schuld”, machte um fo weniger 
Eindrud, als das Corpus Evangelicorum zur Antwort deffen 
aftenmäßige Berichte vorlegte, aus denen der Kaiſer zu feinem 
Erftaunen erfuhr, daß man ihn von pfälzifcper Seite mit trü- 
geriſchen Berichten einer nur fcheinbaren Befriedigung der pfaͤl⸗ 
ziſchen Reformirten zu täufhen ſuchte. Die Beſchuldigungen, 
die nun die pfälzifche Regierung auf die proteflantifchen Unter 


20) Darüber f. ein ganzes Fascikel im bapr. Reichsarchiv Aehuliches 
findet man in Faber Staatskanzlei XXX VIL. 
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thanen als Friedensftörer warf, verhalten vor dem Gewicht 
einer Schrift, bie Ned von den proteſtantiſchen Kirchenbehörden 
mit Duellen unterlügt (1723) im Drud erfheinen lief. Dan 
erfuhr aus dieſer Denkſchrift und ihren aktenmäßigen Belegen, 
daß von ber verſprochenen Reftitution der Güter noch nichts 
und auch in allem Uebrigen nur wenig geſchehen ſey. 

Den Unmwillen der proteftantifchen Reichsſtände zu beſchwich⸗ 
tigen, erließ der Kurfürft (20, Dez. 1723) ein Decret, wodurch 
der Religionscommiffion, die alles Vertrauen verloren hatte, 
bie reformirten Kicchenräthe Mieg und lad beigegeben wur« 
ben; eine weitere Verordnung (10. Jan. 1724) befahl, daß der 
Regierungsrath Buſch und Mieg fih perfönlih in bie Ober- 
ämter begeben und den Erfolg prüfen follten. Hätten die Res 
formisten nicht aus ungeitiger Sparfamleit die Koften gefcheut, - 
fo wäre eine Faiferlihe Commiffion erfhienen und hätte in dies 
fem günfigen Augenblick die Beſchwerden erledigt 21). 

Sp wie die Sache einmal lag, fonnte mit papiernen Vers 
ordnungen nicht geholfen werden, wo ber gute Wille von oben 
fehlte. Kein Beihlug der Religionstommiffion war vor einer 
Umänderung durch Cabinetsbefehle fiher und bie Arbeiten ber 
Eommiffion ſelbſt waren fo fhwerfällig, daß fie nur Einzelnes 
veränderten, die Wurzel ber Reaction nicht ausrotieten. Auch 
hatte die Regierung den Triumph, den thätigften und verbienfte 
vollſten Befcüger der veformirten Sache, Johann von Red, 
abberufen zu fehen und bie Sache fo allmählig einzufcläfern. 
Am Reichstag erlahmte das Intereffe, die Religionsfommiffion 
ward ſtill zu Grabe getragen (1728), während die Reformirten, 
dur den langen Streit ermübet, fih an den Zuſtand bes 
Drudes allmählig zu gewöhnen anfingen. Denn als, durch bie 
proteftantifchen Mächte veranlagt, der Kaifer (Juni 1728) die 
Beſchwerden dur eine Hoffommiffion, welche mit einigen res 
formirten Kirchenräthen zu Wien beriethe, wollte unterfuchen 


21) Beide Decrete in der neueften Geſch. der reformirten Kirche Urt. 
X. XI. 
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laſſen, nahm fih zwar Preußen der Sache lebhaft an und 
wunſchte, man möge ſich diesmal weder durch „Schreden, noch 
dur Cajolerie zu etwas induciren laſſen“, allein ber Kirchen⸗ 
rath felbft Iehnte das Anerbieten ab ). Unter den angegebenen 
Motiven, welche ihn dazu befiimmten, war die Gelbnoth der 
einzig ‚begründete; alles Webrige war Vorwand, ihre Entmuthi⸗ 
gung und Hoffnungsfofigfeit zu verhüllen. Die Regierung hatte 
alfo dur Zögern und Laviren ihren Zwed erreicht; der Kir- 
chenrath, eingefchüchtert und kraftlos, fah ruhig zu, wie man 
den Gewiſſenszwang nicht abftellte 2) und die rechtlichen Beſi⸗ 
gesanfprüäde der Reformirten fortwährend befchränfte; die aus⸗ 
wärtigen Fürften wurden mäbe und fahen mit Unmuth, wie der 
Kirchenrath ohne Energie die demüthige Haltung kurpfaäͤlziſcher 
Beamten annahm. Daß ihre Verfiherungen, befriedigt zu feyn, 
nichts weiter war, als eine ſchlecht berechnete Wohldienerei nach 
oben, warb fehr bald durch fie ſelbſt ans Licht geſtellt. 

Die Lutheraner, immer noch in der ärmlihen Lage, wie 
feit 1706, hatten verſchiedene Verſuche gemacht, einen Antheil 
am Kirchenbefig zu erlangen, waren aber neben ben wichtigeren 
Beſchwerden der Reformirten immer wieder abgewiefen worden; 
ohnedies wurde ihr Eonfiftorium, wegen ber früheren zweiden⸗ 
tigen Stellung zur fefwitifchen Reaction, mit einer gewiſſen miß⸗ 
trauifhen Kälte behandelt, und ihre Bemühungen, beim Reiche» 
tag etwas zu erlangen, wurden von ber Regierung eben fo 
gewaltfam geahndet, wie die der Neformirten. Jetzt, da bie 
Reformirten, oder wenigſtens ber Kirchenrath, furchtſam ſchwieg, 
als wenn alle Beſchwerden erledigt ſeyen, traten die Lutheraner 
mit mehr Erfolg vor; denn diesmal (1728) verwandte ſich das 
Corpus Evangelicorum für fie und verlangte von den Refor- 
mirten, fle möchten einen Meinen Theil des Kirchenguts an die 
proteftantifchen Glaubensgenoffen abtreten. Da flellte fi denn 


22) Die Altenftüde 1. in der neueſten Geſch. der ref. Kirche. Urt, 
14-18. 


3) Bgl, ebendaf. Urt. 19. 20. 
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freilich heraus, daß den Reformirten noch Bieles von dem fehlte, 
was die Religionsdeclaration von 1705 ihnen an Kirchengütern 
verſprach; der Kirchenrath ſelbſt erklaͤrte jegt fehr beftimmt, daß 
die kirchlichen Beſchwerden weit entfernt wären, alle erledigt zu 
feyn. Dies verzögerte die Abfindung der Qutheraner abermals, 
und als fie fih an den Kurfürften wandten, erlangten fie eben⸗ 
falls nichts. 

Erſt nach mehreren Jahren fchien die Sache eine Erledis 
gung zu finden, ald (1734) ein holländiſcher Gefandte, Burs 
manni, und bie zweibrüdifchen Geheimeräthe von Wreben und 
von Savigni am pfälzifben Hofe mit dem Auftrag erſchienen, 
die Abfindung der Lutheraner und die Befriedigung der Refor« 
mirten zu vermitteln. Da ber Kurfürft bereit fchien, dazu die 
Hand zu bieten, erklärten die Lutberaner (1735) mit einer Ab⸗ 
findungsfumme von 75000 Gulden zufrieden zu ſeyn und die 
Reformirten in Erlangung ihres rechtmäßigen Gutes unterftügen 
zu wollen. Die Reformirten beriefen eine Synode (Zuli 1736), 
die aus den Kirchenräthen, den Pfarrern zu Heidelberg, Manns 
heim und Frankenthal und aus fämmtlihen Infpectoren bes 
Rand2*); fie befhloß, den Lutheranern vorzufchlagen, dur) eine 
Collecte in allen proteftantifhen Ländern fih ein Capital zu 
verfhaffen, bie Reformirten würden dann als Abfindung fünf- 
zehntauſend Gulden beitragen. Dies letztere war aber nur möglich, 
wenn die Reformirten ihre rüdfändigen Kirchengefälle erhielten 
und bie erhielten fie ebennicht. Die Regierung, anfangs dem Plane 
fo geneigt, zog fih allmählig zurüd, ald es galt, die widerrechte 
lichen Erwerbungen wieder herauszugeben. Sie gebrauchte ihr 
feüheres Syſtem des Zögerns und nod drei Monate vor Karl 
Philipps Tode, im Sept. 1742, glaubte Friedrich II. von Preus 
Ben, die Sache dem Abflug nahe gebracht zu fehen 3). Die 
Reformirten blieben aber in ihrem beſchränkten Befig, der durch 








4) ©. in ver Neueſten Geſch. der ref. Kirche Urt. 23. Die Syno- 
dafakten befinden fi auf ver mündner Staatsbibl. Cod. bav. 2845. 
3) ©. feine Borfellung a. a. D. Url. 9. 
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eine Foftfpielige und verſchwenderiſche Verwaltung immer Heiner 
warb, ımb bie Lutheraner konnten aus der Eollecte nur eine 
augenblickliche Abhülfe der dringendſten Bebärfniffe, aber kein 
Stiftungstapital entnehmen. 

Einen Vorzug hatten bie Iegten Verhandlungen; Luthera⸗ 
ner und Reformirte fahen allmählig das Thörichte ihrer bishe⸗ 
rigen Anfeindungen ein und ſchloſſen fih zur Eintracht enger 
an einander an. Schon der unermübliche Ned hatte eine völ- 
Tige Ausgleihung der Anfprüde beider verſucht, war aber auf 
dieſelben Hinderniffe geftoßen, welche im Jahr 1736 die Abfine 
dung hemmten; doch war jegt wenigſtens bie Geſinnung freund⸗ 
ſchaftlicher geworben und die beiben proteftantifcyen Eonfeffionen 
hörten nad) einem Streit von anderthalb Jahrhunderten endlich 
auf, fi einander zu zerfleifchen. 

Die gemeinfame Lage der proteftantifchen Kirche blieb in« 
deffen unter diefer Regierung beengt, wie fie gewefen war, und 
ward unter der folgenden nicht verbeffert. 


5. 3. 
Bolitiſche Verbaltuiſſe unter Karl Philivp. 


Karl Philipps auswaͤrtige Politik war nach einer Seite 
pin neu und eigenthümlich ; in feinem Verhaͤlmiß zum Kaiſer. 
Im Gegenfage zu feinen beiden Vorgängern, den treuen Käm— 
pen für das habsburgiſche Intereffe, ſchien er den lange aufe 
gegebenen Gedanken eines wittelsbachiſchen Familienbundes zwi⸗ 
hen Bayern und Pfalz endlich durchführen zu wollen, aber es 
gelang ihm nicht, damit ſich oder feinem Haufe eine bedeutende 
Stellung zu erwerben. Auch bier, mie allem Anbern, was 
Karl Philipp that, fehlte ein höheres Prinzip, und weder ber 

+ KRurfür von Bayern, nod der von ber Pfalz waren fähig, 
die fehlimmen Folgen der wittelsbadhifhen Zerfplitterung durch 
eignes Verdienſt wieder gut zu machen. 

Auffallend war es immer, daß der pfaͤlziſche Kurfürfl, Defe 
fen Bater und Bruder durch mehrfache Epebündniffe mit Habe» 
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burg verbunden waren, ber felbft fo viele Auszeichnung vom 
wiener Hofe empfangen hatte, jegt auf einmal einen entgegens 
gefegten Weg einfhlug; gewiß ift e8, daß bes Kaiſers Mäßi⸗ 
gung in den kirchlichen Händeln, fein mehr rechtliches als par» 
theiifches Verfahren, den größten Antheil an diefer Veränderung 
hatte. Die erſte Folge der veränderten Politif war der pfäl« 
ziſch⸗ bapriſche Familienpaft zu Münden (15. Mai 1724), der 
die feit dem vierzgehnten Jahrhundert befolgte Politik des wit- 
telöbachifchen Haufes mit einem Male umſtieß. Der Streit 
über das Reihsvicariat, den noch Karl Ludwig fo erbittert 
geführt hatte, ward jest dahin ausgeglichen, daß fie ed gemeine 
fam führen folten 2°): hier und in allen andern Gerechtfamen 
und Intereffen veriprechen beide Häufer gemeinſchaftlich zu han- 
deln, fi gegenfeitig zu befhügen und die willfürliche Erhebung 
neuer Kurfürften gemeinfam zu hindern. Zu biefem Ende ver 
abredete man weiter, daß bie beiden Kurfürften je achttaufend 
Dann zur Vertheidigung unterhalten und ihre naͤchſten Anver⸗ 
wandten, bie Kurfürften von Göln und Trier eine ihren Kräften 
entſprechende Kriegsmacht aufftellen follten. Der Hauptzweck 
dieſes geharniſchten Bundes Tag in den Erbftreitigfeiten, bie in 
den nächften zwanzig Jahren Deutſchland viel befchäftigten; 
Kurpfalz wollte Jülich und Berg auf feine ſulzbachiſchen Agna⸗ 
ten vererben und Kurbayern, nad dem Ausfterben des habs—⸗ 
burgifhen Mannsſtamms, einen Theil des öſtreichiſchen Erb⸗ 
befiges anfpredhen. Die Sache fonnte bedeutend werden; denn 
unter ben zugezogenen Agnaten waren zwei Kurftimmen und 
Frankreich fand im Hintergrunde. 

Mit Frankreih war Mar Emanuel von Bayern feit einem 
Menſchenalter im engfien Bunde, drum war e8 ihm ein Leiche 
tes, auch die feit lange zerriſſenen Fäden zwiſchen der pfaͤlziſchen 
und franzoſiſchen Politik wieder anzufnüpfen. Schon im Jahr 
1725 veifle der bayerifche Obriftfiallmeifter Graf v. Albert nach 


26) Den Bertrag findet man in Olenſchlagers Geſchichte des Inter- 
regni I 322 f. 
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Paris, um es in die Intereſſen des wittelsbachiſchen Haufes 
herein zu ziehen, Karl Philipp feprieb damals (11. Sept.) 
an Marimilian Emanuel: Ew. Liebven erflatte ich zuvörderſt 
für diefe mir Höchft angenehme Aeußerung hochverbundenen Dank 
hiebei und made mir alle gedeihliche Hoffnung, dag durch Dero 
viel vermögende Officien und des Grafen Albert Geſchidlichkeit 
die föniglich preußiſchen gefährlichen Abſichten bei ermeltem Hofe 
werben unterbrodden werden.” 27) Aber auch mit dem Kaifer 
trat Karl Philipp in Verbindung und ließ fih in ben Wiener 
Bertrag (30. Apr. 1725) aufnehmen; nad England, das bald 
achher mit Preußen offen gefpannt war, hatte der Kurfürft feis 
nen Geheimen Rath Bevern abgeſchickt. 

Eine fehr vielfeitige Rolle fpielte dabei der Kaiſer. Er 
war wegen ber Vererbung feines habeburgifchen Beſitzes auf 
feine Tochter in derfelben Lage, wie Karl Philipp mit dem 
jülihfhen Sande; er fuchte daher aud die meiften europäifchen 
Mächte durch freundfdaftlihe Zufagen zu gewinnen. So ſtaud 
er auch jet zwifchen dem pfälzifhen und preußifchen Anſpruch 
in der Mitte und fuchie beide abzufinden; mit Kurpfalz ſchloß 
er (16. Aug. 1726) einen Vertrag, worin ber Befig von Julich 
und Berg den pfälzifhen Agnaten garantirt war 2%), und mit 
Preußen ging er (12. Oct. 1726) die Verpflichtung ein, ihm 
Berg und Ravenftein zu verfchaffen und binnen ſechs Monaten 
die pfälifhen Prätendenten zur Einwilligung zu bewegen. Da 
indeffen auch Sranfreih und England den König von Preußen 
mit den glänzendften Ausfichten zu locken fuchten Cfie verfprachen 
nit nur Berg und Ravenftein, fondern auch Jülich zu ver- 
bürgen), mußte der Kaifer eine entſchiedenere Politik befolgen 
und entweder Preußen oder Pfalz aufgeben. Er that das Letz⸗ 
tere und feit 1727 war man von Wien aus aufs eifrigfie bes 
müpt, die ſulzbachiſchen Agnaten zur Entfagung zu vermögen. 
Man bot eine anfehnlihe Jahresrente, dem Pfalzgrafen hun« 


27) Eorrefpondenz im bayr Reichsarch. 
233) dörſters Friedrich Wilhelm 1 Band II. ©. 71. 
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berttaujend, der Pfalzgräfin fünfzigtaufend Thaler, für die Ber- 
zichtleiſtung auf Berg, aber ohne etwas zu erreichen. Da es 
mit Einwilligung von Pfalz ⸗Sulzbach nicht erreicht werben fonnte, 
ſchien man es ohne diefelbe durchſetzen zu wollen ; denn in dem 
geheimen berliner Vertrage (Dec. 1728) fagte der Kaiſer aber- 
mals Berg und Ravenftein nebft Düffeldorf dem Könige von 
Preußen zu. 29). Freilich gab er die Hoffnung noch nicht auf, 
auch Pfalzſulzbach abzufinden, und nod im Jahre 1731 ver« 
ſuchte man ed von Wien aus, ob nicht Preußen dur Berg 
allein (ohne Düffeldorf) zu befriedigen fei. Der Kurfürft von 
der Pfalz, mißtrauifh gegen Oeſterreich, hatte indeffen den ente 
ſcheidenden Schritt gethan und ſich mit Frankreich und Bayern in 
einen Bund eingelaffen, worin die Franzofen die Garantie von 
Jülich und Berg übernahmen, und die beiden Kurfürften ver 
ſprachen, im Falle eines Reichskrieges neutral zu bleiben. 

Der Vertrag warb am 15. Febr. 1729 zu Marly abge: 
ſchloſſen ®); dafür daß Frankreich die Burgſchaft für Jůlich 
übernapm und im Kriege Schutz und Neutralität verſprach, 
ſchaͤmte ſich der erſte Reichsfürſt nicht, den Franzoſen vollkom⸗ 
mene Theilnahmloſigkeit an einem Kriege des Kaiſers zuzuſagen. 
Er wolle, ſagte er, nicht nur den Kaiſer nicht unterſtützen, ſon⸗ 
dern auch durch ſeine Kurſtimme und die ſeiner Freunde am 
Reichstage die Theilnahme hemmen; am Reichstage ſowohl als 
fonft werde er Frankreich fo viele Dienſte leiſten, als die Neu« 
tralitaͤt nur erlaube, zudem mache er fih anheifhig, im Ber 
ein wit Bayern auch die Kurfürften von Köln und Trier zu 
Apnlichen Verpflichtungen zu gewinnen, 

Der Kurfürft von der Pfalz erhielt bald Beranlaffung, feine 
franzöfiche Gefinnung zu beweifen. Auf dem Reichstage widers 
Arebten er, Bayern und Sachſen, allein der Anerfennung der 
pragmatifhen Sanction, wodurd Karl VI. feiner Tochter den 





29) Stengel Geſch des preuß. Staats. IN. 567. 


30) Pfälz. Archiv zu Karlsrude („Berpättniffe au Brankreig”). 
Häuifer Geld. v. Balz. ‚u. 56 
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Befig feiner Erblande zu fihern ſuchte, und bei dem Reiches 
kriege, der 1734 ausbrach, gab Kart Ppilipp das ſchmaͤhliche 
Beifpiel der Neutralität, während fein baprifher Vetter für 
Frankreich Truppen warb. Friedrich Wilhelm I. hatte früher 
einmal geäußest: „wenn bie Franzoſen ein Dorf in Deutfchlanb 
angreifen, fo müßte der deutſche Für ein Eujon ſeyn, welcher 
nicht den legten Blutstropfen daran fegte“ ; 91) feine fürſtlichen 
Collegen in Münden, Mannheim und Köln ſchienen aber ans 
derer Auſicht zu feyn. Namentlich bewies ſich der Kurfür von 
der Pfalz nicht nur erſt neutral gegen beide Theile, ſondern er napmı 
noch dazu unter der Masle der Neutralität für Frankreich offen 
Parthei. Bas fie ald Entfehuldigung auführten, dag der Krieg 
das Reich nichts anginge, war nicht ſtichhaltig, da noch vor ber 
Kriegserklaͤrung die Franzoſen aus purer Sorge und Zuneigung 
zum Reich, wie fie fagten, das rechte Rheinufer zu befegen 
anfragen und den Kampf zum Theil mit den Reichömitteln führten. 

As im Mai 1734 ſich bei Speier eine franzöffge Armee 
zeigte, machte man von pfälziicher Seite feine Schwierigfeit, fie 
über den Rhein zu laſſenz unter den Kanonen von Mannheim 
ſchlugen die Feinde ihre Brüde, und aus einer Schanze bei 
Nedarau z0g ſich die pfälziihe Befapung höflich zurüd, als dis 
Franzoſen fi näherten. Da in demfelben Augenblid ein aude⸗ 
ver Heerhaufe bei Fort Louis über den Rhein ging, mußte Prinz 
Eugen mit der deutſchen Armee fih gegen Heilbronn zurüchzie⸗ 
ben, um nicht umgingeli zu werben. 3%) Während man bie 
Franzoſen mit offenen Armen empfing, brach man fpäter, al 
die Deutfben famen, Brüden und Zugänge ab, für das Reich 
gab man Feine Beiftewer, den Franzoſen lieferte man Bebärfniffe 
und Lebensmittel, uud das nannte Kurfürft Karl Philipp Neu⸗ 
talität! Hätte nit Philippeburg Stand gehalten, wäre nicht 
der Rhein beutfcher geſinnt gewefen als bie Reichsfürſten, in⸗ 
dem er durch Ueberfhwemmung den franzöfiichen Belagerern 





31) Stengel IN. 555. 
32) ©. Eugens Bericht in Eugenit Deldenthaten VI. 694. 
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großen Schaden that, fo hätte der Krieg für Eugens Armee 
eine ſehr bedenkliche Wendung nehmen können. Das pfälzifce 
Land gab indeſſen neue Erempel zu dem alten Spruch: was 
die Könige rafen, büßen die Bölfer; denn die vorgeblihe Neu⸗ 
tralität ihtes Regenten vermehrte nur den Kriegsdruck. In ber 
überrpeinifhen Pfalz und bei Mannheim war Alles mit Frans 
zoſen gefällt, an der Bergſtraße und im Nedarthale waren feit 
Jumi die Kaiferlihen erſchienen; bie Franzoſen verführen wie 
fie. in fremben Ländern immer verfahren find, und die deutſche 
Armee glaubte den Beligungen eines fo offenbar feinbfeligen 
Färften keine Schonung ſchuldig zu ſeyn. Im Auguſt mußten 
die Pfälzer die Ourchzuge beider Armeen durchmachen; im Win« 
ter lagen zu Heibelberg, Ladenburg, Nedarau und Wiesloch 
acht Bataillone und vier Grenadiercompagnien einquartirt, im 
Nedarthal eine beinahe gleich große Anzahl. Die Noth war fo 
groß, daß die franzöſiſche Verwaltung fi) zu einem Vergleich 
verfiehen mußte, wonach fie felhR den Bauern Saattorn Kiefer 
te, un die Felder wieder anzubauen, Frohnden und Zwangs: 
dienfte wurden im Krühfahre 1735 den Landleuten erlafen, da⸗ 
mit fie ihr Feld beſtellen konnten, aber die Bauern weigerten 
ſich, die Ausfaat zu beforgen, weil fie vorausfahen, daß ed nur 
zum Bortheil des Feindes gefchehe. 3) Anderer Erfag warb 
den armen Leuten ohnedies nicht geleiftet. Indeſſen weigerte 
fi Karl Philipp fortwährend, feine Verpflichtung gegen das 
Reich zu erfüllen; weber er ned Bayern nnd Köln ſtellten ihr 
Eontingent zu dem begonnenen Reichskriege. Dafür fahen die 
Deutfchen ein neues und eigenthämlihes Schaufpiel; während 
Eugen über die Falſchheit des pfälziihen Hofes Magie, der pfälz 
ziſche Bauer litt, Tieß fih der Hof nichts abgehen, und zu Mann- 
beim wie zu Schwegingen fanden windige Sranzofen, wie Noail- 
led, Belleisle und Ricelieu, die Führer der Feinde, eine bereite 
willige und glänzende Aufnahme; 


33) Europ. Sama 1. 83. 
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Das Jahr 1735 lag noch drüdender auf dem armen Lande; 
denn der Kurfürft hatte für eine Entfhäbigung, die in feine 
Kaffe: flog, den Bauern ihre Früchte vom Felde weg an bie 
Franzoſen verkauft und die Bewohner empfanden wieder den 
doppelten Drud der deutſchen und franzöfifchen Armee, ohne 
dag die Regierung einen eraflihen Willen zeigte, abzuhelfen. 
Was fonnten die Beſchwerden über militäriſche Gewaltthaten 
für einen Eindrud maden, wenn man ſah, wie der vierımdb- 
fiebzigjäprige Kurfürft im Angefühte feines ausgefaugten Laudes 
mit den franzöfifhen Blutfaugern, einem Blondel, Belleisle, 
Coigny und Andern zu Schwegingen und Mannheim feine ver- 
ſchwenderiſchen Hoflager hielt und fie mit fürftlicher Ehre em- 
pfing. #9) Es gehörte ein feltener und nicht beneidenswerther 
Gleihmuth dazu, in diefem Augenblide, wie Karl Philipp that, 
ſich bei Eugen zu befihweren, bag bie Öferreichifhen Officiere 
ihm fein Wildpret wegfhöffen, und Engen hatte Recht, wenn 
er derb erwiederte, er habe jegt fein Wild, fonbern Soldaten 
zu hüten. 

Noch offener, als in biefem Kriege, zeigte Karl Philipe 
fünf Jahre fpäter, daß er im Bunde mit Bayern an Frankreich 
verkauft fey. Es bot fi) fegt die erſte Gelegenheit, den mit 
Bayern (1724) gefchloffenen Vertrag auszuführen; der Kaifer 
war (1740) geſtorben und die Führung bes Reichevicariats durch 
eine Commiffion aus bayriſchen und pfäßifhen Beamten ber 
ſtehend, wie fie jener Bertrag fefftellte, mußte jegt zum erſten⸗ 
mal praftifh werden. Biele Schwierigkeit machte freilich ber 
Umſtand, daß jener Vertrag als eine einfeltige Verordnung ber 
Betheiligten weder vom Kaifer noch vom Reich war anerfamt 


34) Europ. Rama 1. 624: Wenn einen oder den andern einmal ge= 
hungert, hat ex fi de bonne grace bei Ihro Ehurf. Durchl. zu Gaft gt« 
beten umb iſt nach aufgehobener Tafel mit einem feiten Mäulchen wieder 
über den Rhein gereifet. — Nach authentifhen Angaben (bayr. Reihd- 
archiv) wurde der Kriegefhaden im Jahr 1734 und 1735 für die Aemter 
Mosbach, Breiten, Ladenburg und Heidelberg auf 3 Millionen 136569 fl. 
3 fr. angegeben. 
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werden und bie proteftantifhen Reichsſtaͤnde fi eruftlich ſtraͤub⸗ 
ten, eine vein aus katholiſchen Mitgliedern. zufammengefegte 
Bicariatscommiffion anzuerfennen. Dod hatten beide Häufer, 
das bayeriſche und pfälzifhe, den Triumph, bie an fi) bedeu⸗ 
tungslofe Führung bes Reichöverweferamts zu behanpten. 35) 
Wichtigeres freilich lag im Hintergeunde, und jener Vertrag 
von 1729, der einen beutfchen Fürſtenbund unter. franzöftichem 
Protectorat gebildet hatte, konnte jetzt noch fruchtbarer als im 
Kriege von 1734 werden. -Das Haus Habsburg war in feinem 
mannlichen Zweige ausgeftorben; eine Menge von Prätendenten 
ſprachen einen Theil des Erbes an, das Karl VI. vergebens 
der weiblichen Linie hatte volfRändig zu fihern ſuchen, und ber 
Kurfürft Karl Albrecht von Bayern ftand unter ihnen: obenan. 
Zugleich war aber die deutſche Kaiferwürbe erledigt; es bot ſich 
alfo der vereinigten Politik der Höfe -zu Berfailles, Mannheim 
mad Münden bie beſte Gelegenheit, ihre Plane von 1729 durch⸗ 
zuſetzen. Man war barüber bald einig; Karl: Philipp war bes 
reit feinen Better von Bayern zum Kaiſerthron zu führen. Biele 
Müpe Toftete es freilich, den zähen und bedächtigen Kardinal 
Fleury in Frankreich zum Beiftand zu bewegen; aber dadurch, 
daß Karl Albrecht, alle Scham und alles Eprgefühl eines künf⸗ 
tigen beutfchen Kaiſers bei Seite fegend, zuerſt den Kardinal 
in bemüthig kriechender Weife um Hülfe anflehte, dann den 
Franzoſen bie deutfche Weftgränze verſprach 36), gelang es ihm, 
in dem npmphenburger Bertrage (uni 1741) den Beiſtand 
Frankreichs glüdtich zu erfaufen. Unter den beutfhen Fürſten, 
die fih zu dem Profect hergaben, war Karl Philipp der bes 
dentendfle ; er verweigerte, troß feiner früher geleifteten Ga- 
rantie, feiner Großnichte Maria Thereſia die Anerkennung in 
den Erbſtaaten, er geſtattete den franzöfifhen Truppen Durchzug 


35) S. darüber alle Attenfiüde in Olenſchlagers Geſchichte des Inter 
regni I. ©. 322—366. II. 499 ff. 

3%) ©. Scloſſers achtzehntes Jahrhundert I. 10. 24. 25, wo dir ber 
treffenden Stellen aus den franzöfffgen Archiven mitgetheilt find. 
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und Quartier, und wußte es beim Wahltage dahin zu bringen, 
dag die Wahl verfhoben ward, bie die frauzöſiſchen Agenten 
mit ihren Werbungen für Bayern fertig waren. Die pfälzifchen 
Bevollmächtigten waren auch befonders rüprig, Maria There⸗ 
ſia's Anſpruch an die böhmifche Kurſtimme zu beſtreiten 2”), 
und fie fahen ihre Bemühungen dadurch gefrönt, dab (Ian. 
1742) der Kurfürft von Bayern als Karl VIE. zum deut⸗ 
ſchen Kaifer gewählt ward. Dafür gab das neue Meiche- 
oberhaupt, das fi zugleih als König von Böhmen benahm, 
dem pfäfzifchen Kurhauſe die verlorene Erztruchſeſſenwürde zur 
rüd und der leere Streit zwifhen Pfalz und Hannover um bie 
Erzſchatzmeiſterwuͤrde 3%) ward dadurch für ben Augenblid- beis 
gelegt. Karl Philipp hatte Dann die Freude, bei der Frankfur- 
ter Kaiferfrönung durch feinen Geſandten ein Stüf von dem 
gebratenen Dechſen abfcpneiden zu dürfen, während Hannover 
nicht in ber Ehre verfümmert ward, die Krönungsmünzen ande 
werfen zu bärfen. 

Während der Krieg in Schlefien und Böhmen losbrach, 
die Oberpfalz und Neuburg von den fireifenden Panduren hart 
bedraͤngt ward, ergögten ſich die drei wittelsbachiſchen Kurfür« 
ſten von Pfalz, Bayern und Köln an den glänzendften Feier⸗ 
lichleiten. In den Tagen der Wahl wurde zu Mannheim ges 
ſchmauſt, gefubelt und getanzt, und ber faft vierundachtzigiährige 
Kurfürk Karl Philipp eröffnete noch ſelbſt den Hofball, indem 
er ſich auf einem Geffel vorausrollen lieg. Der wittelsbachiſche 
Familienbund, der ein oder zwei Jahrhunderte vorher vom größe 
ten Gewicht hätte feyn müffen, erhielt jegt eine Art Parodie; 
denn armfeliger als diefe Kaifercomöbie haben wenig politiſche 


FM ©. vie pfälziſche Deduction darüber in Dienfclagers Geld. des 
Interregni 11. 424, IV. 180. 

3%) Karl Ludwig hatte viefelbe nah dem weſtphäliſchen Frieden er- 
halten, Johann Wilhelm nah Maximilian Emanneld Aechtung dagegen 
die Erztruchfefienwürde eingetaufht; da er diefelbe im badener Frieden 
wieber abgeben mußte, eutſtand denn der Streit mıt Pannover, welcher 
die Erzſchatzmeiſterwürde nit zurückgeben wollte. 


6. 3. Politiſche Berhältnife Karl Philipps. 887 


Schauſpiele geendigt, wobei ein Blinber den andern führte. 
Karl Philipp hat die Kataſtrophe nicht mehr erlebt. 

Dagegen fiel noch in Karl Philipps legte Tage bie Ente 
ſcheidung einer Angelegenheit, die Urſache geweien war, daß 
feine Politit den bezeichneten Weg einſchlug; wir meinen den 
jalicher Erbſtreit. Noch immer berief fi Preußen auf die Erbs 
verbrũderung von 1666, welche die Häufer Brandenburg und 
Renburg damals wegen ber Befigungen in Zülich, Cleve, Berg 
und Ravenftein gefchloffen hatten; nod immer war aber bie 
Sache ſchwankend und beide Partheien fuchten ſich Verbündete, 
Preußen für Aufrechterhaltung des Erbvertrags, Kurpfalz für 
Uebertragung der Känder auf die Nachkommen der pfälziſchen 
Vrinzeſſin, deren Gemahl freilich als ſulzbachiſcher Prinz ein 
Nachkomme jener Anna von Julich und Cleve war, von welcher 
der ganze Anſpruch des nenburgifchen Haufes herrührte. Welche 
politiſche Combinationen fih daran Mnüpften, haben wir oben 
erzählt; für den Kaifer und Preußen befonders war der jülicher 
Erbſtreit eine von jenen politifhen Fragen geworden, die unter 
iedem Berhältniffe wieder als enticheidend auftauchen. Geit in 
den zwanziger Jahren der Verſuch eines Vergleichs geſcheitert 
war, hatte man theild mit juriſtiſchen Beweisführungen und 
ausführlihen Deductionen feine Sache zu fügen geſucht, theils 
war man bemüht, einftweilen ber künftigen Befignahme faktifh 
vorzuarbeiten. So hatte namentlich Karl Philipp von der Pfalz 
einftweilen durch feinen Bruder, den Bilhof von Augsburg, 
die Huldigung für feine Erben vornehmen laſſen (1732) ; aber 
inzwiſchen war unter dieſen Erben felbft auch eine Beränderung 
eingetveten. Anfangs hatte Karl Ppitipp den {licher Erbſtreu 
befonders im Intereffe feiner Lieblingstochter und ihres Gemahls, 
des Erbprinzen von Sulzbach, geführt; beide waren taſch nad 
einander geftorben (1728 und 1729); der Kurfürft übertrug 
daher ihre Anfprüde auf den Bruder des Erbpringen, Johann 
Chriſtian von Sulzbach. Diefer farb aber fon im Jahre 1733 
and fo vererbte fich fein Anfpruc auf feinen unmündigen Sohn 
Karl Theodor (geb. 1724), dem zugleich die Erbfolge in der 
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rheiniſchen Pfalz und in Neuburg zufallen mußte. Ihm beftimmte 
jegt Karl Philipp die Succeffion in Jülich und Berg, und auch 
der Kaifer hatte fih noch Furz vor feinem Tode (Det. 1738) 
beftimmen Laffen, feinen Anfpruc daran anzuerfennen. 3%) 

So fanden diefe Angelegenheiten, als im Jahre 1740 zus 
gleich Kaifer Karl VI. und Friedrich Wilhelm von Preußen 
Karben und mit einem Male Franfreih, Bayern, Pfalz und 
Preußen einen gemeinfamen Bund gegen das Haus Habsburg 
bildeten. Der neue König von Preußen, Friedrich II., der ei- 
nen fihern Befig einem langjährigen Erbftreite vorzog, fah 
wohl ein, daß es jegt nicht möglich fey, zugleich Schlefien zu 
erobern und den Verbündeten, die ihm dazu verhalfen, Jülich 
und Berg abzutrogen; denn Frankreich nahın fic des pfälzifchen 
Anfprudes thätig an. So ward (Febr. 1742) nach zwanzig- 
jährigem Streite ein Vertrag möglih, worin bie Berbünbeten 
ven Beſitz von Schleſien dem Könige von Preußen verbürgten, 
er dagegen feinen Anfprühen an bie Erbſchaft in Jülich und 
Berg zu Gunften von. Pfaly-Sulzbad entfagte 9; im Dftober 
defielden Jahres, warb dann im Namen bes Thronfolgers die 
Huldigung feierlich eingenommen, 

Neben dieſer wichtigen Angelegenheit, die Karl Philipps 
politische Stellung nach Außen zwei Jahrzehnte Iang befimmte, 
wurden auch Heinere Händel entſchieden, die er von feinen Eur« 
fürfllihen Vorfahren ererbt hatte. Schon umter Johann Wils 
helm war mit der veichunmittelbaren Ritterfhaft wegen bes 
pfaͤlziſchen Wildfangrechtes, das Karl Ludwig fo energiſch aufe 
recht gehalten und durch den heilbronner Vertrag von 1667 ge⸗ 
fihert hatte, ein Streit ausgebrochen, der durch andere Miß⸗ 
helligfeiten, namentlich über bie ritterliche Zoll⸗ und Jagdfrei⸗ 
heit, das Geleitsrecht noch verwidelter geworden war. in 





39) Die Berhandlungen mit Preußen, die dem voraudgingen, findet 
man bei Gtenzel III. 673: ff. 

40) Die erſte Webereinkunft war vom 24. Dez. 1741. ſ. Schoell 
histojre ahregde des traitds. II. 309. 
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Bertrag +1) vom 16. Ang. 1717, der fpäter (17. Oft. 1729) 
eine noch beRimmtere Deutung erhielt, hob den Streitpunft wer 
gen des Wildfangrechtes dadurch, daß Kurpfalz dur eine jähr- 
liche Ablöfungsfumme von 7500 Gulden feinen Anſprüchen ent⸗ 
fagte; die übrigen Streitfragen wurden durch genauere Erflä- 
rung ber früheren Verträge zur Zufriedenheit der Ritterfchaft 
geordnet. 

Biele Bewegung verurſachte eine Angelegenheit, welde eine 
pfalziſche Seitenlinie, die zweibrädifhe, anging. Zweibrüden 
hatte eben fo harte Schidfale, als die kurpfaͤlziſchen Länder ers 
dulden müffen; feine Pfalzgrafen waren als Könige in Schwer 
den durch eine andere Thätigkeit gefeffelt und mußten die Greuel 
des orleansfhen Verwüftungsfrieges über ihr Yand ergehen 
laſſen. Erſt feit 1693 fam eine ruhigere Zeit, ald Karl XI. 
das Land durch eine treffliche Frau verwalten ließ, die dem 
Bolfe und feinen Intereffen näher ſtand, als die ſchwediſchen 
Könige und ihre Staatemänner. Es war Charlotte Friederike, 
die Tochter des Pfalzgrafen Friedrich, der 1635 — 1661 zu 
Zweibrüden regierte, die Wittwe eines zweibrücken⸗ landsbergi⸗ 
ſcheu Prinzen, die in den bitteren Jahren nach der Zerftörung 
(1693 — 1698) fi um die Verwaltung des Landes hohe Ver⸗ 
dienſte erworben hat. Nach dem ryswicker Frieden kamen ſchwe⸗ 
difhe Beamte, die im Namen Karls XII. die Verwaltung 
führten, aber die trefflihe Regentin nicht vergeffen machen konn⸗ 
ten, obwohl manche wohlthaͤtige Einrichtung in Kirche und 
Schule von der fhwedifchen Verwaltung ausging. Es läßt ſich 
aber benfen, daß bei der aufreibenden und unruhigen Tätigkeit 
Karls XII., die ihn nach der Ukraine, der Türkei, nah Stral⸗ 
fund und nach Friedrichshall führte, ein dauerndes Intereffe an 
dem Schidjale feines zweibrüdifchen Erblandes nicht beſtehen 
Tonnte; eher war das zu erwarten, ald nad) feiner Ermordung 
durch die ſchwediſche Ariſtokratie (1718) vie Regierung wieder 
an einen heimifchen Prinzen zurückfiel. 


a0) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe. 
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Es war Guſtav Samuel Leopold #2), deffen Bater Johann 
Adolf von Zweibrüden Eleburg der dritte Sohn von jenem 
Johann Caſimir gewefen, der bie pfälzifhe Linie nah Schwe⸗ 
den geführt hatte; Guſtav Samuel (geb. 1670) war alfo ein 
leiblicher Neffe Karls X., ein Vetter Karls XI. von Schwes 
den. Ihn betrifft der Erbſtreit, in den jegt unter Karl Philipp 
auch die Furpfäfzifhe Regierung verwidelt ward. Er war in 
früheren Jahren, zum Theil um ſich in feiner bebrängten Lage 
mächtige Gönner zu verfchaffen, zur Tatholifgen Kirche überges 
treten (1692) und Hatte fih dann mit einer Tochter jenes Pfalz» 
grafen Leopold Ludwig von Beldenz vermäplt, deſſen zahlreiche 
Nachkommenſchaft fo auffallend ſchnell und unglüdtih wegſtarb 
und mit dem die veldenzifche Linie zu Ende ging. Da die Ehe 
Finderlos war, ließ fih Guſtav Samuel (April 1723) eigen 
mädtig von feiner Gemahlin ſcheiden und veranlaßte dadurch 
einen großen Sturm am Reichstage, wo man von proteflanti- 
ſcher Seite die Kränfung der Rechte feiner veformirten Gemahlin 
hervorhob; da fie indeffen noch in demfelben Jahre fach, er⸗ 
hielt diefer Gtreitpunft feine Erledigung. 

Nun hatte aber der Pfalzgraf 7) ſchon gleih nach ber 
Scheidung (Mai 1723) eine nene Ehe eingegangen mit einem 
Fräulein von Hoffmann, der Tochter eines feiner Beamten, 
deffen Adel noch fehr fung war, und beeilte fih, feine neue 
Gemahlin vom Kalfer in den Reihsgrafenftand erheben zu laſ⸗ 
fen, was ihm auch (1724) gelang. Es war zu ertvarten, daß 
die Agnaten nicht ruhig bleiben und die zweifelhafte Redtmäs 
Bigteit der Ehe zu Gunften ihrer eignen Erbanſpruche benugen 
würden; namentlih war Chriftian III. von Birkenfeld, beffen 
Linie vom füngfen Sohn Wolfgangs von Zweibrüden abſtammte, 


42) Ein fehe ungänftiges Urtheil über ihn und feine Gemahlin fällt 
Eliſabeth Eparlotte in den Briefen am die Raugräfin ©. 390 

43) Nachrichten über ihn f. in Mofers Patriot. Archiv VI. 459 6 
Val. die Documentirte Facti Species. 1739. fol., welche Pfalz-Zweibrü- 
den erſcheinen ließ, als die Gräfin Hoffmann einen Anſpruch an die Mo- 
biliarerbfcpaft erhob. Auch Putter Mißheirathen deutſcher Büren ©. 263 fi. 





5.3 Yeliiiihe Berpältniffe Kerl Yilipe. — 


alle den naͤchſten Auſpruch beſaß, lebhaft dabei intereſſirt. 
Die Hoffmann ſtand im Rufe, ſchon früher des Pfalzgrafen 
Geliebte gewefen zu feyn; daß fie kurz vor der Vermäplung 
latholifch geworben war, hatte die Proteſtanten erbittert und 
beforgt gemacht. Indeſſen blieb auch diefe Ehe kinderlos, und 
EChriſtian von Birkenfeld konnte die Erbfolge in Zweibräden 
mit Gewißheit für ſich Hoffen. Allein Guſtav Samuel that 
wweibentige Schritte dey Annäherung an den kurpfälgiichen Hof, 
der mit den proteftantifchen Birkenfeldern fehr geipannt war, 
ja in den legten Tagen des Jahres 1724 nahm er fogar eine 
lurfürſtliche Garniſon in Zweibrüden auf. Die Klage des Pfalz 
grafen Chriſtian, yon den proteftantifhen Neichekänden lebhaft 
unterlägt, bewirkte zwar, daß ein kaiſerliches Decret die Ent 
fernung der Truppen gebot (1725), und ein Reichshofrathsbe ⸗ 
ſchluß ordnete einen Vergleich an, aber weder die zweibrüdifche 
Erbfolge, noch der feit 1694 ſchwebende Streit über die vel⸗ 
denziſche Erbfolge Leopold Ludwigs fand feine Entſcheidung. 
Der Streit drehte fih zum Tpeil um dieſelben Rechtsgründe, 
die ſchon früher in andern Händeln aufgetaucht waren; Kurs 
pfalz ſprach nach dem Recht der Primogenitur den Heimfall des 
erledigten Landes an, und Birkenfeld berief fi) auf das Wolfe 
gangſche Teſtament von 1568. So ſchleppte fi denn der Pros 
ceß bin wie alle ähnlichen; vor dem Reichshofrath wurden ohne 
Erfolg Vergleichsverſuche angefellt, und die beiden Partpeien 
hießen in ausfüprlichen Deductionen ihr gegrünbetes Recht ber 
weifen. Der UAntpeil an der Sache warb dadurch vergrößert, 
daß ber Erbfireit zwiſchen ber proteſtantiſchen und Fatholifchen 
Rinie des pfälziſchen Stammes von den Neichefäuden als eine 
lirchliche Angelegenheit betrachtet warb; dem hatte man ed auch 
zuzuſchreiben, daß nach Guſtav Samuel Tod (Sept. 1731) 
der Kaifer das Land durch Mainz und Darmftadt fogleih in 
Sequefter nehmen ließ. Endlich, am 23, Dee. 1733, kam ed zu 
einem Vergleiche, der bie veldenziihe und zweibrädiihe Strei⸗ 
tigfeit zugleich entfied +). Der Kurfürf behielt die Aemter 
34) Bader Gioatsfanjlei LAY. 162. 
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Beldenz und Lautered, trat aber feinen Antheil an Lügelkein 
und die guttenberger Gemeinfchaft an bie birfenfelbifchen Pfalz 
grafen ab; auch den ſulzbachſchen Anteil an Guttenberg er. 
hielt, gegen eine Rente von 12000 Gulden, die Karl Philipp 
bis zu feinem Tobe befam, das Haus Birkenfeld; aflen übri ⸗ 
gen Anfprächen eutfagten beide Partheien. Das Reichovotum 
für Veldenz behielt bis zu feinem Tode ver Kurfürſt; fpäter 
wechfelten Birkenfeld und Sutzbach mit einander ab. Das 
zweibrüdifhe Erbe fiel mit Ausnahme des Unteramted Stade 
ganz an Chriſtian von Birkenfeld; beide Theile verpflichteten 
fih auch, in den abgetretenen Landestheilen bie religiöfe Dul« 
dung ber andern Eonfeffionen aufretpt halten zu wollen. Im 
Anfang des Jahres 1734 nahm dann Ehriftian III. Beſitz vom 
Herzogthum Zweibräden, überlebte aber die glücliche Entſchei⸗ 
dung tes Procefies nur ein Jahr. 

Ein anderer noch mehr verwidelter Rechtehandel, woräber 
eine Heine Bibliothel von Debuctionen zufammengefchrieben warb, 
fand ebenfalls damals feine ‚Erledigung. Das Schloß Zwin⸗ 
genberg am Nedar, das nad dem unglüdlihen Erbfolgekriege 
von 1504 von Kurfürft Philipp wieder an die früheren Bes 
figer, die Ritter von Hirſchhorn, war verkauft worden, ward, 
als der letzte Hirfhhorn 1632 farb, Beranlaffung zu einem 
Dundertjährigen Proceß, an dem die meiften Reihsfürften für 
oder wider Antheil nahmen, Der Iegte Befiger, Friedrich von 
Hirſchhorn, hatte feine Halbſchweſter zur Exbin eingeſetzt; dage⸗ 
gen erhob nun Engelhard Göler von Ravensburg, deffen Mut⸗ 
tee eine Hirſchhorn, die Tante des Erblaſſers, gewefen war, 
einen näheren Erbanſpruch; che es darüber zur Verhandlung 
fam, batte aber Kurpfalz den Befig fchon als heimgefallenes 
Lehen an fih gezogen, und Engelhard von Göler mußte es als 
pfälzifhe Belehnung empfangen. Die Vertreibung der Schwe⸗ 
den und Pfälzer (1635) zog auch die feinige nah; erſt mit 
dem weftphälifhen Frieden warb der Streitpunft von Neuem 
angeregt. Karl Ludwig batte Befig ergriffen und bfieb auch 
darin, obſchon Göler von einer dazu ernannten kaiſerlichen 
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Commiſſion (1651) einen Beſchluß erwirkte, der dem Kurfürſten 
die Abtretung auferlegt. Karl Ludwig war, obwohl vorgelas 
den, vor der Commiſſion nicht erſchienen und trat auch die Herr 
ſchaft nicht ab; fo blieb es unter den Nadyfolgern, und bie 
Sache ſchien in Bergeflenpeit au gerathen, denn feit 1698 wurben 
die Grafen von Wiefer damit belehnt. Sehr unerwartet war 
es daher, daß im Jahre 1724 drei Nachlommen jenes Engels 
hard von Böler, aus der Familie Hornet, Gemmingen und 
@öler, den Anſpruch erneuerten, und ber Reichshofrath ihnen 
den Befig (1725) zuſprach. Kurpfalz und fein Lehensträger 
Wieſer wußten bie Sache zwar hinauszuzichen, denn auch biefe 
Angelegenheit ward als eine Partheiſache der Eonfeffionen bes 
handelt; allein endlich gelang es dod (1728) den Gölerſchen 
Erben, in den Befig der Herrihaft zurädzufommen. Freilich 
war damit der Zwiſt nicht geſchlichtet, ſondern unter der fols 
genden Regierung tauchte der Proceß nochmals auf, und als 
die Befger durch Verkauf der Herrihaft an das kurpfälziſche 
Haus die Sache zu beendigen ſuchten, brach ein neuer Proceß 
aus, in welchem an dieſe Heine Herrſchaft wieder eine enge 
von andern Händeln und Partheiintereffen ſich anfnüpfte +). 


8. 4. 
Negierung und Hof. 


Die innere Regierung Karl Philipps hatte zwar unter 
viel verheißenden Aufpicien begonnen, aber bald waren die 
Hoffnungen auf eine beffexe und gerechtere Anordnung des Stans 
tes und feiner Einkunfte bitter enttänfcpt worden. Was ſich in 
ihm als Reform anfündigte, war nichts als die ſchnell vorüber 
gehende Liebhaberei neuer Regierungen, die Schöpfungen des 
Borgängers umzuändern; was für Sparfamfeit, Vereinfachung 
des Hofes und Erleichterung bed Volkes wirklich geſchah, flug 


45) Die. Atenflüde darüber f. Fabri Staatölanzlei 1.XXXIII. ©. 
430-480. LXXXIV. ©. 55—165. XCIII. 1-89. XCIV. 302-376. 
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nach ſehr kurzem Beftehen wieder in den früheren Zuſtand un. 
ter Johann Wilhelm zurüd. 

Es bildete fih jegt allmaͤhlig die pfälzifhe Hof- und Nes 
gierungswirthichaft aus, bie naher im achtzehnten Jahrhundert 
feſtſtehend geblieben iſt; ſchwache Regenten dur bigotte Ein- 
flüßerungen geleitet, und eine feft zufammenhängende undurch⸗ 
dringliche Bureaufratie herrſchen mit allen Mißbräuchen eines 
habſüchtigen Schreiberregiments über das niebergehaltene, vers 
armende Boll. Die Pfälzer, von Natur ein Träftiger, reich 
begabter Zweig des fränkischen Stammes, hatten ſchon durch 
die beifpiellofen Mißhandlungen des breißigfährigen und orleans⸗ 
Then Krieges Vieles von ihrem Wefen verloren, und das furcht⸗ 
bare Elend jener Zeiten hatte die Bevölkerung in ihrem moras 
liſchen Wohle gewiß nicht minder als in ihrem materiellen vers 
fürzt. Selbſt eine fehr milde und väterlihe Regierung hätte 
Mühe gehabt, in das pfaͤlziſche Leben jene Friſche, jenen. äupe 
ven und inneren Reihthum zurüdzuführen, dev bie beften Zeiten 
des fünfgehnten und fechzehnten Jahrhunderts erfühte; wie 
mußte es erft unter Regierungen werben, deren kirchliche Hals 
tung von den Einflüfterungen bes Jeſuitismus abhing, deren 
politifches Regiment den Händen einer nach oben fervilen, nach 
unten gewaltfamen Beamtencafte anvertraut war ! 

Der Beamtenftaat ftieg unter Karl Ppitipp zu ſolcher Höhe, 
daß das Land nur mit Dühe noch die Maffe der müßigen Stel- 
Ienträger verforgen konnte; denn müßig war die Mehrzahl ders 
felben, und ihre toffpielige Ernennung nichts ale ein Opfer, 
das den herrſchenden Begriffen von autokratiſcher Würde und 
Repräfentation gebracht ward. Wenn man die ſchlichte und 
Inappe Verwaltung eines Friedrich des Siegreihen, Johann 
Caſimir oder noch Karl Ludwigs mit den Beamtenliken Karl 
Philipps vergleicht *%), fo begreift man nicht, wie dieſes Heer 
einer. prunkenden Bureaufratie in den Befigungen des Kurfür⸗ 


46) Ynf der mlindner Bibl, Cod. bavar. 1665 befindet fih rin Ber- 
zeichuiß vom Jahe 1728. 
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ſten Plat finden konnte. Da iſt ein geheimes Conferenzminiſte⸗ 
rium, bei dem außer den Secretären von Franken, von Hall⸗ 
berg und Buſch fieben „geheime Conferenzminifter“ befchäfs 
tigt find, und daneben beftebt noch eine geheime Kanzlei, bei 
der zwei Dugend Beamten Anftellung finden. Die Verwaltung 
der pfaͤlziſchen Lande ward von einer Adminifiration geleitet, 
die außer den beiden Präfidenten Hillesbeim und Uliner vierzig 
Ratbe und einige Dugend Secretäͤre und Kanzliften zählte; 
Hofgericht und Hoflammer waren aͤhnlich bedacht und die Vers 
waltungen der Kaflen waren fo zaplreih, daß man glauben 
möchte, ihre Einkünfte feyen mehr dazu beſtimmt geweſen, die 
Verwaltung zu erhalten, ald von ipr erhalten zu werben. Die 
geiſtliche Apminiftration 3. B., deren Güter opnebies ſchon fehr 
verkürzt waren, litt unter der brüdenden Laſt eines Präfivens 
ten, der an der Spige von acht Räthen und etwa zwei Dugend 
Kanzleibeamten fand. Die neunzehn pfälzifchen Dberämter hate 
ten gewöhnlich einen Oberamtmann, ber die Stelle als Sinecure 
genoß; es war einer ber Minifter oder ein Herr von Adel, 
der fein Amt niemals beſuchte. Dies hatte den großen Nach⸗ 
theil, dag man daneben noch einen Stellvertreter mit einem 
zahlreichen Amtsperfonal beſtellen mußte, die, weil fie nicht 
glänzend bezahlt waren, die Stelle als eine Berforgungsanfakt 
aus zubeuten gewohnt waren. Neben dem ganzen zahlreichen 
Heer diefer Beamten ift das Perfonal der Univerfität Heidelberg 
auf achtzehn Lehrer zufammengefhiwunden, unter denen ſechs 
Jeſuiten genannt werben. 

Das pfaͤlziſche Beamtenweſen litt, neben vielen Gebrechen 
einer forglofen Regierung, namentlich an einem Grumdäbel, ber 
Erblichfeit und Käuflichfeit. Schon im fiebzehnten Jahrhundert 
hatten ſich Spuren gezeigt, daß diefer Feudalismus in den Ber 
amtenfant eingedrungen ſey, aber Karl Ludwig hatte noch mit 
Strenge und Wadfamkeit jeden Zweig der Verwaltung durch 
genaue Controle vor dem Unheil zu bewahren gewußt. Mit 
Johann Wilpelm griff die Erblichkeit um fih; aus Geldnoth 
kam die verſchwenderiſche Regierung erſt nur auf den Gedans 
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ten, die bedeutenderen Aemter für Geld forterben zu laſſen. 
Aber bald war es fo weit gefommen, daß es feinen irgend 
nennendwerthen Plag im pfälzifhen Staate gab, ber nicht ſei⸗ 
nen Preis gehabt hätte. Schon unter Johann Wilhelm war 
der Mißbrauch fo fer gewurzelt, daß eine eigne Berorbnung 
ihn in beftimmte Graͤnzen faßte; durch eine Ordre vom 10. Mai 
1710 ward jedes Amt und jede Pflege zu einer beftimmten 
Summe tarirt und dafür der Preis in zwei jährlichen Terminen 
entrichtet; jeder Befiger erhielt dann die Berfiherung, fein Amt 
„bis auf die zweite Generation und da er Teine Nachkommen 
hätte auf einen andern zu übertragen, ben er zu ſolchem Ende 
ſtatt eines männlichen Defeendenten ernennen und ber zu folder 
Bunction qualificirt ſeyn wird“ 47), 

Damit hing ein anderer Mißbrauch eng-zufammen, die fos 
genannten Adfunctionen oder Anwariſchaften. Bor jeder Stelle 
fand eine Reihe von Supplicanten, deren einer oder mehrere 
ſchon als Nachfolger bezeichnet waren, und bie wieder mit vie⸗ 
lem Gelde diefe Hoffnung auf bereinfige Berforgung bezahlten. 
Auch diefer Mißbrauch flieg zu folder Höhe, daß ſchon Johann 
Wilhelm fi genöthigt fah, durch Verbote Dagegen einzufchreis 
ten; wie wirkſam diefe Verbote waren, die fi unter jeder Res 
gierung vermehrten *°), beweift ber eine Umfand, dag am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts der Unfug im ausgedehnteften 
Maße herrſchte. 

Wie die Berwaltung bei biefem Treiben befchaffen ſeyn 
mochte, läßt fih denfen. Schon Karl Philipp mußte verord« 
nen #9), daß jeder zu einer Rathsſtelle Befähigte doch 24 Jahre 
alt ſeyn mußte, weil man bald auf Unmündige, bald auf Säug- 
linge die Anwartfhaften übertrug. Die pfähifche Adminiſtra⸗ 
tion gelangte auf dieſem Wege zu dem unbeneibeten Rufe, den 
fie im achtzehnten Jahrhundert genoß, eine der unverbeſſerlich⸗ 
47T) Ehurpfälz. Verordn. im bapr. Reichsarch. 

33) pPfatz Archiv in Karlsrupe („Diener« 3.) 
49) Berordnung vom 25. Zunt 1733. Pälz. Archiv („Diener 43 
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fen in der Welt zu feyn, und das arme Volk mußte mit ſei— 
wen Schweiße thener bezahlen, was die Herren Beamten als 
Kaufpreis ihrer Stellen hingegeben hatten. Die Juſtiz wurde 
ſchon unter Kari Philipp fo beforgt, daß ſelbſt Durch die drei⸗ 
face Mauer von Beamten, Höflingen und Yefuiten die Klagen 
zu ihw drangen, und er mit ungewohnter Schärfe eine Beffes 
rung — wenigftens befahl. Es mußte ſehr arg geworden feyn, 
wenn ein Regent wie er in den firengfien Ausdrücken einen befr 
feren und ſchleunigeren Gerichtsgang forderte, und feinem eins 
flußreichſten Beamten, dem Grafen Hillesheim, fein „größtes 
Mifvergnügen“ über das biöherige Treiben fund-gab 50), Das 
Steuerweſen litt ebenfalls an einem verberblichen Mißbrauch, 
den Privilegien und Immunitäten. Richt nur die alten Steuern 
waren dem Adel und ben Beamten erfpart, fondern auch die 
Acciſe und Conſumtionsſteuer ward unbilliger Weife far allein 
auf den Bürger und Nigtbeamten gewälzt. Erſt griff beim 
Adel die Befreiung von dieſer Caft um fi, dann bemilligte 
Johann Wilhehn (1103) den Gliedern der Univerfität daſſelbe 
Vorrecht, dann fam es allmählig zu allen Beamten, und fpäter 
iſt die ganze Auflage ausſchließlich auf die Schultern des Hands 
werlers und Bauern gewäht. Berorbnungen dagegen halfen 
nichts mehr 54); hier wie in andern Dingen war bie eigene 
nügige Bureaufratie bem Fürften bereits über ben Kopf ge- 
wachſen. 

Selbſt in die Gemeindeaͤmter war jenes patriarchaliſche 
Princip der Erblichleit eingedrungen; in den größeren Städten 
folgten im Rathe die Söhne den Vätern nad. Zugfeih kam 
bier wieber das Kirchliche Intereſſe der Regierung ins Spiel; 
ängftli wurde darüber gemacht, daß in allen Gemeindeämtern 
die katholiſchen Glieder wenigſtens bie Hälfte ausmachten. Im 
Durchſchnitt ward dies auch befolgt; doch war es natürlich, daß 





50) Cod. bav. 2556 auf der munchner Bibl. 


51) Karl Ppilipp that es 1737. Pfälz. Archiv („Aceisiweien"). 
Häuifer Weib. d Bag 11. 57 
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die Regierung zwar in überwiegend fatholifhen Orten nur für 
tpelifhe Individuen wählte, in den protefantifhen dagegen 
auch katholiſche Hinzunahm. Auch fann es ung bei dem Gtres 
ben der Regierung nit in Erflaunen fegen, daß ungendteh 
des angeblihen Grundſatzes ber Gleichheit die Schultheiße, 
Anwälte, Bögte — alfo gerabe alle leitenden Beamten — übers 
al aus Katholifen gewählt wurden 52), 

Leider war dies micht zufällig, fondern es hing mit dem 
Grundfägen der Regierung zufammen; es follte Alles im Gime 
einer jeſuitiſchen Reaction geleitet werden. Die frühere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Regfamfeit erſtarrte unter dem Drud verſchärfter Cen⸗ 
furgefege ; denn ein Edilt vom Mai 1719 verorbnete, daß gar 
nichts mehr ohne Erlaubniß der Regierung gebrudt werden ſolle. 
Dies wurde fo ſtreug gehandhabt, dag man ſelbſt fhale Gele⸗ 
geuheitögedichte nicht ausnahm. So hatte bei der Grundkein- 
legung bes mannheimer Schloffes Einer einen „frohlodenden 
'epigrammatismum‘“ druden laſſen; weil die Erlaubniß nit 
eingepolt war, wurde der Buchdrucker geſtraft und dem Autor 
durch den Regierungsrath und Lanbfcpreiber feine „Anmagung 
ernſtlich verwiefen“. Sogar der ehrlige Peter Kayſer ward 
für feine Ehronif von Heidelberg zur Verantwortung gezogen; 
es fey zwar, hieß ed, „darin contra statum aut Religionem 
et bonos mores nichts gefährliches enthalten, aber doch einige 
passus darin, weldhe man nidt wohl approbien könne,“ 
Solde Wachſamkeit war aber nicht hinreichend; auswärtige 
Blätter beurtpeilten die kurfürſtliche Regierung oft bitter und 
ſchonungẽelos, man hielt ed daher für mothwendig, biefer 
„ſchlechten“ Preſſe ein lopales Organ enigegenzufellen. So 
entſtand die mannheimer Poſtzeitung; „es befaͤnden ſich, hieß 
es, verſchiedene fremde gedrudte Zeitungen, deren Inhalt zu⸗ 
weilen theils falſch, theils von nühtswürbigen paſſionirten und 
mit Unwahrheiten angefüllten passibns begriffen”; drum grün⸗ 


52) Im Jahr 1728 ließ die Regierung darüber Berichte abflatten, aus 
denen das Dbige entnommen ifl. S. pfälz. Archiv („Uemeinden“), 
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dete man ein officielled Organ, das im Wege der Soumiffton 
an Druder vergeben ward *). 

Konnte Karl Philippe Regierung zwar nicht für mus 
Rerhaft gelten, fo blieb ihm doc ber Ruhm unbeflritten, durch 
den Glanz feines Hofweſens mit den angefehenften Fürften 
Europas zu wetteifern. Sein Hofftaat bildete eine Armee; wir 
finden unter dem Obrifthofmeiftersftab 58 Hofofficianten ver⸗ 
zeichnet, der Oberfifämmerer hatte über 80 Kammerherren, 22 
Rammerbiener und mehrere andere Müßiggänger zu gebieten, 
und dem Obriſtſtallmeiſterſtab find nahe an 180 Perfonen, na⸗ 
mentlih Lakaien, Heiduden u. dgl. untergeordnet. Der Obrifl« 
hofmarſchall gebietet über eine eben fo farfe Truppe, neben 
allem dem wird noch eine Yeihgarde zu Pferd, eine Oberſt⸗ 
boffalfnerei, eine Hofmufit und ein Hofbauamt bezahlt_ 5) — 
und man darf nicht Überfehen, daß bied des Kurfürften Perfon 
allein anging; denn feine beiden Gemahlinnen waren längſt 
geftorben. Dazu kam die Foftfpielige Anlage der Reſidenzſchlöſ⸗ 
fer, welche im Stile ber großartigfen Pallaͤſte angelegt und 
mit verfcpwenderifcher Pracht ausgeftattet waren 55), Kamen 
dann Fremde, fo ward biefer ganze todte Reichthum prahlent 
entfaltet und die gaffende Menge für ihre Armuth mit höfiſchem 
Gepränge entfhädigt. Bald war Mannheim und Schwezingen 
ein Afyl für Höfifhe Schwelger; waren es vornehme Gäſte, 
fo mußte das Volk begeiftert feyn und auf feine Koſten den Un⸗ 
terthanenjubel an den Tag legen. Es Fam aud wohl vor, wie 
bei der Anmefenheit des kölniſchen Kurfürften gu Mannheim 
(1722), daß den Bewohnern befoplen ward, durch eine Illu⸗ 
mination ihre Freude zu bezeugen, und wenn das Schaufpiel 
gefiel, ein furfürflicher Specialbefehl ein Dafapo für den fol- 
genden Tag anorbnete 59). 





53) Darüber die Akten im pfälz. Archiv („Bücher“). 
54) Die Berzeiäniffe im Cod. bav. 1665 der mändner Staatsbibl. 
55) ©. pfaͤlz. Archiv („Hofötonomie”). \ 

56) Pfaͤlz. Archiv („Eeremoniel). 
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Zu den beliebteften Genüffen am pfälzi'hen Hofe gehörte 
die Jagd; obwohl es den Auſchein hatte, als wollte Karl Philipp 
Neductionen vornehmen, wurden doch fehr anfehnlihe Summen 
dafür verwendet, und die Bauern hatten jegt und fpäter biefe 
noble Paffton ihres Yanbesheren ſchwer zu empfinden. Karl 
Ppitipp behahdelte die Sache mit hoher Wichtigkeit, und wie 
wir oben gefehen haben, war ihm während bes Krieges ber 
Schaden, den er an Wilbpret erlitt, wichtiger als die Miß— 
handlungen, die ber pfälzifche Yandmann Yon den fremden Ar= 
meen erlitt. Da war es benn freilich Fein Wunder, wenn es 
in der Pfalz zwar an Rehen und Hafen nicht fehlte, aber von 
den Bewohnern in den Jahren des Firhlihen Druds allein aus 
drei Oberämtern über vierhundert der wohlhabendſten Familien 
ausgewandert waren 57), 

Jene Neigung zu höfifcher Pracht ſprach fih bei Karl Phir 
lipp am meiften in feinen Bauten aus, hierin allein hat er auch 
etwas Bfeibendes hinterlaffen. Seine denkwürdigſte Schöpfung 
in diefer Art war Mannheim; er hatte einft den Heibelbergern 
gedroht, fie arm zu machen, und er erfüllte diefe Zufage in 
bitterer Weife, indem er ganz in der Nähe mit den Hülfgquels 
len des ganzen Landes eine neue ſtolze Reſidenz anlegte. Es 
gehört mit zu den charakteriftifchen Zügen bes Tüderlihen Des 
fpotismus im vorigen Jahrhundert, daf er meift die alten, zum 
Theil reizenden Sige der Fürſten mit todten Prunkpalläften in 
öden Gegenden vertaufcht hat. So hat Paris und St. Ger- 
main dem öden Verſailles weichen müffen; fo find Schwezin⸗ 
gen, Mannheim, Ludwigsburg, Nymphenburg und viele andere 
Nefidenzen biefer Art entftanden. Auch Karl Philipp, als er 
(1720) ärgerlich Heidelberg verließ, bot Alles auf, die Damals 
ziemlich wuſt Tiegenden Ruinen der zerftörten Stadt in einen 
glänzenden Prunffig umzuwandeln, und bald fah man an der 
Stelle, wo Gras gewachſen war und Hausthiere weideten, eine 
Neihe prächtiger Gebäude entfichen. Die unter Johann Wil« 


57) Finfterwald Germ. princ. ©. 713. 
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helm begonnene Feſtung ward jetzt ſchnell vollendet, die Rhein⸗ 
ſchanze erbaut und die neue Stadt in jener ſchnurgeraden, re⸗ 
gelmaͤßigen Weiſe erbaut, wodurch ſie ſich noch heute faſt vor 
allen andern Städten auszeichnet. Das ganze Land mußte bei—⸗ 
tragen, und Jahre Jang lag auf der Pfalz eine Schloßbau- 
euer 5%), um das neue Refidenzihloß vollenden zu können. 
Am 2. Juli 1720 war der Grundſtein gelegt worden; im Jahre 
1729 war es fhon bewohnbar. Der Kurfürft hatte ſelbſt mit 
Ungebuld den Bau überwacht, und war hocherfreut, daß alle 
Höfe Europas ſich über die Größe und Schnelligkeit des Baues 
erftaunten; er felbft. zögerte lange Zeit mit dem Einzug. Ein 
ſchönes Werk ward es nicht, aber ein riefenhaftes Gebäude, das 
fi mit den größten in Europa meffen fonnte und durch feine 
dichten Steinmaffen imponirte. Au das Kaufhaus, die Jeſui⸗ 
tenfiche ward angefangen; die Stadtthore erflanden, und da 
das ganze Heer von Hofleuten und Beamten in die nene Stadt 
gezogen warb, mehrte ſich fehr fhnel die Bevölferung 59). 
Freilih mochte man ſelbſt fühlen, dag durch Hof und Kanz- 
leien einer Stadt fein gefunder und dauernder Wohlftand ges 
ſchaffen wird; drum ſuchte man der naher wirklich hereinbre⸗ 
enden Armfeligfeit einer verlaffenen Reſidenz durch Benugung 
der natürlihen Hülfsquellen vorzubauen. Karl Philipp fam da⸗ 
ber auf den verftändigen Gedanfen, aus Mannheim eine Fa⸗ 
brifs und Handelsſtadt zu machen. Sie wurde (1736) zu einer 
freien Handelsſtadt erklärt, Kaufleute eingeladen, jede Erleich⸗ 
terung versprochen, und verſchiedene Manufacturen mit künſt⸗ 
licher Aufmunterung unterhalten. Freilich half das Alles nicht 
viel; denn mit Decreten und Cabinetsordres ſchafft man nicht 
das MWerf mehrerer Generationen an einem einzigen Tage. 
Mannheim ward fpäter eine glänzende, Iururiöfe Rejidenz, bes 


58) Eine Frohndenverordnung f. bei Faber Staatskanzlei XXX VII. 
f. 


59) Dom Hagt Keyßler (Reifen II. 1469) noch ſehr über den Mangel 
an Menſchen in ver Statt (1731). 
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ven Bewohner vom Hofe abhingen; der Handel wollte nicht 
aufblühen, 

So lange Karl Philipp in Heidelberg refibirte, war f.ine 
Zeit ziemlich regelmäßig abgetheilt zwiſchen Stantögefhäften, 
tirchlichen Uebungen und Unterhaltungsfunden Muſik und 
Spiel waren dann feine gewöhnliden Zerftreuungen; feine leb⸗ 
bafte und anmuthige Tochter Eliſabeth, die mit ibrem Gemahlr 
dem Erbpringen von Sulzbach, am Hofe lebte, wußte ihn durch 
den Wechfel der Genüffe und ihre eigene Munterkeit rege zu 
halten. Ihr Tod 0) verurfachte daher auch die größte Veränderung 
am Hofe; ba ihr Gemahl ihr bald folgte, lebte der alte Kur⸗ 
fürft ganz abgefchloffen und einfam. Sein großer Hofflaat war 
jegt ganz müßig, denn Karl Philipp lebte Tange Zeit mit Aus⸗ 
nahme der Öffentlichen Audienzen und feiner Spielabende in ein= 
ſiedleriſcher Stile und mied die Geſellſchaft. Xrinfgelage, wie 
fie früher bisweilen auf tem großen Faß gefeiert worben was 
ren und wovon Baron Pöhnig eben Feine erbauliche Schilder 
rung macht, famen jegt nicht mehr vor °), ine voräberge- 
heude Veränderung erfolgte durch den jüngeren Pfalzgrafen von 
Sulzbach, ber als präfumtiver Erbe nad Mannheim gezogen 
ward, aber freilich. au fon fehr bald ſtarb (1733). Die 
Kinder der Verftorbenen waren nun Karl Philipps einzige Vers 
wandten, bie ihn umgaben; von feiner geliebten Tochter waren 
drei Pringeffinnen ba, von denen er nod die ältere an den fanr 
gen Pfalsgrafen von Sulzbach, feinen Erben, die zweite an 
einen bayrifhen Prinzen, den Neffen Kaifer Karls VII. vers 
mäplt ſah @). Bei der Doppelheirath beider (Januar 1742) 

60) Sie ſtard nach einer unglädtigen Entbindung erft 35 Jahre alt 
am 30. Jan. 1728. 

61) Memoiren de Poelinitz. Amsterd. 735. II. 95. 

62) Erftere wird als Kurfürftin Eliſabeth und erſte Gemahlin Karl 
Theodors noch genannt werden, die andere, Amalia Maria, gewöhnlich 
nad ihrem Gemahl Herzogin Elemens genannt, hat nachher beim Aus- 


Kerben ver bayriſchen Karlinie gegenüber von Defreich eine wichtige Rolle 
gefpielt. 
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wadyte denn feine alte Luſt zu Bergnägungen wieder auf, und 
die pfätziiche Reſidenz fah wieder alle die glänzenden und rau⸗ 
ſchenden Bergnügungen, wodurd er in feinen früheren Jahren 
die Müßiggänger aller Höfe erftaumt umd entzhdt hatte. 

Solche Momente tauchten bisweilen mieder auf, fo hart 
ihn bie Todesfälle der letzten Jahre heimgeſucht hatten. Im 
November 1734 farb auch die Gräfin Biolamte Thereſia von 
Tharn und Taris, die, wie er nach ihrem Tode officiell erilär 
sen Heß, feime dritte Gemahlin geweſen war. Cie hatte ihm 
awei Söhne geboren, md galt bis dahen für die kurfürftliche 
Geliebte; ihr Bruder fpiehte im pfaͤlziſchen Staatoweſen eine 
bedeutende Rolle. 

So Tebte Karl Philipp bis in fein Sites Jahr; nur wer 
nige Tage hatte ihn bie körperliche Schwäche ergriffen, der er 
am 31, Dezember 1742 unterlag. An ihm verlor die Regenten⸗ 
reihe der europäifchen Furſten ihr Altes, wenn auch nicht ihr 
weiſeſtes Mitglied. Karl Philipp war ein Fuͤrſt wie bie mei⸗ 
ſten diefer Zeit: frivol und dabei unduldfam, genußſüchtig und 
doc bigott, ohne ernftlihen Sinn für das Regieren und bed 
voll ſtolzer Einbildung auf feine angefammte Regentenwürde 
— fo war er und die meiften in der Färftengallerie, die fi 
nach Ludwigs XIV. Mufter bildeten, Er beſaß die äußeren 
Gaben eines Hof und Weltmannes in hohem Grade ; in feiner 
früheren Zeit ein fhöner und galanter Here wußte er noch in 
feinem Alter zu imponiren ®), und wenn er in Öffentlichen Aus 
dienzen mit liebenswurdiger Milde und Freundlichkeit den Uns 
tergebenen ſich nahte, mochte man in ihm nicht den Yürften 
vermuthen, ber zum Wohl feines Landes fo wenig, zum Unheil 
fo Vieles beigetragen hat. Das fürfliche Wohlwollen und fer 
nes gnädige, Benehmen, das er gern an ben Tag legte, mar 
in feinem Verfahren gegen feine andersgläubigen Untertpanen, 
in feinem unauslöfglihen Haß gegen bie Heidelberger, bie auf 

63) Bgl. das Urtpeif von Pöllnih CIT. 102) der über folhe Dinge 
voNfändig wrtpeitsfäpig ift. 
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ihrem vechtlichen Befig beharrten, und in ber falten Genuß 
ſucht, womit er über dem gedruckten Lande den glänzenden Herrn 
fpielte, nicht mehr zu erfennen. 

Diefe Härte hat er auch nicht gefühnt durch firenge An 
badhtsübungen, die feine Jefuiten an ihm rühmten; was half 
es dem hungernden Bauer und dem gebrüdten Neformirten, 
wenn der Kurfürft am Gründonnerflage einer Anzahl alter Leute 
die Füße wuſch, oder, wie einer feiner jeſuitiſchen Lobrebner 
verfichert, fi über den andern- Tag perfönlich den Körper gei⸗ 
Gelte?! 60) Jeſuiten, denen er blind ergeben war, mochten 
das preifen; Höflinge, die er mit dem Schweiß des Landes 
freigebig mäftete, mochten feine Güte und Freundlichkeit rüße 
men; unter dem pfälziihen Bolt wurde vieleicht über fein Lee 
ben, aber nicht über feinen Tod geweint. 

Bon verdienftlihen Schöpfungen war der Anbau von Mann- 
beim, der freilich mehr aus Ha als aus Kiebe entiprang, noch 
das Bedeutendfte; alles Uebrige geſchah nur dem Orden zu 
Riebe, der ihn völlig beherrſchte; denn fein Beichtvater, ber 
Jeſuit Staudacher, war eine der einflußreichſten Perfonen am 
Hofe. Bon ihm geleitet erbaute er prachtvolle Kirchen, nachdem 
er den Proteftanten bie nothivendigen entzogen hatte: ihnen flife 
tete er Klöfter und ein gut dotirtes Seminar. Bon wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schöpfungen ift nur die Gefelihaft für Förderung der 
deutſchen Geſchichtskunde zu erwähnen; fie ward. von Haurifius, 
dem ‚peidelberger Profeffor der Geſchichte, angeregt, und erhielt 
(März 1734) des Kurfürften gnädigen Schutz ©). 

Ueber wenige Fürften in der pfälziihen Geſchichte find fo 
viele und fo pomphafte Lobreden in gebundener und ungebuns 
dener Rebe veröffentlicht worden, wie über Karl Philipp Sn); 





64) ©. Jakob Dahms Hohe Hpriflich- furſtlich und heldenmäßige Tu- 
genden des durchl. Herrn Caroli Philippi. Heidelb. 1743. fol. 

65) Die Alten darüber fammt den Statuten ſ. bei Andrei Riem. 
rediv. ©. 284 ff. . 

65 a) Ganze Sammlungen finden fih im Cod. bav. 2596 — 2599 auf 
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am freigebigken waren damit die Jeſuiten. Dem Unterfcyteb der 
Zeiten füplt man am befen, wenn man bie freimäthige und 
naive Art, wie Pitisfus am Grabe. Frievrihe IV. ſprach, mit 
diefen wortreihen und gedanfenarmen Lobhubelsien Kari Phi« 
lipps vergleicht 69. 





Bierter Abfchuitt. 
Kurfürſt Karl Theodor (1742 — 1799). 
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Aarl Theodors Regierungsantritt. Aenßere Verhältnifie bis 
zum s. eiusfall von Bayern (1743 — 1777). 


Mit Karl Philipp waren die neuburgifhen Pfalsgrafen, 
die Nachkommenſchaft Wolfgang Wilhelms, ausgeftorben; das 
naͤchſte Recht an die pfälzifhe Kur fiel jegt an das Geſchlecht 
jenes Pfalzgrafen Auguf, der, wie Wolfgang Wilhelm, ein 
Sohn Philipp Ludwigs von Neuburg, fi) mit dem Heineren 
Erbe in Sulzbach hatte begnügen müffen, wornach feine Linie 
benannt worden if. Wir find diefem Auguft von Sulzbach ſchon 
au Öfteren Malen in unferer Gefchichte begegnet; während fein 
Bruder nad) feinem Uebertritt eifriger Proſelptenmacher für die 
katholiſche Kirche geworden ift, blieb Auguft in feinem Heinen 
Ländchen firenger Futheraner und focht, wie fpäter zwei feiner 


der müncner Bibl. Außerdem liegen uns die gebrudten Leichenteden von 
Dahn, Biermann , Hottinger, Bering, Zehner vor. 

66) Ueber bie Rede von Pitistus f. oben I. 244. Einer der Jefuiten, 
die über Karl Philipp ſprachen, fagt im Eingang: „Nun aber it Carolus 
den 31. December (D unglüdfeliger Tag, Tag, welcher niemaplen in bie 
Saprbücer follte eingetragen, fondern mit ewigem Stillſchweigen und Ber- 
geſſenheit begraben werben!) Carolun Philippus if den 31. December 
(muß ich denn die Wunden wiederumb erneuern 9) Corolus Philippus ift 
den 31. December des Todes verbligen! — ır. ıc. 
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Söhne, bis zu feinem Tode (1632) mit Eifer im ſchwediſchen 
Heere. Sein Sohn und Radfolger, Chriſian Auguft, folgte 
aber dem Beifpiele des Ohrims in Neuburg ; feit feinem Ucber« 
tritt (1655) war anch die ſulzbachiſche Linie Bathotifch geblieben. 
Doch bewährte fie neben ihren neuburgifchen Betten ben feltenen 
Ruhm einen Gewiſſenszwang gegen ihre lutheriſchen Untertha= 
nen zu üben, und weder Chriſtian Auguſt C+ 1708), noch Pfalz 
graf Tpeodor gaben das unerquidlihe Erempel gemaltfamer 
und jefuitifcher Reaction, wie das ihre wenburgifchen Verwand⸗ 
ten in der Pfalz trieben. Die Söhne diefes Pfaltgrafen Theo⸗ 
dor, der gleichzeitig mit Johann Wilpelm und Karl Philipp 
(1708-1732) in Sulzbach regierte, haben wir ſchon am pfälzi: 
ſchen Hofe kennen lernen; den älteren, Joſeph Karl Emanuel, 
als Gemahl von Karl Philipps Lieblingetochter CH 1729), den 
jüngeren, Johann Chriſtian, als den Exben von bes Bruders 
Anfprüchen an bie Kurpfalz. 

Die Prinzen von Sulzbach waren feine, arlige Herren, 
mit glatter Hofbildung, ohne befondere geiftige Fähigkeiten, 
Leute, wie Karl Philipps Hof fie bedurfte. Als Zofeph Karl 
ſchnell feiner Gemahlin gefolgt war, galt fein jüngerer Bruder 
Johann Epriftian ald Nachfolger in der Pfalz; aber auch ihm 
tonnte man fein langes Leben verſprechen; denn feine unnatürs 
liche Corpulenz mehrte der junge Fürft nod durch unmäßiges 
Effen und Trinfen 67); er ftarb denn au, faum vierunddreißig 
Jahre alt (20. Juli 1733), ein Jahr nachdem ipn feines Bas 
ters Tod zur Regierung in Sulzbach berufen hatte. Sein An- 
ſpruch an die kurpfälziſche Erbſchaft fiel jetzt an feinen einzigen 
Sohn aus erfter Ehe, den Pfalsgrafen Karl Philipp Theodor, 
der am 11. Dez. 1724 zu Drogenbufch bei Brüffel geboren war. 

Der funge Karl Theodor war frühe zur Waife geworden; 
denn feine Mutter, Daria Anna, welche ihm den Befig von 
Berg op Zoom vererbte, war geftorben, ehe ihr Kind das vierte 


67) Keyßlers Reifen 11 1463. 
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Jahr vollendet hatte 66). Die weiblichen Verwandten derſelben 
nahmen fi des jungen Prinzen ſorgfaͤltig an; feine Urgroß⸗ 
mutter, Macie Henriette von Aremberg, Heß ihn nad Belgien 
zu fi bringen und erzog ihn bie in fein zehntes Jahr. Sue 
deffen war er durch feines Vaters Tod pfaͤlziſcher Kurprinz ges 
worden; ber alte Kurfürft wänfdhte ihn daher in feiner Nähe 
zu haben und Ließ ihn feit 1734 zu Mannheim erziehen. "Der 
Unterricht, den er da genoß, war von bemfelben Charakter, 
wie die Erziehung aller neuburgifchen Pfalzgrafen feit Wolfe 
gang Wilpelm; ein ingolſtadter Jefuit, Kranz Seedorf, war ber 
Mentor und die Jugendbildung theilte ſich zwiſchen den Schul- 
ſtudien im Sime der Jeſaiten und den Känften einer hoͤſtſchen 
Weltbildung, wie das Zeitalter fie verlangte. Doch befuchte 
der junge Fürft außerdem die Univerfititen Leyden und Löwen, 
fand auch Freude an einem gewiſſen literariſchen Dilettantisume, 
ja er fonnte mitten in ber höfiſchen Flacyheit jener Tage wohl 
für einen Gelehrten gelten. Das ſteife Soldatenſpiel, worin 
ſich viele Heine Fuͤrſten fener Zeit geficlen, war ihm zuwider; 
dagegen intereffiste er fi für Poeſie, Kunſt und Mufit, bie er 
ſelbſt mit Liebhaberei ausübte, 

Sein Lebensweg war ihm früh vorgezeichnet worden; als 
er noch Kind war, hatte man ihm bie Enkelin Karl Ppitipps 
zur Gemahlin befimmt; mit ihr feierte er (Yan. 1742) feine 
Vermäplung , nachdem ihm ein halbes Jahr zuvor bie Verwal⸗ 
tung feiner Befigungen in Sulzbach und Brabant war über 
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laſſen worden. Man hatte ihn zum fünftigen Regenten eigent- 
lich erzogen; denn von feiner Kindpeit an warb in ibm bie 
Ausfiht genährt, daß er. einft beſtimmt fey, bad gemeinfame 
Erbe der neuburgifhen und fulzbachifhen Pfalzgrafen zu beherr⸗ 
fhen. Die Welt durfte daher mit einigen Erwartungen den 
erſten Schritten eines Fürſten enigegenfehen, der in dem glüds 
lichen Alter eines achtzehnjährigen Jünglings am Neufapretage 
1743 die Regierung eines Landes antrat, das. allen Grund 
batte, durch die lange Lebenszeit feines Vorgängers ermüdet 
au fepn. " 

Karl Theodor war eine von jenen Perfönlichfeiten, welche 
ſich leicht einem fremden Einfuffe hingeben; zumal jegt, wo er 
die Regierung antrat, war ber junge Kurfürſt noch. weit ents 
fernt, mit fih und feinen Lebensprinzipien ganz im Reinen zu 
fen. Freundlich und gutmüthig, wie er war," fonnte er Teicht 
populär werben; feine Bilbung, feine wiffenfhaftlihen Liebha⸗ 
bereien und feine Gfeichgültigfeit gegen das monarchiſche Sol⸗ 
datenfpielen jener Zeit ließen erwarten, daß er. fih mehr um 
friedlichen Glanz, ald um bie Foftfpielige Militärmacht friegeris 
ſcher Fürften bemühen werde. Dabei war er überaus lenkſam, 
ſelbſt mehr no, als es ein Brinz von achtzehn Jahren zu ſeyn 
pflegt; den Einflüffen geiſtlicher Rathgeber fehr. preisgegeben; 
zugleich weich und genußfüchtig, wie feine Familie und der Hof, 
an dem er aufgewachſen war. 

Eine ſolche Perfönlickeit war nirgends übler verforgt, als 
in den Händen eines jefuitifhen Erziehers; die Staatsweisheit, 
die der ihm beibringen fonnte, war nicht bie eines fünftigen 
Regenten. Wir fehen aus einem Gutachten, das Karl Theodor 
vom Pater Seeborf erhielt), daß tiefer Zefuit zwar ein wohl⸗ 
meinender Mann feyn mochte, aber mit feiner pebantifhen Bes 
fränftheit in dem fünftigen Fürften nimmermehr große und 
eigenthümfiche Ideen zu weden fähig war. Er fuchte ihm zwar 
Mar zu machen, daß tie Wohlfahrt des Volkes nur feine eigne 
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fey, daß er gütig und gerecht gegen die oft arg mißhandelten 
Unterthanen verfahren müffe, aber er nährte auch in ihm Vor⸗ 
ſtellungen, die unter einem gefährlichen Einfluffe fehr ſchlimme 
Folgen haben mußten. Er geht von dem Gebanfen aus, daß 
die Fürften mit „größtem Zuge“ die Götter dieſer Welt genannt 
wären, flefit alle einzelnen Bürftenpflichten mit den Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes, wie fie die Dogmatik erfand, in Parallele und hält 
diefes theologifch = pedantiſche Ideal eines alttenamentlihen Kör 
nigs feinem Zögling als Bürftenfpiegel entgegen. Die materielle ' 
Wohlfahrt feines Landes läßt er ihm das höchfte Ziel erfcheinen, 
Geld und Credit als den Prüfftein einer guten Regierung, und 
ihm ſelbſt gibt er die gefähriiche Lehre, „dag ber Landesherr 
verwenden und bepenfiren dürfe, was er wolle, wenn bad Geld 
nur im Lande bleibe” 7%). 

So war die politifche Erziehung beihaffen. Mit welden 
Grundfägen Karl Theodor. nun die Regierung antrat, barüber 
fönnen wir aftenmäßigen Aufſchluß geben; es liegt uns ein 
Gutachten vor, dad aus einer noch mehr jefuitifchen Feder, als 
die Seedorfihe, gefloffen, dem jungen Regenten ven Weg vor⸗ 
zeichnet, den er zu betreten habe 71). In religiöfen Dingen 
wird dem jungen Fürften der Rath gegeben, nicht nur ſelbſt 
eined erbaulichen Lebenswandels fich zu befleißigen und alle 
„Öffentlichen Aergermiffe” zu meiden, fondern ganz befonders für 
die Erweiterung und Fortpflanzung der Fatholifchen Religion ſich 
thätig zu beweiſen. Nun müffe man zwar, meint der Rath⸗ 
geber, gegen die Proteftanten mit alfer Beſcheidenheit verfahren, 
damit bei der gegenwärtigen Stärke der proteftantifchen Mächte 
feine Unruhe erwecket werde und nicht dieſelben Nachtheile ers 
folgten, wie bei der gewaltfamen Reaction der früheren Mes 
gierungen; allein man fönne auf glimpflihe Weiſe die Fathos 
liſche Religion doch in ein ſtarkes Wachsthum bringen. Das 
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befte Mittel dazu fep, die katholiſchen Pfarreien und Schulen 
mit tüchtigen Subierten zu befegen, dagegen in öffentlichen 
Aemtern und Dicaflerien (mit Ausnahme der Kirchenverwals 
tung) Fein der reformirten oder Iutherifhen Reli— 
gion zugethanes Subjeetum zu befördern. Auch in den 
Dörfern ſollten lediglich katholiſche Perfonen zu Schulthei⸗ 
hen angenommen werben und ſobald es der Finanzſtand erlaube, 
eine Convertitenkaſſe von etwa zehntauſend Gulden fährlich 
angelegt werben, um bie Proteftanten zu befehren. Die An- 
ſprüche der Lutheraner an das reformirte Kirchengut follten von 
der Regierung unterfügt werden; auch fey es mohl rathſam, 
auf einen Vergleich zwifchen allen brei Confeffionen hinzuarbeis 
ten. Dem katholiſchen Regenten würde dadurch fein Nachtheil 
zugefügt; denn im gegenwärtigen Augenblid ſey gegen bie Macht 
der proteßantifchen Fürften doch nichts auszurichten, fpäter, 
„wenn die katholiſchen Potentaten durch göttliche 
Schidung die Oberhand gewännen, Fönne ein fathos 
liſcher Kurfürft von der Pfalz jederzeit weiter gehen 
und das Befte feiner heiligen Religion faſt nad 
Wohlgefallen beeifern.“ 7%) 

Auch über die andern Zweige des Regierungsweiens äußert 
fi der ungenannte Rathgeber mit derfelben Dffenpeit, wie über 
die kirchlichen Angelegenheiten. Im Juſtizweſen, fagte er, habe 
man zwar eine Menge Verordnungen erlaflen, um die Miß⸗ 
braͤuche abzuftellen, aber geholfen habe es nichts. Die Regies 
rung möüffe daher um fo aufmerffamer auf den Gang und bie 
Führung der Progeffe Acht haben, doch nur in den Faͤlley, wo 
gegen den Richter ſtarke Muthmaßungen vorhanden feyen, Ber 
richt erfordern und mit Abberufung ber Alten nad Hof 
fih um deßwillen nicht übereilen, weil Dies mit den 
hödfen Reihsgerihten verbrießlihe Weiterungen 
geben könne. In Regierungsangelegenheiten, meint das Gut 
achten,‘ habe der Kurfürft vor allen Dingen auf feine Rechte, 
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Prärogative und Regalien genau zu werfen; auch ein Verzeich⸗ 
niß aller Forderungen und Anfprüce aufzuftellen und dieſelben mit 
Nachdruck zu verfolgen. Was die Landespolizei betreffe, fo exiſtirten 
zwar eine Menge vortreffliher Berorbnungen darüber, aber fie 
fegen nit befolgt worden; die Beamten feyen nicht ernſtlich 
angehalten oder befiraft worden, und die Berichte bei den Rär 
then Zahr und Tag lang unerfedigt liegen geblieben. Freilich 
fey nicht zu überfehen, daß in den Kurlanden die Beamten 
ſchlecht beſoldet ſeyen; man müſſe fie daher verbefiern, und 
zwar aus gemesnen Amtswmitteln ohne Beläftigung 
des kurfürſtlichen Aerars. Bei erledigten Lehen müffe man 
ſorgſam das Jutereffe der Hoffammer zu wahren fuden; bie 
Criminalſachen müffe man zu beſchleunigen fuchen, denn das 
Aerar würde dadurch zu fehr belaftet und tie Maleficanten ent 
gingen oft der verbienten Strafe, da man fie wegen bes ſehr 
lange dauernden Arreſtes nicht mehr ſtark beſtrafen könne. Ueber⸗ 
haupt ſey es rathſam, in Verhaͤngung von Unterſuchungen vom 
ſichtig au ſeyn, da, wie die Erfahrung gezeigt habe, dem Tan» 
desherrlichen Aerar dadurch außerordentliche Laſten anfgewälzt 
würden, " 

Die Finanzverwaltung bezeichnet das Gutachten als eine 
der erfien Vorbedingungen der fürftlihen Macht; es weist dare 
auf bin, dag die Kurhäufer von Brandenburg und Hannover 
hauptſaͤchlich durd ihren gusen Haushalt fo bedeutend geworben 
feyen, Die Cameraleinkünfte in Kurpfalz, die fih ungefähr auf 
600,000 Gulden beliefen, feyen einer Vermehrung wohl fähig; 
an Schagungsgelvern und Schloßbauftener müßten die Unter 
tbanen „im Schweiße ibres Angefichts mit harter Arbeit” die 
Summe von 600,000 Gulden erihwingen, daper man mit die⸗ 
fen Geldern fparfam umzugehen habe. In Neuburg verwillige 
der Rändifche Ausſchuß von ſechs zu ſechs Jahren eine Summe 
von hundertundfünfzigtaufend Gulden, in Jülich und Berg wolle 
ten zwar bie Kandflände nicht einmal die Summe von neunmal- 
hunderitauſend Gulden bewilligen, es werde daher von „hoher 
Iandeafürßticher Macht und Gewalt fortgefahren.” In Kurpfalz 
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feyen faſt zweihundert Jahre her feine Landſtände mehr geweſen; 
in.Neuburg habe man fie auf einen Ausſchuß rebucirt, der ſich 
feit 1721 fo aufgeführt, dag „man fi darüber zu beflagen 
feine ſonderliche Urſache habe”; in Zülicy und Berg dagegen habe 
es eine ganz andere Bewandtniß und man müffe ba mit vieler 
Behutfamfeit verfahren. Zu den Verhandlungen mit den Land» 
ſtaͤnden dürfe man nur eingeborne Landesfinder gebrauchen; 
man müffe dazu folhe Leute wählen, von denen nicht zu befah⸗ 
ven it, daß fie fih zn einer nachtheiligen Offenbarung ihrer 
obhabenden geheimen Inftruction verleiten laſſen.“ Die gelehr« 
ten Räthe, welche die landesfürftlihen Rechte gegen die Stände 
vertheibigten, hätten deßhalb viele Verfolgungen zu erleiden, 
vor denen fie bie Regierung gegenüber den Ständen befpägen 
und mit fonberlihen Gnaden belohnen mäffe. 

Auch die auswärtige Politif ward in der Inſtruction bes 
rührt; es ward für fie derſelbe Gang vorgezeichnet, den Karl 
Philipp feit feinem Negierungsantritt befolgt hatte. Nothdürf⸗ 
tige Erfüllung der Reichspflichten, enges Anſchließen an Bayern 
und gutes Vernehmen mit Frankreich, das find die Hauptflüde, 
welche der politiſche Mentor feinem Zögling vorſchreibt. Bei 
einem Krieg zwifchen Frankreich und dem Reich müffe der Kur 
fürf eine genaue Neutralität beobachten; diefe Neutralität fey 
zwar in dem Reichstagsabſchied von 1664 verboten, ‚aber es 
fänden fid) Beweggründe genug, dieſes Verbot bei Zeit und 
Gelegenheit abzulehnen. Für den Nothfall müffe man jedoch 
Sorge tragen, dag Mannheim befeftigt werde. 

Bir haben das Gutachten feinem ganzen Inhalt nach her 
vorgeboben, weil dieſes Muſterſtück einer jefuitifchen Inftruction 
leider ‚nicht blos Entwurf blieb, fondern feinen Machiavellismus 
in die fugendfiche Seele des Kurfürften Karl Theodor 'binein« 
trug. Was der ungenannte Berfaffer ald Theorie geltend machte, 
ward‘ von 1743 bis 1799 als Praris befolgt, und Spittler 
hatte Recht, wenn er bei Befanntmadhung des Aftenftüds (ITET) 
audrief: Gott walte über Deutſchland, wenn es folder jeſui⸗ 
tiſchen Prinzeninftruftoren ſelbſt fegt noch mehrere geben follte! 
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Das erfte Probeſtück legte ber neue Regent in ber aus- 
wärtigen Politik ab; er folgte ganz ber Bahn, die fein Vor- 
gänger und fein politiſcher Mentor ihm vorgezeichnet hatten. 
In dem Kriege, den nad; Raifer Karls VI. Tode Frankreich, Preu⸗ 
#en, Bayern gegen bie junge Erbin bes Kaiſers, Maria Thes 
reſia, führten, nahmen pfätzifhe Truppen auf bayriſcher Seite 
Antpeil und Karl Theodor trat dem Bunde bei, den die Geg⸗ 
ner des Haufes Oeſtreich, Frankreich, Preußeu und der neuges 
wählte Kaifer Karl VII., am 22. Mai 1744 zu Frankfurt abs 
ſchloſſen. Das Bolf empfand davon nichts, als die Nachtheile 
eines ihm gleichgüftigen Krieges, deffen Drud die neuburgiſchen, 
die rheinifchen und jülichſchen Beſitzungen gleich hart empfinden 
mußten; ber Rampf nahm bie befannte unglädtiche Wendung 
und Raifer Karl VII. mußte durch die meifte Zeit feiner vors 
übergehenden Herrlichkeit in der Refidenz feines pfälzifchen Vet⸗ 
ters eine Zuflucht ſuchen. Auch als Kart VII. plötzlich ftarb (Jan. 
1745), blieb die Politik des pfälzifihen Hofes biefelbe; man 
fuhr fort, gegen Oeſtreich feindfelig zu verfahren, namentlich 
bei der ausgefchriebenen Kaiferwahl gegen den Gebraud der 
böhmischen Kurftimme zu proteftiren, aber e8 war gleichwohl in 
der Umgebung Karl Theodors felbft eine Parthei, die fi zur 
Berfländigung mit Deftreih, oder wenigftend zur Neutralität 
hinneigte. Seit nun der junge Kurfürft von Bayern fih mit 
Maria Thereſia in dem Vertrage zu Füſſen ausgeföhnt hatte 
CApril 1745), gewann dieſe Anſicht allgemeine Geltung; ans 
fange unterftügte man nur noch Tau die Unternehmungen der 
Berbündeten, bald trat Karl Theodor, wie fein Verwandter in 
Bayern, mit Oeftreih in Unterhamblung. Allein die Berfuche 
eined engeren Bundes zwifchen beiden Häufern fipeiterten jegt 
noch und es blieb vorerſt bei der faktiſchen Neutralität, welche 
den pfälzifhen Truppen feit dem Bertrage von Füſſen geboten 
ward. Einzelne Mifverftändniffe, befonders das unerwartete 
Berfahren Deſtreichs gegen die abziehenden pfälzifchen Truppen, 
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der Deftreicher in den Aemtern Borberg und Mosbach 7) ries 
fen eine feinbfelige, Spannung hervor, welde bie Franzoſen 
rührig ausbeuteten; Karl Theodor ward von Franfreih aus 
beſchenkt und mit den Iodenden Hoffnungen auf die Raiferwürde 
in der Stimmung gegen Oeſtreich Iebendig erhalten. Es wäre 
fogar der franzöfiihen Partpei beinahe gelungen, als bie öftreis 
chiſche Armee (Juli 1745) fi dem pfälzifihen Gebiete näherte, 
den Kurfürfen zur Aufnahme franzöfifger Truppen in feine 
Reſidenz zu vermögen, allein bie entgegengefegte Meinung bes 
bielt die Oberhand und Karl Theodor that fogar durch ein 
eigenhändiges Schreiben an Maria Therefia ben erfien Schritt 
zur Wiederanfnüpfung freundfchaftlicher Verhaͤltniſſe. Doc führte 
es zu feinem Ziele und der Kurfürſt von der Pfalz beharrte in 
der Oppofitionäftellung,, die er neben Preußen jegt bem Haufe 
Oeſtreich gegenüber einnahm; er fuhr fort, fi der Wahl bes 
Gemahles von Maria Therefia abgeneigt zu zeigen und bie 
Rechtmaͤßigkeit der böhmifhen Kurſtimme, wie fie Deftreih an⸗ 
ſprach, anzufehten. Als man zum Wahltage zufammenkam, 
trat befonders Kurpfalz mit Preußen gegen die Wahl auf und 
übergab (7. Aug.) ein Gutachten, das in Frageform eine Reihe 
von rechtlichen Bedenken erhob. Noch jüngft war ein pfaͤlziſcher 
Gefandifcpaftsferretär, der in officielem Aufteage von Frankfurt 
nah Mannheim reiste, durch die fireifenden Hufaren Oeſtreichs 
aufgefangen worden; es war daher wohl Aulaß vorhanden, ſich 
über widerrechtliche Beunrupigung der Wähler und Eingriffe in 
das freie Wahlrecht zu beschweren 7). Die habsburgiſch ges 
finnte Mehrheit des Kurfollegiums ließ ſich Dadurch nicht übers 
zeugen; man ſchritt zur Wahl und es blieb der Oppofition von 
Brandenburg und Pfalz nichts übrig, als gegen ben ganzen 
Wahlakt dauernd zu proteftiren. Sie erſchienen nicht in den 
vorbereitenden Verſammlungen, fie gaben (20. Aug.) gegen das 
„tumultuarifche” Verfahren der übrigen Wähler eine offene Pros 
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teſtation ab, kamen auch in die folgenden Berathungen nur, um 
igre früheren Erklärungen zu wiederholen, und als fie fahen, 
wie Alles vergeblib war, verliegen die Gefandten Frankfurt 
(Sept.), um au bem nicht mehr zu verhindernden Acte ver 
Wahl feinen Antheil zu haben. Auch als Franz Stephan von 
Lothringen gewählt war, beharrten die beiden Fürſten in iprer 
Oppoſition und Kurpfalz machte fogar Miene, fi als Reichs⸗ 
verwefer zu benehmen, wie wenn die Wahl nicht geſchehen fey. 
Indeflen lag anf dem pfälzifhen Lande noch immer ber Doppelte 
. Drud zweier Armeen; benn auf dem linfen Rheinufer hausten 
die Franzoſen und am Nedar und an der Bergfiraße hatten die 
Kaiſerlichen ihr Lager aufgeſchlagen 75). Karl Theodor erhob 
Klage auf Klage über das gewaltfame Berfahren 7%) ber kaiſer⸗ 
lichen Dffiziere und aud der Kurfürft von Bayern wandte fi 
vermittelnd an Maria Therefia, um eine Ansföhnung mit dem 
wiener Hofe möglich zu machen. 

Died dauerte fort bis zu Ende des Jahres, mo König 
Friedrich IL. von Preußen fi dem dresdener Frieden (25. Dez.) 
erfämpfte und feinen Allürten, Kurpfalz, mit einſchloß. Im 
zwölften Artikel Des Vertrages wurde der pfälzifhe Kurfürf 
wieder in alle feine Rechte und Befigungen eingefegt, feinem 
Lande jede Kriegslaft erfpart, fobald er bie boͤhmiſche Wahl⸗ 
Rimme und den erwählten Kaifer anerfenne. Diefe Bedingung 
warb (März 1746) feierlih erfüllt und das Vernehmen zwiſchen 
dem Kaiſer und Kurpfalz ſchien hergeſtellt. Allein die Verſöh⸗ 
nung war mehr äußerlich; bald gab es wegen ber Truppen⸗ 
durchzũge neue Händel, die Pfälzer beſchwerten ſich über milis 
säriiche Excefle, der wiener Hof erhob Klage, daß man durch⸗ 
siehende kaiſerliche Soldaten als pfälziſche Ueberläufer ergriffen 
und feftgehalten habe, und in Mannheim rüflete man Truppen, 
lieg fie nach preußiſchem Schnitte Heiden und erereiren 7). Das 
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franzöfifpe Intereſſe war am Hofe zu Mannheim fortbauernb mäc« 
tiger, als das Öftreichifche; weder ber bresbener noch ber aachener 
Friede fiellte eine völlige Ausgleichung her. Erft in dem Ver⸗ 
trage zu Hannover (Sept..1752) warb dem Kurfürften, gegen 
Anerfennung beffen, was bei der Kaiferwahl geichehen war, 
eine Entfhädigungsfumme von einer Million und 200,000 Gul⸗ 
den nebft dem Erbanſpruch an dad Lehn in ber Ortenau und 
dem jus de non appellando zugefagt 28). Die Verbindung 
mit Franfreic dauerte aber fort, und Karl Theodor, wie viele 
andere beutfche Fürften, bezog unter dem Titel Subfidien ein 
jährlihes Sündengeld von Frankreich, wofür er fih ben frem⸗ 
den Intereſſen hingab. 

Das Vernehmen mit dem ſtammverwandten Bayern war 
indeſſen ungeftört geblieben, ſelbſt feit Maximilian Joſeph eine 
Politik befolgte, welche den Deftreihern entſchieden freundlich) 
war. Es gab in Bayern eine Parthei, welche bie antiöftreichi« 
ſchen Intereffen jegt und nachher in einem entfcpeidenden Augen« 
blick fehr rührig verfocht; an der Spige berfelben fland eine 
Eoufine Karl Theodors, Pfalzgräfin Maria Anna von Sulz 
bad, die mit dem Herzog Clemens von Bayern vermählt war. 
Sie und ihre Gleihgefinnten waren damals höchſt unzufrieden, 
als Marimilian Zofeph fih in dem Frieden zu Füffen fo ſchnell 
mit Oeſtreich ausgeföhnt hatte; indem fie ſtillſchweigend dagegen 
protefiirten, übertrugen fie in einem förmlichen Vertrag, den 
Herzog Clemens mit Karl Theodor (Mai 1745) abſchloß, alle 
ihre Anſpruche an den Kurfürften von der Pfad. Mit Marie 
milian Joſeph ſelbſt ordnete Karl Theodor durch den Vertrag 
vom 26. März 1745 den Lange ſchwebenden Streit wegen bes 
Reichsverweſeramtes 79; bie frühere Webereinfunft von 1724 wegen 
einer gemeinfamen Führung hatte die Biligung des Reiches 
nicht gefunden; man verfland ſich daher zu einer abwechſelnden 
Verweſung, wozu auch Kaifer und Reich ihre Zufiimmung ga= 
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ben. Bayern führte es nad Karls VII. Tode zuerft; fpäter 
folgte Pfatz. 

War die auswärtige Politit Karl Theodors nicht befonders 
reich an glänzenden Früchten, fo gelang es ihm doch, durch 
eine Reihe kleinerer Verträge Befig- und Rechteverhältniffe der 
früheren Zeit, die noch unentfehieven waren, zu ordnen. Der 
Wildfangsftreit mit ben Meineren Dynaften in ber Nähe, der 
trog der Entiheidung von 1667 immer wieder auftauchte, ward 
für immer erledigt, indem man eine Ablöfüngsfumme feſtſtellte; 
die rheinifche Ritterſchaft zahlte jährlich 7500, der Zohanniter- 
orden 750 Gulden, wogegen Kurpfalz feine Anfprüce in den 
ftreitigen Orten aufgab 0), Auch ber vierhundertjährige Streit 
wegen des Befiges von Kaiferswertb ward (1768) zu Gunften 
von Surpfalz entfhieden; andere Gränz- und Taufchverträge 
hatten den Zwech, die einzelnen Parcellen gegen zufammenhäns 
gende. Befigthämer auszutaufchen; fo wurden im Oberamt Bret⸗ 
tem gegen den Ort Unteröwisheim die Dörfer Spranthal, Gel- 
deshaufen und Zeifenhaufen erworben 81), und dur Kauf für 
eine Summe von 70000 Gulden das Dorf Dieteleheim von der 
adeligen Familie Schwandorf an Kurpfalz gebracht 9). Auch 
die zwingenberger Streitfache, deren wir oben gedacht haben, 
fand jegt ihre endliche Erledigung, nachdem darüber noch ein» 
mal der hundertjährige Streit Heftig erneuert worden war. Die 
Familie Göler hatte ihren Befig für viermalfunderttaufend Guls 
den und taufend Dufaten Schlüffelgeld an Kurpfalz verfauft®®), 
allein da fie der fraͤnkiſchen Ritterfchaft Verbindlichkeiten der 


80) Mit der Ritterfhaft ward am 16. Nov. 1748, mit vem Johannie 
terorben wegen der Dörfer Niederhochſtatt, Ober - und Niederluſtadt im 
folgenden Zapre der Bertrag gefihloffen. Verträge und Berhandlungen 
darüber im fpeyr. Kreisarchio (Staatsr. 16). 

81) Bertrag vom 17. Dez. 1747. 

82) Bertrag zu Mannpeim vom 10. Mai 1748. Das Bistpum Speyer 
trat dann gegen Entſchädigung auch feinen Antheil ab. Druchſaler Ber- 
trag vom 19. Sept. 1748. 

3) Bertrag vom 9. Gebr. 1746. 
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Befeuerung zu erfüllen hatte, war dieſe Abtretung ein Anlaß 
neuen Streites zwifchen Kurpfalz und der ritterfchaftlihen Cor⸗ 
poration geworben, Weil man den Berfauf ald ein Uebertra⸗ 
gen protefantiihen Gutes an einen katholiſchen Reichsſtand aus⸗ 
gab, erregte die Sache auf dem Reichstag viel Aufiehen und 
die erhigten Partheien ſchienen es als eine coufeſſionelle Anges 
legenheit behandeln zu wollen. Durch einen Vertrag vom Jahr 1751, 
welcher die Beſchwerden erledigte, kam endlich Zwingenberg uns 
beftritten an Kurpfalz; es bildete mit ben nahegelegenen Dör⸗ 
fern Dillbach, Katzenbach, Strümpfelbronn, Weisbah, Dul- 
wer, Friedrichsdorf, Dber- und Unter» Ferdinanbsborf eine 
Amtsvogtei, die fpäter (1779) von Karl Theodor an eines feis 
ner natürlichen Kinder, den Fürften von Brezenheim, ald Lehen 
übertragen ward ®*), 

Etwas Aehnliches geſchah mit der Herrfhaft Ebernburg, 
die wir aus der Geſchichte Sidingens fennen. Dort hatte der 
legte Befiger, Karl Ferdinand von Sidingen, einen ähnlichen 
Bertrag geihloffen (1750), wie die Oöler wegen Zwingenberg; 
die Ritterſchaft hatte ähnliche Anfprüche erhoben und es gab 
einen Reichsprozeß, der nach dem Tode Karl Ferdinands durch 
die Forderungen der Agnaten einen fehr bedenklichen und ver- 
widelten Charakter annahm. Erf 1771 ward durch einen Ver⸗ 
trag jeder Anſpruch befeitigt und die Herrihaft ging an bie 
Befiger von Sponheim, an Baden und Kurpfalz, über; da 
Baden feinen Antheil gegen zwei Dörfer im Dberamt Bretten 
austauſchte, fiel dann die ganze Herrſchaft an Kurpfalz. 

Größere Taufcpverträge ſchloß Karl Theodor mit feinen 
Berwandten, den Pfalzgrafen von Zweibrüden. Kurpfalz trat 
bie Aemter Selz und Hagenbach ab (1768) und erhielt dafür 
im Oberamt Rautern das Gericht Einöllen, im Oberamte Kreuz« 
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nad bie Orte Obernheim a. G., Frankweiler, Nieberhaufen, 
Hochſtetten und Mölsheim nebſt Einfünften und Rechten an vier 
andern Orten; ein fpäterer Bertrag (1779) taufchte gegen das 
Gericht Kübelberg die Orte Duchrod, Oberhaufen, Nieberfir- 
hen, Reipolzkirchen für Kurpfalz ein. 

Diefe Territorialveränderungen find das Wirhtigfe, was 
von Karl Theodors Äußerer Thätigfeit in der erften Zeit her⸗ 
vorzuheben if, Alles, was font nach Außen gefhah, bis zum 
Heimfall von Bayern (1777), hat auf die allgemeine Entwides 
lung der Pfalz feinen Einfluß geübt. Beim Ausbruch des ſie⸗ 
benjährigen Krieges blieb Karl Theodor im franzöfifchen In . 
tereffe, das ihn fortwährend mit Subſidiengeldern fehhielt; er 
verließ dafür fogar feinen bisherigen Berbündeten, Preußen, 
was einen Notenwechſel zwiſchen beiden Höfen und für feine 
jũlichſchen Lande auch manchen Friegerifchen Drud herbeiführte, 
Das pfälzifhe Contingent fand bei der Reichsarmee und nahm 
an den Strapazen und dem Ruhme Theil, wodurch fich diefes 
Heer in jeneh Zeiten eine eigentpümliche Art von Unfterblicfeit 
erworben hat. 


5.2 
Karl Theodors Megierungsgeichichte bie zum Heimfall von 
Bayern (1777). 

Die erfte Hälfte von Karl Theodors Regierungszeit, die 
fih mit dem Heimfal von Bayern abfchließt, bildet für die 
Pfalz ein Ganzes von gleichartigem, eigenthümlihem Charakter. 
Sie war damals unter allen Yändern, bie der Kurfürft regierte, 
der politifcpe und geiſtige Mittelpunkt; nicht nur die Orte der 
Hofpaltung ſelbſt, fondern alles pfätzifche Land empfand ganz 
unmittelbar die Nähe eines glänzenden und thätigen Monars 
Sen, und es ſchien in folgen Schöpfungen des Handels und 
der Induftrie, in Wiſſenſchaft und Kunft, nad Fangen unfeils 
vollen Unterbrechungen, eine neue Zeit ber Bläthe zurüdfehren 
zu wollen. In der That war Karl Theodor damals jung und 
rũhrig, noch nicht durch Sinnlichkeit gefhwächt und pfäffifche 
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Einflüffe ganz ausſchließlich beherrſcht; vielmehr beliebte ihn ein 
unermüblicher Trieb, durch Schöpfungen ganz verſchiedener Art 
zugleich den alten Glanz der Pfalz zurüdzuführen und bie neue 
monarchiſche Pracht des Zeitalters nad dem Mufter mächtiger 
Regenten hier dauernd zu begründen. Das Gute, das diefe 
Zeit gebracht, wird ber Geſchichtſchreiber um fo lieber hervor⸗ 
heben, fe düftrer durch Die fpätere Zeit des alternden, bigotten 
und willenfofen Regenten die Gefchichte der Kurpfalz abgeſchloſ⸗ 
fen wird. In biefe erflen dreißig Jahre fallen nun fo viels 
fache und mannigfaltige Schöpfungen, daß es ſchwer if, bie 
ganze Reihe in einem Bilde zu vereinigen; wir werben daher 
die Verwaltung des Innern, die Kirche, die Wiſſenſchaft und 
Kunft in ihrer verſchiedenen Entwidlung gefondert betrachten. 
Als der achtzehnjaͤhrige Karl Theodor aus einem Pfalg« 
grafen von Sulzbach und Markgrafen von Bergen op Zoom 
zum erften weltlichen Kurfürften und Befiger der Länder Zülich 
und Berg geworben war, Fündigte fi feine Regierung fo 
wopltfuend an, daß die Unterthanen in allen feinen neuen Bes 
figungen von dem freundlichen und gefchäftigen Heren eine befe 
fere Zeit erwarteten. Mande Wunde von ber vergangenen 
Regierung ber ſchloß ſich jetzt, der neue Kurfürſt ſchien nicht 
den falten Gleichmuth zu befigen, womit Karl Philipp über 
einem ausgefaugten, von Beamten und Pfaffen bebrüdten Lande 
eine verfhwenderifche Serailregierung und eine Hofwirthſchaft 
führte, die alle höfiſchen Müßiggänger und Schmaroger freigebig 
willfommen hieß. Karl Theodor fing mit Erfparniflen an; bie 
Faltkenicre wurden abgefchafft, die Hälfte der Leibgarde entlaffen, 
die Marſchallstafel aufgehoben, und die Hofhaltung bes Kurfürften 
auf das Nothwendige befchränft. Biele Sinecuren wurden eingezos 
gen, mehrere ber ganz nuglofen Hofämter, 3.8. die Oberfifämmes 
vers, die Oberſthofmeiſters⸗, die Oberſthofmarſchallsſtelle mit den 
angefehenften Staatsämtern vereinigt, und man ſchien mit fichte 
barem Nachdrudck die verbannte Einfachheit an den Hof zurüde 
führen zu wollen. Viele Gehalte und Penfionen wurben herab⸗ 
gefegt, Die bedeutenden «Gnadengelder, welche Karl Philipp den 
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Geiſtlichen ertheilte, aufgehoben, und man pries allgemein bie 
treffende Antwort, womit Karl Theodor die Forderungen der 
Kirdlihen Herren abgewiefen hatte. Sie beriefen fih auf die 
chriſtliche Barmherzigkeit, welche verlange, dag die Gnaden- 
gelder fortbauerten; er erwieberte ihnen: dagegen fordert die 
Gerechtigkeit, daß fie aufhören und beffer verwendet werden ta), 
So Hagten nur Höfinge, Privilegirte, geiftliche Mäßiggänger ; 
das Volk jubelte, denn es hielt diefe flüchtigen Flitterwochen 
einer neuen Regierung für nachhaltigen Ernft, bis es fehr bald 
inne ward, daß von allen Verheißungen des jungen Fürſten 
die angefündigte Sparfamfeit am ſchnellſten vergeffen war. 

Doch war fo Vieles gut zu machen, daß ſelbſt die mäßige 
Einficht des jungen Regenten und feines Premierminifters, des 
Marquis d’Ittre, unwillkärlich auf eine Menge fauler Stellen des 
pfäfzifchen Staatswefens floßen mußte; man berührte fie, ohne fie 
mit allem ihrem Nahrungsftoffe zu vertilgen. Die Verwaltung 
der Landämter lag fehr im Argen; bie den Namen Oberamt- 
männer führten, waren meiftens nicht auf ihren Stellen, fons 
dern ließen, während fie am Hofe ſchwelgten, durch Agenten 
zweiten Ranges vichterlihe und abminiftrative Funktionen ver⸗ 
fehen. Karl Theodor verordnete nun (Dftober 1743) jährliche 
Prüfungscommilfionen, welche das Verfahren der Bureaufcatie 
unterfuchen und ahnden follten; aber obwohl die Verordnung 
verfhärft und wiederholt warb (Jan, 1753), blieben doch das 
ganze Jahrhundert hindurch die pfälzifchen Beamten im übeln 
Rufe, beſtechliche Richter, unvebliche Finanzverwalter und wills 
tührliche Bauerntyrannen zu ſeyn. Es fehlte die wachfame Um⸗ 
fiht von oben, ohne die ein bis in die höchſten Regionen bicht 
verſchlungenes Spflem von Mißbräuchen nimmermehr abgeſchafft 
werben konnte; bier, wie in anbern Gebieten, exiſtirten fehr 
wohlwollende Verorbnungen, aber es fehlte an ter Kraft und 
dem Willen fie zu vollziehen. 





844) ©. Europ. Fama VII. 641. 730. 


922 Bierted Bu. IV. Abſchnitt. 


Karl Theodor glaubte damit genug gethan zu haben; er 
befaß nicht das fhene, unruhige Mißtrauen feines Vorgängers 
Karl Ludwig, der fi auf feinen feiner Beamten verließ, weil 
er den Meiſten zu oft in die Karten gefehen. Go ward denn 
auch im Wege der Berorbnung das Gerichtsweſen verbeſſert, 
aber weder jegt noch nachher Rand die pfälzifhe Juſtiz im Rufe, 
eine gute zu fean. Man befepränkte die überflüffige Menge von 
Proluratoren, verordnete eine fehnellere, wohlfeilere und humas 
were Zufigerwaltung, ohne damit den tiefgewurzelten Miß- 
bräuden die Nahrung abzuſchneiden. Was fih auf leihterem 
Wege von oben herab erreichen ließ, ward dur Kabinetsbe⸗ 
feple, öffentliche Aufmunterung und Geldunterkägungen gefchafs 
fen; mande Schöpfung diefer Art iR für das Land von dauern 
derem Rugen gewefen, als viele prahlende Erzeugniſſe des 
monarchiſchen Hochmuths und der Verſchwendung. So warb 
der Landbau wenigſtens da aufgemuntert, wo er ber Induftrie 
und bem Fabriffleig zu Hülfe kam, mander neue Zweig, wie 
z. B. der Bau des Krapps und Hopfens, erhielt jegt feine erſte 
Pflege, und induſtrielle Anfalten, die fih darauf gründeten, 
fanden bei der Regierung tätige Hülfe; Bergwerfe, Salinen, 
Gefundpeitsbrunnen wurden unterflügt, Wiefen» und Kleebau 
aufgemuntert. Was die Natur des Landes freigebig gefkattete, 
ward zur Zierde ausgebentet; bie Eultur der füblichen Fruͤchte, 
der Mandela, Nüſſe und Kaflanien, die in der Pfalz vortreff⸗ 
lich gedeihen, ward eifeig aufgemuntert, und bie Straßen, bie 
das Laub durchzogen, mit diefen Bäumen umgeben. Auch die 
Viehzucht ward veredelt, um für inländiſche Induſtrie ben Stoff 
au liefern. Wenn auch manche biefer Shöpfungen als zu fünf- 
lich ſchuell untergegangen find, fobald man aufhörte fie von 
oben zu unterhalten, fo ift doch auch wieder Anderes Rehen ge 
blieben, und in das ganze Land fam ein Trieb nad) Tpätigeit, 
Handel und Gewerbfleig, der feit den orleansfchen Kriegezeiten 
durchaus gefehlt hatte. Auch den Handel mit den benachbarten 
Ländern fuchte die Regierung zu heben, indem fie wenigſtens 
anfing, die glüdtiche Rage des Landes zwiſchen Rpein und 
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Nedar in diefem Sinne zu benugen; die zwei Schiffahrtsver⸗ 
träge, der eine (1749). mit Mainz und Straßburg wegen bed 
Rhpeines gefchloffen, der andere mit Wärtemberg wegen des 
Necars, folten auf dieſes Ziel hinwirten. Fur das Wohl des 
Bauern erſchien eine Verordnung gegen Judenprellerei (1754); 
dem übermäßigen Anpflanzen von Weinbergen, das dem Wohl⸗ 
Rande fo gefährlich it, ward ein Verbot entgegengefegt (1755) 
und das Hazarbfpiel fireng verboten — wozu freilich die Er⸗ 
richtung einer kurfürſtlichen Lotterie (1764) einen fonderbaren 
@egenfag bot. 

Die öffentlichen Anfalten für Verkehr und Sicherheit, bie 
feit Johann Wilhelms Regierung ganz geſchlummert hatten, fan⸗ 
den an Karl Theodor einen eifrigen Hörderer; es wurden Chauf⸗ 
feen angelegt, diefelben mit praͤchtigen Obſtalleen eingefaßt und 
für Sicherheit und Ordnung eine eigne Polizeimannfhaft, in 
der Weife unfrer Gensdarınes, errichtet. Doc ſchleppten ſich 
die Sünden der Bergangenheit noch Iange fort; ungeachtet aller 
trefflichen Beftimmungen auf dem Papier war Beitelei, Dieb⸗ 
ſtahl und Straßensaub viel ärger, als man bies in einem ger 
orbneten fleißigen Staate hätte erwarten dürfen. Dagegen für« 
derte man, zur Abhülfe eines dringenden Bedürfniffes, in den 
bebentenbßen Städten die Hofpitäler; zu Frankenthal und Op⸗ 
penheim wurden Schöpfungen dieſer Art gegründet, und in 
Mannfeim gewann die Stiftung der barmberzigen Brüder eine 
ſehr ausgedehnte Wirkſamleit. Im Jahre 1772 wurden 257, 
im folgenden Jahre 282 Kranke aufgenommen, und beide Male 
bis auf fünfzepn odes zwanzig Wille als geſund wieder ent⸗ 
laſſen. 

So bot die Pfalz ein erträgliches Bild von Wohlſtand und 
Thätigfeit, fo weit dieſe Vorzüge in deſpotiſchen Staaten ge⸗ 
beihen fönnen; wenn auch der Hof viel vom Gtaatsvermögen 
verfhlang nud die Verwaltung niches weniger als vortrefflich 
war, fo hatte doch Karl Theodor im Gegenfag zu den nichtes 
würdigen Regierungen feiner Vorgänger gezeigt, was in biefem 
Lande ſelbſt mit mäßiger Anfirengung zu erreichen je. Das 
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Land bot nicht mehr jenes trübe Gemätde von Dumpfheit, 
Drud und Armuth, ſondern es war wenigfiens die Oberfläche 
zu einem gefälligen Ganzen umgeftaltet. ine Menge von ine 
duftrielen Schöpfungen, Fabriken jeder Art, Bergwerke, Salis 
nen, Anftalten zum gemeinfamen Wohle, glänzende Bauten ers 
hoben fi auf dem Boden eines Landes, das nach zwei furdt- 
baren Zerftörungsepochen zwei Tange forglofe und elende Res 
gierungen bigotter Weichlinge hatte dulden müflen. Daher bas 
Lob, das die danfharen Zeitgenoffen der erften Zeit Karl Theo» 
dors fo verſchwenderiſch gezollt haben; fie überfahen, außer den 
andern Schattenfeiten, namentlich Eines, das durchaus Künft« 
liche des Wohlſtandes. Nach dam Mufter alfer glänzenden De⸗ 
fpotien des achtzehnten Jahrhunderts wurden Induſtrie, Luxus, 
Schöpfungen des Auslands mit Gelbopfern Tünftlih gefördert, 
während man bie fihere und einfache Stüge eines freien und 
gefunden Wohlftandes, den Aderbau, unter der Laſt des Feu- 
dalweſens, der Jagdluſt und der vielen Feiertage, die auch pro» 
teftantifhe Orte feiern mußten, fortwährend feufzen Tieß. 
Drum dauerten auch ungeachtet wiederholter und ſcharfer 
Verbote die Auswanberungen fort, wenn gleich einzelne Städte 
dur die neuen Schöpfungen eine Zeit Yang einen Aufſchwung 
nahmen. Doch bemerkte man fhon in ben ferhziger Jahren 
eine Abnahme ber Benölferung neben einer Zunahme der Beſitz⸗ 
Iofen, und eine damals erfchienene Schrift Magt Iebhaft über 
die große Zahl — nicht der fleißigen und rührigen Armen, ſon⸗ 
dern der faulen Bettler %). Innerhalb fünf Fahren hatte bie 
pfätzifche Bevölkerung um 861 Familien abgenommen, ohne 
dag Krieg, Hungersnoth ober Krankheit bazu mitgewirkt hät- 
ten, und dennoch war zu Mannheim, Heidelberg und Lautern 
eine Garnifon von nahe an fechstaufend Mann, zum Theil der 
Keen des Bauernvolles, bie beinahe ausſchließlich im Cölibat 
leben mußten, und durch ſtädtiſche Ausfcpweifungen und Kranf- 
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heiten entnervt fpäter zu ihrem Pfluge zurädtehrten &). Die 
Stadt Mannheim felbft zeigte ein auffallendes Mißverhaͤltniß 
zwiſchen Gebornen und Geftorbenen °7), und die Siatiſtiker 
zerbrachen ſich die Köpfe, ob ed von ber Schwierigkeit der Bür« 
gerannahme, der Fircplihen Intoleranz, dem Eölibat des Milis 
tärs oder der ungefunden Luft berrübre Ale Oberamte« 
ſtaͤdte, mit Ausnahme von Alzei, Tieferten die nämlihen Erfah⸗ 
rungen. 

Darnach wird man das Äußere Berhältnig der von oben 
begünftigten Städte richtiger beurtheilen. Die Bevölkerung 
Mannheims, die bis 1778 auf 23000 bis 24000 Menden 
flieg, war zwar zahlreicher als je zuvor; aber die wandernde 
Schaar von Höflingen und an den Hof Gefnüpften betrug über, 
2000, die Garnifon nahe an 5000 Mann, und im Berhälmig 
zur früheren Zeit nahmen die Ehelofen und die Todesfälle in 
bebenflicher Weife zu, fo daß ed und nicht überraſchen Tann, 
wenn bie hochgepriefene prahlende Reſidenzſtadt in den erſten 
Jahren unferes Jahrhunderts in einen ganz troftlofen Zuſtaud 
des Verfalles gelommen war, 

Unter den Städten, die durch bie induſtrielle Richtung der 
Regierung entſchieden gewannen, lebt Frankenthal obenan. Die 
durch den Krieg beinahe veröbete Stabt. hatte ſich unter Karl 
Philipp wenig erholt; erſt unter der jegigen Regierung wurden 
ihr Begünfiigungen zu Theil, wodurd fie in Kurzem die erſte 
Fabrifftabt der Pfalz ward. Ihre früheren Privilegien wurden 
nicht nur erneuert 8%), fondern auch durch Steuernadläffe, Er⸗ 
Teipterungen beim Wiederaufbau ber zerftörten Häufer, und 
günftige Bedingungen für Einwandernde aufs freigebigfe er⸗ 
weitert; es entftand (1755) eine fehr bebeutende Porzellainfas 
brik, welche Karl Theodor ſelbſt betreiben Tieß, fpäter reihten 
fih daran die Tuch⸗, Seiden⸗ und Wollenfabrifen, die Gold⸗ 
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und Silberdrabtzieherei und verſchiedene andere Fabrifen 8). 
Geit 1773 fing man auch an, mit großen Gelbopfern einen Has 
nal anzulegen, der die Stadt mit dem Rheine verband. Damals 
zählte die Stadt unter einer ausgedehnten fäbtifhen Verwaltung 
gegen 30 Yabrifen, und von ben 3302 Einwohnern gehörten 
aahe an 1200 dem Kabrifweien an 9), , 

Neben diefen Zeugniffen einer fhöpferifhen Regierungs- 
thätigfeit blieb im Uebrigen das pfälzifhe Wefen, wie es feit 
den beiden legten Regierungen geworden war; alle bie glän- 
genden Schöpfungen reichten nicht hin, bie faulen Stellen ber 
innern Staatyerwaltung zu verſtelen. Der verorbuungslufige 
Reformeifer Karl Theodors erfaltete ohnedies ſchnell; auch wenn 
dies nicht geſchehen wäre, hätten papierne Decrete nicht hinges 
zeigt, einen Wuſt von Mißbraͤuchen, unter benen die bamalige 
Generation alt getworden war, wegzuräumen. Gerichte und 
Berwaltung wurden wenig gebeffert; alle Verſuche im Seinen 
zu ändern, fiheiterten an dem compacten Widerſtand einer alls 
mächtigen Beamtencafte und an ber politiihen Unmündigkeit 
einer allmählig zum Dienen, Friechenden Bewundern und gehor« 
famen Schweigen gewöhnten Bevölferung. Die einft fo friſche 
und fräftige Individualität, die dem rheinfraͤnkiſchen Bolfe in 
der Pfalz eigen gewefen, hob ſich wicht mehr aus der Gedrüdte 
heit, worein bie letzten Zeiten fie gebracht hatten; denn auch in 
ihrer beften Zeit ſchien die neue Regierung ben äußern Wohle 
Hand des Volkes nur als ein Mittel zu betrachten, ohne ſich 
um die freie menfchlihe Entfaltung eines reichbegabten Volls⸗ 
charalters zu befümmern. Das, was für Literatur und Kunſt 
geſchah, traf, wie fi fpäter zeigen wird, mit Bolfebilbung 
und Bolfsvereblung nur an wenigen Stellen zufammen. 

Wenn wir von bem pfälzifhen Wefen reden, wie es ſich 
feit Johann Wilhelm geflaltet Hatte, fo meinen wir damit bie 


89) ©. Status ſaͤmmtlicher Einwohner in der Epurpf. dritten Paupt« 
ſtadt Frankenthal. 1773. 
90) Dfficiele Zählung in dem angef. Status. 
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Art von Verwaltung, deren böfen Geiſt zu zerlören auch Karl 


Theodor nicht die Energie beſaß. In feinen beftien Tagen fehte 
er dem nur papierne Schanzen entgegen, in feinen ſchwächeren 
Zeiten griff die Entartung ganz ſchrankenlos um fih. Das 
Mißverhaͤltniß der Beamten und ihres Lohnes war und blieb 
außerordentlich grell; während Schullehrer, Subalternbeamten 
und alle Heinen Diener kümmerlich ihr Dafein frifteten, zogen 
die hohen Staats» und Hofbeamten theils für müßige Dienfte, 
theils für Sinecuren fehr bebentemde Befolbungen ; die pfälgle 
ſchen Landſchreiber wurden reihe Herren, während die ihnen 
untergebenen Bauern aus Noth auswanderten. Die Berwals 
tungsbeamten der geiftlihen Güter verfahen ihr Amt fo vor⸗ 
trefflich , daß feit der Declaration von 1705 das Kirpenvermd« 
gen immer Heiner word; indeflen die Klagen über die Noth 
der Kirche immer größer wurden. Wunbern Tann man fih 
darüber nicpt, wenn man aus Karl Theodors eigenem Munde 
erfährt, wie er ben Grafen von Goldflein, ohne ihn au nur 
obenhin zu fennen, blos deswegen zum Finanzminiſter ernannte, 
weil er den veihen Cavalier aus einer prächtigen goldnen Dofe 
mit vieler Contenance fhnupfen fah 9); denn gewiß wurde auch 
in andern Dingen eben fo abentheuerli verfahren, 

Die Verwaltung franfte an einem töbtlihen Uebel, an 
Käunflichfeit; die Art, wie die Stellen im Auffireich förmlich 
serfeigert wurden, wie weltliche und firchliche Behörden um 
ſchmutziges Geld die Landesſtellen verſchacherten, gränzt and 
Unglaublihe, und no jetzt circuliren darüber eine Maffe 
ſchmaͤhlicher Aneldoten, die, felbft wenn fle übertrieben wären, 
einen bedenllichen Beweis gäben, was man von biefer Regie⸗ 
zung erwarten durfte, Gewiß ift, daß in den fpäteren Zeiten 
bis zu ben Heinften Poſten herab alle wie zu Rom ihren Preis 
hatten, und aus Arten läßt ſich beweifen, daß fehlechte Diener, 
die man entiegen wollte, fi beſchwerten, weil fie den Kaufe 


91) Bgl. Zſchokte bayr. Geſch. IV. 255. 
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preis für ihre Stellen noch nicht herausgeſchlagen hätten. Doc 
gehören die vielen Beifpiele ungefcheuter Schamfofigfeit, womit 
man Gerichtsämter, Berwaltungsfellen, Pfarreien, Lehrämter 
und fo fort bis zum Bettelvogt und Gefangenmwärter herab vers 
kaufte, meiſtens in bie fpäteren Jahre; was in ber erſten Zeit 
der Art geſchah, warb mit Vorſicht betrieben und noch fo viel 
als möglich bemäntelt. Die Hauptftüge des Uebels lag in dem 
fhon früher berichteten Mißbrauch ber fogenannten Adjunctio⸗ 
nen ober Anwartfchaften, die von allen Regierungen bes acht⸗ 
zehnten Zahrhunderts verboten wurden, und doch unter allen 
fortbauerten. Auch Karl Theodor befahl in ben erſten Tagen 
feiner Regierung (6. Jan. 1743), daß feine Anwartfhaften 
mehr gebulbet werben follten 9%), und doch gerieth er mit fi 
ſelbſt in Widerſpruch, indem er nicht nur Anwartſchaften ers 
theilte, fondern auch duldete, daß bie Zwiſchenträäger daraus 
einen Erwerb machten. So kam es, daß bie widerfinnigften 
Anfprüce erfolgten, denn in allen Zweigen des Staatslebens 
gab ed Adjungirte und wieder ſolche, bie fih den Adjungirten 
abjungiren ließen. Leider kam es fo weit, daß felbft in rein 
wiffenfhaftlihen Gebieten das Princip ber Erblichkeit vor⸗ 
berrfhte; fo wie ed in Frankreich vor 1789 GStabsoffiziere in 
den Windeln ober Aebte und Domherren in der Wiege gab, 
fo bildeten auch in der Malz manche Dicafterien eine patriar 
Halifhe Folge von Söhnen und Schwiegerſohnen; das Hofger 
richt 3. B. zaͤhlte lange Zeit fo viele Minderjährige, dag man 
es fpottend das „iängfle Gericht“ nannte, und es war Feine 
Zabel, dag Mander zum Profeſſor an ber heibelberger Unie 
verfität defignirt war, bevor er feine Schulſtudien abfolsirt 
hatte. Die Sache war fo undurchdringlich geworben, daß fpä- 
ter Maximilian Joſeph (1799) alle Mühe hatte, dem Unweſen 
ernftlih ein Ende zu machen; es erfhienen Beamte aus allen 
Zweigen 9°) mit langen Befchwerbefihriften, worin fie nachwie⸗ 


92) Pfälz. Archiv („Diener“ Eonv. I) 
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fen, wie fie der Familie ihrer Vorgänger noch eine Kanfrente 
zu bezahlen hätten, die fie unmöglich geben könnten, wenn man 
ihnen den gefauften Gegenftand, das Amt, entzöge. Dies ver- 
anfaßte zahllofe Verwirrung, und Montgelas fah damals kei⸗ 
nen andern Ausweg, als die energifhe Erklääͤrung (Aug. 1801), 
alle ſolche Privatverträge feyen für den Staat in feiner Weile 
als bindend zu betrachten. 

Auch darin war die Bureaufratie fehr begünftigt, daß fie 
in den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen eine Steuerfreiheit zum 


Nachtheil der Bürger und Bauern genoß. Karl Ludwig hatte 


bei Einführung der Accife die Bitten um Befreiung flanbhaft 
abgemwiefen, feit feinem Nachfolger war der Mißbrauch fo groß 
geworden, daß mit Ausnahme der Bürger und Bauern alle 
vornehmen Leute und Angeftellten ein ungerechtes Privilegium 
befaßen. Unter Karl Theodor °®) ging dies fo weit, daß aners 
Fanntermaßen befreit waren: ſaͤmmtliche Näthe bei den Dika⸗ 
ferien zu Mannheim und Heidelberg, bie Univerfität und ihre 
Angehörigen, bie Vogtsherren und ihre Beamten, bie Berge 
werfihaften und ihre Arbeiter, die Fabrifen und ipre Arbeiter, 
mehrere induftriele Unternehmungen, der Amtmann, Landſchrei⸗ 
ber, Oberamisfchultheiß, Fauth nebft allen Unterbeamten, die 
Pfarrer und Schulmeifter, endlih auch alle Zoll= und Rech⸗ 
nungsbeamten bis zu den kleinſten herab. 

Nicht diefe äußern Nachtheile allein verfchlimmerten das 
Beamtenwefen, wir werben fpäter feben, daß auch der Geift 
kirchlicher Reaction und pfäffifher Intoleranz fih in ale Ber 
amtenverhältniffe eingebrängt hat. Damit ging Genußſucht und 
böfifche Verſchwendung Hand in Hand, und die hoffnungsvollen 
Anfänge einer fparfameren Regierung wurden fehr bald ins 
Gegenteil verkehrt. Am beften zeigte dies ſchon in der erflen 
Zeit Karl Theodors Hof. 

Die tobte Pracht eines Hofwefens, wie es fi im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert an den meiſten beutfchen Höfen entfaltet 


94) Pfälz. Archiv („Accistwefen“). 
Häuffer Geib. d. Baby. 11. 59 
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hat, verfhlang auch an der mannheimer Hofhaltung außeror- 
dentlihe Summen. , Die Schlöfler ſelbſt ſchon, wie fie Karl 
Philipp angelegt, flanden außer Berhältuig mit den Kräften 
des Landes; wenn man aber die Verzeichniffe der Meubles, 
Zierrathen und Koftbarkeiten anfiept, womit biefelben aus⸗ 
geſchmückt waren 9), fo follte man glauben, man habe es 
mit der Hofhaltung des mächtigen und glänzenden Monar- 
den in Europa zu thun. Nun fing Karl Theodor ſelbſt neue 
Scöpfungen an, wodurch fogar bie Berfhwenbungen feiner 
Vorgänger übertroffen wurden. Denn wie das Vorbild aller 
diefer Fürften, der franzöfifche Ludwig XIV., in öden Sands 
wüften prächtige Paläfte und mit hem erſchoͤpften Wohlftande 
des Volkes Prachtgaͤrten und Wafferfünfte angelegt hat, fo 
ſchuf auh Karl Theodor fih fein Berfailes; in einer der 
wenig reizendſten Gegenden der Pfalz, zu Schwetzingen, wur⸗ 
den zum Schmuck eines weitläufigen Luſtſchloſſes Gärten und 
Alleen im franzöfifh verſchnittenen Stil, Tempelchen und antife 
Götterbildchen aufgerichtet, große Wafferfünfte angelegt und 
tofbare Spielereien gefchaffen, die jegt noch wie eine intereffante 
Antiquität erhalten und von dem Geſchmack und Treiben ber 
damaligen Generation eine darakteriftifche Vorſtellung geben. 
Diefes confufe Durcheinander aus allen Zeiten und Geſchmacks⸗ 
perioden, diefe finnlofe Vermifhung von Mofcpeen, griechiſchen 
Tempeln, römifhen Wafferleitungen, dieſe fünftlihen Ruinen, 
die neben den Reften des Alterthums wie nürnberger Spiel« 
waaren erfcheinen, würden in ihrem Enfemble zunähft den Eins 
drud lächerlicher und Findifcher Spielerei machen müffen, wenn 
man nit an bie Tonnen Goldes denken müßte, die auf dieſe 
Weife dem Bebürfnig und Wohlſtand des Landes entzogen wor« 
den find. J 
Dazu paßte denn der Hofſtaat, wie ihn Karl Theodor uns 
terpielt. Der Großhofmeifterfiab, dem über achtzig Perfonen 








95) Auf dem pfälz. Archiv zu Karlsruhe finden ſich etwa 30 Bänre 
ſolchet Inventarien. 
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unterworfen waren %), koſtete außer zahlreichen Naturalien an 
baarem Gelde über fünfunbdreißigtaufend Gulden; der Oberſt⸗ 
tümmerflab mit Kammerheren, Zurieren und Rammerdienern 
verfhlang außer den Lieferungen in Raturalien 38674 Gulden ; 
der Obriſthofmarſchallſtab Foftete für feine 84 meiſt in der Kühe 
befäftigten Mitglieder an Befoldung 32630 Gulden 97), Der 
Oberſtſtallmeiſterſtab, für den über 50000 Gulden jährlich ver- 
wendet wurden, hatte aud die Edelknabenlehrer unter fih; in 
brüderlicher Eintracht find Praeceptores, Professores philo- 
sophiae nebft Borreitern und Stallknechten vangirt, und zwar 
legtere in beneidenswertherer Stellung, Denn während der 
Leibfutfcher 300, der Bicsleibkuticher 250 Gulden und jeder der 
zwölf Trompeter eben fo viel erhielt, mußte ſich der fogenannte 
Professor philosophiae mit zweihundert Gulden begnügen. 
Zu dem Allem fam noch ein Oberforfimeifterflab und ein Hof- 
mufifftab, bie zufammen nahe an 61000 Gulden verſchlangen, 
und der befondere Hofflaat der Kurfürfiin, defien 52 Perfonen 
außer bedeutenden Lieferungen an Raturalien 31045 Gulden 
bezogen. Das war ber Hofitaat eines Landes von kaum 300,000 


Einwohnern; denn Kurpfalz mußte die Hauptlak davon fragen. . 


Höfifge Sitten umd Etikette waren dem entſprechend, wir 
fehen aus ber weitläufigen Eorrefpondenz 97a), die ein fulzbas 
chiſcher Hofcavalier mit dem pfälzifhen Premierminifter über 
einen ganz bedeutungslofen Berftoß gegen die Etikette führte, 
wie ängftlid man bemüht war, fi) nad Art der großen und 
prächtigen Höfe zu geberben. Drum wurden auch zu dem ſchon 


9%) Darunter ein Hofpfarrer, ein Ceremoniarius in der Poflapelle, 
7 Rapläne, 4 Rapeliviener, 2 Accolleten, einer zur Badung ver Hoftie, 
eine Kapellwafcherin (mit 250 Gulden I) xc. Pälz. Archiv zu Karlsrupe 
„Diener“ Eond. 4). 

%) Da wird 4. B. genannt ein, Bratmeifter, Spidmeifer, Kohlen · 
mann, Sauerfrautverwaprerin, heivelberger Wafferfüller, Schildkröten · 
verwahrer, Hühnerrupfer, Seefiſchlieferant, die alle eigene Gehalte be- 
ziehen. 

97 a: Bavr. Reichsarch. 
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beſtehenden Hubertusorden zwei neue errichtet. Im Jahr 1766 
gründete die- Rurfürftin den Damenorden ber h. Elifabeth, deſſen 
Zwede, die Unterlügung der Armen und kirchliches Gebet, ger 
wiß ohne Infignien menſchlicher Eitelkeit eben fo gut wären zu 
erreichen geweſen; am Schluß des folgenden Jahres, ald Karl 
‚Theodor fünfundzwanzig Jahre Kurfürft war, ſtiftete er für den 
Adel einen pfälziihen Löwenorden, befien Errichtung wie ein 
wichtiges Ereigniß für die pfälziihe Geſchichte durch Prägung 
einer Münze verherrlicht ward. 

Zu den koſtſpieligſten Genüffen des Hofes gehörte die Jagd, 
die mit raffinirtem Luxus getrieben ward; was man damit von 
dem Wohlftand des Bauern zerlörte, ließ fi mit allen aufe 
munternden Ediften für den Landbau nicht erfegen. Seit 1747 
mar die thierifche Beluftigung der franzoſiſchen Parforcefagden 
volltändig organifirt, und ed wurden deßhalb Stöße mit Aften 
verfchrieben, wie wegen der wichtigften Staatsangelegenpeit, *6). 
Der Kurfürſt ſelbſt ließ es gefchehen, daß man feine Bauern 
mit Hegung des Wildes zur Verzweiflung brachte; wie wollte 
er fie energiſch fhägen, wenn die benachbarten Dpnaften zum 
Nachtheil feiner Unterthanen daſſelbe thaten! Auszeichnende 
Erwähnung verdiente in diefer Rüdfiht der Graf von Leiningen, 
der durch feine Jagdgenüſſe im dürfheimer Thal die Ortfchaften 
St. Grethen, Seebach, Haufen, Weidentyal in den Jahren 
1767-1771 wahrhaft mißhanbelte; das Gutachten einer Com⸗ 
miſſion verlangte die Errichtung eines Gefeges, aber obwohl 
der Kurfürft das unterftügte, war ber Graf nicht einmal dazu 
zu bewegen, daß er einen Meinen Beitrag zahlte. In andern 
Gegenten war es nicht beſſer; bei Mosbach und Nedarel; war 
der Drud unerträglich ; erft als alle Stabshalter der dortigen 
Gemeinden fih in einer Vorſtellung „unterthänigft erfrechten“, 
über den Mißbrauch zu Hagen, ward (1771) verordnet, eine 
wöchentliche Jagd zur Verminderung bed dortigen Rothwilds 





8) Piälz. Archiv zu Karlörupe („Jagdweſen“), woraus diefes wie 
das Folgende entnommen if. 
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anzuftellen. Die Noth war fo groß, daß bei einem Wilddieb⸗ 
ſtahl durch nedargemünder Bürger das kurfürſtliche Regierungse 
collegium felber dem Kurfürften „gewiſſenshalber“ vorſtellte, wie 
man ſolche Frevel nicht mit der gefeglichen Schärfe beftrafen 
tönne, „fo lange die Unterthanen wegen ihrer Früchte nicht ges 
bhörig geſichert und die zugefügte. Defhädigung nicht erfegt werde.” 
Der Oberjägermeifter erhob über ſolche Humanität große Klage, 
und der Kurfürft, wiewohl er die matte Erklärung gab, man 
müffe dem nachtheiligen Uebermaß des Wildes feuern, gab dem 
humanen Collegium einen derben Verweis und verordnete, das 
„vorgefchriebene Pönalgefeg ftrads zu erfüllen.“ Erſt ald Karl 
Theodor nah Münden zog, ward das Joch etwas gelinder; 
die Jagd, hieß es in einem Refcripte vom 13. Sept. 1778 
follte auf das beſchraͤnkt werden, „was für höchſteigene Ergötz⸗ 
Tichfeit und Berfehung der Proviantfammer nöthig ſey.“ Dan 
folle daher das Jagdperſonal befhränfen und mehrere Forſten 
zufammenziehen, alle Jagdfrohnden ernſtlich aufheben und ben 
Unterthanen erlauben, das Wild, das fie auf ihren Feldern 
träfen, wegzuſchießen. Wäre die Verordnung gut gehandhabt 
worden, fo hätten nicht noch zehn Jahre nachher z. B. ſelbſt 
die Bürger in Mannheim und den benachbarten Ortfchaften 
über Befhäbigung durch das übermäßige Wild zu Hagen brauchen. 

Ein folder Hof, die Geiffel des Volkes, war ein unfhäg- 
barer Zufluchtsort für alle fremden Schmaroger. Prachtvolle, 
ungeheure Schloßräume, Ställe mit mehreren Hunderten Pferden, 
Gärten und Drangerien gaben Zeugnig von ber Würde des 
Monarchen, der fo gnädig war, Theater fpielen zu laſſen, ohne 
daß die vornehmen Leute Entree zu bezahlen brauchten, und 
täglich glänzende, reichbeſetzte Tafel hielt für neunzig oder hun⸗ 
dert höfffhe Müßiggänger °%. Der Beifall eines franzöfifchen 
Ehevaliers, der fol einen Hof für ebenbürtig mit dem feinigen 
anerfannte, mußte dann allerdings für den verbiffenen Hunger 


99) Bgl. den? franzöſiſchen Bericht in Schloffere Geſch. des achtzehnten 
Jahrh. 11. 258 f. 
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der vom landesherrlichen Wildpret mißhandelten Bauern ent 
ſchaͤdigen. 

Auch darin war ber pfalziſche Hof feinem franzöſiſchen Mur 
fter ebenbürtig, daß die kurfürſtlichen Maitreffen und ipre Kin— 
der ganz öffentlich und unbefangen als ſolche angefehen und 
ausgezeichnet wurden. Karl Theodors Gemahlin hatte ihm erft 
nad langer Ehe (28. Juni 1761) einen Prinzen geboren, Franz 
Zofepp Ludwig, der glei in ber Geburt ſtarb; die ſchwere 
Entbindung vermochte die Kurfürſtin zu dem feſten Entſchluſſe, 
ſich fortan alles ehelichen Umgangs zu enthalten. Das hieß, 
den jungen und finnlihen Kurfürften zum Maitreffenthum fürms 
lich hindrängen. Erſt hatte er ein mannheimer Bäckermädchen, 
Namens Huber, die er fpäter Gräfin von Bergftein titulicen 
ließ, zur Geliebten auserwählt und mit ihr eine Tochter ge⸗ 
zeugt, die einen Fürften von Iſenburg heirathete; ihre Nach—⸗ 
folgerin ward die Schaufpielerin Sepffert (Gräfin Hayded), die 
Mutter des Fürften von Brezenheim und dreier Töchter, bie 
an vornehme Herren verheiratet worden find. Man hätte über 
die glänzende Ausftattung dieſer fürftlihen Baſtarde noch hin—⸗ 
wegſehen können, wenn biefelben nicht auf die Regierung des 
alternden Vaters einen mächtigen Einfluß geübt und in ben 
wichtigſten Staatshändeln der fpätern Zeit ihre Hände gehabt 
hätten. Es bildete fi, wie wir fehen werben, um den alten 
Kurfürften eine Camarilla von Jefuiten, Günftlingen und nas 
türlihen Kindern, die an bem Verfall ber Iegten Zeiten den 
größten Antheil hatte. Denn darin war die orihobore Geift- 
lichkeit des bigotten Fürſten nicht bedenklich, feine Berpältniffe 
au dieſen und fpätern Maitreffen cafuififh zu vechtfertigen, fo 
ängſilich fie fonk jeder freien Regung in Staat und Kirche ver⸗ 
letzernd nachfpürte, 


8.3. 
Kirchliche Zuftäude (1748—1773). 
Die Inftruction, womit man den jungen Karl Theodor 
and Staatsruder geſchickt hatte, empfahl vor allen Dingen vie 
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Ausbreitung der Tatholifchen Lehre; man follte, hieß es dort, 
Teine Proteftanten mehr anftellen, eine Profelytenfaffe gründen, 
aber in Allem mit Vorficht verfahren, damit nicht, wie früher, 
nad außen hin Lärm gemadt würde. Der junge Regent, von 
einem Jeſuiten erzogen, war von Anfang an bemüht, diefer 
jefuitifhen Stantsweisheit nachzuleben; es folgte unter ihm eine 
Zeit der Reaction und des Gewiſſenszwanges, die nicht fo 
plump und unverhälft wie die Johann Wilhelms und Karl Phie 
lipps, aber viel confequenter, fiherer und nachhaltiger ein hals 
bes Jahrhundert Iang auf der Pfalz gelaftet hat. 

Gleich in den erften Schritten kündigte fi der Geift der 
neuen Regierung bebenflih an; denn was fi als eine Wohl« 
that für das Volk ausgab, war nur eine jefuitifche Finte gegen 
die proteftantihe Bevollerung. Man ſchien fparen zu wollen 
und rebueirte die überflüffigen Beamtenftellen; allein ftatt bie 
Überzähligen Tatholifchen Beamten zu vermindern, bie ınan aus 
Sulzbach, Neuburg und vom Niederrhein in die Pfalz herein 
geholt, ließ man die wenigen proteflantifchen Pfäfzer fallen, die 
in den Öffentlichen Stellen nod geblieben waren. Nur in den 
Berwaltungsbehörben der proteftantifchen Kirche ließ man noch 
bie Proteftanten, aus allen andern Regierungscollegien wur⸗ 
den fie herausgedrängt, verfegt ober nach ihrem Abfterben Kar 
tholifen an ihre Stelle gebracht. Auch unter den Amtleuten gab 
es bald feine Proteftanten mehr; im die Afademie fogar war es 
ſchwer, Nicptfatpolifen hineinzubringen, und im Jahre 1790 
fonnte ein Zeitgenoffe 100) unter allen Verwaltungsbeamten auf 
dem Lande noch ſechs Proteftanten aufzählen --- in einem Lande, 
worin die überwiegende Zahl der Bewohner aus Proteftanten 
befand. So ward es in allen öffentlihen Aemtern gehalten ; 
während der hallifhe Receß völlige Gleichheit der Rechte und 
Ungeftörtheit des proteftantifchen Befiges gelobte, waren nicht 
nur die Staatsämter, fondern fogar die Stellen im Gemeindes 
leben den Proteflanten zum größten Theile verichloffen. Aus 


100) &. die neueſte Geſch. ver reform. Kirche S. 196. 
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offizieller Duelle 1) erfehen wir, wie man in den Gemeinder 
räthen, felbft der überwiegend proteſtantiſchen Gemeinden, ftreng 
darauf wachte, daß mwenigftend die Hälfte Fatholifch war, dage⸗ 
gen die Stellen der Schultheiße, Anwälte u. ſ. w. faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Katholiken befegte. War allenfalls in proteftans 
tifhen Orten ein Katholik zu wenig im Magiftrat, fo wurde 
das gleich gut gemacht; dagegen ließ man ed ruhig dabei, wein 
in gemifchten Gegenden die Proteftanten in der Minderheit was 
ten. Die Quellen der Zeitgefcpichte berichten, daß man in rein 
proteftantifchen Drten den einzigen und ärmften katholiſchen Ein« 
wohner, etwa den Kuhhirten, zum Vorſtand machte 2), oder 
fogar die Hebamme vorzugsweiſe aus den Katholifen wählte; 
Thatſache ift, daß unter den hundert furfürftlihen Leibgarbiften 
in den Jahren 1753 — 1778 nur ein einziger Proteftant war, 
und man die Subalternftellen bis zum Thorwächter herab ger 
wöhnlih mit Proſelyten befegte. An der Univerfität Heidelberg 
waren, flatt der Gleichheit, die der hallifche Receß verhieh, 24 
Katholiken und 5 Proteftanten angeftellt; die erſten bezogen ger 
gen zehntaufend, die andern faum neunzehnhundert Gulden Ges 
balt 3) und wurden zum Theil von den Sefuiten aus ihren 
Hörfälen verbrängt. 

Die Belchrungen wurden offen und ſpſtematiſch betrieben, 
am meiften zeichneten ſich darin die Jeſuiten in Heidelberg aus *). 
Das Collegium, das im Jahr 17145 nur eilf Prieſter zäplte, 
war im Jahr 1741 ſchon auf 32, in den fechziger Jahren auf 


1) Pälz. Archiv in Karlsruhe („Bemeinden«). 

2) Sqlözers Briefwechſel V. 35: Sonderbar kommt es einem vor, 
wenn man in verfepledenen 3= bis 400 Bürger flarten Ortſchaften ven 
DOrtsbüttel, weil er der einzige Katholif if, fogleich bis zum DOrtsvorftand 
und Schultheißen binauffeigen fiept, biefer allemal unvermöglide Mann 
flehet einer großen und reihen Gemeine vor, und feine Kinder haben öf- 
ter6 die Ehre, vie einzigen Bettler im Ort zu fepn. Bgl. ©. 502 Anm. 

3) Aktentüd vom Jahr 1748 in der Neueſten Gef. Beil. 26. 

4) Duelle für das Folgende find die von ihnen niederſchriebenen: 
Litterac annuae Coll. Soc. Jesu. Heidelb. fol. Me. pal. 
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mehr als vierzig Mitglieder geftiegen und fonnte gegen zwan⸗ 
sigtaufend Communicanten aufzählen. Durch Predigt, Prozeſ⸗ 
ſionen, marianifche Brüderſchaften und den fleigenden Wohlſtand 
ihres äußern Befiges übten fie eine weitverzweigte Macht, die 
in den mannigfaltigften Umfleidungen ihren Einfluß zu üben 
wußte. Hundertfach verfhlungen waren die Fäden, and denen 
fie das Neg ihrer Seelenfifcherei flochten; fie ſelbſt geben und 
bie vielfältigen und verfchiedenartigen Mittel an, wodurch ed 
ihnen gelang, alljährlich eine Anzahl Steger zu befehren. In 
jedem Jahre von 1715 bis 1760 wurden zwanzig bie dreißig, 
einmal (1722) fogar über fünfzig Profelpten von ihnen aufges 
zeichnet; erſt feit der Mitte der ſechziger Jahre fing ihr Eins 
fluß an abzunehmen und die A5 Eollegiaten können felten mehr 
als ein Halbbugend, oft noch weniger gewonnene Seelen aufs 
zählen. 

Dies und bie jährliche Convertitenfaffe waren bie officiellen 

- und ganz ohne Scheu verfuhten Mittel; außerdem wählte man 
noch andere, bie von feiner großen Bedenllichkeit der Beleh⸗ 
rungseifrigen zeugten 5). Man verlegte die beſchworne Relis 
gionsdeclaration von 1705, indem man die Leute nöthigte, die 
Kinder gemifchter Ehen gegen bie Uebereinfunft katholiſch wer» 
den zu laffen, oder ertheilte gar proteftantifhen Ehelenten das 
Bürgerrecht nur unter ber Bedingung, daß ihre Kinder bie 
Religion der Eltern aufgäben. Daß man Stellen, Auszeich⸗ 
nungen, Gnadenzeichen Jedem zufagte, der katholiſch ward, 
war etwas Alltägliches; was follte man aber dazu fagen, ba 
man fogar Delinquenten, wenn fie katholiſch wurden, die Hälfte 
der Strafe nadpließg!? 

Stellt man damit zufammen, daß jede Bürgerannahme 
direct von der Regierung ausging und durch den Vicekanzler 
von Sußmann den Reformirten in der Regel verweigert ward, 
daß proteftantifche Stubirende, ſelbſt Theologen, theils der herr⸗ 
ſchenden Käuflichfeit, theils der obwaltenden Regierungsmarimen 


5) Schlszers Briefwerhfel V. 36 f. 
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wegen feine Anftellung fanden, fo iR ein Theil des Raͤthſels 
gelöst, das bie gelehrten Statiftiter damals fo viel befhäftigte: 
weßhalb nämlich in diefen Friedensjahren fi die Bevölkerung 
der Pfalz fo auffallend vermindere? Schon Schlözer war ers 
Raunt darüber ©), daß „aus feinem Rande der Welt nad Ver⸗ 
hältnig mehr Menſchen auswanderten, als aus Deutſchlands 
Paradieſe, der Pfalz”; ein Blick auf die väterlihe Regierung 
dieſes Paradiefes gibt den Schläffel dazu. Biele Hunderte lies 
Ben ſich Lieber von einem zweideutigen Abenteurer (1768) nad 
Spanien, wo man ihnen Toleranz verſprach, hinloden 7), ale 
daß fie länger im Vaterlande blieben, wo eine deſpotiſche Bu⸗ 
seaufratie und jefhitifhe Beichtväter das Regiment führten; 
von England aus warden bamals fo Viele nad Amerika einge⸗ 
ſchifft, daß man lange Zeit den Namen „Pfälzer im Allgemeis 
nen für deutſche Auswanderer gebrauchte. 

Bei Betrachtung dieſer Zuftände drängt ih die Frage auf, 
ob denn auch der reformirte Kirchenrath nicht mehr im Stande 
war, bie Seinen zu fügen; hatten doch in ſchlimmeren Zeiten 
einzelne Glieder jenes Collegiums, wie Fabricius, Achenbach, 
Mieg, gegen eine freche und gewaltfame Reaction einen uner⸗ 
fepütterlihen Wal gebildet! Allein auch hier war bie jeſuitiſche 
Reaction thätig gewefenz um bie Kirchenbehörben ihrer Macht 
zu berauben, hatte man fie zu demoralifiren gefucht, Der Kir⸗ 
chenrath war von fieben auf neunzehn Mitglieder gebracht wor« 
den; Ehegericht und geiftlihe Adminiftration, welche aus je vier 
Mitgliedern beſtehen ſollten, zählten über dreißig Räthe und 
gegen fiebzig Subalternbeamten ©). Man erreichte fo den dop⸗ 
pelten Zwed, in die compacte einige Behörde von wenig Mäns 
nern eine Reihe von feilen Regierungscreaturen einzuſchwärzen 
und durch ihre reichliche Bezahlung das Vermögen der refor⸗ 
mirten Kirche immer mehr zu fepwäden. Während noch im 


6) Briefw. V. &. 40. 
D Bol. Schloffer Gef. des achtzehnten Jahrh. IM. 9. 
8) Schlözers Bricfw V. 38. 
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Jahr 1706 die geiſtliche Adminiſtration 6276 Gulden koſtete, 
verſchlang fie in den ſiebziger Jahren 33358 Gulden, 996 Mals 
ter Korn, 53 Malter Gerſte, 269 Malter Haber und 79 Fun 
der Wein 9); für Schreibmaterial bezog der Präjident, Graf 
von Schal, allein in fechzehn Jahren 3813 Gulden! 1%) Eine 
Behörde, melde, wie der Kirchenrath oder die geiftliche Admi⸗ 
niſtration, ſo tief in der Wolle ſaß, war nicht geeignet, dem 
büreaufratifchen Gewaltſyſtem entgegenzutreten; deſpotiſch nach 
unten, feig und kriechend nach oben, ließen ſich die Herren Kir⸗ 
chenraäthe wichtige Rechte entwinden, das Anſehen ihrer alten 
Behörde degradiren, wenn man fie nur an ber Duelle ließ. 
Die Kaͤuflichkeit der Stellen, die in weltlihen Aemtern herr⸗ 
ſchend war, drang um fo leichter in die Kirche ein, als man 
die charalterloſeſten und eigennügigfen gern in die oberfle Kir⸗ 
henbehörde ſetzte; mit einer unbefchreiblichen Schamloſigkeit wur⸗ 
den die Pfarrftellen ganz öffentlich an den Meiftbietenden 


9) Etantsanzeigen I. 173, ©. in der neueften Geſch. der ref. Kirche 
Beil. 30 die aftenmäßige Zufammenftellung , woraus hervorgeht, daß unter 
Briedrich 111. die Kirchengütervermaltung aus acht, unter Karl aus zwölf 
Perfonen beftand, unter Karl Theodor auf 103 Beamte flieg. Dazu fam 
nun noch der Kirchenrath und das Ehegericht. 

10) Nämlich (nah Schlözer 1. 128): 

n Ries hollãndiſch Pofpapier, 
» propatria-Papier, 


sa „Scdreibpapier, 

36 „ Conceptpapier, 

3% groß Mebianpapler, 
"2% m Imperialpapier, 


11 „ 9706 Padpapier, 

8, Heins uw 

310 Pund feines und 

35 „geringeres Siegellack, 

450 „ Bindgarn, 

26000 Stüd Federfich, 

10 „  Gebermefler, 

80 Papierſcheeren, 

70 „ englifhe Bleiſtift J 
Das war übrigens, wie ſelbſt die Betheiligten zugaben, bei ven Räthen 
ebenfo. Vol. Schlözer ©. 505. 
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verkauft und Einzelne, wie der Kirchenrath Abraham Müller, 
erlangten durch ihre Meifterfcaft in diefem Wucher eine unz 
beneidenswerthe Unfterblipfeit. Dielen Pfarrern und Schule 
lehrern wurden ihre Heinen Gehalte nicht ausbezahlt, während 
die Kirchenräthe ſchwelgten und die geiftlihen Schaffner inner⸗ 
halb 15 Jahren über 150,000 Gulden dem Kirchenvermögen 
abſtahlen; arme aber tüchtige Candidaten mußten das Vaterland 
verlaffen, weil fie den Kaufpreis für eine Pfarrftelle nicht ere 
ſchwingen fonnten. Die Regierung ließ es gefchehen, denn dies 
Spftem führte zu fihtbar zu der gewünfchten Entartung der 
proteftantifchen Kirche, als daß fie hätte hemmend eingreifen 
wollen. 

Noch gab eseinen Weg, den öffentlichen Unwillen gefeglich Fund 
zu geben. In den fogenannten Claffenconventen, einer der 
weifeften Einrichtungen der alten veformirten Zeit, die von Kur- 
fürft Karl neu eingeführt worden waren, famen die Beſchwer⸗ 
den gewöhnlich zur Sprache ; auch diefe Demoralifation des protes 
ſtantiſchen Kirchenraths ward dort (1752 und 1753) ſtreng gerügt, 
man verlangte von allen Candidaten einen Eid gegen die Simonieund 
es war zu erwarten, daß die ganze Geiftlichkeit ſich mit einer kräſtigen 
Beſchwerde an den Kurfürften wenden würde. Wie das die Herrn 
vom Kirchenrath merften, veranlaßten fie die Regierung einzus 
ſchreiten; denn ſchwer war es nicht, die ihnen unbequeme Eins 
rihtung durch die Denunciation ftaatögefährliher Beftrebungen 
verdächtig zu machen. Der Kurfürft forderte (31. Jan. 1754) 
den Kirchenrath über diefe „Störungen bes Friedens,“ Aerger⸗ 
niffe und Aufiwiegelungen zum Berichte auf; wie ber Bericht 
ausgefallen feyn mag, bewies das Evift vom 23. Juli 1754, 
wodurch mit einem bespotifchen Federſtrich eine der ſchönſten 
Garantieen der Kirchenfreiheit und Kirchenreform vernichtet 
wurden 1. Zwar wagten die Geifllihen der Claſſe Neuftadt, 
bie Verfammlungen doch zu halten, aber das Verbot ward (16. 


11) Schlözers Staatsanz 1. 180. Und in der neueflen Geſch. ver 
tejorm. Kirche. Beil. 28 20. 
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Aug. 1755) verfhärft und den Uebertretenden mit Caffation 
gedroht. Mehr als zwanzig Jahre lang fuchten die Geiftlichen 
das verlorene Gut zurüdzuerhalten; aber felbft, als beſſere 
Elemente im Kirchenrath vorherrſchten und das Gefuch unters 
Rügten, weigette fih die Regierung zu willfahren. Der Zus 
fand der Geiftlichfeit geftaltete fih allmählig fo, wie es unter 
einer perfiden Regierung und einer gewiſſenloſen Kirchenver⸗ 
waltung zu ertvarten war. Die Prediger waren meiftens ohne 
Inſammenhang mit der geiftigen Bewegung, die Damals Deutfche 
land durchdrang; ihre Rangelberedfamfeit charakterifirt ein Zeit⸗ 
genoffe als „jüdiſch⸗deutſch“ weil darin die hohle Rhetorik 
altteftamentlicher Phrafen die Ieere Stelle der Gedanken erſetzte. 
Cultus und Liturgie waren aus demfelben Holze und das kur⸗ 
pfãlziſche Geſangbuch von 1749 war eine Blumenlefe der pfäf- 
fiſchen Abgeſchmacktheiten im Geifte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts 19), 

So Taftete auf der veformirten Kirche Intoleranz, Ungleich⸗ 
heit, und alle Sünden einer gewiffenlofen Verwaltung; denn 
was von dem Verfolgungsgeifte der pfälzifchen Regierung Selts 
fames erzäplt wird, fann nur durch die faſt unglaublichen Züge 
von Simonie, Lüderlichfeit und Habfucht der Kirchenbehörden 
überboten werden. Der Drud von oben dauerte ungeachtet al 
fer glänzenden Verkündigungen fort; öffentlich erſchien (Febr. 
1766) ein Duldungsedift für alle Eonfeffionen und im Gehei— 
men ſchloß Karl Theodor (Febr. 1771) mit Bayern einen Erb⸗ 
vertrag, worin ausdrücklich fipulirt war, nur Katholiken 


12) Dort pieß es ©. 343: 
Du wir für Geſtank vergehen, 
Bern Du dein Ans mußt fehen; 
Dein Mund wird lauter Gall’ 
Und Höllen-Wermuth fhmeden, 
Des Teufels Speichel Ieden, 
Und freffen Koth im finftern Etall, 
Aehnliches in reicher Fülle; und das in einer Zeit, wo Gellerts Kirhen- 
lieder allgemein bekannt waren, Klopftocks kirchliche Lyrik zu blühen an- 
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gu den vorgefegten Landesbehörden zu nehmen 1%), Während 
man verfprah, für ale Eonfeffionen glei zu forgen, warb 
das reformirte Rirhenvermögen durd eine fchlechte Verwaltung 
vergeudet und für die Katholiken wurden neue Kiöfler und 
Pfarreien gegründet oder den Jefuiten eine Kirche in Mann» 
heim gebaut, welde länger ald ein Menfchenalter einen reichen 
Zweig des Staatseinfommens verſchlang. 

Dem Jefuitenorden ſchrieb man mit Recht den größten An⸗ 
theil an diefen Verhäftniffen zu, ſchon weil er darauf angewie- 
fen iſt, aus Intoleranz und kirchlicher Verhegung ein Geſchäft 
zu machen, Auch war es eine befannte Thatſache, dag Karl 
Theodors Erzieher, der Jefuit Seedorf, bie erſte Zeit der Res 
gierung in alle Berhältniffe eingeiff und zu allen Tagesgeiten in 
das Zimmer des Negenten freien Zutritt hatte. Erſt feit den 
Zeiten des (fiebenjährigen Krieges, wo franzöfifcpe Einflüſſe die 
äußere Kirchlichkeit an Karl Theodors Hofe etwas in ben Hins 
tergrund drängten, verlor er allen Einfluß und die Regierung 
nahm einen frifcheren unbefangenen Charakter an, dem bie 
Pfalz die meiften Schöpfungen in Wiſſenſchaft und Kunft ver⸗ 
dankt. Manche Firhlihe Maßregel, namentlich die Belhrän- 
fung der vielen Feiertage (1770) und die Einführung der far 
tholifchen Synoden (Sept. 1771), wozu au Laien beigezogen 
wurden, waren nicht durch den Jefuitismus, fondern durch ben 
Geiſt der neuen Bewegung, die bamals Deutfchland durchdrang, 
hervorgerufen. Auch in der Verwaltung trat eine tolerantere 
Gefinnung hervor; die kleineren Duälereien, die Verweigerung 
der Bürgerannahme von Proteftanten hörten einige Jahre auf; 
aber man täufchte fih, wenn man daraus einen Umfchwung 





fing. Dagegen ſchloß ein Kapuziner zu Alzei eine Leichenrede mit den 
Borten: 
O Tod! du infamer Rakter! 
Du haft gelegt unfern lieben Mitbruver auf den Gottedader. 
Jetzt liegt er im hölzernen Schlafroc 
Wie vie Sau im Brühtrog. Amen! 
13) Schlözers Staatsanz. KIT 385. 
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des Karl Theodorſchen Spfiems verkündete, denn bald war Als 
les im alten Gleiſe. 

Das Jahr 1773 brachte die Aufhebung des Jeſuitenordens; 
damit war jebod ber Kampf nicht beendigt, fondern nur in an⸗ 
derer Geſtalt ernenert. Es vegten ſich heftiger als zuvor bie 
Gegenfäge zwiſchen ber gefeglich herrſchenden reformirten Kirche 
und der jefwitifchen Reaction; aud waren noch alte Streitpunfte 
zwiſchen Reformirten und Lutheranern auszugleihen. Zwar 
hatte der frühere Sektenhaß viel von feiner Bitterfeit verloren, 
allein immer noch fhämten fi die Reformirten nicht, obwohl 
von oben hart bebrängt, in einzelnen Fällen unduldſam gegen 
die Kutheraner zu ſeyn 9. Diefer doppelte Kampf zwiſchen 
der jefuitifchen Reaction und ben Reformirten, und die Rivafis 
tät von Rutheranern und Reformirten zieht fih bis in die An⸗ 
fänge der folgenden Regierung hinein und wird unten nod ers 
wähnt werden, 


8. 4. 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Seit Karl Theodor dem Einfluffe feines jeſuitiſchen Mens 
tors war entzogen worden, gab fih am pfälzifchen Hofe eine 
freiere Bewegung in geiftigen Schöpfungen fund, bie durch des 
Kurfürſten wiffenfchaftlihe Liebhaberei und die thätige Unter- 
Rügung von ehrenwertben Gelehrten bald fehr glänzende Neful: 
tate hervorrief. Es ward zwar auch hier wie in allen den des⸗ 
potifhen Monarchien nad dem Muſter Ludwigs XIV. Wiffen- 
ſchaft und Kunft mehr als ein ſchmückendes Beiwerk des höfl- 
ſchen Glanzes angefehen ald um ihrer felbft willen gefördert; 
aber neben vielem Eitlen und Scheinbaren empfand dad wif- 
fenfpaftlihe Leben auch mande wahrhaft wohlthaͤtige Wirkung. 
Die befle von allen war unftreitig die, daß eine ſonſt ganz 
jefuitifche Regierung ſich felbft den feinbfeligen Gegner groß 





14) Bat. Sqlözers Staatsanz. IE. 258. IH. 123. 500. 514. V. 176. 
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zog und die Elemente der neuen Bildung erRarfen ließ, bis 
diefe mächtig genug war, pfäfffche Finfternig und Intoleranz 
zu verbrängen. 

Die bedeutendfte Schöpfung war bie pfälziide Afademie 
der Wiffenfhaften, die Karl Theodor mit Zuziefung Schöpfling 
‚(im Oft. 1763) errichtet hat; fie befand aus einer hiſtoriſchen 
‚und phyſikaliſchen Section und follte unter den Gegenftänden 
ihrer Forſchung das pfälziihe Land und die Dynaftie ganz bes 
ſonders berüdfihtigen. Die Mitglieder, melde von der Core 
poration gewählt, von dem Kurfürften beflätigt wurben, arbeis 
teten Abhandlungen aus "und die Academie veröffentlichte. fie 
dann im Drud. Die gewöhnlihen Sigungen waren am Don. 
nerfag; im Frühjahr und Herbft hatte die Academie ſechswö- 
chentliche Ferien, nad deren Ablauf fie immer eine große öf⸗ 
fentliche Feſtſizung hielt, im Frühling um die Gebächtnigreden 
auf verfiorbene Mitglieder anzuhören, im Herbſt um für eine 
iãhrlich ausgeſchriebene Preisfrage den Preis von fünfzig. Düs 
taten auszutheilen. Die Arbeiten biefer gelehrten Corporation, 
die ung in den Actis Academiae Palatinge vorliegen, dürfen 
auf bleibendes Berdienft Anſpruch machen, und die pfälzifche 
Spezialgeſchichte hat in Feiner Zeit ſolche Bereiherungen wie in 
diefer erhalten. Die Monographien von Kremer, Lamey und 
Andern haben theild für die ältere rheinifhe Gefchichte übers 
haupt dauernden Werth, theild if durch fie das Sntereffe an 
rheinpfalziſcher Geſchichte zuerft mit Fleiß und Kritik gewedt 
worden. Freilich wird man über die Zeit nad dem Mittelalter 
vergebens Aufklärungen ſuchen; bier mußte die Wiſſenſchaft 
wieber vor dem jefuitifchen Staatswefen fih beugen. Während 
man über die altfränfifhen Gauverhältniffe vortrefflihe Auf 
ſchlüſſe findet, wird der pfälzifchen Geſchichte vom fechjehnten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert kaum gedacht ; die Blüthe der 
proteftantifchen Pfalz blieb ganz ignorirt und ed warb dem to- 
teranten Director, Georg von Stengel, fehr übel aufgenoms 
men, daß er zwei tüchtige proteftantifche Gelchrte zur Aufnahme 
empfohlen hatte. Mit auswärtigen Mitgliedern war man mins 
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der bedenklich; denn nicht nur Leſſing, fondern auch bie bemun- 
derten Vertreter der damaligen Hofe und Salonsliteratur, Bols 
taire und Holbach, die Propheten ded Deismus, nahm man in 
eine Gefellfhaft auf, aus ber man brave pfälzifhe Gelehrie 
abpielt, weil fie an den heibelberger flatt an den römiſchen 
Katechismus glaubten. 

Außer der pfälzifchen Academie hatte fih im Jahr 1769 
zu Raiferdlautern mit befceidenen Anfängen eine Gefellfchaft 
gebildet, die für das pfälzifche Land noch wohlthätigere Wirkuns 
gen hatte, als die Academie. Mehrere Freunde der Landwirth⸗ 
ſchaft Hatten ſich zur Verbeſſerung der Bienenzudt vereinigt, 
daraus entitand eine landwirthſchaftliche Geſellſchaft, die Karl 
Tpeodor (1770) als phyfitalifhsötonomifhe Geſell⸗ 
ſchaft befätigte, Pfalzgraf Karl Auguft von Zweibrüden warb 
ihr Präfident; viele hohe Staatsbeamte, auch Regenten, wie 
Karl Friedrich von Baden-Durladı, wurden ald Ehrenmitglieder 
aufgenommen, und neben biefen Aeußerlichkeiten einer academi ⸗ 
fchen Geſellſchaft, neben ihrer fehr Tobenswerthen fiterarifchen 
Thätigfeit durch Herausgabe ihrer Abhandlungen, ward auch 
ihre praftifhe Wirkfamfeit für das pfälziihe Land und Bolt 
ſehr heilſam. Mancher Zweig des Landbaues warb verebelt, 
man forgte dafür, daß der Landmann aud in ben langen Win- 

. terabenden eine einträgliche Beſchaͤftigung erhielt, dag dem Futs 
termangel vorgebeugt warb, ımb es ward durch bie Beiträge 
der Mitglieder und die Furfürfliche Unterflägung möglich, nicht 
nur Iandwirtbfhaftliche Preife auszufegen, fondern andy auf eis 
nem angefanften Gute zu Siegelsbach eine Muſterwirthſchaft 
anzulegen. Im Jahr 1774 geftaltete ſich die Geſellſchaft, die 
fon eine eigene Bibliothef und andere Hülfsmittel beſaß und 
jährlich mehrere Öffentliche Vorträge hielt, in eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Lehranftalt, die Kameralſchule, um, und berief den 
jenaifpen Gelehrten Sudow, um die Errichtung der Anftalt zu 
Teiten. Er und Medikus, der von Anfang an als Director ſich 


große Verdienſte erworben, waren bie bedeutendfien Rehrer dev 
Hänffer Geſch. d. Bfah. 11: 60 
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hohen Schule; bald fam F. P. Wundt als Hißorifer Hinzu, und 
am 25. Auguſt 1777 warb bie Privatanftalt in eine Staats⸗ 
ſchule umgewandelt, an welcher Mebitus, Sutkow, als Leheer 
ver Naturwiſſenſchaft; Wundt, Schmidt, im Finanz und Staate- 
weſen ; Melzpeimer und Schneider für Belletrifit, fpäter auch 
Zung-Stilling in Yand- und Forſtwirthſchaft leſen und künfs 
tige Kameraliſten bilden follten. So blieb ed bis 1784, wo 
man ed für zwedmäßiger hielt, fie nach Heidelberg zu verle⸗ 
gen; unter dem Namen „Staatswirtbfchafts hohe Schule“ warb 
fie als eine eigene ſelbſtſtaͤndige Fakultät neben her Univerfität 
eingerichtet, ihr ein eigenes Gebäude eingeräumt und ihr eigne 
Hüffsmittel, die Bibliothek, das Naturalienfabinet, dad Modell⸗ 
tabinet, der phyfifalifhe und chemifche Apparat, zur Benugung 
überlaffen. Die Lehranftalt, an welcher nahper noch Erb, 
Gatterer, Semer, Völlinger ald Lehrer wirkten, und ihre Des 
gleiterin, die phpfitatiicheöfouomifche Gefellfehaft, blieben ſeitdem 
in Heidelberg, wenn gleich die friedliche Thätigkeit der letteren 
feit den Revofutiondfriegen gelähmt ward 18). 

Was die pfälzifhe Academie für gelehrte Tyätigfeit war, 
das follte die deut ſche Geſellſchaft zu Mannpeim für na 
tionafe Bildung leiſten. Die Pfalz war der geifligen Bewes 
gung der fünfziger und ſechziger Jahre, aus ber fig unfere 
Rationalliteratur entwidelte, bisher noch verſchloſſen geweſen; 
der ganz verfümmerte Volksunterricht, bie äugſtliche Scheu 
der Jefniten vor nationaler Bildung, bie rein gelehrte Ride 
tung aller befferen Köpfe und ber frangöfirende Ton des Ho⸗ 
fes hatten es fo weit gebradt, daß man die beutfche Mukters 
ſprache völlig verlernt hatte 19). Bücher, wie Kremers Ge⸗ 





15) neber alles dieſes vgl. bie beiden Zeitfäpriften: Bemerkungen der 
vonfaliih-ötonomifhen Gefellfchaft 1769 f. und die Borlefungen ver Gurpf. 
1. Geſellſchaft. 1785 bis 1791. 

16) „Es wird ſchwer fepn, vor dem Jahre 1760 ih will nicht fagen 
ein in unferer Mutterſprache richtig und mıt Geihmad geſchriebenes Wert, 
fondern auch nur ein einziges erträgliches Gedichtchen, ein einziges Blatt, 
mit reiner und der Sache angemeffener Schreibart ausfindig zu machen, 
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ſchichte Friedrichs des Siegreichen (1765), fanden feine Theil 
nahme, ein Jeſuit der am mannheimer Gymmafium ſich ber 
deutfchen Literatur annahm, mußte dem finfteren Geiſte feiner 
Collegen weichen; der Buchhändler Schwan, der ſich viele Mühe 
gab franzoͤſiſche Stücke im deutfcher Ueberfegung zu bieten, hatte 
viel zu thun, bis er nur eines bavon zur Aufführung brachte 
(1768). Erſt als eine Brohäre von Hemmer den geifigen Zus 
Rand der Pfalz unerbitilich Fritifirte, entfland eine lebhafte Bes 
wegung, deren erſte und beſte Frucht bie Gründung jener deut 
ſchen Gefehjhaft war. Stepfan von Stengel gab dazu ben 
erſten Anſtoß; Klopſtocks Anweſenheit in Mannheim förberte 
den Gedanken und im Dftober 1775 ward die neue Geſellſchaft 
von Karl Theodor beflätigt. Die Statuten, bie man für fie 
entwarf, find denen ber Acadömie frangaise ſichtbar marhger 
bildet und aus derſelben monarhifchen Berechnung geſchöpft, 
wie die ber gelehrten Academie;. aber wichtig war es immer« 
bin, daß ein Halb jeſuitiſcher Yalb feanzöfisender Hof unwill⸗ 
ührlih in den Kreis ver beutfihen Bildung hereingegogen und 
für Förderung der damaligen Zeitbeſtrebungen intereſſirt ward. 
Schon die gebrudten Arbeiten des Geſellſchaft 17) find file deut⸗ 
ſche Sprache und Literatur von Werth; für die geifige Bere 
bindung der Pfalz mit dem übrigen Deutſchland war dieſer 
Verein die wichtige Vermittlung. Leffing, Klopſtock, Wielaud, 
Schiller, Käftner waren beffen Mitglieder; eine einflußreiche 
Stelle nahm Wolfgang Heribert von Dalberg ein, ber von Hof 
beſtellte Patron der Kunſt und Wiſſenſchaft, die damals im 
Mannheim blühte. Ihm iR es daher amd gelungen, in Schils 
lers Leben eine vorübergehende Bedeutung zu erlangen, wenn 
gleich gerade am biefer Stelle das höffche Maͤcenatenthum kei⸗ 
nes feiner glänzenden Probeſtücke abgelegt hat. Ungeachtet alles 


das in der Pfalz wäre gedruckt worden.” So Anton Klein in den Schrif- 
ten der deuiſchen Geſellſchaft 1. 7. 

17) S. Scriften der Kurfürftl. Deutfgen Geſellſchaft in Mannpeim, 
1787 fi 
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äußeren Pompes und der zum Theil glänzenden Gelbunter- 
Rügung, fehlte der innere felbRRänbige Trieb einer geiftesfreien 
Regierung, und man warb nur zu oft Daran erinnert, unter 
welden Einflüflen ver Regent fand, den man wegen feines 
gnädigen Wohlwollend gegen Poefie und Kunf fo laut pries, 
Politit und neuere Gefchichte blieb natürlich aus dem Kreife 
der gelehrten Anftalten Karl Theodors ausgeſchieden; befam 
doc die deutſche Geſellſchaft vom Premierminifter, dem Grafen 
von Oberndorf, einen förmlichen Verweis, als fie außer andern 
Preisfragen auch eine über Luthers Leben ausgeſchrieben hatte. 
Im denfelben Zeiten, wo man die Miene annahm, Mannheim 
zum Mittelpunkt der damaligen deutſchen Literatur zu machen, 
warb noch ein gewiſſer Berazzi als Hofpoet mit ſechshundert 
Gulden bezahlt und mußte ſich defür nicht „allein in der Poeſie 
wie bisher, fondern auch bei beim Cabinet de peintures, d’es- 
tampes et de desseins und in fonftigen Arbeiten gebrauchen 
laſſen 13). Der Kurfürft Rand mit Boltaire in Briefwechfel 
und machte in glatten, zierlichen Phrofen dem Franzofen Com⸗ 
plimente über feine Schriften 9); wie viel Dühe hat es dage ⸗ 
gen gekoſtet, ihn für die beutfche Rationalbildung auch nur mit» 
telbar zu intereſſiren. Aus ber deutſchen Geſellſchaft gingen 
mehrere Männer hervor, die durch Peffing und Göthe angeregt 
ſich in dem damals aufblähenden vaterlaͤndiſchen Drama ver« 
ſuchten; Gemmingens Pausvater, Babo's Otto von Wittels⸗ 
bad, Mayers Sturm von Borberg und Fuſt von Stromberg 
wurden bamals gelefen und aufgeführt, allein fie entgingen dem 
feinen Spürgeruch jefuitifcher Inquifitoren nicht, Schiller wurde 
nad Mannheim gezogen, aber wie man ihn materiell in ben 
Inappfien Verhältniſſen hielt, fo ſuchte der hochadelige Mäcee 
nas von Dalberg aud feinem Genius zäpmende Zügel anzules 
gen 3%), unter deren Zwang fein großer Nationaldichter ſich 


18) Pfãlz. Archiv. 
19) S. Eorrefpondenz Karl Theodors mit Boltaire. Berlin 1792. 
20) Man denke an die Aenverungen in den Räubern (ſ. Hofmeifter 
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hätte bilden köͤnnen. Die neue Regſamkeit, die ſeit den ſiebzi 
ger Jahren in die Pfalz gefommen war, rief eine Menge von 
literariſchen Zeitfchriften. hervor, aber trog des gepriefenen geis 
ſtigen Schuges mußten fie unter ber Mifere des Cenſurzwangs 
bitter leiden, 

Es erfchienen damals in der Pfalz außer den Schriften 
der Academie, der oͤkonomiſch⸗phyſikaliſchen und der beutfchen 
Geſellſchaft, bie vortrefflichen rheinifhen Beiträge, in denen zu⸗ 
erſt der Gedanke einer Duellenfammlung deutſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber angeregt worden if, dann „bie Schreibtafel,“ Das „pfäl⸗ 
ziſche“ und fpäter das „pfalzbaprifhe Muſeum;“ dann das 
„Wundtiſche Magazin“, bie „topographifche Bibliothef“, die alle in 
ihrem Kreife auf eine gewiſſe Bedeutung Anſpruch machen konn⸗ 
ten. Seine dieſer Zeitfehriften genoß aber die Freiheit der Preſſe, 
wie man fie damals z. B. in Preußen und Hannover finden 
tonnte. Die „Schreibtafel” die es allein gewagt, über Pfaffen- 
thum und Zefuitismus zu reden, ward mit Befchlag belegt; im 
Dftober 1780 erfchien ein foͤrmliches Verbot gegen alle fünftig 
erfcheinenden Schriften, welche „bie Haus» und Staatsverfafs 
fung behandeln, ohne deßhalb zu vorheriger Kenntnig und Gut⸗ 
heigung zu gelangen ;” Schriften über Toleranz und Kirchen⸗ 
freiheit wurden unbarmherzig verfolgt, ſelbſt wenn fie wie es 
bisweilen vorfam, bereits zu Maculatur geworden waren 21). 
Das Alles geſchah noch vor der Zeit ber finfteen Reaction und 
der mißtrauifhen Revolntionsangft; wie man es da trieb, wird 
die fpätere Geichichte zeigen. 

Ungeachtet der oft verſchwenderiſchen Freigebigfeit warb bei 
manchen Dingen arg geknidt 32); bei nichts mehr, als bei ben 
wenig glänzenden und doch verdienflichften Bildungsanftalten 


Schillers Geiſtesentwidlung 1. 96 f.) Auch Don Carlos wurde mit Ab- 
änderungen aufgeführt. 

21) Yfäh. Arhiv („Bücher“). 

2) 3. 8. bei Schiller; aud bei dem Hofaftronomen Mayer, © tie wir 
aus dem pfälz. Archiv fehen. 
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des Bolfes. Die Gypmnafien waren ganz bebeutungslos, went 
nicht zufällig ein einzelner Mann durch aufopferudes Verbienk 
fie zu heben wußte; gerabe die in den Hauptſtädten Mannheim 
und Heidelberg Tagen ganz darnieder, die alten Auflalten, wie _ 
das Sapienzeollegium, hatten ihre frühere Stellung verloren ®), 
und die Volksſchulen waren in einem ähnlichen Zuftande, wie 
die Mehrzahl der Pfarreien. 

Daß ein Drud auf der freien geiftigen Entwicklung Lafte, 
zeigte am beften der Zuftand der Untverfität, bie gerade in 
diejer Zeit mit der allgemeinen Geiſtesbeweguag Deutfchlandd 
keineswegs gleichen Schritt hielt, obwohl Karl Theodor mehr 
Theitnahme für fie zeigte, als feine vier Vorgänger. Er hatte 
glei im Anfang feiner Regierung der alten Anftalt die freund⸗ 
lichten Zuftcherungen gegeben %*), umd hat auch Manches, fie 
aus ber geiftigen Erſchlaffung zu heben, im bie fie unter Karl 
Philipp gefommen war. Damals herrichte eine Planlofigfeit 
und Verwirrung in den verſchiedenen Bädern, bie es beinahe 
unmöglich machte, ein beſtimmtes Stublum confequent durch⸗ 
zuarbeiten; man lad mehrere Semefler lang über denfelben Ges 
genftand, und die Gollegien waren Dictirſtunden geworben 35). 
Die philofophifche Facultaͤt war nur mit Jefuiten befegt, die 
alle zwei oder brei Jahre in eine andere Stelle oder in eine 
andere Provinz übergingen; man fann benfen, wie dieſe Stus 
dien getrieben wurben, wenn man weiß, daß in den Jahren 
1716—1742 allmählig 28 Glieder dieſes Ordens kommend und 
gehend ihren theologifch » ſcholaſtiſchen Wortfram vorbrachten, 
und dies für Philofophie galt 26), Letzteres dauerte noch Tange 
unter Karl Theodor fort; den andern Mebelftänden fuchte der 
Kurfür fo viel wie möglich zu Reuern. Es wurde ein be 


3) ©. die neueſte Religionsverfafinng ©. 228. 2337. 
24) Europ. Fama XII. 487. 
3) Eine Schilverung gibt Zentner in den Act. Sacr. Ser. 332. 


28) Das hebt ſelbſt Schwab, ver ein Glied bed Ordens war, in 
den Act. Saer. Sec. 305 hervor. 
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fliuemter Plan in dem Gang der Eollegien vorgefchrieben, bie 
Diehurftunden verboten, und flatt der Gonfufion aller wiſſen⸗ 
ſchaͤftlichen Zweige die einzelnen Fächer ſtreng geſchieden und 
‚bafür neue Lehrſtellen gefhaffen. Die Trennung ber theologi- 
ſchen Fächer, die Erweiterung des juriſtiſchen Studiums, die 
Creirung neuer Lehrfiellen in der mebdicinifchen Bacultät, bie 
Vermehrung der füngern Lehrer (dev außerorbentlichen Profeſ⸗ 
foren und Privatdocenten), die Verlegung der Kameralſchule 
nad Heidelberg waren Schöpfungen, denen man wenigſtens 
verbantte, dag die Anfalt ein brauchbares Infitut für die Bil: 
dung der fünftigen Beamten wurde. Seit Ianger Zeit hatte 
die Untverfität nicht fo viele Lehrer gezählt; fo war bie katholiſche 
Theologie mit einer Reihe von Zefuiten und Ordensgeiſtlichen 
befegt, und bie proteſtantiſche mit tüchtigen Männern, unter de» 
nen Büttinghaufen und Daniel Ludwig Wundt als pfälzifche 
Geſchichtsforſcher rͤhmende Erwähnung verdienen. Die Juris⸗ 
prudenz war durch Alef, die beiden Wedekind, Hertling, Dabhr 
men, Kirſchbaum, Müller, Spengel, Reichert, Zentner, Games 
jaͤger und Kübel vertreten, denen mehrere Jefuiten, befonders 
Anton Schmidt als Lehrer des Kirchenrechts zur Seite flan« 
den 27); in der mebicinifhen Facultät wirkten Möller, die beir 
den Dberfamp, Gattenhof, Harrer, Schönmegel, bie beiden Nes 
bel, die beiden Mai, Zuccarini und Andere; nur die philor 
ſophiſche Facultät war bie zur Aufhebung des Jeſuitenordens 
der ausfchließliche Befig der wandernden Glieder diefes Ordens 
geblieben. Nimmt man den Aftronomen Chriftian Mafer aus, 
fo war unter ihnen fein Mann von wiffenfchaftliher Bedeu⸗ 
tung; erf in den fiebziger und achtziger Jahren famen einzelne 
Männer in die Facultät, welche Philoſophie, Geſchichte und 
Naturwiffenfpaften anders behandelten, als dies von Jefuiten 
au gefhehen pflegt, i 
Ungeachtet des wärmeren Antheils, den Karl Theodor im 


27) Acta Saer. Sec 220. 241. 
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Vergleich mit feinen legten Vorgängern gegen die Anſtalt bewies *), 
wollte fie nicht zu der Blüthe gelangen, die fie mit ihren da- 
maligen äußern Mitteln und ihrer glüdfihen Lage hätte erreis 
pen können; fie blieb eine Kandesuniverfität, und fonnte mit 
Hochſchulen, wie Jena und Göttingen damals waren, in feinen 
Vergleich fommen, viel weniger auf bie allgemeine Entwichlung 
der deutſchen Bildung einen fihtbaren Einfluß üben, Es fam 
das zunächft daper, daß unter den angeführten Männern zwar 
fehr brauchbare und tüchtige Lehrer waren, aber fein einziger 
unter ihnen eines allgemeinen wiffenfcpaftlihen Rufes genoß; 
es gab nicht ein einziges wiffenfhaftlihes Zach, worin Heidel- 
berg ohne Vergleich feine Nebenbuplerinnen überragt hätte, Aus 
fierdem krankte aber die Univerfität an bdenfelben Uebeln, die 
ſich in die ganze pfälziſche Stantöverwaltung eingewühlt hatten, 
an Erblichkeit und Fircplier Enge. In allen Bacultäten fehren 
diefelden Namen mehrfach wieder, und es ſchien über der pfäl« 
ziſchen Univerfität der eigene Glüdsftern zu walten, daß Ger 
lehrſamkeit und Geift fi in Familien forterbten, denn Väter, 
Söhne und Enfel laſen nad einander in benfelben Fächern ihre 
Hefte ab. Die kirchlichen Einflüffe, die den Kurfürften leiteten, 
trugen ſich natürlich auch auf die Univerfität über; da Jefuiten 
fein Kabinet beherrfohten, war es fein Wunder, wenn fie auch 
die Lehrftühle eroberten. So war nicht nur bie ganze philo⸗ 
ſophiſche Facultät Domäne der Zefuiten geworden, fondern aus 
Berdem war noch eine Rethe von Profeffuren in den Händen 
der Karmeliter, Franciskaner, Dominifaner und Lazariſten. Mit 
einer freien wiffenfchaftlichen Entfaltung war Geift und Streben 
biefer Männer unverträglig ; drum fland aud die Univerfität 
Heidelberg außerhalb des Kampfplages, auf dem damals bie 
nationale Wiffenfhaft und nationale Bildung errungen worden 
iſt. Später in den Zeiten der gegenfeitigen Befehbung und der 
Reaction war in Heidelberg ein Sig jeſuitiſcher Kegerriecherei 


3) So unterflügte er fie 1782 mit 35000 Gulven zu ihrer befleru 
Aufnahme. Hofhr. Nacht 
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und des denuncivenden Fanatismus, woräber wir unten Nähes 
ze8 berichten werben. 

Auch die andern, die nicht im Jefuitenorden waren, fuchten 
fih von ber geiftigen Bewegung, die Deutſchland durchdrang, 
wo möglich abzufperren; als charakteriſtiſches Beifpiel mag ein 
Zug erwähnt werden. Im Jahre 1767 waren die Profefforen 
Wedekind und Flad zu Eenforen ernannt worden; fie remon- 
firirten dagegen, weil fie ihre nügliche Zeit nicht mit Yefung 
gang „ſchlechter, elender und Lieberliher Bücher“ zubringen 
könnten. Als fol ſchlechte und liederliche Bücher bezeichnen 
bie beiden Herren „die poetifhen Schriften, die das Publikum 
mehrentheild als ſinn⸗ und geiſtreich verehret, und die durch⸗ 
gehende nach dem heutigen Geſchmack der Welt eingerichtet 
find.” Sie klagen über den Verfall ihrer Zunftihriftftellerei, 
Ratt deren man „viele hundert ſolcher vermeintlichen wigigen 
Schriften in den Buchläden finde”, und meinen in den wenig- 
ten derfelben „einige Moral”, aber defto mehr „Breigeifterei” 
zu finden, Mofer’s treuherzige und freimüthige Schrift, „der 
Herr und Diener“, ſcheint ihnen „mit der frechſten Feder“ 
geicprieben und der „Majeftätsfhändung“ ſchuldig — fo ur⸗ 
theilten heidelberger Profefjoren über die Erftlinge der geiftigen 
Erhebung in einem Augenblide, wo ein guter Theil der Nation 
fon erwacht war. 

Ließ fih Geift und freier Lebendtrich nicht künſtlich hervor⸗ 
rufen, fo fonnten dod mit Geld und äußerer Aufmunterung ber 
Wiſſenſchaft reihe Hülfgmittel zugeführt werben, und daran hat 
es Karl Theodor nicht fehlen laſſen. Officielle Berechnungen 
geben 35 Millionen an, die während feines Aufenthalts in ber 
Malz dafür ausgegeben worden feyen, und bie Summe ift für 
das, was man leiflete, nicht zu hoch. Die Hofbibliothet zu 
Mannheim warb 40000 Bände ſtark, und enthielt namentlich) 
einen reihen Schag von hiftorifchen Handfhriften 29) ; das früs 

29) Befonders die Papiere von 2. Camerarius, deren wir Band I. 


©. XXI. gedacht haben. Nachricht von ihnen gibt Blörnſtahl Reifen 
V. 159. 
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Vergleich mit feinen legten Vorgängern gegen die Anſtalt bewies 2°), 
wollte fie nicht zu der Blüthe gelangen, die fie mit ıhren da⸗ 
maligen äußern Mitteln und ihrer glüdlihen Lage hätte errei- 
en können; fie blieb eine Landesuniverfität, und konnte mit 
Hochſchulen, wie Jena und Göttingen damals waren, in feinen 
Vergleich fommen, viel weniger auf die allgemeine Entwicklung 
der deutſchen Bildung einen ſichtbaren Einfluß üben, Es fam 
das zunächft daper, daß unter den angeführten Männern zwar 
ſehr brauchbare und tüchtige Lchrer waren, aber fein einziger 
unter ihnen eined allgemeinen wiffenfchaftlihen Rufes genoß; 
es gab nicht ein einziges wiflenfhaftliches Fach, worin Heidel- 
berg ohne Vergleich feine Nebenbuplerinnen überragt hätte. Au⸗ 
fierdem krankte aber die Univerfitäit an denfelben Uebeln, bie 
fid) in die ganze pfälziſche Staatöverwaltung eingewühlt hatten, 
an Erblichkeit und kirchlicher Enge. In allen Gacultäten fehren 
diefelben Namen mehrfach wieder, und es ſchien über der pfaͤl⸗ 
ziſchen Univerfität der eigene Glüdöftern zu walten, dag Ger 
Iehrfamfeit und Geift fi in Familien forterbien, denn Bäter, 
Söhne und Enfel laſen nach einander in benfelben Fächern ipre 
Hefte ab. Die kirchlichen Einflüffe, die den Kurfürften leiteten, 
trugen ſich natürlich auch auf die Univerfität über; da Jeſuiten 
fein Kabinet beherrfchten, war ed fein Wunber, wenn fie auf 
die Leprftühle eroberten. So war nicht nur bie ganze philos 
fophifcpe Facultät Domäne der Jefuiten geworden, fondern aus 
Berdem war nod eine Neihe von Profefjuren in den Händen 
der Karmeliter, Franciskaner, Dominifaner und Lazariften. mit 
einer freien wiffenfhaftlihen En mern en mut 
diefer Männer unverträglich ; 

Heidelberg außerhalb des Kar 

nationale Wiffenfhaft und nat 

if. Später in den Zeiten der 

Reaction war in Heidelberg « 


28) So unterflügte er fie 178 
Aufnahme. Hofer. Nachr 


muu WEU VEREIMLIRSUTE QUHUSTERET 5 BUVERUES BVER GEBE JUMyL- 
sed berichten werden. 

Auch die andern, die nicht im Jefnitenorben waren, fuchten 
ſich von der geifligen Bewegung, bie Deutſchland durchdrang, 
wo möglich abzufperren; als darafteriftifches Beifpiel mag ein 
Zug erwähnt werden. Im Jahre 1767 waren die Profefforen 
Wedekind und Flad zu Genforen ernannt worden; fie remon⸗ 
ſtrirten dagegen, weil fie ihre nützliche Zeit nicht mit Leſung 
ganz „ſchlechter, elender und liederlicher Bücher“ zubringen 
tönnten. Als ſolch ſchlechte und liederliche Bücher bezeichnen 
die beiden Herren „die poetifhen Schriften, die das Publikum 
mehrentheils als finn- und geiſtreich verehret, und die durch⸗ 
gehends nah dem heutigen Gefhmak der Welt eingerichtet 
find.“ Sie Magen über den Berfall ihrer Zunftſchriftſtellerei, 
Ratt deren man „viele hundert folder vermeintlihen wigigen 
Schriften in den Buchläden finde”, und meinen in den wenig- 
Ren derfelben „einige Moral”, aber deſto mehr „Breigeifterei” 
zu finden. Mofer’s treuherzige und freimüthige Schrift, „der 
Herr und Diener”, fcheint ihnen „mit der frechſten Feder“ 
geſchrieben und ber „Majefätsfhändung“ ſchuldig — fo ur⸗ 
theilten heibelberger Profefforen über die Erſtlinge der geiftigen 
Erhebung in einem Augenblide, wo ein guter Theil der Nation 
fhon erwacht war. 

Ließ ſich Geiſt und freier Lebenstrieb nicht Fünflih hervor⸗ 
rufen, fo konnten doch mit Geld und äußerer Aufmunterung der 
Wiſſenſchaft veiche Hülfsmittel zugeführt werden, und daran hat 
es Karl Theodor nicht fehlen laſſen. Dfficielle Berechnungen 
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der gegründete Münzlabinet warb fehr anfehnlich vermehrt, ein 
Antiqnitätenfabinet angelegt, ein Kabinet der Naturlehre und 
ein anderes der natäirlichen Seltenheiten gegründet, in Manns 
heim ein botanifher Garten angelegt (1767), eine prächtige 
Sternwarte gebaut (1772 — 1779) und zugleich ein anatomi⸗ 
ſches Theater, ein chirurgiſches Eolegium, eine Hebammenfchule 
und eine Krankenwaͤrterſchule gegründet, 

Reihe Sammlungen waren au für die Kunft aufgehäuft. 
Die Gemäldefammlung von 644 Nummern enthiell Stüde aus 
der italieniſchen, deutſchen, niederländifhen und franzöſiſchen 
Schule; es waren darunter mehrere Bilder von Titian, van 
Dyk, Rubens, Rembrand, Holbein, Dürer, auh eine Ma- 
donna von Rafael, doch war bie niederländifhe Malerei am 
ſtaͤrkſten vertreten 8%). Daran fhloß fih das Kupferſtichs⸗ und 
Zeichnungskabinet, das Karl Theodor 1758 hatte einrichten laſ⸗ 
fen. Bierhundert Mappen mit Kupferftichen und mehrere tau⸗ 
fend Originalgeihnungen, darunter einige von Rafael, Michel 
Angelo, Julio Romano, Guido Reni, Annibale Caracci, Poufs 
fin, Dürer, Rubens, van Dyk, Rembrand machten diefe Samm⸗ 
Tung zu einer ber bebeutendften in Europa. Für die plaſtiſche 
Kunft Hatte der Kurfürft (1767) den Saal der Statuen erbauen 
Taffen; dort waren herrlihe Gypsabgüſſe der antifen Meifter- 
werke aufgeftellt, die bei der damaligen Armuth an Originalien 
den Kunftbeftrebungen Deutſchlands eine reiche Nahrung gaben; 
Leffing und Göthe find durch den Eindruck dieſer Abgüffe an- 
geregt worden. Diefe Kunſiſchätze fruchtbar zu maden, war 
(1757) eine Akademie der Zeihnung und der Bildhauerkunſt 
gegründet worden, wo Zöglinge nah Antifen und nad) Gemäls 
den theild zeichneten, theils zur PlaRif gebildet wurden. Vor⸗ 
ſteher diefer Anftalt war Peter von Berfchaffelt aus Gent, ber 
einflußreichfte und fruchtbarſte unter den Künftlern, bie Karl 
Theodors Hof enthielt; von ihm find die Statuen und Basres 
liefs in ber Jeſuitenkirche, verfchiedene plaftifhe Arbeiten im 


30) Das Berzeihniß f. in den pfälz. Merkwürdigk. ©. 14 fi. 
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Schloſſe, am Zeughaus und die meiften Statuen und Bäften im 
ſchwezinger Schloßgarten 31), 

Auch die dramatiſche Kunſt fand eine eifrige Pflege. Seit 
Karl Theodors Regierungsantritt war Oper und franzöfifches 
Schauſpiel mit großen Summen unterflügt worden; man uns 
terhielt ein ausgezeichnetes Orcheſter, ein glänzendes Sänger 
perfonal, deffen Nachwuchs in der Tonſchule gebildet ward, unb 
an feinem Hofe in Deutfhland wurden italieniſche Opern und 
Ballete mit diefer Berfepwentung, diefem prahlenden Luxus 
äußerer Decoration aufgeführt, wie in Mannheim. Erf alle 
maͤhlig wußten Einzelne dem Kurfürken den Gedanken beizu⸗ 
bringen, dag mit ſolchen Mitteln auch eine deutſche Kunft groß 
zu ziehen ſey, und er taufhte gegen bie höſiſche Unterhaltung 
eine nationale ein. Es hing mit der Gründumg der deutſchen 
Geſellſchaft zufammen, daß Karl Theodor vermocht ward, dem 
Geifte der neuen Nationaldictung Deutſchlands, gegen die fonft 
ſeine Jefuiten nad Kräften agirten, eine zweite Stätte zu er⸗ 
richten und im Jahre 1779 eine deutſche Nationalfhaubüpne zu 
gründen. Leffing und Wieland wurden berathen, die neue Bühne 
mit der deutſchen Geſellſchaft literarifh verknüpft und reiche 
Geldmittel angewiefen. Ein glüdliches Zufammentreffen von 
Perſonen machte die Schöpfung bald zur erften in Deutfchland, 
obwohl der furfürfliche Hof damals fon in Münden und die 
Leitung der Dinge in den Händen Wolfgang Heribertd von 
Dalberg war; ein Verſuch, Leffing zur Leitung zu gewinnen, 
war geſcheitert. Mehr als die äußern Mittel, das herrliche 
Schauſpielhaus und feine glänzende Ausflattung, trug das ein« 
traͤchtige Zuſammenwirken von Männern wie Böck, Iffland, 
Beil dazu bei, dieſer Bühne einen mächtigen Einfluß auf das 
deutfhe Leben zu fihern; das franzöfiihe Bühnenwefen und 
das Dperngetändel hatte einen gefunden Gegenfag erhalten, in 
Mannheim felbft bildete fi eine Schule von Dichtern, melde 


31) Bol. Kurze Lebensbeſchreibung des Ritters Peter von Berfchaffelt. 
Mannheim 1797. 
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die in Goͤthe's Göͤtz und Leſſings Schaufpielen betretene Bahn 
weiter zu verfolgen fuchten; unfere Schaufpielfunft knüpft ſich 
an Männer wie Iffland auf lange Zeit hinaus an, und Schil⸗ 
ler felb hat von feinem mannpeimer Aufenthalt nichts Bedeu⸗ 
tenbered mitgenommen, als ‘den mächtigen dramatiihen Schö⸗ 
pfungstrieb, wodurch er ber Gründer unfrer Nationalbühne ger 
worben if. 

Karl Theodors fürftliche Liebhaberei an Wiſſenſchaft und 
Kunft ging mit großer Baufuf Hand in Hand; denn aufer 
den großen Bauten in Schwezingen und Mannheim warb bie 
Zefuitenfiche und das Kaufhaus vollendet, das neue Theater, 
ein Zeughaus, ein Zuchthaus, die Sternwarte angelegt; in ans 
dern Städten, 3. B. im Heidelberg durch Anlage einer neuen 
Brüde und eines prächtigen Thores, war derſelbe ſchoͤpferiſche 
Eifer fichtbar. 

Vieles von dem, was geſchah, rief zunächkt der Wunfch 
nah fürflihem Glanze ind Leben; Anderes, was von oben 
geſchaffen war, ward nicht durch die fürfliche Aufmunterung, 
fondern durch bie uneigennügige Thätigkeit Einzelner fruchtbar 
und bedeutend gemacht. Doch war es immerhin ſchon viel, daß 
bier fo mandes geiflige Streben wenigfiend Raum fand zu ger 
deihen, und man fonnte es der patriotifchen Tobrebnerei wohl 
zu Gute halten, wenn fie Alles, was Glänzendes geſchah, der 
Heron des Fürften als unfterbliches Verdienſt zurechnete. Karl 
Theodor war jegt noch in feinen fräftigeren Jahren, nahm noch 
perſoͤnlichen Antheil an Vielem, und genoß, wie bie meiften 
deutfchen Fürften der Zeit, das Glüd, dag man ihm nur das 
Gute und Glänzende zufchrieb, das Schlimme als wider feis 
nen Willen gefhehen anfah. Er war fo freundlich, zeigte fo 
viel Wohlwollen, fo viel rührigen Eifer zu neuen Schöpfun- 
gen; drum wenn das Land fchlecht verwaltet, das geiftige Aufs 
ſtreben freier Wiſſenſchaft gehemmt, bie Kirche unterbrüdt, das 
Land von Beamten und Pfaffen mißhandelt war, gab fih das 
gutmüthige Bolt gern dem Gebanfen hin, das Alles würde 
anders feyn, wenn es Karl Theobor wüßte. War doch durch 
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die Regierung eined Johann Wilhelm und Karl Philipp der 
Ruhm, ein erträgliher Regent zu feyn, ſchon ungemein er- 
leichtert! 

Drum war der Kurfürſt jetzt noch populär; bei feiner 
Nüdtehr aus Italien (1774) und feiner lebensgefährlichen Kranke 
heit im folgenden Jahre ſprach ſich nicht nur in der bezahlten 
Lobhudelei des fervilen Hof» und Beamtenenthufiasmus, ſon⸗ 
dern auch im Volle biefe Stimmung unverfennbar aus. Eine 
fepmerzliche Weberrafpung war fein Umzug nad Bayern, wor 
hin ihn das Ausßerben der jüngern Linie (1777) rief; zunaͤchſt 
empfand man nur den Riß, ber durch Entfernung des Hofes 
in den fünflichen Wohlkand der Hauptflädte, namentlih Mann⸗ 
heims, geſchah; Schlimmeres follte aber noch folgen. 


55 


Karl Theodor, Kurfürft in der Pfalz und in Bayern 
(1777 — 1798). 


Die jüngere wittelsbachiſche Linie fand feit Jahren nur 
nod auf einem einzigen Haupte, dem Kurfürften Marimilian, 
und bie Zeit ſchien nicht mehr ferne zu feyn, wo ber fünfhuns 
vertfährige Zwiefpalt, der feit den Söhnen Ludwigs des Stren⸗ 
gen die Wittelsbacher getrennt, in ber Vereinigung von Pfalz 
und Bayern fein Ende finden follte. Man hatte für den mögs 
lichen Fall aud) bereitd Vorſorge getroffen; zwei Hausvertraͤge 
vom 22. Sept. 1766 und vom 26. Febr. 1771 hatten die alte 
Erbeinigung der beiden Häufer erneuert, das gegenfeitige Bes 
ſitzthum als ein untheifbares Gut verbürgt, und bie gegenfeiti- 
gen Erbrechte der ältern und füngern Linie genau georbnet 9), 
Schneller als man dachte trat der gefürdtete Fall ein; am 30. 
Dez. 1777 farb der trefflide Kurfürft Marimilian, und nad 
den Erbverträgen, bie noch jüngk (1774) waren beftätigt wor⸗ 





32) Die Verträge in Spütlers Hiftor. Magazin IL. 549 ff. 
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den, war jet der Kurfürft von der Pfalz Herr von Bayern 
geworben. 

Karl Theodor wohnte gerade dem Schlußgottesbienft des 
Jahres bei, als der Courier von Münden anfam, und ihm 
die Nachricht vom Tode feines Verwandten brachte; feine erſte 
Empfindung war fepmerzliche Ueberraſchung und Unruhe, denn 
es warteten feiner neue Berhältniffe, deren Beherrſchung er fi 
kaum gewachfen fühlte. „Nun find deine guten Tage vorbei”, 
fpra er zu ſich felbft, aber ſchon in der folgenden Nacht ent- 
ſchloß er fi) zur Reife, und zog am 2. Januar 1778 in feiner 
neuen Refivenzhabt Münden ein. 

Die fhwierigen Berhältniffe, die feiner harrten, hatte der 
Kurfürft fih zum Theil felbft gefchaffen; mir wenige Perfonen 
mußten aber, in welch bedenkliches Netz fih Karl Theodor hatte 
verfiriden laſſen. Der öſtreichiſchen Politit war nämlich die 
Gelegenheit fehr paffend erfchienen, ihr längft befolgtes Syſtem, 
Bayern zu ſchwaͤchen, jegt mit einem glädlichen Griffe durch⸗ 
aufegen, und ber rafche Joſeph II., feit er zur Einficht gefom- 
men, daß ohne ein zufammenhängendes Beſitzthum an Ländern 
fein deutfches Kaiſerthum ein leerer Titel fey, hatte die Perſön⸗ 
Vichfeit Karl Theodors für die Zwede feiner Hausmacht geſchickt 
zu benugen gewußt. Vergebene hatte der verfiorbene Marimi« 
lian Joſeph es immer abgelehnt, Oeſtreich in den Inhalt der 
Erbverträge von 1766 und 1771 einzuweihen; vergebene hatten 
die patriotifhen Bayern von den Patenten, bie zur Befigergreis 
fung ſchon vor des Kurfürften Tode waren ausgetauſcht wor« 
den, gleid am 30. Dezember unbedingten Gebrauh gemacht; 
— Karl Theodor felbft war mit dem wiener Hofe gegen bie 
Integrität Bayerns ſchon in ein bedenkliches Einverſtändniß ge⸗ 
treten 99. Mit dem Verſprechen, feine zaplreihen Baſtarde 





33) Die nothwendigen Urkunden und Staatöfipriften findet man in ver 
„Bolftändigen Eammlung von Gtaatsfhriften zum Behuf der bayrifchen 
Geſchichte nach Abſterben Churf. Maximilians 11.” Val. auch Dohms 
Dentwürbigketten 1. Theil. 


$. 5. Karl Theodor erbt Bayern. 1777. 1778. 959 


reichlich au verforgen, und mit der Drohung, gewaltfam ein⸗ 
zuſchreiten, hatte man den pfaͤlziſchen Kurfürften, welcher für 
Bayern nicht beſonders warm empfand, zu gewinnen gewußt; 
pfaͤlziſche Staatsmaͤnner, namentlich der Miniſter Beders und 
der Gefandte zu Wien, von Ritter, hatten das Gewebe der 
oͤſtreichiſchen Politit fertig gefponnen. So war Defreih mit 
der feltfamen Prätenfion an Niederbayern, die Herrfhaft Mins 
delheim, die Oberpfalz, die Yandgrafichaft Leuchtenberg und aus 
dere Herrſchaften hervorgerüdt 9), und Karl Theodor hatte 
fih furz vor dem Tode des Kurfürften Marimilian mit dem 
wiener Hofe darüber in Unterhandlung eingelaffen. In denfels 
ben Tagen, wo er fein neues Beſitzthum perfönlich angetreten, 
batte fein Gefandter zu Wien einen Vertrag unterzeichnet (3, 
Jan. 1778), der dad Weſentlichſte der öſtreichiſchen Anfprüche 
bewilligte; befangen und unruhig trat Karl Theodor feinen 
neuen Untertbanen gegenüber; denn hier hatte er das ganze 
Land in Befig nehmen laſſen und dort einen großen. Teil das 
von an Deftreih zugefagt. Bald mußte fih dies zweideutige 
Spiel entwirren; Deſtreichs Drohung, mit den Waffen einzu« 
ſchreiten, beftimmte den eingeſchüchterten Kurfürften, den Ver⸗ 
trag vom 3. Januar am vierzehnten zu beflätigen. So war 
Deftreih, nachdem es Jahrhunderte lang die Tpeilung der wit 
telsbachiſchen Linien mit Geſchick hatte rege zu erhalten und aus⸗ 
zubeuten gewußt, noch im Momente der endlichen Vereinigung 
über das wittelsbachiſche Hausintereffe Herr geworden. Karl 
Theodor erhielt als Anerkennung für feine feige Nachgiebigkeit 
an bie öftreichifchen Intereffen den Orden bes goldnen Vließes, 
und ſchaͤmte ſich nicht ihn Öffentlich zu tragen. 





34) Nieberbapern warb nach einer angeblichen Schenkung Kaifer Sieg- 
munds an Albert V. von Deftreih angeſprochen, bie Oberpfalz und eini- 
ges Andere als heimgefallenes böhmiſches Lehen, die Derrſchaft Mintelpeim 
nach einer Anwartfhaft, die Kaifer Matthias (1614) dem Erzhaus Defl- 
reich ertheilt haben fol. Es waren das natürliy Rechtsvorwände, denn 
die Urkunden, auf die man fi) berief, waren entweder verfälſcht oder nicht 
vorhanden. 
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Deſterreichs Laͤnderhandel ſchien zu gelingen; denn die 
Stimme des verkauften Volkes, das dem öſterreichiſchen Regie 
ment abgeneigt war, hatte in Deutfhland fein Gewicht in öf⸗ 
fentlihen Dingen und war gewohnt, von feinen Fürften vers 
bandelt zu werben; der pfälzifche Agnat und Erbe Karl Theo⸗ 
dors, Karl von Zweibrüden, deſſen Rechte man veriheilte, 
fchien als ein Feiner unbebeutender Herr nicht im Stande, dem 
deutſchen Kaifer und dem Kurfürften von Pfalgbayern entgegen⸗ 
autreten, Ohne mächtige Hülfe von Außen war daher bie Theie 
lung Bayerns vollendet, Dies fühlten auch alle die Anhänger 
der bayrifhen Integrität, am wärmften die Herzogin Maria 
Anna a); denn fie hatte fih zum Mittelpunkt der Oppofition 
gemacht gegen das Anfinnen Oeſterreichs. Ihre Vorſtellungen 
bei dem zweibrädifhen Pfalzgrafen und feinem Gefandten in 
Wien, Hofenfels, reichten nicht aus, wenn nicht ein Staat von 
europäifhem Gewicht fi der aufgegebenen Sache des wittels⸗ 
badifhen Haufes annahm. Das Tonnte aber nad der dama⸗ 
ligen politiſchen Lage fein anderer feyn, als Preußen; Iauernd 
bewachte es jeden Schritt, der Defterreihs Macht vergrößern 
und dad was man „beutfche Freiheit und politiſches Gleichge⸗ 
wicht, nannte, ftören konnte. So waren die Rollen auöges 
theilt; Deflerreih Yüftern, fih durch ein diplomatiſches Kunfte 
ſtũck ein ſchöͤnes Fürftentyum zu erjagen, Preußen begierig une 
ter ber Maske deutſcher Intereffen feine preußifchen zu verfols 
gen ; die dabei Intereſſirten, Pfalzgraf Karl und das bayrifche 
Volk, mußten geduldig zufehen, wie das politiſche Tafchenfpiel 
enden würde. 

Friedrich II. von Preußen war den Bitten der Oppofition 
bereitwillig entgegen kommen; unverholen erflärte er dem wie⸗ 
ner Hofe feine Abneigung gegen den Theilungsplan und ſchon 
wenige Tage nad dem Abfchluß des wiener Vertrags vom 3. 


34) Es wurde oben erwähnt, daß biefe Enkelin Karl Philipps und 
Schwägerin Karl Tpeodors mit dem Herzog Clemens von Bayern C+ 1770) 
vermäplt worden war. 
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Januar ging Graf Görz, unter der Maste eines harmlofen 
Reifenden, als preußifcher Agent nach Sübdeutfhland ab, um 
dem öfterreichifchen Projecte entgegenzuwirken. Er fam zu fpät, 
um bei Defterreih oder bei Karl Theodor die Sache zu hem⸗ 
men, aber gerade recht, um den verlaffenen Bayern Muth 
einzuflögen und den Pfalzgrafen Karl von einem verhaͤngniß⸗ 
vollen Schritte abzuhalten. Derfelbe hatte muthlos, wenn auch 
mit Widerfireben, den Vertrag vom 3. Januar annehmen wols 
len und war nur durch feinen Gefandten Hofenfels, einen Eh⸗ 
renmann, den Defterreich vergebens mit 400,000 Gulden hatte 
zu erfaufen ſuchen, daran gehindert worden. In der erflen 
Bode des Februar hatte Görz zu Münden in einem Gartens 
palais der Herzogin Marin mehrere Zufammenkünfte mit Pfalz⸗ 
graf Karl, deren Kolgen war, daß der zweibrüdifhe Agnat die 
Anerfennung dee Bertrags verfagte, und gleich darauf (11. 
Bebr.) Münden verlief. Graf Görz trat jetzt Öffentlich als 
preußifcher Gefandter am zweibrädiichen Hofe auf; Pfalsgraf 
Kari ſchnitt durch eine feierlihe Erklärung (16. März) jede 
Hoffnung ab, ihn zur Anerfennung des Vertrags zu vermögen 
und verſprach nichts ohne Preußen zu unternehmen. Dagegen 
verpflichtete fih Preußen (28. März) „die Rechte des pfälzie 
ſchen Haufes auf die Nachfolge in Bayern gegen die ungerech⸗ 
ten Anfprüde des wiener Hofes mit feiner ganzen Macht zu 
vertheibigen.” 

Alles ſchien fih zum Kriege zu geflalten; denn die Untere 
handlungen zwiſchen Defterreih und Preußen zerichlugen ſich 
und bie zahliofen Streitfpriften, die beide Partheien in die 
Welt fandten, verwirrten nur, aber entfchieden nichts. Wäh—⸗ 
rend Karl Theodor, ohne thätige Theilnahme und voll Zorn 
über den Widerfpruch feines zweibrückiſchen Verwandten, zu 
Münden ſaß, hatte Friedrich II. ein anſehnliches Heer an die 
böpmifche Gränze rüden laſſen, „die Sache des pfälzifchen Hau« 
ſes zu fügen.” Es wäre raſch zum Kampfe gefommen, hätte 


nicht Friedrich klug gegögert und auf die Verſchiedenheit des 
Häuffer Gelb. v. Bla. I. M 
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politiſchen Spfemes gehofft, das Joſeph II. und feine Mutter 
die Raiferin, verfolgten; wollte jener raſch zugreifen, Kämpfen, 
entfopeiden, fo Fnüpfte diefe nach drei Monaten eines bewaffne⸗ 
ten ſchlagfertigen Zauderns im Juli neue Unterfandkungen an, 
Auch diefe freilich, Hinter Joſephs Rüden geführt, hatten kei⸗ 
nen ‚Erfolg; der friegerifche Zuftand, der ohne eine Schlacht 
Menfgen genug aufrieb, dauerte fort bis in den Winter, wo 
man es mit neuen Unterhandlungen verſuchte. Friedrich IE. 
bedachte ſich nicht, feldft Franfreih und Rußland zur Bermitts 
fung in deutſchen Angelegenheiten mitreden zu laſſen, wenn er 
nur ohne Opfer feinen Zwed erreichte, und er erreichte ihn 
wirklich in dem Frieden zu Teſchen, der am 13. Mai 179 
abgefhloffen ward. Darin wurden bie Anfprüde Adler abges 
funden, nur Deflerreih mußte den Vertrag vom 3. Januar 
aufgeben und fi) flatt eines Länderbefiges von einigen hundert 
Duadratmeilen mit faum vierzig begnügen, denn nur das Fans 
viertel brauchte Karl Theodor abzutreien. 

Karl Theodord Stimmung war aber nicht die eined Sie⸗ 
gers; vielmehr ſchien er noch bis zulegt lieber den Anfprücen 
Deſterreichs nachgeben, als fein gutes Recht verfedhten zu wol⸗ 
len. Dem zweibrüder Pfalzgrafen, der eine von ihm ſchon 
aufgegebene Sache glüdlich durchgeführt, großte ex; gegen feine 
bayrifchen Untertbanen war er verflimms, ſchon weil er fühlte, 
welch armfelige Figur er ihnen gegenüber in diefen letzten Häu⸗ 
dein gemacht hatte. Er war ohnebies ungern von Mannheim 
geſchieden; die Beſtimmung der Hausverträge, wornach Muͤn⸗ 
chen die Reſidenz ſeyn mußte, war ihm nach den letzten Vor⸗ 
gängen laͤſtiger als je geworden. Ohne Liebe zum Volk, ihm 
fremd durch Lebensweiſe, Umgebung und Geſinnung, ließ er 
in Bayern noch Schlimmeres geſchehen, als ſelbſt bisher in 
der Pfalz; denn von wohltpätigen Schöpfungen war in Bayern 
wenig zu erzählen, deſto mebr von Unordaung, Käuflichfeit, 
Mätreffentfum und pfäffifcher Bigoiterie. 

War Bayern ſchlimm daran, fo hatte au die Pfalz An⸗ 
laß zu Hagen. Sie war jegt dem egoiſtiſchen Schreiberregie 
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ment ihrer Burenufratie ganz preiögegeben und dem Fünfttih 
groß gezogenen Wohlſtande der Städte ward eine Hauptftüge, 
die Nähe der Regierung und bes Hofes, weggenommen. Wie 
daher Karl Theodor im Sommer 1778 nad Mannheim zurüds 
fam, um auf immer Abſchied zu nehmen, traten alle bie, bie 
vom Hof und feiner Verſchwendung gezehrt hatten, jammernd 
vor ihm hin und hielten ihm bie unglücklichen Folgen feines 
Scheidens vor. In dem Tone, den fi der ſervile Beamten- 
patriotismus jener Zeit bis zum Uebermaß angeeignet, wurde 
Alles aufgezählt, was nach Karl Theodors Entfernung über 
dns Band hereinbrechen müſſe; ohne Hebertteibung wahr fonnte 
man wenigfiens bie eine Prophezeiung nennen: daß in Manns 
heim an der Stelle der Prunfpaläfe Gras wachen würde. Karl 
Theodor dankte den Klagenden für ihre Theilnahme und ver» 
ſprach, als ex wegging (Okt.), bisweilen feine Pfalz wieder zu 
befuchen. . 
Der Zuftand des Landes bot fein fo glänzendes Bild, als 
der Hof, die Luſtſchlöſſer, Prachtbauten und Theater. Die 
Zahl der Bewohner in einem ber geſegnetſten Länderſtriche ver 
Belt war durch ſchlechte Verwaltung und Auswanberungen fo 
herabgefommen, bag man die officiellen Angaben über den Bes 
sölferungsftand nicht gern befannt madjte 25); doch konnte man 
wicht verbergen, daß je ber neunzehnte Menſch ein Bettler war 
und durch das Auswandern die Zahl der Weiber die der Mäns 
ner auf bedenkliche Weife überwog 3%), Diefes Land warb jetzt 
nad dem Abzug des Kurfürften in die Hände cines allmächti- 
gen Miniſters gelegt, des Grafen von Oberndorf, ihm wurde 


35) Nach den Tabellen in den Actie pal. VI. 494 ff. betrug die Be» 
völferung in der Pfalz 
im Jahr 1777 — 238801, 
„m 178 — 286,937, 
J on ATI — 289614, 
und nahm in den Jahren 1778 und 1783 um mehrere Taufende ab. Bol. 
auch Schlözers Briefw. IV. 177. 
36) Spittlers Gött Magazin 1. 520 f. 
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politiſchen Syfteineo gehofft, das Joſeph II. und feine Buster, 
die Raiferin, verfolgten; wollte jener raſch zugreifen, Bäpfen, 
entſcheiden, fo Mmüpfte dieſe nach drei Monaten eines bewaffnes 
ten fhlagfertigen Zauderns im Juli neue Unterfandlungen an, 
Auch diefe freilich, Hinter Joſephs Rüden geführt, hatten kei⸗ 
nen ‚Erfolg; der friegerifche Zuftand, der ohne eine Schlacht 
Menfgen genug aufrieb, dauerte fort bis in ben Winter, wo 
man «8 mit neuen Unterhandlungen verſuchte. Friedrich IE. 
bedachte ſich nicht, felbft Franfreih und Rußland zur Bermitts 
fung in deutſchen Angelegenheiten mitreden zu kaffen, wenn ex 
wur ohne Opfer feinen Zwed erreichte, und er erreichte ihn 
wirklich in dem Frieden zu Teſchen, der am 13. Mai 1779 
abgeſchloſſen ward. Darin wurden die Anſprüche Aller abges 
funden, nur Defterreih mußte den Vertrag vom 3. Januar 
aufgeben und fich flatt eines Länderbefiges von einigen hundert 
Duadratmeilen mit laum vierzig begnügen, denn nur dad Jans 
viertel brauchte Karl Theodor abzutreten. 

Karl Theodors Stimmung war aber nicht die eines Sie⸗ 
gerd; vielmehr ſchien er noch bis zulegt lieber den Auſprüchen 
Defterreichd nachgeben, als fein gutes Recht verfechten zu wols 
len. Dem zweibrüder Pfalzgrafen, der eine von ihm ſchon 
aufgegebene Sache glüdlih durchgeführt, grollte ex; gegen feine 
bayrifchen Unterthanen war er verſtimmt, ſchon weil er fühlte, 
welch armfelige Figur er ihnen gegenüber in biefen letzten Häu⸗ 
dein gemacht hatte. Er war ohnedies ungern von Mannheun 
geſchieden; bie Beftimmung der Hausverträge, wornach Mün« 
en die Reſidenz ſeyn mußte, war ihm nad ben legten Vor⸗ 
gängen läfiger als je geworden, Ohne Liebe zum Bolt, ihm 
fremd durch Lebensweife, Umgebung und Gefinnung, ließ er 
in Bayern noch Schlimmeres geſchehen, als ſelbſt bisper im 
der Pfalz; denn von wohlthätigen Schöpfungen war in Bayern 
wenig zu erzählen, deſto mehr von Unordnung, Kaͤuflichkeit, 
Matreſſenthum und pfaͤffiſcher Bigotterie. 

War Bayern ſchlimm daran, fo hatte au die Pfalz An⸗ 
laß zu Hagen. Sie war jegt dem egoififchen Schreiberregis 
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ment ihrer Bureaukratie ganz preisgegeben und dem kunftich 
geoß gezogenen Wohlſtande der Städte ward eine Hauptftüge, 
die Nähe der Regierung und bes Hofes, weggenommen. Wie 
daher Karl Theodor im Sommer 1778 nach Mannheim zurüds 
fam, um auf immer Abſchied zu nehmen, traten alle bie, die 
vom Hof und feiner Verſchwendung gezehrt hatten, jammernd 
vor ihm hin und hielten ihm bie unglücklichen Folgen feines 
Sceidens vor. In dem Tone, den fi ber fervile Beamten» 
patriotismus jener Zeit bis zum Uebermaß angeeignet, wurde 
Alles aufgezählt, was nach Karl Theodor Entfernung über 
das Band hereinbrechen müſſe; ohne Uebertreibung wahr fonnte 
man wenigſtens bie eine Prophezeiung nennen: daß in Mann⸗ 
beim an der Stelle der Prumfpaläfe Gras wachſen würde. Karl 
Theodor dankte den Klagenden für ihre Theilnahme und ver» 
ſprach, als er wegging (Okt.), bisweilen feine Pfalz wieder zu 
befuchen. 

Der Zuftend des Landes bot fein fo glänzenbes Bild, ala 
der Hof, die Luſtſchlöſſer, Prachtbauten und Theater. Die 
Zahl der Bewohner in einem der gefegnetften Länderſtriche der 
Belt war durch ſchlechte Verwaltung und Auswanderungen fo 
herabgefommen, daß man die officiellen Angaben über den Ber 
sölferungäftand nicht gern befannt machte 35); doch fonnte man 
wicht verbergen, daß je ber neunzehnte Menſch ein Bettler war 
und durch das Auswandern die Zahl der Weiber die der Mäns 
ner auf bedenkliche Weife überwog %%), Diefes Land ward jetzt 
nad dem Abzug des Kurfürften in die Hände eines allmaͤchti⸗ 
gen Miniſters gelegt, des Grafen von Oberndorf, ihm wurde 


35) Rah den Tabellen in den Actis pal. VI. 494 ff. betrug die Be- 
völferung in der Pfalz 
im Jahr 1777 — 8A01, 
vn 18 — 286,937, 
J "m ATI — 289,614, 
und nahm in ben Jahren 1778 und 1783 um mehrere Taufende ab. Bol. 
auch Schlözers Briefw. IV. 177. 
36) Spittlers Gött. Magazin 1. 520 f. 
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durch ein Patent ?7) vom 12. Aug. 1778 alle Yanbesftellen unterge⸗ 
ordnet und mit Ausnahme ganz weniger Dinge, die dem Kur⸗ 
fürfen perfönlich vorgelegt wurben, bie unbedingte Regentfchaft 
der Pfalz übertragen. Die pfälzifhe Bureaufratie haben wir 
ihrem Wefen nad fchon kennen lernen; nad dem was fie wa⸗ 
gen fonnte fo lange der Kurfürft nahe war und mandmal pers 
ſonlich eingriff, laͤßt fh benfen, wie fie verfuhr, feit fie unbe⸗ 
wacht und ungeftört war. Die Mißbräuche waren jegt frei; 
ein wneigennügiger, thätiger Beamter war, wie fi der kur⸗ 
pfaͤlziſche Medicinalrath ausdrückt, „ein raͤudiges Schaf unter 
einer Heerde 3),” Die Stellenverkäufer machten jetzt noch beſ⸗ 
ſere Geſchäfte als zuvor; denn ſelbſt ein verweichlichter und 
von Mätrefien beherrſchter Regent kann bisweilen für fein Bolt 
empfinden, eine käufliche Bureaufratie von Adeligen und Schreis 
bern niemals. Einer folhen Regierung war es möglich, eines 
der erften Lebensbebürfniffe, dad Holz, zum Monopol einer 
Geſellſchaft zu machen, die dafür viel bezahlte und fih noch 
viel mehr wieder bezahlen Tieß; Jedermann war gemöthigt, 
Holz von diefer Geſellſchaft zu kaufen, obſchon es ſchlechter und 
theuerer als jedes andere war, in den Zeiten der Noth, nas 
mentli in dem harten Winter von 1784 entfland aus biefem 
Mißbrauch eine furchtbare Verlegenheit 99). Darum ift es ers 
klaͤrlich, wie Schlöger fagen konnte: aus der Intoleranz und 
den Monopolien entfpringe alles Elend in der Pfalz. 

Eines ber verderblichſten Moncpolien war das Lotteriefpiel, 
Während man oft und wiederholt jedes Collectiren ausmwärtiger 
Lotterien bei hoher Strafe verbot *%), faß zu Mannheim ſelbſt 
fo eine Sündenanftalt von der Regierung privilegirt und durfte 





IN) S. ShHlögers Briefw. IV. 405. 

38) ©. deſſen merkwürdige Borfellung in Schlözers Staatsanzeigen 
v. 313. 

39) Die Berorbnung in Schlögers Briefw. V. 113 ff. Siaats am. IV. 
436 ff. finden fi die Belege über die Folgen. 

40) Briefwechſel VII. 246, 
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ed wagen, einen Almanach de bunne Fortune bruden zu 
laſſen, worin mit unverholener Schamlofigfeit Lotterie und Has 
fardfpiel dem Bolfe als die Teichteften Quellen des Reichthums 
anempfohlen waren *1). Drum dauerten die Auswanderungen 
fort; nicht nur Mannheim, das zwei⸗ bis breitaufend Einwoh⸗ 
ner durch Karl Theodors Wegzug verlor, und Schwetzingen, 
das ganz veröbete, fendern auch andere Gegenden, namentlich 
das Oberamt Alzei, fchicte Taufende nach Polen, welde die 
Regierung und ihre Kandfchreiber vertrieben hatten. Damals 
gab ein loyaler Pfälzer eine „freundfchaftlihe Erinnerung“ an 
feine Landsleute heraus, worin es zum Trofte alfo hieß: „Ihr 
werbet hie unb da vielleicht von euren Mittelobrigfeiten gebrügt; 
ja, wo iſt bad Land, wo es nicht zuweilen geſchieht? Ihr 
habt ja eure Oberrichter, bie höhern Yandescollegien, an die 
ihr euch wenden koͤnnet und wo ihr Recht und Schuß finden 
werdet. Wiffen aber eure Beamten dieſe zu täufhen, 
leidet ihr weitere Bebrüdungen, fo ertraget fie, 
meine Brüder, mit Geduld, nehmt euer Kreuz auf 
euch und folget eurem Erlöfer nad; er hat eud ein 
Beifpiel gegeben, daß ihr auch thun follet, wie er 
gethban hat.“ #2) 

Indeſſen man mit fol gottesläfterlihem Troft den huns 
gernden Bauer zu beruhigen ſuchte, wurden die Herrn von der 
Regierung reich und der Hofftaat in Münden betrug eine ganze 
Armee #9). Dort wollte e8 dem Kurfürften nicht gelingen, ſich 
feiner neuerworbenen Bevölferung zu nähern; vielmehr nahın 
die Entfremdung auf beiden Seiten zu. Der Kurfürft ſelbſt 
blieb Pfäher und von Pfälzern umgeben, bie provinzielle Ber- 
ſchiedenheit des Hofes und Volkes gab ſich oft in feindfeliger 
Weife fund. Manche wohlthätige Einrichtung ward zwar durch 
die neue Regierung angeregt, aud die Refidenz erweitert und 


4) Staatsanz. 1. 504 
42) Schlözer Staatdanz. VI. 212. 
43) ©. ebenvaf. V. 399, 
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verfepönert, aber es Fam zugleich das pfälziihe Wefen, wie wir 
es geſchildert, die Tüderlihe Verwaltung, die Erblühfeit Der 
Stellen und ale Mißbräuche einer käuflichen, gewiffenlofen Bü⸗ 
teaufratie in bie bayrifche Regierung herein. Den Kurfürften 
beherrſchten Pfaffen und Mätreflen ſammt den Baſtarden, welshe 
ihm!piefe geboren; ein gewiffenlofer Vertrauter, wie Lippert 
und deſſen Spießgefelle Pater Frank, ein intriguanter, aus⸗ 
ſchweifender und gewiſſenloſer Zefuit, hatten auf Larl Theodor 
den größten Einfluß; beide hatten fih mit ben Furfürklichen Huren 
und bexeu Kindern verbünbet. Eine Gräfin Törring, eine Freiin 
von Schenk nahmen jegt die Stellen der früher genannten Mä- 
treffen ein; von ihrem Treiben wird Schauberhaftes, beinahe 
Unglaubliches erzäplt. Ein Herr von Betfhard, den man we⸗ 
geu arger Verbrechen feines Landrichteramtes entfegt und zum 
Tode verurtpeilt, ward begnabigt; fa er ward zum Minifter 
der oberpfälziihen Provinz ernannt, als ex ſich dazu bergab, 
ſich die Schenk antrauen zu laffen, und zugleich durch eiblichen 
Revers verfprach, fie niemals ehelich zu berühren, Der faubere 
Bund wurde geſchloſſen; bald war aber dem Weib der Schein- 
gemopl fo zuwider, daß fie den Kurfürſten bat — bas früher 
verfhobene Todesurtheil vollziehen zu laſſen! Es erfolgte ber 
Befehl: die Todesſtrafe in ewiges Gefängniß zu verwandeln, 
und Betſchard ward ohne Unterfuhung und Bertheibigung auf 
die Feſtung gebracht, bis ihn die Gnade einer fpätern Regie 
zung befreite 4). Söhne und Schwiegerföhne des alternden 
Kurfürften wurden zum Nachtheil des Gemeinſamen reich ger 
macht; für den Bürften son Bregenheim z. B. ward eine hays 
riſche Zunge des Malteferordens gefchaffen (1781), damit biefer 
kurfurſtliche Baſtard, den Karl Theodor mit der Schaufpielerin 


44) Die Sache erzäplt Lang (Memoiren IH. 116) in dem Tone fared- 
lichen Humors, womit er ſolche Greuel zeichnet. Beflätigt wird fie durch 
Feuerbach Darftell. merkw. Berb. U. 541. &. au: Verſuch einer Gal« 
Terie Gurpf. bayriſcher Staatsdiener und Beamten. 1. Lief. Gevrudt im 
Lande, wo Wahrheit gedrudt werden darf. 1791. '; 
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Seyffert gegeugt, als Großprior eine glänzende und ımabhän- 
ige Eriftenz habe. Die reiche Dotation der neuen Schöpfung 
warb aus dem Bermögen des aufgehobenen Jefuitenordend ger 
nommen,” womit man bisher bie Vollsſchulen unterhielt; 
die Boltöfchulen überwies man den Klöftern, bie fie dann 
fnaufernd wie Bettelmönde unterhielten, und zu Grunde gehen 
ließen. 

Die wiffenfhaftlichen Liebhabereien Karl Theodors, unter 
deren Schug früher mandes Wertvolle gebieh, nahmen jetzt 
allmählig ab; denn je älter der Kurfürft wurde, deſto mehr ber 
herrſchten ihn Lüderlichfeit und Bigotterie. Er ward dem Kreis 
der geiftigen Bewegung, bie damals Deutſchland durchdrang, 
mehr und mehr entfrembet; die Oppoſition gegen pfäffifchen 
Drud und möndifche Berfinfterung fand- an ihm allmählig einen 
Gegner, den die verfappten Erjefniten gefchidt zu gebrauchen 
mußten, indem fie feinen finnlihen Neigungen einen frommen 
Mantel umfingen und dem alten Wollüfling einbildeten, mit 
bigottem Fanatismus Tönne er fi das verlorne Paradies er⸗ 
ringen. Es warb bem aufflärenden Streben bed verfiorbenen 
Kurfürften allmaͤhlig entgegengewirkt, in dem damals lebendig 
geworbenen Kampfe zwifhen ber deutſchen Biſchofskirche und 
der ultramontanen Hierarchie Roms nahm Karl Theovors Re 
sierung für Rom Parthei, und unter der bequemen Anflage 
des Illuminatismus verfolgte man feit 1774, vom Pater Frank 
und Eonforten angefiftet, jeden freien und unabhängigen Ge⸗ 
danten. Die Eharlatans und Betrüger zogen zum Theil bei 
Zeiten ihre Köpfe aus der Schlinge, aber viele der edelſten und 
verdienteren Männer Bayerns wurden von ber rachſüchtigen 
Wuth pfäffifher Inquifitoren damals getroffen. 

Die Wirkungen diefes Spftemes wurden auch in ber Pfalz, 
trotz Academien und öffentlihen Anftalten für Poefie und Kunft, 
fehr fühlbar. Der Sefuitenorden war zwar aufgehoben, fing 
aber feit dem wachfenden Einfluß des Pater Frank an, fih von 
Neuem mächtig zu regen. Nach feiner Aufpebung waren (1774) 
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nad offiziellen Zählungen +5) nod 93 Glieder des Ordens in 
der Pfalz; darunter fünfundzwanzig in Mannheim und vierzig 
in Heidelberg, die etwa 24000 Gulden Penfionen bezogen. Eine 
Anzahl der Erjefuiten brachte man in Pfarreien unter, mit an⸗ 
dern beglüdte man die Univerfität Heidelberg, fo dag immer 
ein mächtiger Reft übrig blieb, um ald Landſturm einer zufünfs 
tigen pfäffifchen Reaction aufgeboten zu werden. Diefe Reac- 
tion kam fehnell; die Hoffnung, den Jugendunterricht den 
Händen ver Mönde für immer entzogen zu fehen, warb 
bitter enttäufht durch ein Furfürftlihes Deeret vom 12. Ok— 
tober 1781, das in bie bisherigen Collegien und Semina⸗ 
rien der Jeſuiten einen andern Orten, die Lazarifien, ein⸗ 
wies. Die Anftalten waren feit 1773 theils von Weltgeiſt⸗ 
lichen, theils von ehemaligen Jeſuiten verfehen worben; 
hatte es zwar den erftern an Gelegenheit gefehlt, fih zu Lehe 
ern eigentlich auszubilden, jo fonnte man ihnen guten Willen 
und Eifer doc nicht abfprehen. An ihre Stelle rief man jetzt 
die Lazariften, um an ber theofogifchen Facultät, den Semina⸗ 
rien und Gymnaſien die Jugend zu unterrichten. Hatte es ſchon 
etwas Widerfinniges, in dem Augenblid, wo ganz Deutfchland 
nad) einer nationalen Reform des Erziehungswefens rang, eine 
geiflliche Congregation zur Erziehung zu berufen, fo war es 
noch viel auffälliger, dag man Ausländern, Franzofen, die zum 
Teil nicht einmal deutſch verfianden, die heilige Miſſion der 
Jugendbildung in einem deutſchen Lande überließ. Es waren 
franzoͤſiſche Priöfter, wie die Mehrzahl vor 1789; unwiſſend, 
kech, geldgierig und ausfchweifend — fo bewährte fi mit wer 
nigen ehrenvollen Ausnahmen die geiftlihe Congregation. Sie 
famen, füllten den Scdel und gingen; Manche liefen wie Diebe 
in der Nacht davon, Manche mußten wegen öffentlichen Skan⸗ 
dals fi entfernen. Der unruhige Wechſel der Lehrer war 
fon. ein Hindernig für jedes Gedeihen der Anftalten; ſchlim⸗ 


45) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Stifter und Klöſter“). Pandfcrift- 
liches über ihre Güter findet ſich auch in der Batt. Bibl. 59. 
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mer noch war ed, daß Zdioten und moraliſch ganz unmwärdige 
Lente die Mehrzahl des Perſonals ausmachten. Verſchwendung 
Wucher und Genußfucht bei den Lehrern, Unwiffenheit und Un- 
gehorfam der Schüler bilden die ſtehende Phyfiognomie der pfäl- 
ziſchen Lazariſtenſchulen *6). 

Am härteften empfand es die Univerſität, was es hieß, erſt 
aus Jefuiten, dann aus Lazariften die theologiiche Fakultät ge⸗ 
bifdet zu fehen. Früher war der Jefuit Kleiner, einer ber rühs 
rigſten Agenten des allmächtigen Pater Franf, von dem größten 
Einfluß gewefen, neben ihm fland der Jeſuit Jung, der damals 
den Zefuitismus plump und fanatifh pries, fpäter in Mainz 
ihn angriff und ableugnete, und ein Dominikaner, Namens 
Rumpel, von deſſen Unwiſſenheit feltfame Geſchichten erzählt 
wurden *7). Das Jahr 1782 brachte nun die Lazariſten; an 
der älteften Univerfität Deutſchlands ward jetzt die Kirchenge⸗ 
ſchichte von Stodfranzofen, wie Saligot und Dupois waren, 
gelehrt, und das in einem Augenblid, wo in allen katholiſchen 
Ländern Deutſchlands fih eine Erhebung gegen bie mittelalter« 
liche Hierarchie fund gab. Einzelne ertraͤgliche Lehrer, wie Pas 
taquin, mußten in furzer Zeit den begünftigten Lieblingen ber 
herrſchenden Cotterie weichen; ein Herr Fleiſchbein, zum Lehrer 
ganz unfähig, follte Paftoraltheologie und geiftlihe Beredſam⸗ 
keit lehren. Die Colonie unmwiffender und anmaßender Fran⸗ 
zoſen ward babei immer vermehrt; zur Zeit des Jubiläums 
(1786) waren drei Franzofen, Petitbidier, Lefueur, Patou +9), 
im Befig der wichtigften Lehrftühle, der Moral, der Kirchens 


46) Bl. die franzöfifhen Pädagogen in Deutihland oder die Ge- 
ſchicte des Lazarismus in ver Pfalz. Bethania 1793. Weder gegen bie 
hiſtoriſche Darlegung, noch gegen die Atenftüde iſt von den Gegnern eine 
begründete Einwenbung gemacht worben. 

47) Er überfepte z. B. wegen langer Beile mit ven Worten: „prop- 
tor longum quonianı.“ 

48) Patou mar fo unmiffend, daß ihm feine Schüler oft Kart zufegten; 
einmal ſchnitt er die Eontroverfe mit den Worten ab: unus asinus plus 
Potest negare quam decem docti probare. 
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geſchichte und Dogmatik; und neben ihnen lehrte der Francis⸗ 
kauer Theiſen, dev als Ereget fein Wort Griechifh und Her 
braiſch, aud Das Lateinifhe nur mangelhaft verſtand. Die 
einzigen würdigen Männer der Fakultät waren 3. B. Kleber 
und ber Garmeliter Johannes vom Kreuz; leider farb aber der 
erſtere ſehr bald und warb durch einen ganz windigen Brangofen, 
Noel, erfept, fo daß unter den fieben Fatholifchen Profefforen 
und zwei Affefforen nur ein brauchbarer Lehrer, ber angeführte 
Zopannes, war; und biefer eine hatte Die ſchmaͤhlichſten Bere 
fegerungen der Erjefuiten auszuftehen. Zum Ueberfluß kamen 
naher noch ein paar Franzoſen in die Fakultät, und mit ihnen 
der Francidfaner Albertin Schott, der durch fein Wiſſen und 
Wollen würdig gewefen. wäre, zu Hogſtratens und Pfefferforus 
Zeit Dominifaner in Eöln zu ſeyn. 

Bon Proteftanten ſaß damals nur einer, Heddäus, in ber 
Zafultät, aber gleichwohl vertrat er feine Wiffenfchaft wuͤrdiger, 
als das Dugend Lazariftien, Erjefniten und Bettelmönde, das 
ſich für eine theologiſche Falultät ausgab. Die Corporation verlor 
neben der Achtung auch alle Borrechte; denn damals eroberten 
ſich die Juriſten den beftändigen Sig im Senat, während von 
den Theologen nur der Decan darin Plag fand. Was hatten 
auch franzöfifche Mönde, die heute famen, morgen gingen, für 
ein Intereſſe an dem Beftehen und Blühen- der Hochſchule ober 
aud nur ihrer eignen Fakultät! Waren fie ja nicht einmal 
dazu zu bewegen, zu den zapllofen Jubelſchriften bei der Stifs 
tungsfeier auch nur einen Beitrag zu liefern, und man fonnte 
im Zweifel feyn, ob ed mehr Unwiffenheit oder Trägheit war. 

Die theologifche Wiſſenſchaft war in jener Zeit von der 
philoſophiſchen nicht mehr zu fondern; feit Kants Kritif der rei: 
nen Vernunft war an protefantifchen und katholiſchen Hochſchu⸗ 
Ten eine Bewegung entftanden, welche der alte Zunftneid oder 
die pfäffifche Ketzerriecherei vergebens zu bewältigen fuchten. In 
Heidelberg hatten dic Lazariſten die philofophifge Speculation 
gepachtet; von 1782 — 1791 waren fünf derfelben nadyeinander 
als Profefforen angeftellt, einer von ihnen, Koller, ward ent 
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feent, weil er in den Geruch des Kantianismus Fam. Denn 
den Propheten der Verdummung ſchien Gellert ſelbſt ein Frei⸗ 
geiz Kant war ihnen fo verhoßt, daß fie den Namen ipren 
Hunden beilegten **). Das geihah an einer Hochſchule, an 
die ein Jahrhundert zuvor Spinoza war gerufen worden; und 
in diefe Atmofppäre ward wenige Jahre nachher (1794) einer 
der größten philofophifchen Denker uud gewaltigften Lehrer, Karl 
Daub, als protefantifher Theologe herbeigerufen. 

Der pfäffiſche Geiſt, wie er fi in biefen Zufänden aus⸗ 
ſprach, war in allen Lebensfreifen thätig. Die Profelgtenmas 
cherei ward auf die ärgerlichſte Weife betrieben. Grjefuiten, 
wie Hol zu Heidelberg, Spielderger zu Mannheim, ſuchten 
durch Schimpfen und Rafen auf den Kanzeln den Fanatismus 
wieder anzufacpen, der damals in ganz Deutfchland anfing vers 
drängt zu werben 5%). Die Verfolgung und das Spionirfpftem, 
wie es Pater Frank in Bayern trieb, ward auch in der Pfalz 
unterhalten, und zwar fo plump, ba einzelne Vorfälle das 
Intereſſe von ganz Deutfchland in Anfprud nahmen. So bie 
BVerfeperung bed Pater Trunf, eines ehrenwerthen und tüchtigen 
Geiftligen, von dem Schiller, der ihn pesfönlich kannte und 
als Freund fchägte, gefagt hat, er fey ein lebendig herumges 
hender Beweis, wie viel Böfes die Pfaffen zu fliften im Stande 
find 54), Sein Verbrechen beſtand darin, daß er das Beten zu 
Chriſti Blutstropfen für abergläubifch erklärt, den Worten Elo⸗ 
him und Adonai die Kraft, den Teufel auszutreiben, abgeipros 
en hatte, daß er überhaupt dem ffandalöfen Unfug eines über« 
tricbenen Bildergögendienfled und dem müßiggängerifhen Walls 
fahrten in Predigt und Lehre entgegenwirfte; daraus machte ihn 
der feine Spürgeruch ketzerriechender Kapuziner eine Kette von 
zweiundvierzig Anlagen zurecht. Cine partheiifhe Commiſſion 
drängte ipn (1780) von feiner Pfarrei in Breiten weg; bie 


49) ©. ven Bericht Kollers in der angef. Geſch. S. 355. Bel. 185. 
50) Schlözers Staatsanz. 1. 187. IX. 380 f. Briefwechſel X. 295. 
51) ©. Schillers Leben von ber Frau von Wolzogen ©. 83, 
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Regierung überließ ihn mit ſchmaͤhlicher Schwäche dem pfäffie 
ſchen Verfolgungsſyſtem und er mußte mit dürftigem Gnaden⸗ 
gehalt im Latholifhen Bürgerhospital zu Mannheim fein Leben 
friften #9). 

Aehnliches Auffehen machte ein anderer Kegerprogeß in der 
Nähe; auch dabei fanden die pfälzifhen Moͤnche Gelegenheit, 
ſich eine unbeneidete Unfterblichkeit zu fihern. in Geiſtlicher 
des fpeprer Bisthums, Namens Wiehrl, war am Gymnafium 
zu Baden als Lehrer der Philofophie angeſtellt worden; er 
lehrte mit großem Beifall, aber zum Aerger der Zeloten hul⸗ 
digte ex dem Feder'ſchen Efleftieismus. Man benupte die Ge⸗ 
legenheit, als er ohne Anfrage bei den geiftlihen Oberen The⸗ 
ſes aus dieſer Lehre druden Ließ, ihn bes Ungehorfams anzus 
klagen; bemühte fi zugleich von biſchoͤſlicher Seite, die aufge 
ſtellten Säge als ketzeriſch hinzuftellen (1780). Die Regierung, 
ohne die geiftliche Autorität auf ihrem Gebiet hemmen zu wol⸗ 
Ten, wünfdte doch ein minder fummarifhes Verfahren; dem 
Anfinnen, den Angeklagten ohne Weiteres anberswohin zu 
verfegen, widerſprach fie geradezu. Der milde und gerechte 
Karl Friebrih von Baden, deſſen gewiffenhafter Sinn Nies 
manden zu nahe treten wollte, wünfcte eine gütlihe Vermitt⸗ 
lung ; eine Erklärung, die cr vom römiichen Hofe einholte, 
ſtimmte damit überein und fand an Wiehrls Sägen nichts Ans 
Rößiges. Um fi felbft zu beruhigen, ließ der Markgraf 
zwei fatholifhe Univerfitäten um Gutachten über bie angeflagten 
Säge angehen; und beide — es waren Wien und Feiburg! — 
erflärten, die Säge feyen nicht nur nicht ftrafbar, fondern in 
diefem Sinne würde in ben öſtreichiſchen Ländern überall ger 
lehrt, Während fo die badifche Regierung Alles auf friedlichen 
Wege auszugleichen dachte, hatte auch die bifchöfliche Regierung 
fih Gutachten eingeholt, und zwar bei den Theologen zu Heise 


53) Es hat fi eine Meine Literatur über viefe Angelegenheit geſam · 
melt; das Nothwendige findet man beifammen in der neueften Religiond- 
verfaffung ©. 333 F und im Deutfhen Mufeum. 1782. I. 145 fl. 
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delberg und Straßburg. Erſtere gaben (Mov. 1780) ein Gut⸗ 
achten ab, das in Form und Juhalt den obfeurften Zeiten der 
mittelalterlichen Scholaftit angehörte, beide ftimmten darin übers 
ein, daß bie Lehre höchft verbammungswürbig ſey. So geſchah 
es auch; ein bifhöfliher Erlag vom 238. Der. 1780 enthielt 
eine förmlihe Berbammung des babener Profeflors. Die Sache 
machte in ganz Deutſchland Auffehen; Karl Friedrich ließ eine 
offizielle Darlegung des Thatbeftanded drucken und fchicte dies 
felbe nebft Gutachten und allen Aftenfüden an Karl Theodor 
(März 1781). „Es muß“, fhreibt der Markgraf, „ein Miß⸗ 
verftändniß obwalten; allenfalls dürfte ſich eines oder das an« 
dere dadurch näher offenbaren, wenn Ew. Liebd. durch andere 
mit den Erjefuiten in Deidelberg nicht in Verbindung flehende 
Theologen den Gehalt der verfegerten philofophifchen Lehrfäge 
unbefangen prüfen zu laſſen jo gefällig wäre.” Karl Theodor undfein 
Pater Frank ließen natürlic die heidefberger Jefuiten nicht fal⸗ 
len; erſt ald der Markgraf ein Jahr nachher eine zweite Druds 
ſchrift nach Münden fandte, antwortete der Kurfürft mit einem 
furzen und trodenen Dankbrief, ohne fih auf die Sache einzu⸗ 
laſſen 5*). 

Mit diefer unbebingten Herrſchaft pfäffiſchen Wefens ging 
ein kraſſer Aberglaube gleichen Schritt; Gaßner, der Teufelss 
befpwörer, fand in der Pfalz eine außerordentlich günftige Aufe 
nahme. Wie hätte ed aud anders ſeyn fünnen in einem Lande, 
wo eine Betſchweſter für ihren franfen Hund eine Meffe halten 
ließ, wo bie Geiflihen um Bezahlung an demfelben Tage für 
Sonnenfgein und Regen Meſſe lafen 4! 55) 

Der gedrüdte Zufland des Proteftantismus dauerte natürs 
li) fort; die alten Bebrängniffe wurden nicht abgeftellt und für 
die Zufunft war feine Hoffnung zur Abhülfe, da in dem pfalz⸗ 


54) Die Briefe finden fih im Original im pfälz. Archiv zu Karlerupe 
(„Stubien"). Alles Nebrige fammt den Altenfläden f. in Schlözers Brief- 
wechſel VII. 218 ff. 1X. 48. 55. 204 ff. 

55) ©. die neuefte Religionsverf. ©. 376. 
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bayrifhen Hausvertrag von 1771 die Nichtanfiellung von Pros 
teflanten förmlich ausbedungen war. Doch regte ſich in den fiebziger 
Jahren unter der reformirten Geiſtlichkeit allmählig eine Oppofis 
tion, die offenbar darauf ausging, ben Zufand des Unrechts, wie 
ex feit einem Jahrhundert fortgebauert, auf die Norm befhworner 
Berträge zurüczuführen. Wäre nicht im Kirchenrath ſelbſt, mit 
wenigen Ausnahmen, ber fervife Beamtengeift und Egoismus herr⸗ 
ſchend gewefen, fo hätte jene Oppofition bedeutend werben füns 
wen; allein bie reformirte Kirche war von ihren eignen Vertretern 
verrathen, und am Hofe verfäumten Beamten und Mönche nicht, 
das Ohr des Regenten gegen jede gerechte Klage zu verftos 
pfen. So wurde eine Spnobe, welde die Geiflichfeit halten 
wollte, durch Cabinetöbefehl (Aug. 1776) verboten 5%), eine 
Deputation, welche, von allen reformirten Pfarrern gewählt, 
dem Kurfürften die Beſchwerde vortragen follte, troden abges 
wiefen (1777) und mit Ernennung einer fogenannten Religionss 
kommiſſion daſſelbe trügerifhe Spiel getrieben, wie oftmals vor⸗ 
ber. Doch dauerte die Gährung im Stillen fort; ber reformirte 
ſirchenrath ſelbſt konnte nicht umhin, einen Schritt zu thun, 
den ſchon früher das gleich hart bedrängte Iutherifhe Conſiſto⸗ 
rium gewagt hatte. Er wandte fih (1779) an Friedrich II. 
von Preußen und bat um Vermittlung für frenge Aufrechihals 
tnng ber alten Refigionsverträge; Friedrich verwandte fih auch 
lebhaft bei der pfähzifichen Regierung, aber erlangte nichts, als 
eine jener vagen, nichtsſagenden Antworten, womit der pfälzifche 
Jefuitismus ſtets bereit geweſen war 7). Auch das entmuthigte 
die Bedrüdten nicht; fie hatten allmählig im Kirchenrath felbft 
au Männern wie Wundt, Scheid, Fuchs, Hebbäus, Mieg eine 
fräftige Unterfiügung erworben, die ſich nicht mehr einſchüchtern 
ließ. So erfchienen im Jahre 1780 die Briefe über die „neuefe 
Religionsverfaffung und Religionsftreitigfeiten der Reformirten 
in der Unterpfalz”, eine lebhafte und ſchneidende Schilderung 


56) Schlözers Staatsanz. VEN. 107. 
57) ©. die Atenftüde in der Neneften Religionsverf. ©. 436 ff. 
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des Zuftandes jener Zeit, welcher die Regierung nichts entge⸗ 
genftelfen konnte, als polizeilihe Berfolgungen und pfäffifche 
Schmähreben 3%), Man nannte Mieg und Scheid, die den 
größten Antheil daran hatten, die „empörende Parthei”; man 
lieg das Buch Öffentlich für ein Schandbuch erflären und unter 
fügte einen Candidaten, der fih erft zum Denuncianten, dann 
zum Entgegner bergab 9). Trotzdem wiederholte eine Anzahl 
von 204 reformirten Geiftfihen ihr Gefuh um Abhaltung einer 
Spnobe; wie dies abermals abgewiefen ward (1782) und der 
Kirchenrath nichts Entſcheidendes that, wandten ſich die vefor- 
mirten Pfarrer in der Pfalz (1784) mit einer Befchwerde an 
das Corpus Evangelicorum und baten zugleich Preußen um 
Unterfägung. 

Die Regierung wiederholte ihr ofterprobtes Verfahren; fie 
fuchte durch eine Heine Nachgiebigfeit den Befchwerderuf zu bes 
ſchwichtigen, um ed im Webrigen ganz beim Alten belaſſen zu 
fönnen. Sie verorbnete die Abfchaffung der ärgften Mißbräuche 
in der geiftlichen Güterverwaltung (Dez. 1785), täufchte ſich 
aber, wenn fie damit die Hauptbeſchwerden gefehicft umgangen 
zu haben meinte, Die evangelifhen Reichsſtäände ließen (Juni 
1786) eine energifhe Beſchwerdeſchrift an den Kaiſer abgehen, 
worin fie befonders darauf hinmwiefen, wie gewaltſam man die 
Abhaltung einer Spnode gehemmt hätte, und Joſeph II. gab 
wie zu erwarten dem gerechten Verlangen nad; am 26. März 
1787 ging an Karl Theodor ein kaiferliches Dekret ab, welches 
ihm die Abftellung der Befchwerden kurz und rumd anbefahl. 
Jetzt war nicht mehr zu zögern; die Regierung mußte gehore 
hen, auch wenn fie in dem Antwortfchreiben an ben Kaiſer ih⸗ 
ter ſchlecht verhehlten Erbitterung durch fhmähende Reben von 


58) Wer die ganze Erbärmlichkeit des herrſchenden Treibens erkennen 
will, vergleiche Die angegebenen Briefe und die dagegen (Mannh. 1781) 
erſchienene offizielle Widerlegung : Weber und Gegen die neuefe Religiond- 
verfaflung 28. 

59) Im pfälz. Archiv („Religion“ Conv. I.) findet ſich darüber ein 
Bascitel Akten. 
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„falſcher Erdichtung und leerem Gefchrei,” von „unruhigen Kö⸗ 
pfen und deren unerlaubten Ränfen“ Luft zu machen fuchte. 
Auszuweichen war nicht mehr; darum fuchte man das abger 
drungene Zugeflänbnig wenigſtens ilfuforifh zu machen. Man 
wollte die Synode — gegen die anerfannte Kirchenverfaſſung — 
durch die Regierung einberufen und ihr einen fatholifchen Bes 
amten als Präfidenten geben, aber Dies war denn doch felbft dem 
Kirchenrath zu ſtark und er erhob ſich mit ungewohnter Ente 
ſchiedenheit gegen folk ein Anfinnen (Nov. 1787), zugleich ließ 
er durch den befannteften Publiciſten der Zeit, Pütter in Göts 
tingen, ein Rechtsgutachten über die Zuftände der reformirten 
Kirche ausarbeiten und in aller Stille eine Synode vorbereiten, 
welche im Auguſt 1789 in herkömmlicher Weife zufammenkam 6%), 
Die Regierung war darüber höchlich erbittert; fie forderte den 
Kirchenrath zur Rechtfertigung auf und ließ flarfe Beſchwerden 
nah Wien gehen, um das Berfahren der reformirten Behörde 
als politifhe Widerfpenftigfeit hinzuftellen 61). 

Aber der ſchlechte Kunſtgriff mißlang. Joſeph II. und die 
Reichsſtaͤnde nahmen ſich einer Sache lebhaft an, die durch Put⸗ 
terd Gutachten und andere Schriften ber ganzen deutſchen Na⸗ 
tion befannt wurde; nur des Kaiferd Tob und bie Einflüffe des 
feanzöfifhen Revolutionskrieges ſchoben die Entſcheidung noch 
bis zur Regierung des Nachfolgers, des mild und freiſinnig 
denlenden Pfalzgrafen Marimiltan Joſeph, hinaus. Was die Refor⸗ 
mirten rechtlich anſprechen konnten, war freilich durch die Schuld 
der ſchlimmen Zeiten fo angewachſen, daß wenig Hoffnung blieb 
auf eine volftändige Entſchädigung. An rüdfländigem Beftg 
der ihnen gegen den Vertrag von 1705 war entzogen worden, 
ſprachen fie ein Capital von zwei Millionen und 422,450 Gul- 
den nebft 732,067 Gulden Zinfen an 62); die ganze Güterver⸗ 

60) Ueber alles dies findet man die Aktenftlüde in der Neueſten Geld. 
der reform. Kirche. Beil. 455. 

61) Pfälz Archiv („Religion“). 
62) Den Nachweis gibt Pütter in der Syſtemat. Darflellung S. 
17-19, 
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waltung widerfprach "zudem der Befimmung des angeführten 
Vertrages. Sie verlangten ferner gleiche Anfprühe an alle 
Öffentlichen Aemter, von denen merkwürbiger Weife fie, die 
berrfchende Landesconfeffion, durch bie eingebrungene katholiſche 
waren verdrängt worden; auch forderten fie dag die Einrich- 
tung des Kirchenratbs, die Befegung der Univerfität nad Vor⸗ 
ſchrift ded weſtphaͤliſchen und halliſchen Vertrags beobachtet und 
die dur) Cabinetsordres aufgehobenen Spnoden, Convente und 
Bifitationen wieder eingerichtet würden. 

Bon allem dem auch nur einen Meinen Theil duch Karl 
Theodor zu erlangen war kaum moͤglich; Sinnlichkeit und Bir 
gotterie hatten ihn ſchon ausfchlieglich gefangen genommen. Auch 
verftimmte ihn fein Verhältmiß zu den Bayern, denen er fih 
feit den Vorfällen des Jahres 1778 fremd fühlte, ohne etwas 
zu thun, um fi ihnen zu nähern. Vielmehr nahm er von 
Defterreich verlodt die fräheren Entwürfe wieder auf; fait ei⸗ 
ner Abtretung war fegt (1785) von einem Tauſch Bayerns ge- 
gen bie Niederlande die Rede, und nur Preußens wachſamer 
Scharfblick, das die ängſtlichen Yandesfürften in dem Fürftene 
bund vereinigte, verhütete die Vergrößerung Oeſterreichs. Die 
Sache warb in ihren Hauptzügen befannt.und der Kurfürft von 
feinen bapriſchen Untertbanen, denen er alle Gerüchte dieſer 
Art abläugnete, Öffentlich Lügen geftraft. Mißverhältniffe mit 
der münchner Bürgerfchaft kamen hinzu; mehr als je fehnte ſich 
Karl Theodor nah der frieblihen, unterthänigen Pfalz, wo 
das Bolf feine blühende Zeit angeflaunt und die Beamten in 
lopaler Verzüdung ihn als einen glänzenden und großen Re- 
genten gepriefen hatten, Ein Iebhafter Auftritt nrit dem münch⸗ 
ner Magiftrat vergrößerte aber die Spaltung und am Morgen 
des 11. Dftober 1788 reiste Karl Theodor nach Mannheim ab, 
wie es hieß, um auf immer in der Pfalz zu bleiben, 

Da waren Wunden genug zu-heilen. Der künſtliche Wohls 
fand, der auf Hof, Luxus und Induftrie gebaut war, hatte 


feit 1778 einen tödtlihen Stoß erhalten; Unglüdsfäle mander 
Häuffer Geſch. ». Vialz. 11. 62 
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Art vergrößerten noch den Drud des Bürgers und Bauers, 
dem Academien und Palähe Tein Brod boten. Eine wahre Ran- 
descalamität Hatte das Fahr 1784 gebracht; erſt war eine ſtatke 
Natte eingetreten, dann am 5. und 6. Jamuat das Eis gebro⸗ 
chen und hatte Mannheim ftark heimgeſucht; ein neuer Froſt Hatte 
einen neuen furdibaren Eisgang zur Folge, der am 18. Ian. 
mit veißender Schnelligkeit Heidelberg verwüftete. Kaum war 
men ‚von den Schreclen der Ueberſchwemmung befreit, fo wie⸗ 
derholte ſich die ſtrenge Kälte, deren Drud den Obdachloſen 
durch Mangel an Holz noch furchtbarer ward, und wie nun end» 
lich dies Eis von Neuem ſich löste, ward die Unterpfalz (26. 
und 97. Fehr.) abermals in eine Wafferwüfte umgewandelt, 
Das ganze Nedarthal, die Städte Mannheim, Heidelberg, Yas 
denburg waren ber Waſſetsnoth preisgegeben und alle Felder 
berſchwemmt; Tein Drt befand fi} aber in einer Angfllicheren 
Kife, ald Mannheim, wd ber Nedar Über alle Dänme hin- 
wegging und an dem höchften Feſtungswall fland ). Mehrere 
Jahre lang fühlte man biefe Kataſtrophe mod in ihren zerſtö⸗ 
renden Folgen; es fchien deßhalb die Nüdkkehr des Färften und 
feines Hofes als eine wohlthuende Entſchaͤdigung für Die bit⸗ 
teren Jahre. Aber der Jubel war vorübergehend; nach einem 
achtmonanichen Aufenthalte kehrte Karl Theodor nuch Bayern 
zuräd (Jumi 1789) und überließ die Pfalz der Seghtftigten 
Burraufratie. 

In denfelben Tagen hatten ſchon die Bewegungen in Frant ⸗ 
reich begonnen, denen das alte Europa mit feinen Höfen und 
Regierungen erliegen mußte. Gefährbeter als alle Nachbarlän⸗ 
der waren die Graͤnzprovinzen am Rhein, wo iſchlechte geiſt⸗ 
liche Regierungen und Zuſtände wie vie unter Kurl Theodor 
den revolutionären Zündftoff in Mafle anpäuften. Selbſt in 
Bayern ſchien die politifche Lage einer Kriſis entgegenzugehen, 
je mehr fih Karl Theodord Rathgeber vor dem was die Zeit 


63) Bal. Deurerd umfändlihe Beicreibung der durch die Eisgänge 
betroffenen großen Roth. Maunp. 1784. 
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augefüwi forderte, wit Polizeigeſeben umd pfäffiſchem Drus zu 
verſchanzen fuchten. Aus her Pfalz mar ohnedies bie Ruhe ges 
wichen, feit ſich die fraugöfiiche Revolution anfing nah Außen 
zu wenden und in bdenfelben Tagen, wo wan auf bem rechten 
Ufer die Zubelfeier der fünfzigjäprigen Megierung Karl Tbeo⸗ 
dors mit großem Lärm beging (Dez. -1792 und Jan. 1793) 9), 
waren die Befigungen auf Dem linken Ufer ſchan von dan xepu⸗ 
btifamifhen Truppen übaruthet, 

Die erften Angenblide des Herannahens der Franzoſen 
hatte bie alten Regierungen, namentlich bie pfälziſche, wit um fo 
größerem Schreden erfüllt, je eifriger fie bisher bemuht gewe⸗ 
fen waren, ihve Länder von ben geiſtigen und moraliſchen Ein 
‚fäffen der gefährlichen Nachbaren hexmetiſch abzufpersen. Es 
Sonnte dabei nicht fehlen, daß men fi die laͤcherlichſten Blößen 
gab. Schon 1788 hatte die pfälziſche Regierung eine Menge 
son Zeitungen verboten und dabei die Klage ausgeſprochen +5), 


daß bie Fuechheit der Zeitungäfipreiber ſech über Alles auslaſſe 


und ihr Gift ohne Rückſicht ausgieße; in den letzten Monaten 
des Jahres 1789 war eine Warnung erſchienen ‚gegen die Um⸗ 
triebe „benachbarier Laͤnder“ und im Februar 1790 ward Ic⸗ 
dem ‚mit Gefängniß gedroht, der ſich exfühne Zeitungen und 
Brogüren aus Frautreich mitzubringen ober gar auszutheilen 
und vorzulefen. Die armen Illumingten follten.an allem Schuld 
ſeyn; denn feit 1791 ward „jede Religionsfpötterei und uner⸗ 
laubte Kritik gegen Kirhe und Staat" als ein Kennzeichen des 
Illuminatismus angeſehen und darnach beſtraft. Ale Theilneh⸗ 
mer verloren ben Anſpruch auf Staatädienſt (ausgenommen 
wenn fie denuncirt hatten) und jeder neu eintretende Stauts⸗ 
diener-mafte einen Revers in dieſem Sinne beſchwören 6%). Durch 
‚alle diefe Maßregeln verrieth die Regierung ur Angft; Erfolg 





64) Bon den zahlreichen Zubelichriften und Feſtreden, die uns vorlich 
gen, hat nur die von Wigarb einigen hiforiihen Werth. 

65) Pfäh. Archiv. B 

66) Bayr. Reichsarchiv (Generalverorb. Fasc. IH.). 
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ben 10), daß wir fünfgig Jahre lang im Schweiß unferes An- 
geſichtes unfer Feld bauen durften, um die Schweine und Has 
fen feiner Ercellenzen zu füttern Ober ſollen wis jubitisen, 
weil man und off mitten aus unſerer nöthigen Arbeit hinweg⸗ 
dB, am Landſchreibern and Dberbemmien in der Frohnde große 
Haͤuſer bauen und nad ihren zuſammengeſtohlenen Landgütern 
bequienie und loſtbare Straßen führen zu müffen? Oder gar, 
daß er und und unſer fauer erworbenes Eigenthum einer Rotte 
von abeligen und unadeligen Dieben, Kammerdienern, Ditnen, 
Profectmachern Preis gab?“ 

Das Bolt ward fo ben Intereffen Deutſchlands entzogen 
und warf fih mit Ungeduld in ein neues fremdes Joch, zufrie⸗ 
den genug, vem alten zu entrinnen, Die juhge Generation bes 
fonders war die tegſamſte Verbündete ber franzöfifchen Propa⸗ 
ganda und feib in Gegenden, wo feine franzöfiichen Truppen 
fanden, waren vie Beantten nicht mehr im Stande, bie her⸗ 
einbrechende Anarchie aufzuhalten "9. Reugnen Tieß ſich nicht, 
daß das Land viele der koſtbarſten Bürgfchaften altgermaniſcher 
Vollsfreiheit auf diefem Wege zurüderhielt und bes Feudalwe⸗ 
ſens in Kirde und Staat fehr raſch entledigt ward "*), aber 
welch' bittere Zeiten mußte es durchmachen, bie es des Genufs 
ſes diefer Güter froh ward! Der Krieg Yaflete fehr hart auf 
dem ande; erft waren bie Franzoſen Herrn, dann feit beim 
Fall von Mainz (Juli 1793) die Deutſchen; auf pfälzifchem 
Gebiete, befonders in der Umgebung von Landau, ward batın 
den ganzen Sommer und Herbft hindurch gefochten, bis Landau 


70) Ein überrheiner Baueromann an feinen Epurfürften zu Münden 
im Bayerland. Mainz 1792, Wahrſcheinlich von demſelben Berfaffer find 
die: Oedanken eined pfälz. Bauers über bie gegenwärtigen kriegetiſchen 
Zeitläufte." 1798. 

71) Berigte im fpepr. Kreisarchiv. 

72) Die Hoffnung darauf hielt aufrecht in den Nöthen des Krieges. 
Ungemein treffend iſt dieſe Stimmung gezeichnet in dem Geſpräch eines 
riälzifchen Bauer, das der Verf. ber Briefe „Ueber die Pfalz am Rhein 
und deren Nochbarſchaft · Brandenb. 1795. 11 ©. 14 ff. mittheilt 


—— 
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entfegt war und bie Framofen (Dez) van Neuem bis an den 
Rhein vordrangen. Die überrheiniſche Pfalz war jept von Wayıns 
und Speyer bis an bie Gränge des Ellaſſes yon Franzoſen, die 
Umgegend yon Dppenpeim und Alzei von Preußen beiegt; auf 
dem rechten Ufer Iagen oͤſterreichiſche Heerbaufen. Härter noch 
als der drückende Winter fuchte der. Krieg im Jahre 1794 das 
Land heim; denn das ganze Jahr hinburch war bie überrheinis 
ſche Pfalz der Kriegsfchgunlag. Erf wären Preußen und Def« 
reicher bis an ben Weſtrich vorgehrungen, dann warfen bie 
Franzoſen im Juli fie zurüd und das unglüdtihe Land war 
nun wieder fo getheilt, daß das linke Ufer die Fremden, das 
rechte die deutſchen Truppen beföfigen mußte. Anfangs hatten 
awar bie Franzoſen mit Schonung verfahren 9) und mande 
wilde Rotte in ben deutſchen Armeen ließ ein trühered Angeden⸗ 
fen zurüd als bie waͤlſchen Gansfülotten ?*), Seit aber bie Con⸗ 
ventscommiſſãre auch bei den Armeen bad Schreckensſyſtem plan⸗ 
mäßig ins Werk fegten, folgten außer ben gewöhnlichen Be⸗ 
brängniffen des Krieges noch ausgeſuchte Duälereien; einzelne 
Individuen unb ganze Bemeinben wurben has Dpfer einer ſpio⸗ 
‚nirenden und verfolgenden Diktatur, Am haͤrteſten ward bap 
zweibrũckiſche Städtcpen Cuſel getroffen; obwohl es im Kriege 
ſchwere Opfer gebracht und bie franzoͤſiſchen Befeplapaber ven 
Bürgern wiederholt Sicherheit und Ruhe verſprachen, ward 
ihnen doch ganz unerwartet am 26, Zuli 1794 der Befehl ges 
‚geben, binnen einer halben Stunde bei Todesſtrafe den Drt zu 
verlaffen. Die Offiziere hatten Mitleid aber Feine Madıt das 
Unglüd abzuwehren; im wilbeften Getüämmel mußten bie une 
glüdtihen Bewohner mit wenig fahrender Habe die Vaterſtadt 
verlaffen, die ſchon am Abend in einen rauchenden Schuithaufen 
umgewandelt war, Urheber ber Gräuelthat war ber Conventcoms 
wiffie Heng, der auf die zweifelhafte Anklage Yin, in Cuſel 


73) Beiſpiele gibt der preußiihe Offizier, der die Briefe „Ueber vie 
Pfalz am Rhein und deren Nachbarſchaft“ wrrfaßt hat. ©. Band 1. ©.132° 
74) Ebendaf. II. ©. 11. 
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feien falſche Affignaten verfertigt worden, das regfame und ger 
werbfleigige Städtchen der Zerſtörung preisgab. Wenige Tage 
nachher erlag er felbft und fein Patron Robespierre der Reac⸗ 
tion des 9. Thermidor, aber Eufel war zerkört und dreihun⸗ 
dert Familien, über dreizehnhundert Menſchen, ohne Obdach 75). 

Indeſſen war mit Ausnahme weniger Pläge das ganze 
linle Rheinufer in feanzöffhe Hände gefommen; die Verſuche 
der beutfchen Heere, das Verlorene wieder zu erfämpfen, war 
ven fruchtlos, und der Gedanke einer Bereinigung des linken 
Ufers mit Frankreich ward ſchon laut ausgefproden. Bald fah 
aud bie Pfalz auf dem rechten Ufer die franzöſiſchen Heere; 
im September 1795 erfchien Pichegru im Angefiht von Mann- 
beim, deſſen Brüdenfopf ſchon früher von den Franzofen war 
genommen worden. Mannheim war theild durch feine anfehne 
lichen Borräthe bedeutend 76), theild war es ein wichtiger Au⸗ 
baltspunft für die ganze Führung des Krieges; da nun ber 
Kurfürſt von Pfalzbayern an dem Reichskriege Theil nahm und 
fein Land mit hohen Kriegsgelvern befteuerte, war es eine 
Pflicht feiner Beamten, die hochwichtige Reichsfeſtung nicht leichte 
finnig preiszugeben. Diefe Pflicht zu erfüllen, war um fo 
leichter, da der Play nicht iſolirt war; Elerfait fand mit einer 
Armee am Main und dehnte feine Vorpoſten bis an die pfäl 
ziſche Bergſtraße aus, Wurmfer zog bereits aus dem Breisgau 
den Rhein herunter. Wer wollte aber folhe Betrachtungen, 
oder auch nur die gewöhnlichfie Negung patriotiihen Gefühle 
bei einer Bureaufratie erwarten, wie die pfälzifche war? In 





75) ©. Kurze Nachricht von Verbrennung der Stabt Eufel. 1794. Das 
glaubwürbigfte if, daß ein Bürger aus dem Stadtrath bei dem Zabriciren 
falſcher Affignaten betheiligt war. 

76) Nach offiziellen Angaben befanden fi} darin 154 Belagerungsftüde, 
107 Feloftäde, 130 Mörfer, 80 Haubitzen, 345,600 Pfund Pulver, 691,309 
Slintenfteine, 122,502 Kugeln, 5360 Bomben, 2740 Haubizen, 43000 Gra - 
naten, 140,542 Eiſenkugeln, 3955 ſcharfe Yatronen, 174 Rüfungen, 700 
Infanteriefäbel, 1790 Kavalleriefäbel, 5870 Patrontaſchen, 2885 Gewehr- 
gehãnge, 300 Hellebarden; 5000 Eentner Roggenmehl, 25 Säde Hader, 
450 Eentner Heu. B 
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der Stadt faß der allmächtige Miniſter, Graf Franz Albert von 
Dberndorf, ein Beamter, wie fie die Pfalz gewohnt war; neben 
ihm war ald Gonverneur der Baron von Belderbufch, den ſelbſt 
Karl Theodor wegen mißfäliger Verwaltung vom Kriegsmini⸗ 
flerium entfernt und ungnädig nah Mannheim verfegt hatte. 
In den Händen diefer beiden Leute lag das Schidjal ber dies⸗ 
feitigen Pfalz und die Entfheidung des Krieges am Oberrhein; 
ihnen gegenüber vermochte das militaͤriſche Ehrgefühl einzelner 
Dffieiere wie Deroi nit viel 77), Karl Theodor hatte den 
Beiden duch Referipte vom 3. und 12. Sept. anbefohlen, „bie 
Stadt Mannheim nur auf ben äußerfien Nothfall, wenn fonft 
feine Rettung zu hoffen wäre, dur eine ehrenvolle Capitula⸗ 
tion an bie Franzoſen zu übergeben‘; diefer gewiß fehr un 
zweideutige Befehl war aber dem Oberndorf und Belderbuſch 
hinreichend, für eine unverzeipliche Feigheit als Entſchuldigung 
zu dienen, 

Wie am 19. Sept. Pichegru die Stabt zur Webergabe aufs 
forderte und mit einem heftigen Bombarbement brohte, waren 
Dberndorf und Belderbuſch fogleih bereit, darauf einzugehen ; 
am frühen Morgen bes 20. war ſchon eine Capitulation unters 
zeichnet, bie mindeftens feäflichen Leichtfinn und Feigheit ver- 
rieth, bei der man aber auch, wie Biele thaten, an Beftehung 
und Berrath zu denfen verfuht war. Die Feſtung ging über, 
ohne daß für ihre Vorräthe, ihre Bewohner und bie der Ums 
gegend genügende Borforge getroffen war 78); die Garnifon 
follte die Stadt räumen und fi nach Bayern zurücziehen, um 
nicht mehr gegen die Franzofen zu kämpfen; bie pfälziſche Re 
gierung endlich Tieferte felbft Brüden und Pontons, dag bie 
Feinde in die Stadt kommen Fonnten. 

So übergab man eine Stabt, die in wenigen Tagen von 
zwei Taiferlichen Armeen gebedt feyn Tonnte, übergab man eine 


77) S. Hormayr Taſchenbuch für vaterländ. Geſch. 1833. ©. IX. 
78) rt. 2 und ‚Zufaßart. 2 ſollten das beziveden, waren aber fo tbö- 
richt gefaßt, daß der Zwed verfehlt ward. 
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Beftung, ehe von ihren weichen Vorräthen eine einzige Kugel 
verfchoffen war. Die Bertheidigung, womit man diefe Infamie 
gu deden ſuchte, berief ſich zunäh auf das Kurfürfilihe Re 
feript 7%), das do ausbrädiid die Uehergabe ums dann er⸗ 
laubte, wenn bie Rage gang hoffnungslos ſey, oder bie Urheber 
fpügten ihre Fürforge für Mannheim vor, das fie durch fein 
Bombarbement beſchaͤdigt fehen wollten. Allein das Vombarde ⸗ 
ment warb nachher nur um fo flärfer, da vorausſichtlich die 
Deftreicher nidt ruhig bleiben konnten, und zudem wüßten wir 
nicht, daß pfälziihe Minifer und Beamten ſonſt an einem fo 
-überand zarten Mitgefüht für Stadt und Rand litten, wie fe 
bier vorgaben, 

Sehr bedenklich war das Berkältnig, worin Dberaborf zu 
Pichegru fand, Schon früher hatte er der Stadt bei Ueber 
gabe der Rheinfchange durch einen Vertrag eine Art Neutralität 
fihern laſſen, und doc fügte er jegt die Furcht vor einem 
Bombarbement vorz fon früher hatte er (Juli 1795) bei Cler⸗ 
fait Verſuche gemacht, die Entfernung der oͤſtreichiſchen Garni⸗ 
fon ans Mannpeim zu eriwirfen, war aber damit geſcheitert. 
Jetzt als Pichegeu die erfie Aufforderung erließ, verbarg man 
dem anmefenden kaiſerlichen General Kospoth bie Unterhand⸗ 
Tungen, und als Duosbanovich fih an dem nämlichen Tage er⸗ 
bot, ein friſches Bataillon in die Stadt zu werfen, lehnte es 
Oberndorf ab °%), Drum war ed ſchwer, in dem Benehmen 
nur Zeigheit zu erbliden; Viele vermutheten berechneten Ver⸗ 
vath und Behebung, die man ja bei pfälifchen Beamten ger 
wohnt war 81). Die Sache erregte Auffehen in ganz Deutſch⸗ 


79) &o that Oberndorf (Juni 1796) in einem Berhör, deffen handſchr. 
Protokoll uns in Abſchrift vorliegt. Das und die angebliche Beiorgniß vor 
einem Bombarbement, das nachher doch eintraf, find feine einzigen Ber- 
theidigungsgründe. 

80) ©. Defrei. militär. Zeitſchrift. Jahrg. 1832. Th. I. ©. 134 f. 

81) Au die Unterfuhungstommiffion fragte ſehr behutſam: „17. Ob 
Herr Minifter nicht etwa gehört, daß von den Frankreichern bei der Gele- 
genheit ein oder andere Geſchenke oder Verſpruch gemacht, oder wirklich 
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land, Schriften über Schriften wurden barüber gewechſelt, und 
die pfalzbayeriflye Regierung fand für nötig, Oberndorf felbE 
zu vernehmen und dem Regensburger Reichstag eine matte Ense 
ſchuldigung zu übergeben. Ein Glüd war es für Oberndorf 
und Belverbufh, daß auch Hier ein Unrecht nicht allein kam; 
v gleichzeitig hatten zwei andere pfalziſche Beamten, bie 

en von Hompeſch and Zedtwitz, Düffeldorf auf eine aͤhnliche 
Weiſe preißgegeben, wie jene Mannheim, 

Die Kaiſerlichen Sonnen nicht dulden, daß bie Franzoſen 
son Mannheim aus an die Bergfirage vorrüdten und die nahe 
Bereinigung von Elerfaits Heer und ben Truppen Wurmfers 
bemmten; drum entfehlöffen ſich die Kaiferlichen zu raſchem Hans 
deln. Während Wurmfers Borhut fi vom Breisgan her bes 
reits den pfälsifchen Gränzen näherte, hatte Quosdanovich ſich 
an der pfaͤlziſchen Bergſtraße von Doſſenheim bis gegen Wies⸗ 
loch hin ausgedehnt und erwartete Pichegru's Angriff. Am 24. 
Sept. ward auf der ganzen Linie, bei Handſchuhsheim, Wiebe 
lingen, Eppelheim und Walldorf. hartnädig gefochten, aber bie 
Niederlage der franzöſiſchen Divifion, die Handſchuhsheim ans 
griff, entſchied das Schichſal des Tages, und bie flächtigen Fran⸗ 
zoſen wurden bis unter die Kanonen von Mannpeim verfolgt 62). 
Schon am 26. Sept. fam Latour mit der Vorhut von Wurm⸗ 
ſers Armee bei Wiesloch an, und bie Vereinigung bes beiden 
kaiſerlichen Heere fand ohne Hinderniß ſtatt. 

Jetzt entſchloß ſich Clerfait an den Main gegen Jourdan 
zu ziehen, während Wurmſer feine. Thätigfeit gegen Maunpeim 
wenbte; er hatte von Wien die Weifung erhalten, bie angeb⸗ 
liche pfaͤlziſche Neutralität nicht zu berüdfichtigen und die Haupt ⸗ 
ſtadt den Frangofen wieber zu entreißen 9. Es Tagen unge 
faͤhr 15000 Mann in Mannheim und ber nächften Umgebungz 





gegeben worben feye, ob und welche Particularitäten Er hierüber anza- 
geben wiſſe 9" Handſchr. Protok 

82) ©. öſtreich. milit. Zeitſchrift 1832. I. ©. 143-150. 

8) Neber das Folgende ſ. öftreich. milit. Zeitfeprift 1832. 111. S. 36 ff’ 
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Wurmfer beſchloß durch einen fhnellen Angriff die Feſtung und 
ihre Borwerfe einzufchließen. Am Abend des 17, Oktobers bes 
wegte fi eine Heeresmafle von etwa 36000 Mann gegen Manns 
beim; in zwei Hauptfolonnen und ſechs Heinere Sturmfolonnen 
getheilt, näherten fie ſich gleichzeitig der ganzen Befeſtigungs⸗ 
linie zwifchen dem Rheine und dem rechten Nedarufer; von 
Schwezingen bis nad Käferthal hin rüdten die Kaiferlihen in 
aller Stille, ohne die euergewehre zu gebrauden, vor. Um 
zwei Upr Morgens fliegen alle einzelnen Kolonnen gleichzeitig 
auf die erften franzoͤſiſchen Poften; überraſcht und verwirrt wur⸗ 
den bie meifen Vorpoſien von den Kaiferlihen abgeſchnitten. 
Nun begann ein Iebhafter Kampf auf der ganzen Linie; es ges 
lang Wurmfer, die beiden äußerften Flügel der Feinde zu ſchla⸗ 
gen, aber an einen Ueberfall der Stadt fonnte er nicht benfen. 
Doch waren die Franzofen mit großem Verluſte zurückgeworfen 
und die Feſtung von einem Halbkreis der Belagerer umgeben. 
Am 19. Oft. lieg Wurmfer die Stadt auffordern, warb aber 
von Pichegru abgemwiefen ; fo kamen denn alle Schreden der Be- 
Tagerung über die unglückliche Stadt, die ſchon jetzt vor dem 
erſten ernftlihen Angriff duch Entbehrung und militärifchen 
Drud die Gewiſſenloſigkeit ihrer Regierung ſchwer empfinden 
mußte 8%). 

Ein Hauptpunft für den Angriff war der Galgenberg auf 
dem rechten Nedarufer, dort hatte ſchon am 18. Wurmſer ſich 
feftgufegen gefuht, war aber wieder zurüdgebrängt worden. 
Aud die Franzofen fühlten die Wichtigkeit dieſer Anhöhe, drum 
ſchlugen fie die Angriffe der- Kaiſerlichen (27. Oft.) Fräftig zu⸗ 
rüd, und bemühten fi durch ſtärkere Verſchanzungen den Platz 
zu deden. in wiederholter Angriff am Mittag des 29. Oft., 
den Wurmfer gefiet zu masfiren wußte, drängte die Franzor 
fen aber zurüd, und am Abend befand fi) der Galgenberg 


84) Bol. Trauriges Schidfal der churpfälz. Refivenzkadt Mannpeim. 
1795. ©. 20 ff. 
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und ber Brüdenfopf am Nedar in ben Händen der Kaiſerli⸗ 
chen 8), 

Indeſſen hatte Clerfait am 29. Okt. bei Mainz einen ent⸗ 
fpeidenden Sieg erfochten, Pichegru und Jourdan mußten ſich 
zurückziebhen, und es blieb in Mamapeim nur noch die Beſatzung 
von 10000 Mann unter Montaigu zurück. Die Belagerung 
konnte jetzt ernſtlich begonnen werben; denn in den erſten Tas 
nen bed Novembers waren alle Batterien vollendet; am 10. 
griff Wurmfer an. Die Stadt war in einer peinlichen Lage, 
die Batterien des Galgenberges beſtrichen bie Seiten gegen ben 
Nedar, und an einem einzigen Tage wurden 22 Häufer durch 
die Granaten in Brand geftedt, Dennoch Iehnte Montaigu die 
dritte Aufforderung zur Uebergabe (11. Nov.) ab, und ver- 
beimlichte der Bürgerfchaft eine Aufforderung gleichen Inpalts, 
die Wurmfer an fie gerichtet hatte, Ihre Wohnungen und Gaͤr⸗ 
ten vor den Thoren waren ſchon am 3. von ben Brangofen 
ganz zerlört worben; bie Bürger eniwaffuete man und ſchãmte 
ſich nit, die brennenden Häufer zu plündern; alle Bitten ber 
Bürgerfcaft wurden von Montaigu mit der trodnen Erklärung 
erwibert, er müffe die Stadt bis auf den Iegten Blutstropfen 
vertheibigen °%). Indeſſen war Pichegru hinter die Speierbach 
aurüdgebrängt worben; Montaigu mußte daher bie Rheinbrüde 
in der Nacht des 14. Nov. abbreden, und ſchon am andern 
Tage war die Rheinſchanze von ben Kaiſerlichen beſetzt. Am 
Morgen des 17. begann ein ſo furchtbares Schießen, daß die 
Gefüge auf den Wällen bald zum Schweigen gebracht waren; 
ed waren kaum noch fünfzig Häufer unbefchädigt, und während 
auf allen Seiten die Bomben zündeten, war eine ſtrenge Kälte 
eingetreten, bie das Loͤſchen faſt unmoͤglich machte. Die Kaſer⸗ 
nen waren zerſtoͤrt, drum mußten bie Franzoſen ſelbſt in der 
lutheriſchen Kirche, unter dem Kaufpaufe und dem Schloſſe cam- 





85) Ueber das Folgende f. die öſtreich. milit. Zeitſchr. 1827. IV. 293 f. 
1833 1.3 ff. 
86) Trauriges Sqhidſal von Mannpeim S. 48. 62. 
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piren. Die armen Bewohner ſuchten in ihren Kellern Schutz; 
die feſten unterirdifchen Gewölbe des Hoffellers, des Schaufpid- 
hauſes und bie Grüfte der Jeſuitenkirche waren mit Flüchtigen 
und Kranken gefült, am Morgen des 18. warb das Pul⸗ 
vermagazin durch eine Bombe entzündet und unter ſchrecklicher 
Berheerung in die Luft gefprengt. Abermals fordeste Wurmfer 
den franzoͤſiſchen General zur Ucbergabe auf, und drohte bie 
letzte Zuflucht der DBefagung, das Schloß zu zerfiören, aber 
Montaigu’s Erklärungen zeigten amvertennbar, daß er uur Zeit 
zu gewinnen ſuchte; drum fchritt Wurmſer zum Aeußerſten. 

Am Morgen des 19. Nov. Tprang wieder ein Bulverbepot 
in bie Luft, und auf allen Seiten richteten bie Bomben fchred- 
Eiche Berwähungen an; die beiden letzten Kaſernen, bie Con⸗ 
cordientirche, bie Wallonenfirche, bie Münze und eine Menge 
von Privathäufern ftanden zu gleiher Zeit in Flammen. Die 
Gloden auf den Tpürmen, wie ein Augenzeuge fagt, floſſen 
‚wie Waſſer, und während das ganze Firmament eine große 
‚Slammenglut war, wurde das Bombardement mit ‚einer furcht⸗ 
baren Stärke fortgefegt. An 20. wurde die Nedarbrüde zer- 
fört und von den Brüdenföpfen ber beiden Flüſſe die Stadt 
zugleich beſchoſſen. In der folgenden Nacht flogen vierzehuhun⸗ 
bert Bomben in bie Stadt, und am Morgen fand der linke 
Flugel bes Schloſſes, das Dpern- und Ballhaus in vollen Flam⸗ 
men. Das phyfitalifche Kabinet, bie Dekorationen des Thea⸗ 
ters, der ;geoße Malerfanl gingen da zu Grunde. Die meiften 
Wohnungen waren jetzt unbrauchbar, jeder Gang durch bie 
Straßen Iebensgefährlih geworben, und bie Fluͤchtigen in ben 
Kellern waren von ber töbtlichen Angſt erfülkt, ohne Lebensmit ⸗ 
tel dort eingefperrt zu bleiben. 

In diefer ganz verzweifelten Lage wandte ſich bie Würgen 
ſchaft (41. Ron.) an Wurmfer und bat um Schonung ; er wied fe 
natürlich an den franzöfifhen Commandanten. Vor deffen Haufe 
fommelte ſich nun die verzweifelte Menge und verlangte halb 
bittend halb drohend die Uebergabe, fo dag Montaigu erft ent 
floffen war, die ungeftime Menge mit Augeln zurüchzuſcheu⸗ 
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chen. Aber die Beſorgniß vor einem allgemeinen Auffand der 
Bürgerfhaft fegte doch, und er fagte ihnen zu, noch an dem⸗ 
felben Tage ihrer Roth ein Ende zu machen. Schon am frühen 
Morgen des 22. Nov. war bie Capitulation anterzeichnet 87), 
umd am folgenden Tage 308 die framzöfiihe Beſatzung mit ben 
Waffen aus, um fi vor den Thoren als Friegegefangen zu 
ergeben. So war Mannheim wieder beutfch geworden, aber 
es ‚glich mehe einem Schutthaufen id einer Reſidenzſtadt, beun 
in den 23 Zagen der Belagerung waren 21105 Shäffe geihen 
worden, und ed war faR fein Haus mehr unbeihänigt Die 
Bureaufratie, bie das verfchuldet, bewies noch bis zulegt, daß 
nur der gemeinſte Egoismus fie exrfülle. In dem Augenblid, 
wo das Bombardement begann, hatte Oberndorf an Wurmſer 
die naive Forberung geihan, ex möge bie Stadt, wenn fie er⸗ 
obert ſey, als eine neutrale anfehen; aber ber oͤſtreichiſche Feld» 
herr war naturlich nicht geneigt, die Frucht feiner Anftvengung 
den Egeisuns des pfähifhen Miniſters preiszugeben, mad 
tehnte daB Berlangen kurz ab. Am 18. Nov., als die Noth 
ſchon ſehr groß ward, bat der Graf um die Erlanbnig, daß 
meinige vornehme Familien bie Stadt verlaffen dürften“, und 
Wurmſer wäre darauf auch eingegangen, mem micht der fuan- 
zoͤſiſche General durch die Muge Forderung, einem großen Theil 
der Bewohner denfelben Vorzug zufommen zu Laffen, den Aus⸗ 
zug der zitternden Ariſtokratie vereitelt hätte 8). Genft blieb 
die Beamtenokigarcpie, deren eigheit über Mamheim all das 
Ungläd gebracht, wie immer ungeftcaft; als die öſtreichiſchen 
Feldherren nur Miene machten, an zinem fehr Verdoͤchtigen 
Rriegevecht gu üben, entftend unter allen dentſchen Scheeibern, 
Diplomaten und Miniftern ein Lärm, als wenn das VPalladium 
Germaniens bedroht fey. 

Die pfalzbayerifche Regierung fehien aber hinter ihren Mis 
niftern Oberndorf und Hompeſch nicht zurückbleiben zu wollen; 


M ©. die angef. Schrift ©. 88 fi. 
88) Orftrei. mitit. Zeiſcht. 1833. 1. ©. 6. 11. 
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fie gab im Zahre 1796 einen Beweis, dag man noch feiger die 
Intereffen des Boterlandes preisgeben fünne, als es ſelbſt in 
den Gapitulationen von Mannheim und Düffeldorf gefhehen 
war. Moreau und Jourdan waren nad Bayern vorgebrungen, 
um fi an der Donau zu vereinigen, aber der vafıhen Ent« 
ſcheidung des Erzherzogs Karl (Aug. 1796) hatte man es zu 
verbanfen, daß flatt ber angebrohten Eroberung Deutſchlands 
Jourdan in wilder Flucht nah dem Rheine zurüdgejagt warb, 
und Moreau mit feiner ifolirten Armee im Feindeslande abge- 
ſchnitten wat. In dieſem Augenblid, vier Tage nach Jourdaus 
Niederlage bei Würzburg, ließ ſich die Regierung in Münden 
zu einem Waffenſtillſtand bewegen (7. Sept.), den man wohl 
dem überlegenen Sieger, aber nicht einer abgeſchnittenen Armee 
bewilfigen fonnte, die bald an den Rüdzug denken mußte. Ge⸗ 
gen die unfihere Zufage einer Neutralität für die fämmtlichen 
pfalzbayerifhen Befigungen verſprach man nicht nur die Trup⸗ 
pen zurüdzuziehen, und ben Franzofen ben Durchzug durch das 
Rand zu geftatten, fondern man bewilligte auch dem Reichsfeind 
freigebig Alles das, was man dem Freunde zäh verweigert 
batte. Zehn Millionen Liores an Geld, 3300 Pferde, enorme 
Borräthe 89) und zwanzig auserlefene Gemälde wurden einem 
Heere zugefagt, das vierzehn Tage fpäter von ben Kaiferlihen 
an den Rhein gejagt ward. 

Auffallend war das nicht, wenn man Lage und Benehmen 
der Regierenden ind Auge faßte. In einem Lande, wo man 
mit den Kriegsfteuern bie fürftlichen Maitrefien und ihre Kinder 
dotirte, wo man aus ben DBagabunden, Müßiggängern und 
ſchlechtem Gefindel die Heere bildete 9), wo Höflingen und 
Diplomaten die Feflungen anvertraut wurden, konnte freilich 





89) Nämlich 200,000 Eentner Getreive, 100,000 Säde Baber, 200,000 
Eentner Heu, 100,000 paar Schuhe, 10000 Paar Gtiefel und 30000 Ellen 
Offizierstuch. Der Bertrag ſteht in Poſſelts europ. Annalen. 1796. IV. 118. 

90) Rad den Verordnungen vom Jahr 1786 wurde der Kriegedienſt 
gebraucht, wie fonft Zucht- und Arbeitspäufer. 
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von kraftvollem Widerftand Feine Rede feyn. Aber auch fonft 
ging in Münden Alles der Auflöfung entgegen, der Kurfürft 
war alt und bigott geworden, und befand fi in den Händen 
einer ganz gewiffenlofen Sippſchaft. Wie die Franzoſen in fein 
Land einrüdten und feine Minifter die ſchmaͤhliche Capitulation 
vom 7. Sept. fhloffen, war er nah Sachſen gereiſt, um mit 
feiner jungen Gemahlin höfiſchen Genüffen nachzugehen. Die 
alte Kurfürftin Etifabeth war (Aug. 1794) geſtorben, und ſchon 
im $ebruar 1795 vermäptte fi der 71jährige Kurfürft mit einer 
kaum neungehnjährigen oͤſtreichiſchen Erzherzogin Maria Leopol- 
dine, um mit ihr nod eine Dynaftie zu begründen, 

Die neue Ehe blieb ohne Kinder; dagegen waren die un. 
ehelichen Nachkommen Karl Theodors fortwährend beſtimmt, in 
der Geſchichte feiner Tegten Jahre eine unfelige Bedeutung und 
Berühmtheit zu erlangen. Der Zürft Yenburg, der Graf Lei⸗ 
ningen, der Graf Holnftein, die drei Tochtermänner, dann ber 
Fürſt Bregenheim, der Sohn Karl Theobors, bildeten unter 
der Aegide eines heuchlerifhen Tartüffe, des Geheimeraths Lip⸗ 
pert, den geheimen Regierungsausfhuß, der einer inquifitori» 
fchen Behörde ähnlich das Land fo regierte, wie eine Cotterie 
von Baflarden, Jeſuiten und Fäuflihen Beamten nur regieren 
ann. Spionerie und Verfolgung waren die Waffen, womit 
man ben Geift der neuen Bewegung abzuhalten fuchte; ber Re⸗ 
gent warb abgefperrt vom Volke, das gedrüdte Volk, das ma- 
teriell und moralifch verfümmerte, befand fi im Zuftande einer 
bebenklichen Gährung. Geldmangel und Verwirrung in allen 
Zweigen ded Staates brüdten das Land; man fonnte dies dem 
Regenten verbergen, wie man ihm bie Roth und Bedürfniffe 
des Volkes verbarg; aber Eines konnte man ihm nicht mehr 
verhehlen, den finfern Unmuth des Hungers, ber aus einzels 
nen Ausbrähen und Unruhen in ber Reſidenz ſelbſt heraus⸗ 
ſprach. 

So war die Lage Pfalzbayerns, als der raſche Siegeslauf 


Nopoleon Bonaparte's den Frieden von Campo Formio er⸗ 
Häuffer Geid. ». Pfalz. 11. 63 
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zwang (17. Oft. 1797). Schon früher hatte Preußen im basfer 
Trieben bie bewifhen ntereffen an die Fremden verrathen 
(1795), rum war es jegt nicht zu hindern, daß Frankreich 
gleich nach dem Frieden den Rhein als Gränze verlangte 91). 
Der größte Theil des pfägifchen Landes warb in Departements 
der franzöfifchen Republik umgewandelt; die Entſchädigung der 
dentichen Färften folte auf dem raſtadter Congreſſe ausgemacht 
werben. . So war ber erfle Schritt gefchehen zur vollftändigen 
Aufiöfung des fechöhundertjährigen pfalziſchen Kurlandes. 
Der raſtadter Congreß (feit Rov. 1797) brachte das Ent- 
fchädigungsgefihäft nicht zu Ende; doch fehen wir wenigſtens 
aus den Inſtruktionen, welche die pfalzbayrifhen Diplomaten, 
Brepfing, Reichert, Zentner und Schlemmer erhielten 9), was 
vie Pfalz für Schaden gelitten hatte während bes fünfjährigen 
Wrieges. Ohne Die Nachtheile der Einzelnen zu berechnen oder 
Eantſchadigung für das zu fordern, was die Aemter Neuftabe, 
Bermerspeim, Lautern, Tantereden, Veldenz, Bacharach, Sim- 
mern, Gteomberg, Kreuznach und Alzei durch bie Armeen ges 
Kitten Jasten, ſchlug man doch Die Kriegsopfer auf 84 Millionen 
Bulden an. Außerdem hatten die Kirchen und Schulen des 
rechten Rheinuferd anf dem linken eine Reihe von Befigungen, 
die aller yolitifchen Berechnung nad) verldren waren; die. Kit« 
chen und Schulen zu Mannheim allein hatten 371,027 Gulden, 
die Unwerfisät Heidelberg au Capital über fünfzigtaufend, an 
rüdkändigen Zinfen etwa 17000 Gulden zu fordern 9%); bie 
Nedarſchule war um nahe an achtjehntaufend Gulden verfürzt. 





91) Im zweiten geheimen Artikel des Friedens war die Abtretung 
des Linken Rheinufers angenommen und Preußen eine Entfhädigung ver- 
ſprochen; Kant fiinmmte bie geheime Convention vom 5. Aug. 1796 Aber- 
ein. Aach Deftreish Hatte in dem Frieden von Campo Kormio durch ge- 
beime Artitel fein Intereffe auf Koſten des Reiches zu wahren gewußt. 

92) Pfälz. Archiv (Bündniffe*). 

93) Dabei war die Priersau im Werth von 100,000 Bulten , vie 
Buſchiſche Stiftung zu Freinspeim und vie enormen: Raände an Nam · 
ralien nicht mitgerechnet. Pf. Arc. 
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Ehe es darüber zu einer Verhandlung kam, warb der Cougreß 
durch den neu ausbrechenden Krieg wieder aufgelöst. 

Dagegen warb bei biefer Gelegenheit für eine andere hoch⸗ 
wichtige Sache der Pfälzer, den. Zufand der. reformirten Kirche, 
die Enifcheidung wenigfend vorbereitet. Seit Nov. 1797 hatie 
der reformirte Kirchenrath den Hofrath Höffelein, als feinen 
Agenten angeRellt; ihm folgten I. 5. Mieg und D. L. Wundt, 
die beiden hochverdienten Kirchenräthe, im Dezember nad. Ihr 
Plan war, bei dem Nachfolger Karl Theodors, dem Pfalsgrar 
fen Maximilian Joſeph, eine Sicherſtellung ihrer verfünmerten 
Kirchenrechte zu erhalten und fih Dazu die Vermittlung der pros 
teſtantiſchen Mächte zu erwirlen. Schweden, Hannaver, Kur⸗ 
ſachſen, Heſſen, Baden wurden mit Erfolg deßbalb angegangen, 
am einflußzeichhen war aber die Mitwirfung Preußens, deſſen 
Gefandter, Graf Görz, mit dem pfalsgräflichen Miniſter Mout⸗ 
gelas in Gemeinfhaft den Gang der Verhandlungen leitete *). 
Viel Verdienſt erwarb ſich Mieg, ſchon früper als hellandiſcher 
Geſaudtſchaftsprediger in diplomatiſchen Kreiſen bewaudert, ein 
feiner, geiſtreicher Mann, und dabei von der umermüblichen 
Thaͤtigkeit für die reformirte Pfalz beſeelt, die in feiner Familie 
der charalteriſtiſche Zug gewefen war. Run ivar zwar weder 
von dem fünftigen Regenten der Pfalz, dem wohlwollenden und 
freidenfenden Marimilian Zofepp, noch von feinem franzöſiſch 
gebildeten Minifter Montgelas eine veligiöfe Engherzigleit ober 
Bedrũckung zu fürdten; fie waren vielmehr gern bereit, die 
politiſche Gleichſtellung der Gonfeffionen, die Entfhäbigung für 
bie Güterverfufte und die Abftelung feber kirchlichen Beſchränkung 
au bemilligen; aber gleichwohl ſtieß die Berfländigung auf große 
Hinderniſſe. 

Das größte war die gefürchtete Abtretung des linken Rhein⸗ 
ufers und die daraus entfpringende Schwierigleit, Entſchaͤdi⸗ 


94) Die Verhandlungen darüber im pfälz. Archiv zu Karlörupe („Re« 
Tigion” Conv. III. Vi. EX. XI1). Außerdem liegt und eine handſcht. Eor- 
reſpondenz darüber vor. 
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gungen zu verſchaffen; aber auch außerdem waren die Anfichtem 
der reformirten Kiechenräthe und des pfalzgräflihen Minifters 
in Hauptpunften verfchieben. Zwar war ber fegtere bereit, den 
Reformirten von ihren verlorenen Gütern wieder das zu er» 
wirfen, was fie zur Subfiftenz ihrer Kirchen und Schulen nö« 
thig hatten, aud war in dem Entwurf einer Religionsdeclaras 
tion, den Marimilian Joſeph vorlegen ließ, den Reformirten 
zugeſagt, daß fie zu allen Aemtern wie früher Zutritt haben 
und alfer confeffionellen Duäfereien überhoben feyn follten, end⸗ 
li war die Wiederherftellung ihrer Kirchenverfaffung nad) dem 
Mufter der von Friedrich III. gegründeten ihnen verfprochen, 
allein deffenungeachtet waren bie firengen Anhänger der altrefor« 
mirten Kirhenverfaffung damit nicht befriebigt. Ihr kirchlicher 
Befig, den der weſtphaͤliſche Briede nah dem Normaljahr von 
1618 georonet, fam ihnen immer nicht einmal in den fünf Sie⸗ 
benteln bes Vertrags von 1705, alfo immer noch fehr verftüms 
melt zuräd, und zugleih war der neuen Kirchenverfaflung ein 
bedenklicher Zufag gegeben, wodurd der Kirchenrath feine ſou⸗ 
veräne Gewalt nicht wieder erlangte, fondern wie eine andere 
Negierungsbehörde mit. der Staatögewalt enger verfnüpft ward. 
Wer Montgelas und fein Syftem kennt, wird begreifen, daß er 
auf diefen Iegten Punkt ben wefentlichten Nachdruck Tegte; aber 
auch die confervativen Reformirten blieben unerfhütterlih, und 
fo ſtritt man das ganze Jahr 1798 hindurch ohne Entfpeidung! 
Im Collegium der geiftlihen Adminiftration hatte Montgelas 
die Maforität und an Bettinger einen rührigen und gefährlichen 
Berfechter 9); im Kirchenrath fiegte die andere Anficht und Mieg 
bot Alles auf 96), durch gefchmeidige Leitung ihr Geltung zu 


95) Er ging von der nicht unrichtigen Berechnung aus, daß man in 
dem damaligen Augenblide zufrieden feyn Tönne, noch fo viel zu erlangen. 
Seine Briefe an den Grafen Görz in der angeführten Eorrefpondenz zei- 
gen aber, daß er feine Gegner tühtig anfhwärgte; dafür ließ man ifm 
nachher die Wahl, fi eine Anftellung, die ipm gefiele, herauszufuchen. 

9) Reben ipm fanden Doffmeifter, Gruber, Hilspach, Bald, Kalbel, 
Waͤchter, von der geiftlihen Adminiſtration Dörr und Dupre, 
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verſchaffen. Aber die Verhältniffe der Zeit, die auf Größeres 
den Blick hinlenkte, waren ungünſtig, Montgelas gab in cone 
feffionelen Dingen fehr gern, in Dingen, die feine Büreau⸗ 
kratie angingen, niemals nah, Preußen fchlug fi) entſchieden 
auf feine Seite und behandelte die Kirchenräthe ald ungenüg« 
fame, malcontente Köpfe — fo warb denn fpäter die Sache 
doch anders entſchieden, als die pfälzifchen Kirchenräthe wunſchten. 

Ehe das aber gefhah, war eine wichtige Veränderung ers 
folgt; Karl Theodor war heim Kartenfpiel vom Schlag getroffen 
worden und nad viertägigem Kranfenlager am 16. Febr. 1799 
dem Anfalle erlegen. Ueber einem audgefaugten und verarmten 
Lande, deſſen Bewohnerfhaft fi in dumpfer Gährung befand 
und feinem Ende entgegenhartte, im Angeficht einer europäis 
ſchen Krifis, der feine Politik hätte erliegen müflen, fo flach 
der glänzende Monarch, nicht einmal von den Höflingen, Bas 
ſtarden und Mönden, die er bereiherte, geliebt und aufrichtig 
bedauert. 


Schluß. 


Unfere Aufgabe naht fi ihrem Ende. Der neue Kurfürft 
von Pfalzbayern trat nur noch einen kleinen Theil des alten 
pfäßzifchen Landes ald Regent an; bie Auflöfung des pfälziichen 
Kurfürftenehums, deſſen Geſchichte wir erzählt haben, hatte bes 
gonnen und warb in den nächſten Jahren, die jept folgten, 
vollendet. 

Der neue Kurfürft Marimilian Joſeph (geb. 1756) war 
ein Sprößling jener birkenfeldiſchen Linie, die der fünfte Sohn 
Wolfgangs von Zweibräden (+ 1569), jenes eifrigen Kämpen 
für den Proteſtantismus, gegründet hatte; das Ausfterben der 
andern Zweibrüder hatte bie Meinen Pfalzgrafen von Birkenfeld 
(1733) in den Befig des zweibrüdifchen Herzogthums geſest. 
Dort regierten Chriſtian der Dritte und Vierte, und wie ber 
Letztere ohne Erben farb (1775), folgte ihm fein Neffe Karl 
Auguf, der Sohn des Pfalzgrafen Friedrich Michael, der am 
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turfürfiiihen Hofe zu Mannheim gelebt und dort die Religion 
feiner proteftantifcpen Vorfahren mit der roͤmiſch⸗ katholiſchen 
veriauſcht hatte. Diefer Pfalsgraf Karl Auguſt war es, ber in 
den früper erwähnten Häudeln yon Preußen gebraucht werden 
war, ben oͤſtreichiſchen Prätenfionen an Bayern zu opponiren, 
Zum und feinem Bruder Marimilian Joſeph grollie daher auch 
der alte Karl Theodor; er fah in ihnen lauernde Erben, deren 
Hoffaungen er durch die zweite Bermählung noch als ein Gich- 
iger meinte vernichten zu fönnen. 

Karl Augufis Regierung wollte Niemand loben; eigenfinnig 
bis zur Härte und den Wollüſten ergeben, machte der Fleine 
Pahgraf ans feinem armen Ländchen ein trübſeliges Abbild 
des verſailler Treibens. Statt feiner trefflihen Gemahlin war 
die Frau des Oberjägermeifterd die Auserkorene, ihr nichts⸗ 
würbiger Bruder, Ludwig von Efebed, fungirte als Staats⸗ 
miniſter, franzöſiſche Abbes, wie Galabert, ber noch fpäter bei 
der Belagerung Mannheims eine unklare Rolle gefpielt, übten 
politiſchen Einfluß. „Unverfändige Bauten, koſtbare Meublis 
rung, zahlloſe Liebhabereien, Alles, was nur dem Gelde weh 
tbat, taufend Pferde im Marſtall, noch mehr Hunde in den 
Zwingern, das ganze Land ein Thiergarten zum Verderben ber 
Umerthauen“, fo ſchildert ein glauhwürbiger Augenzeuge die 
damalige zweibrückiſche Staatswirihſchaft 97). Preußen und 
Frankreich liehen Geld, womit der Pfalzgraf Prachtbauten, wie 
den Kurlöberg, anlegte und wochenlange Jagden abhielt, die 
für die Töchter der zweibrüciſchen Unterthanen das waren, was 
der Hirſchpark Ludwigs XV. für die Franzoſen 9). 

Die Revolution trieb ihn weg aus dem Lande; ed: wurden 
ihm fo wenig Thränen nachgeweint, als dem pfälzifipen Kur⸗ 
fürften, obwohl in Zweibrüden eine veblichere Verwaltung war, 
als in Kurpfalz. Als er während der Kriegsjahre farb (1. 
Aprii 1796), folgte ihm als Erbe feiner Rechte der Bruder 


97) Gagern Mein Antheil an der Politit I. 16. 
95) ©, die Pfalz am Rhein und deren Nachbarſchaft I. 54. 
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Maximilian Joſeph; die Umwälzungen ber Zeit nahmen ibm 
ein kleines Herzogtum, um ihm ein großes Kurfürſtenthum, 
bald eine Königsfrone, dafür zu geben. Mit gerechtem Ver⸗ 
trauen fahen die Pfälzer und Bayern dem nenen Herm enges 
gen; beun neben manden Schwächen eines allzulenkfamen Yrin- 
gen, der feine Jagend im franzöfifhen Kriegsvienfie zugebracht, 
fomüdten ihn die milden Tugenden eines unzerftörbaren Wohle 
wollend und einer freien, gefunden Lebensbildung; felbk im 
Zürftenmantel war es ihm eine leichtere Kunft, den Menſchen 
als den Herrn zu zeigen. 

Ueberiwiegenden Einfluß übte Montgelas, für ihn zu jener 
Zeit unfhägbar, weil er im Innern mit der rüchſichtsloſen 
Energie eines ſtaatsmaͤnniſchen Terroriften bie Hierarchie des 
alten Pfaffen- und Beamtenweſens bonapartifch umzuformen vers 
fand und doc zugleich nad Außen wit aller Routine eines dir 
plomatiſchen Meifters die Baht der Dynaftie und des Landes 
geſchickt zu erweitern wußte. Vieles Wohlthätige geſchah auch 
in der Pfalz in ben wenigen Jahren von Marimilians Regie 
rung. Durch die Religionsdeclaration (Mai 1799) ward ein 
bunbertjähriges Unrecht abgeſtellt, das Beamtenmwefen ganz ums 
geändert, dem ſchredlich ausgearteten Mißbrauch der Adjunctio⸗ 
nen, der Erblichkeit und Kaͤuflichkeit nach Kräften geſteuert. Die 
Zeit der Mönde und Landſchreiber war vorüber, denn bie Ge 
wait der neuen Megierung richtete ſich fo entfhieden gegen das 
mittelalterliche Unweſen in Kirche und Staat, wie man feit 
hundert Jahren in ver Pfalz dafür gearbeitet hatte, Aber 
welcher Zeit bedurfte es, um die Wunden ganz zu heilen in 
dem verfürzten, ansgefaugten Lande; die Reſidenz Mannheim 
glich mehr einer Ruine, als einer bewohnten Stadt, Heidelberg 
und feine Univerfität waren tiefer herabgefommen, als jemals, 
der Reft war feanzöfifp geworden. Hier fonnte eine Zeit nicht 
abhelfen, die von Gorge über ben ungewiflen Stand ber Kro⸗ 
nen und Monarchien und doc zugleih von zitternder Unruhe 
nach weiterem Befig getrieben, weit mehr berufen ſchieu, ‚neue 
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Länder zu bilden, als die vorhandenen zu orbnen und mit fried« 
lihem Segen zu beglüden. 

So fland denn au dem Reſte der ehemaligen Pfalz, der 
noch deutſch war, eine neue DBeränderung bevor, Die Politik 
Marimilians, erſt an die Eoalition von 1799 gegen Frankreich 
geknüpft, erflärte fih für Frankreich, feit Montgelas dort mehr 
Vortheil fah und Bonaparte in Pfalzbayern fi den erften deut⸗ 
ſchen Bafallen zu erziehen wänfchte. So ward am 24. Auguf 
1801 der parifer Bertrag gelhloffen, wodurch Mar Joſeph 
allen Anfprühen an das linfe Rheinufer entfagte, aber fih da⸗ 
für eine Entſchädigung an Land verſprechen ließ, „bie fo gün- 
ſtig als möglich gelegen wäre, und ald Erfag für alle Verluſte 
jeder Art dienen könnte” 9). In fpäteren Verträgen vom 23. 
Mai und vom 5. Sept. 1802 verabredeten fih Frankreich, Preu- 
Gen und Bayern, das Entfhädigungsgefchäft gemeinfam vorzu⸗ 
nehmen 19), Die Angelegenheiten Deutſchlands waren fo bes 
ſchaffen, daß Montgelas fehr politif handelte, wenn er fi 
von Rußland und Franfreich große Entihädigungen auf Koften 
des Reiches verſprechen ließ. . 

Die Beichüger hielten Wort, Pfalzbayern erhielt für feine 
Berlufte, die eine Bevölferung von 500,000 Menſchen enthalten 
mochte, eine Entfhädigung an Land mit mehr als achtmalhuns 
derttaufend Einwohnern; aber unter feinen Abtretungen waren 
auch die pfaͤlziſchen Acmter Ladenburg, Bretten und Heidelbreg 
mit den Haupiftäbten Mannheim und Heidelberg, die ald Ente 
ſchaͤdigung an den Markgrafen von Baden fallen follten. So 
hatten es die vermittelnden Mächte in ihren Erklärungen vom 
Juli und Auguft 1802 verlangt, fo war es in dem beflätigten 
Reichsdeputationshauptſchluß (27. April 1803) angenommen 
worben 1). 

Die Gerüchte von einer Abtretung waren inbeflen ſchon 
ins Volk gebrungen und im Juli 1802 wendete fi der mann⸗ 
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heimer Stabtrath an den Kurfürften und bat um Beruhigung 
über die umlaufenden Gerüchte; „man könne ſich denfen“, hieß 
ed, „wie erſchütternd dies dem Herzen und dem Gefühl eines 
jeden Pfälzers feyn müfle und wie ſchreckbbar eine Zufunft er- 
feine, die vieleicht Verhältniffe erzeugt, wo die Berheigungen 
einer beffern Exiftenz verſchwinden.“ Mar Jofeph antwortete 
in freunblihem Tone, aber ausweihend (11. Juli); die Sade 
war damals ſchon fo gut wie entſchieden und noch im November 
diefes Jahres Fündigte Marimilian Joſeph feinen pfälziihen 
Beamten die Entlaffung an. Die Lage des Landes war fehr 
bedenklich; überall herrfchte große Noth und dabei warb eine 
Schuldenlaſt von 13 Millionen 2) übernommen — fürwahr feine 
glänzende Arquifition für den neuen Herra, den Markgrafen 
Karl Friedrih von Baden. Wie es in der Hauptfadt ausſah, 
darüber gab das Yandescommiffariat in einem Berichte an Mar 
Joſeph die befte Auskunft 9; „der Verfall und bie Schuldens 
laſt“, ſchreiben fie am 7. Sept. 1802, „iR fo groß, daß nur 
die Verlegung der Reſidenz helfen fann, aber freilich iſt es 
ſchwer, die Regierung in das äußerfte Ende des Landes zu ver- 
legen. Eine Handelöftadt wird Mannheim ſchwerlich jegt wer⸗ 
den fönnen, da unter franzöfiihem Schug Mainz hervorragt; 
unmöglid wird Mannheim mit feiner unbedeutenden Gemarkung 
fih vom Aderbau ernähren fönnen, Manufacturen und Zabrifen 
laſſen fi ohnedies nicht wie aus der Luft greifen und bie fran« 
zoͤſiſchen Zolfgefege haben dafür geforgt, daß fie Leere und Dede 
um ſich verbreiten.” „Aller Wahrſcheinlichkeit nad”, fo fließt 
der Bericht, „wird alfo der die Pfalz treffende Schlag bie hie- 
fige Stadt am meiften treffen, und es ift ſchwer zu glauben, 
daß fie fi jemals wieder erholen wird.“ 

Aehnliche Beforgniffe ſprachen fie für Heidelberg aus, wo 
für die ganz bdarniederliegende Univerfität Karl Friedrich bald 
der zweite Gründer ward. 

2) Dies wie das Dbige aus dem pfälz. Arch. 

3) Pfäl. Ard. 
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Der Gang der Ereigniffe war indeffen nicht aufzuhalten ; 
die alten Stammfige der rheinifhen Pfalz famen an Baben, 
der Reſt warb unter andere Herren zerftüdelt, jegt iſt dag alte 
pfälzifhe Kurfürſtenthum unter Baden, Bayern, Heffen, Preu« 
Gen, Naffau und Frankreich vertheilt. 

So endigte die Geſchichte der Kurpfalz; wer wollte bei 
einem unbefangenem Blid auf das legte Jahrhundert ihrer Zur 
Hände das Ende beflagen? An wenig Stellen der deutſchen 
Geſchichte hat Fremdherrſchaft und friegeriihe Barbarei, der 
Drud der Fürften und ihrer Räthe, das Schleiden der Pries 
fer und ihrer Gefellen tiefer in das Marf des Volles und 
Landes eingewühlt, ald in der Pfalz; dies Paradies des deuts 
ſchen Landes hat mehr Epochen der Dede und Zerflörung geſe⸗ 
ben, als der Blüthe! Welch’ Heilige Verpflichtung für alle die, 
denen 'ein Boden anvertraut iſt, woran eine ber ehrwürbigften 
Erinnerungen unferer großen hiſtoriſchen Zeit noch haftet, die 
Wunden ber alten Zeit zu fehliegen, neue nicht zu fhlagen; bie 
Nachgebornen werden dann gern vergefien, daß das ältefte rhei⸗ 
niſche Kurfürſtenthum aufgehört bat zu ſeyn. 
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